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Vo r red e.
Indem ich die nachfolgenden Bogen, deren Inhalt schon
einmal bei Gelegenheit der Göttinger Jubilarfeier bespro-
chen ist, dem Publikum übergebe, könnte ich mich fast
versucht fiihIen, eine Vorrede dazu zu liefern, 'die dem
Buche selbst am Umfange nicht nachstände, so mancherlei
ist das, was ich bei einer nenen Bellrtheilung für mich Zll
erbitten habe.
~ Schon .der Titel wiirdevielleicht richtiger lauten: Nie-
dersächsische Fragmente, oder: Beitr'äge zur niede:tsäcllsi-
schen Geschichte, - doch ist dies das wenigste. - Den
Gesichtspunkt, von welchem aus die Begebnisse aufgefasst
und dargestellt seyn sollen, ergiebt schon die Aufforde-
rung zur Concurrenz in den Göttinger gelehrten Anzeigen
vom 8. Mai 1834 und daselhst Stiick 74, auf die ich hier
lediglich verweise, und dieses genaue Vorschreiben, wie
der Stoff behandelt werden musste, enthält zugleich die
Rechtfertigung, warum den Kapiteln, welche vorzüglich die
chronikonartige Darstellung der einzelnen BegebenhE.'iten
enthalten, nur ein kleiner Raum gewährt werden kohnte.
In voraus jedoch muss., ich bemerken, dass die vor-
liegende Arbeit weder wie .ein Hand - noch wie ein Lehr-
buchangesehn werden solle. - Ich rechtfertige die Art
meiner Bearbeitung in Folgendem.
Die bis in's Einzelne gehende innere Geschichte eilles
Volksstamms wird niemals in die Hände des grossen
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Publikums gerathen ; dies hält sich 8n die äussere Ge-
schichte, erfreut sich an einer Bescllreibung von Kriegen,
Schilderung von Helden u. s. w. ~ Nur das kleine Publi-
kum historisch Ausgebildeter will eine andere Auffassung.
Wer nun dies vor Augen llabend in diesem Sinne schreibt,
hat dafür auch in mancller Hinsicht einen grossen Vor-
zug, - namentlich bei der Special- Geschichte. - Man
darf einmal die ganze äussere Geschichte als bekannt vor-
aussetzen, und wo man weiter zur Geschichte der einzel-
nen Institute eines besondern Volksstamms übergeht,
braucht man wiederum aus eben de,~ Grunde nicht erst
einen Einleitungs - Paragraphen welcher: "hierüber im All.
gemeinen'~ handelte, vorauszuschicken. - So gewinnt man
Raum für das wirklich Specielle. ~ Ganz streng freilich
habe ich diesen Grundsatz bei den deutschen Historikern
noch nicht in Anwendung bringen seIm, sondern man muss
allenthalben unendlicl,1. viel des Allgemeinen mit in den
Kauf nehmen. - Ich wage, eben des MaIlgels, an 'Yorgän-
gern weg~n, a~ ~e,ht,zllbestimmen, ob die Art und
Weise, wie ich' innere Special-Geschichte aufgefasst wün-
sche 1), die einzig richtige sey; nur das bitte ich zu~­
denken, dass, ich für meine DarstQllungkeine andere Form
wählen' konnte" indem schon das Thema, welches dafür: bis
insEinzelne genau vorgeschrieben war, dies so vedangle. -.,-
Denn Alles das 8011teausgeschlossenbleiben, was die Bach-
sen als Beitrag. zur nUgemeinen deutschen Geschichte lie-
1) Nur bei der Specialgeschichte einesein7.1~lpen. Instilllts
muss ein allgemeiner Paragraph vorangehn, weil dies Institut in sei-
ner Ausbildung bei verschiedenen Völkern oder Stänmtenverfolgt
wird. - Eine SpeciaJgeschichte der Giafenverfassungmuss z;B. 'einen
allgemeinen eiQJeitenden Paragraphen haben;, eine ,Spec~alg~chichte
(Ier Sachsen, wenn sie zu, ,den Grafen kommt,. kann ein,en Einleitullgs-
Paragraphen: "üher Grafen-Verfassung im Allgemeinen" recht wohl
entbehren. '-:"Die~ ist etwas, was' Hir allgemeine deutsche Geschichte
gehört.
vfern; dies konnte unmöglich anders aufg-efasst werden, als
dass Alles das zurückbleiben solle, w~s als vom Allgemei-
nen nicht verschieden, in diesem verschwindet, und wofür
schon eine aUcremeinedeutsche Geschichte die Darstellung
"l:) ,
übernommen hat, oder dies wenigstens gethan haben miisste.
Ich habe. miCh .deinnath.aarauf beachriiDkt; 'nur' solche
Data abzuhandeln, welche ganz speciell Niedersachsen an-
gehn. - Wo es unvermeidlich war, an der allgemeinen
deutschen .Geschichte etwas näher herzustreifen , habe ich
mich nur da verführen lassen, auf deren Gebiet überzutre-
ten, wo ich eine a~dere Ansicht der Ereignisse und Bege-
benheiten habe, als' diejenige,' welche im Allgemeinen im
Schwunge ist. - Dahingegen habe ich selbst 'Von der säch-
sischen Geschichte aus meiner Darstellung da alles fortge-
lassen, wo ich den Resultaten, welche unsre bewährtesten
Geschichtsforscher gefunden , nichts Neues hinzuzusetzen
wusste. -"Ieh"durfte dies thun, da es mir fern lag, ein
systematisches Hand - oder Lehrbuch zu liefern, wie ich
schon oben bemerkte. - So z. B. hielt ich es iiberflüssig,
viel über Cerocensualen zu" sagen, einmal, weil" sich solche
mehr einem allgemeinen Institut, der Kirche, anschliessen,
und dann, weil das, was Sachsen dieserhalb Eigenes zu lie-
fern hat, schon von der westphälischen Schule, der ältern
so wie der neuern, zur Genüge und auf's Schönste in's Licht
gestellt ist. Ähnlich ist mit andern Instituten verfahrelt.
Nurniedersächsische Geschichte 2), und solche nur bis
zum Jahr 1180 wollte ich bearbeiten; das Einzige, was ich
bei meinen Bemühungen dieserhalb in Anspruch nehme,
und es mit vollem Rechte darf, ist Selbstständigkeit der
Untersuchung.
2) Diesem Grundsatz; gemäss ist das zu beurtheilen, was ich über
(len sächsischen Krieg unter Heinrich IV. gesagt habe. - Die übri-
gen Verzweigungen und Zwecke jenes ausserhalb Sachsens lagen mir
fel'll. - So hei andern Gegenständen.
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I~h habe es gradehiebei mein Hauptaugenmerk seyn
lassen, namentlich solche Fragen einer 'genauern Unter-
suchung zU unterziehn, die man so ziemlich als abgethan
behandelte, und wofür sich eine constante Meinung gebil:..
det hatte. - Allein diese bernhete zum Schaden der Sache
häufiger nur auf einer fortgesetzten Würdigung und Erwei-
t~,:rung der 'pUll';kte ,:welche .für jene einmal angenommene
Meinung 8pr~chen, als auf' einerausfübdiehen und allg e-
mein· überzeugenden Widerlegung dessen, was da-
ge.gen; spricht.:- Indem ich auf dem letztern Wege grade
je,lle als gewiss angenommenen Resultate noch fester zu be-
gründen suchte, ward es mir erst so recht klar, auf wie
schwachen Fiissen diese selbst stehen, und meine innige
:Überzeugung zwang michhäung', entgegengesetzten Grün-
den das Übergewicht zuzuerkennen. _ Grade deshalb habe
ich alle die Punkte, wo ähnliche Zweifel obwaltenkän-
nen, recht scharf hervorgohoben und möglichst auf die
Spitze gestellt, - vielleicht zu meinem <eigMn&haden,
indem.dl.}rch das festere Halten an .dem Angenommenen, oder
durch eine etwas kiinstliche Verhüllung der Zweifelspl1nkte
in allgemeinere Redensarten ich mancher Ausstellung' ent-
gangen seyn würde. - Denn es kann wohl Niemand ent-
fernter von der Einbildung seyn, allel\thalben diJ.s Rechte
getroffep zu haben, als ich. - Vielleicht geschieht' aber,
selbst wenn ich geirrt haben sollte,. der Sache durch Be-
sprecImng neuer Griinde, welche bei eilIzelnen Lehren vor-
kommen, doch immer noch k,ein geringer Vortheil; nur
miissten Ansichten gegen Ansichten gehörig. gehalten, und
kritisch abgewogen werden, denn dass Einzelnes sich ge-
gen manche meiner Propositionen anführen lässt, weiss ich
recht wohl. - Dies kommt ja allenthalben bei jedem In-
stitute des deutschen Rechts und der deutschen Geschichte
vor, wo sich heide im fernsten Dunkel verlieren. - Nicht
ein entgegenstehendes Faktum allein hebt aber eben des-
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wegen eine begriindete Ansicht auf, - ersteres kann sehr
wohl eine Ausnahme gewesen seyn; was gelten soll, muss
bei allen verschiedenen Behandlungsarten das Überwiegende
fiir sich haben.
Aber die Kritik muss auch gleichförmig seyn. -
Wenn z.·B. in den'ook'tnMeri:StelIetiil'der".Lex·S&xonuDl
nur von solidis die Rede seyn soll, weil in allen schrift.;.
lichen Aufzeichnungen derselben nur diese vorkom-
men, - wie darf denn, wenn einmal der Grundsatz:
sich streng an die Worte und den vorliegendeli . Inhalt ei-
nes solch' wichtigen Gesetzes zu halten, angenommen ist,
in die altsächsische Geschichte ~ ganz jener Lex' entgegen,
ein ganz neuer Stand eingeführt werden, für den doch
nur Schriftsteller sprechen, die ihn als entstanden, erst
in der karolingischen Zeit sahen, und gegen c;len wieder
ausser .jenem Gesetz, noch ebenso viel spricht? J\lich
dünkt \0 .ein ·lttthum ·bei .einem einmal geschriebenem Worte
könne bei Vervielfältigllug der Abscllrift sehr leicht ent-
stehn; wie aber di,e Kritik ganz neue Einrichtungen gegen
klare Gesetze in die Geschichte einführen dürfe, kann ich
mir so recht nicht erklären. Klare Gesetze miissen denn
doch stets über dem schwankenden Inhalte mönchischer
Chroniken stehn.
Nur darf ich hoffentlich ein Recht haben, zu verlan-
gen, dass man mich von der Sucht frei spreche, absichtlich,
um die Darstellung bemerklich zu machen, von dem Ge-
wölmlichen abzuweichen. - Ich weiss sehr woll1, dass
Ähnliches öfter vorkomme; allein ich darf mich wieder
daraul berufen, dass hoffentlich nirgends Gründe eine.r von
mir aufgestellten Ansicht mangeln; und ich darf auch mit
Zuversicht hinzusetzen, dass es mir ein Leichtes seyn sollte,
alle diese Gründe mn das doppelte oder dreifache· Zll ver-
mehren. Denn in dem kleinen' Raume dieses Buchs
mussten wohl hundert Gegenstände berührt werden, wo-
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von, wenn sie gehörig besprochen werden sollten, jeder
einzelne ein gleiches Volumen füllte. - Die Beurtheiler
werden daher auch billig seyn, und nicht bei allen Gegen-
ständen das verlangen, was sie noch dariibeJ; zu sagen wis-
sen. - Auch ich habe an manchen Orten ungern ausgelas-
sen, aber der Raum bestimmt ja hauptsächlich, wie mit
der Masse des Vorhandenen öconomisirt werden muss.
Da, wie' ichsch()n oben erwähnte,dievodiegende Ge-
schichte mit dem Jahre 1180 schliesst,. 80 sind auch alle
Institute welche für Sachsen besprochen sind, nur bis zu
diesem Jahre fortgefiihrt. - Veränderungen bei ihnen im
fernern Lauf der Jahre, sind daher weder ausgeführt, noch
ist allenthalben b~merkt, dass überhaupt solche Veränd~
rungen später Statt findenwiirden. - Ich habe nur noch
hinzuzufügen, dass mir jenes Jahr 1180 eine Hauptperiode,
wie keine andere sclleint, einen Abschnitt der Niedersäch-
sischen Geschichte damit zu begränzen. - Denn um die-
ses Jahr ward das alte S~chsen ~ersplittl.lrt, und die Keime
der neuen bis' unl~ngst ·b.estandenen Ordnung wurden ge-
legt. - Dem Jahre 1235, der' Stiftung des Herzogthums
Braunschweig Lüneburg ,. kanu ich aus mehreren Gründen
eine sol<:h,e Wichtigkeit nicht beilej;en. - Einmal ist auf-
gefordert zur Bearbeitung einer Niedersächsischen, ,~nd
nicht zu einer Braunschweig-L'i1lleburgischen Landes-
geschichte; aBein selbst wenn (lies .der,Fall gewesen wäre,
so würde ich als HauptperiodedoclJ noch immer das Jahr
1180 vorziehen; denn hier entstand dO,ch ehen aus deni
bei der guelphischen Familie bleibenden Allodium der Sache
nach schon das, wofür nur das Jahr 1235.8päter in die
Geschichte den fortan bleibenden Namen einführte.
Ich habe in einige grössere Parthien das zusammenge-
fasst, was ich für eine Niedersächsische Geschichte den Re-
sultaten zusetzen möchte, welche man seit dem unvergess-
lichen Möser bis auf Jacob Grimm's Rechtsalterthiimer ,a1&
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gewonnen ansieht. - In -wieweit eine, Rückanwendung da-
von auf deutsche Geschichte iiberhau}Jt zu machen sey,
11M meiner Unter~uchung, die nur Niedersachsen im Auge
hatte, stets fern gelegen. - Die Form der Verarbeitung
meines Stoffs iibernimmt schon von selbst die Entschuldi';'
gung deswegen, .dass, nicnt ,vo:t'::jedem Abschnitt ewe Lite..
ratur angeführt sey; es würde solche nur fragmentarisch
zu Tage gekommenseyn, da mancher Gegenstand, um ein
Abschreiben aus AllI:lern und ein nochmaliges Drucken zu
ersparen, wenig oder gar nicht besprochen ist.- Doch
wird man hoffentlich auch bei der Art meiner Bearbeitung,
die·mich oft zwang. abzuspringen, darum einen grössern
sOrgfältig bewallrtenZusammenhang der Ideen nicht ver-
luissen, indem es immer mein Streben war, kein Institut
des alt - sächsischen Volkslebens als alleinstehend, sondern
immer nur als .natiirliche Folge anderer Grundverhältnisse,
zu~etl'atateI4 .....,.... ., Ich verweise.beispielsweise auf das, was
über Stände im ersten Zeitraum vorkomint, namentlich
iiber das Ungetheilte des Standes der Freien. - Dieser
Punkt ist in einigen seiner nächsten Folgen auf's genaueste
zl1sammenhä,ngend mit dem, was bei: Gerichtswesen §. 26.
(pagA1Z .sq.), so wie ferner beim Städtewe.sim, im § über
die Biergilden 11. s. w. vorkommt; - Ich musste aber die
einzelnen Erscheinungen im gesellschaftlichen Leben mehr
ineillewhistorischen, als allein in einem systematiscllen
ZU!>llmmtlnhange darstellen, und setze den letztern im
Gro$sen als bekallnt voraus, so d.ass es' genügt, ,dann und
wann einmal oberflächlichdaran erinnert zu <haben.
Quellen ,bei vorliegender Bearbeitung sind mir haupt-
sächlich Urkunden gewesen, und zwar um definitive -Be-
hauptungen darauf zu gründen, nur gleichzeitige, ein-
heimische. - Das letzte Requisit hat man bei deiltscher
~pecial.Geschichte bislang so streng nicht immer ge-
nOmmen, vorzüglich da, wo von allgemeinem Instituten die
xRede ist r welche erweislich bei mehreren Stämmen vorge-
kommen sind; und doch wird man finden, dass zu allge-
meinen Resultaten die einzelnen Beiträge im höchsten Grade
besonders ausfallen. - Und dies recht scharf darzulegen,
ist ja grade der Zweck der Special-Geschichte. - Darum
sind auch nicht Behauptungen für die älteste Sächsische
Geschichte auf Stellen begründet, welche von andern Stäm-
men reden; ,ebenso :wenig wie ich eur zusammenhängen-
des System der altsächsischen Religion auf die Edden allein
stützen zu dürfen glaubte. - Denn: gleiche Abstammung,
- gleiche Einrichtungen, ist ein Schluss, der nicht immer
zu den richtigsten Resultaten führen wird. - Aus 'eben
dem Grunde ist a!lch nicht, wie man sonst fast allenthal-
ben findet, meine älteste sächsische Geschichte fiir bürger-
liche und -öffentliche Einrichtungen eine nur wenig ausge-
führte Übersetzung der betreffenden Capitel der Germania
des Tacitus. - Da dieser, und die Römer zu seiner Zeit
überhaupt, meiner Meinung nach, noch gtll' keine 'Kennt-
niss von den Sachsen?, hatten j so darf man die Angaben
Jenes für die Sacbsen mit Ge w issh ei t auch nur in soweit
herüberziehen, als auf deren spätern Gebiete die Verhält-
nisse Solcher in Frage kommen, welche daselbst unter nUn
fremder Herrschaft als die Reste alter schon den Römern
bekannter Stämme zurückbliehen. - Die Verfassung, die
Religion u. s. w. der neuen Eroberer aber mag sich den
Angaben des Tacitus mitunter auch noch so nahe auschlies-
sen, - Quelle dafür kann er nie seyn. - Man'kann wohl
nachher vergleichen, aberUnhekanntes gradezu aus Taei.
tus zu entnehmen, glaubte ich mir nicht erlauben zu dürfen.
Leider nun konnte der gleiche Grundsatz, was die
gleichzeitigen Dokumente für die älteste vorkarolingi-
sche niedersäcllsische Geschichte anlangt, nicht in eben der
Stre11ge ausgeübt werden, - denn die Lex Saxonum (trotz
ihrer spätern Abfas8ullg halte ich sie doch für jene Zeit
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ihrem grössern Inhalt nach, fiir ein gleicllzeitiges Dokument)
steht hier so ziemlich allein. So weit ihr Inhalt geht, habe
idl mich streng daran gehalten; wie manches Andere ge-
wesen seyn mag, darüber lässt sich nur aus spätern Zu-
ständen etwas folgern; desto ängstlicher muss man aber
dabei in der Hinsicht seyn, dass 'man nur einheimische
zu solchen Rückschlüssen benutzt. - Ich glaube nicht, dass
ich in dieser Hinsicht etwas verfehlt habe. - Wer das
niedersächsische Volk (.:.- natürlich vorziiglich die niedem
Stände daraus) seinen Charakter, seine Neigungen, seine
Lebensart vom Aufstehn bis' zum Schlafengelm genau kennt,
dem kann dies nicht schwer werden; denn es giebt schwer-
lich einen andern deutschen Volksstamm, bei dem sich, SO"
gar bis auf den heutigen Tag, noch so Manches erhalten
hat, was vor 1000 Jahren unmöglich anders gewesen seyn
kann. - üb ich daher wohl befugt war, Späteres zur
Erklärung von Frühetem herüberzuziehn, darüber mag auch
nur der vollkommen urtheilen, der eine lebendige' Kennt-
niss des Volks hat, - die der darüber geschriebenen Bii-
eher reicht dazu nicht aus; mich tadele bei dem Einzelnen
nur der, der diese praktische Kenntniss noch besser hat
wie ich selbst.
Von ungedruckten Quellen stand leider wenig zu mei-
ner Benutzung; Archive und bedeutendere Schätze öffnen
sich ungekannten Namen weniger. - Die Königl. Biblio-
thek zu Hannover stellte mir folgende Manuscripte zur
Verfiigung:
1) Liber copiarius Episcopatus Paderbornensis; eine
noch neuere Abschrift eines dergleichen ältern zu Pader-
bo~n. Die meisten Diplome daraus sind schon bei Scha-
ten, allein nicht immer sehr sorgfältig, abgedruckt; jedoch
sind auch noch manche ungedruckte, die namentlich fiir einen
folgenden Zeitraulllvon ausgezeichneter Wichtigkeit wären,
noch gar nicht veröffentlicht. - Pal>ier-Handsclll'ifL in CoJ.
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2) Diplomatarium Marien-seu Bakenrodense, Copial-
Buch aus dem 14., einige Blätter anscheinend aus dem 15.
Jahrhundert. - Nur zwei Diplome sind direkt aus der
Zeit bis 1180. - Höchst wichtige, was bäuerliche Ver-
llältnisse angeht, aber gehören einem spätern Zeitraum an;
jedoch sind sie schon bei der jetzigen Darstellung keines-
wegs übersehen. _ P-ergam. Handschrift in 4°.
, '3) ,Ein -lIildesheiIrii$ches. Co.pial- Buch ,Papiex<':' Msc. in
fol. ,kann weniger genannt werden, indem es eine direkte
Ausbeute erst für die Zeit seit dem 15. Jahrhundert gieht.
- Die letzten Stücke darin sind erst im 17. Jahrhundert
geschrieben. - Auch für einen spätern Zeitraluu nicht
ganz unwichtig.
4) Ein Hoffmannsches Msc. Papier. foI. meist Hildesien-
sill. enthaltend. - Von demselben Verfasser (t 1680 einst
Archivar, Verfasser des Ehrenkleinods u. s.w.) sollen noch
mehrere Bände Mssc. im Archive zu Hannover seyn, jedoch
kann ich darüber keine nähere Nachrioot"mittheilen. --
Über diesenseiben Band, welcher von mir benutzt ist, sprach
sichsclion einmal Spangenberg im vaterländischem Archiv
aus, und theilte auch zugleich einige Urkundeu mit, die
man aber seit dem wenig berücksichtigt hat, - wie ich
meine mit grossem Unrecht; denn will man die Quelle
nicht gelten lassen, so ist es eine Jedem bekannte Sache,
dass wohl 1000 Urkunden im Umlauf seynmögen, die einen
solchen Pathen, wie. der Archivar Hoffmann war, nicht
nachzuweisen vermögen. - Es ist schon seit langer Zeit
sogar (zum letztenll1ale soviel ich weiss, in den Hannover-
schen Landesblättern pro 1836 p. 78. Anmk. daselbst) die
Beschuldigung über manche Historiker, welche niedersäch-
sische Geschichte bearbeitet haben, sogar über Leibnitz,
auch Ekard u. A. ausgesprochen: dass sie ohne ihren Au-
tor zu nennen, viel mit dem Hoffmannschen Kalhe gepflügt
hätten. - Ich weiss hievoll nur, dass :ManclJes was Jene
...
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baben, und was olme Weiteres citirt wird, bedeutend iiber-
einstimmt mit dem, was ich in diesem einen Bande gefun"
den llabe; ob ihnen nunaher noch andere Quellen zu Ge-
bote standen, aus denen vielleicht auch Hoffmann nur wie-
r der schöpfte, weiss ich nicht, jedoch müsste Manches dann
seitdem verloren seyn. 0- Wenn' es wirklich gegründet ist,
dass noch mehreres von Hoffmann im Archiv zu Hannover
befindlich sey, so hätte die gelehrte Weh an dessen Ver-
öffentlicllUug scllOn in dieser Beziehung, kein geringes In-
teresse.
5) Unter dem Namen: Gebhardi'sche Manuscripte sind
14 Folianten Copien, Excerpte u. s. w. vorhanden, welche
der fleissige Professor zu Lüneburg machte, und die in
sofern wichtig sind, weil manche Originale, aus denen er
Abschrift genommen, nicht mehr existiren. - Schon We-
dekind erwähnte einmal dieser Sammlung lobend. - Der
~ eine .Baoo'-eilthälv UDter 'and4rni" eine" vollständige Hand-
schrift (- anscheinend aus dem f 5. Jahrhunde:rt, -) des
LÜDeburgschen Stadtrechts sammt den Eddages - Artikeln.-
Ich mache hierauf, wenn einmal eine Vergleichung mit
Dreyer, welcher jene Statuten schon einmal in den Neben·
stunden drucken liess, Statt finden sollte, aufmerksam, in-
dem man Vieles in diesem Msc. kaum wieder erkennt; da
jedoch dieser Gegenstand' filr die hier beschriebene Zcit
noch nicht in Frage kommt, 80 unterlasse ich auch, mellr
namentlich über den Punkt zu sagen: ob nicht Dreyi!rs
Quellen nichts desto weniger die bessern gewesen seyn
können. - Was sonst in den Gebhardi'scben Manu80ripten
als unsern Zweck fördernd vorkommt, habe ich mit Milhe
und Fleiss geordnet und zusammengestellt. Weniges
Andere, was in meinem eigenen Besitze ist, ist zu unbe-
deutend, um hier davon zu reden.
Unbedingt aber nenne ich die wichtigste von mir be-
nutzte Quelle die Registratur der :I\öniglichenDomainen- ,
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Cammer ZU Hannover; es werden daselbst die alten Regi-
ster aller Ämter des jetzigen Königreichs aufbewahrt; das
älteste ist ein Münden'sches voni Jahr 1397. - Diese nun
enthalten keineswegs wie die neueren Register nur magere
Angaben über Einnahme und Ausgabe, sondern geben be-
deutend mehr, und sind oft Lagerbiicher im weitesten Sinn
des Worts. - Fast immer findet man von Alters her
den.: Grund eines'Gefälles; und die- daraus .herfliessenden
Princip.e die hei Hebung oder Erlass in Frage kommen;
ist ein solches jünger, so findet· man das Jahr angegeben,
wann es entstanden; ferner findet man Designationen der
BrüchtegeHille in Form eines Protokolls; Gütßl'verzeichnisse;
Aufschlüsse über Verhältnisse der niederen Stände; Haus-
haltungen der kleineren Landstädte (--.., älteste Alfeld vom
Jahr 1404) - mit einem Wort, dem eifrig ~uchenden er-
5cllliesst sich -hier ein Reichthum VO)l Mittheilungen, die
nirgends benutzt, ja' wohl kaum noch von einem Histori-
ker geahnet worden. sind. - ·.,Aus, diesm.V!Quelieallein
liesse sich ein 'gro&S«W"Tbeil.,der innern Geschichte Nieder..;
sachsens :für· einen folgenden Zeitraum direkt bearbeiten. -
Zwar habe ich dieselbe für' diesen nur sparsam und in-
direkt benutzen können; mitunter ist. es in sofern geschehn,
als es einen Zustand festzustellen galt', aus dein' allein der
in jenen Registern geschilderte hervorgehn konnte._ Frü-
here Diplome, so alleinstehend wie diemeisteri uns übrig-
gebliebenen sind, lassen sich nach der Verbindung, in
welche man sie bringt, oft zu ganz verschiedenen .Resultaten
erklären; mir sind deren eine Menge erstd'urch die Erör..
terungen .klar geworden, welche mir diese .Belege einer
vierhundertjährigen fortlaufenden Praxis lieferten, z., B.
über Heergewette und dergl. m. - Ich habe überhaupt
Alles Geschichtliche wo es nur irgend angeht, 50 aufgefasst
und dargestellt, dass es fest im praktischen Leben wurzelt
und sich bis in's Gerivgste erweislich diesem anschliesst.-
Diese Tendenz ist mir die höchste, und icllgehe mehr
auf sie, als auf die scharfsinnigsten grandiosesten Systeme,
die hinter dem Schreibtische ersonnen sind, die aber ihr
Daseyn grade nur dadurch fristen, dass 'es ehen so unmög-
lich ist zu beweisen: dass das praktische Leben der Völ-
ker dergleichen gesehen habe;; als dass dies nicht der Fall
gewesen sey. - Solche Systeme und Muhamed's Sarg
gleichen sich auf ein Haar! Und grade, weil einer Ansicht
wie der meinigen jene Register sp viel hieten, sey ihrer
nochmals ganz besonders erwälJ.nt.
Damit hängt auf's Genaueste' zusammen, dass ich kein
llistorisches Faktum einzig und allein aus der Etymologie
einzelner Worte zu erklären oder abzuleiten- gewagt habe;
wenn mir die Sache selbst ausser Zweifel schien, so ist
des dafiir gebräuchlichen Wortes kaum weiter gedacht. -
Vielleicht wird, auch dieser Weg getadelt werden, denn
es ist ;grade in ,~eren·Zeite.iner scharlsinnigen Etymolo-
gie ein sehr hoher Platz eing"eräumt. - Jedoch-musste ich
auch hier meiner Überzeugung folgen, und diese zwingt
mich, jeden etymologischen Beweis der sich nicht auf ei-
nen llistorischen stützt, ganz von der Hand zu weisen. -
Es steht einem solchen entgegen: dass zusammengesetzte
Wörter oft, wie in der Chemie zuSaJilmengesetzte Stoffe,
ein ganz n6uesResultatgeben, in welchem die einzelnen
. Theile der Zusammensetzung nicht wied~r erkannt werden;
dass man bei so manchen Wörtern und Stellen gar keine
einzig -richtige Orthographie apriori aufstellen -kann, son-
dern Jeder bestimmt die ihm am meisten dienende für die
örtlich richtige; wenn man nun .weiss, wie oft schon ein
einziger Euchstabe oder eine andere: Sylbenabtheilung den
Sinn einer ganzen Stelle verändert hahen, :so ist dieser
Umstand nicht.· weniger wichtig, - so . vieler anderer
lJier nicht einmal zu gedenken. - Allein auch -zugegehen,
dass unr~1'10 etymologischen Beweipen immer mit 9daa
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Richtige getroffen würde, - der zehnte bleibt doch zum
wenigsten schwankend; und welches Unheil kann schon
dieser anrichten, ,wenn auf seinen Resultaten weiter fort-
gebaut wird, denn kein Faktum stebt ja für sich allein!
Ich glaube sogar, der Historiker sollte nur bis zn einem
gewissen Grade Etymolog seyn; der Letztere müsste ganz
unabhängig von Jenem arbeiten, denn Dur so braucht sich
:K~nerin' seinerUDtersucliung a'Dttlj l\eaull'8te~,.ditt ~r als
ihm::gelegen, zu 'erhalten wünscht, von vorn llerein be..
fangen zu fühlen. - nem~ laugnen lässt es sich dann doch
nicht, ' dass die Etymologie noch Niemanden das, was er
gern von ihr haben wollte, verweigert hat. - Ich habe
daher für meine Untersuchungen immer zunäcllst den rein
historischen Weg eingeschlagen; er ist der unscheinbare;
aber vielleicht del'" mühsamste; er entbehrt der glänzenden
Lichter, denn Verbindungen von Fakten in allen Gegen-
den der Erde können hier nicht mit wenigen Worten an-
gedeutet, tmd wunderbare Zusammen:hänge' gealmet.:wer-
den; dafür aber ist ,sein. Resultat sicher, wenD auch 'oft 'ge-
ring;llber auf dem; was 'man hat, vermag man mit Sicher-
heit fortzubauen.
Ich habe and!' einmal die Möglichkeit versucht, die
Geschichte eines' Volkszu8chreiben, obe' 'mit, einem. Rai-
sonnementdarüberzu lleglnnen: woher der Name dessel-
ben komme; die Ableitupgvon Sahs ist daher so guLwie
gar nicht beachtet. ~, Alle Ableitungen der Volksnamen
von Nom. appellativishalte ich für eben so thöricht als
überfliissig, und noch für einen Überres.t' der' steifen· ·Zopf..
gelehrsamkeit· längst vergessener Zeiten. _: :t:inmal giebt
es wohl nie einen historischen Beweis, daSs:. ein Volk
eine solche Ableitung fiir sichwirklidl gemacht habe, son-
dern die erst bei Andern stets später entstandene indivi.i
duelle Meinung bildet sich dies ein; und dann; - was ist
damit verloren, wenn wir solche Ableitungen oder Ver-:
..
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mllthlll1gen dieserhalb unterlassen? Wüssten wir vielleicht
darum etwa weniger, dass z. B. die Sachsen des Sahs sich
hauptsächlich bedient hätten? dem Historiker können ~ur
dann die Etymologien von Volksnanien wiclltig seyn ,- wenn
sie von Nom. propriis ausgehn; denn hier wird ein ande-
rer, wirklich historischer Zusamme~ang dadurch beriihrt,
wenn z. B. der Name Sachsen von dem Volke der Saken
abzuleiten wäre. - Aus demselben Grunde vermag ich
die Huoda des Edcln, welche ja dem klaren Gesetz nach,
aus seI' seinem Wehrgelde ist, nicht mit dem Ruden des
Geringen im Sachsenspiegel allein der ähnlichen Orthogra-
phie wegen, .zusammenzubringen. - Ich sehe mich lieber
nach historischen Zeugnissen für ruoda und premium da
um, wo gleichfalls historisch beglaubigt, zwei andere Ab-
gaben bei einem Erkenntniss einer ganzen Volksgemeinde
ausseI' dem objectum litis, vorkommen.
Bej E;rldärungen habe ich mich immer an die leich-
te~te gehalten, weil ich sie für die natürlichste, und darum
wieder für die richtigste hielt, obgleich ich sehr wohl
weiss, dass mancher Erklärung schon als Tadel nachgesagt
ist: sie sey schon gut, wenn sie nur- nicht so leicht wäre.
- Folgen vielleicht die Ereignisse in einem künstlichenl
oder in einem einfachen natürlichen Zusammenhange? Ich
habe mich überhaupt bemüht dieser Arbeit das möglichst
einfachste Gewand zu gehen. - Es- werden anderwärts
oft eine Menge Diplome nur herbeigezogen , um über de-
ren Ächtheit oder Unächtheit ein Breites und Gelehrtes zu
reden, an einer Indictio zu mäkeln, oder am Inhalte zu
zweifeln; und solche Erörterungen sind immer wahre Glanz-
punkte. - Es wird Niemand zum Vorwurf gemacht~, ein
Document, .wenn auch ohne allen Grmid zu bezweifeln,
denn dies zeugt immer von Scharfsinn; wehe aber dem,
der eine Urkunde benutzt, die später für falsch ausgege-
ben wird, - hic niger est, er ist ein träumender Histori-
**
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ker ohne Kritik! Und das Bezweifeln, - ist es in der
That eine so grosse Sache?Wer darauf ausgehen will, Ur-
kunden verdächtig zu befinden, dem werden wenig über-
haupt aufstossen, wobei sich -gar nichts erinnernliesse.-
Um Platz für dem Zweck entsprechendere Untersuchungen
zu gewinnen, habe ich solche DilJlome, die mir zweifelhaft
schienen, ohne sie zu benutzen, stillschweigend iibergan-
gen, lind nur solche zu Beweisen citirt, bei de:l\en Ächt-
heit; lloviel ich weiss und beurtheilen kann, übe;all kein
Zweifel obwaltet.
Einzelne Abschnitte, die nicht wohl übergangen wer-
den konnten, z. B. Eintheilungen in Sachsen, namentlich
in Gaue, sind anscheinend ein wenig stiefmütterlich behan-
delt; allein eine gründliche Abhandlung dieserhalb bedarf,
wie die ähnliche Wersebe'~he, nicht allein einer Anführung
aller Diplome auf welche sich eine definitive Bestimmung
stützt, sondern auch einer Widerlegung aller Diplome,
welche lIiegegen zu sprechen scheinen. Ein Jeder weiss
nämlich, dass eine Gau.,. Geographie des Mittelalters ein so
verwickeltes Studium abgiebt, dass man fast allentlIalben
die widersprechendsten Bestimmungen sorgfältig in Ein-
klang zu bringen hat, und selten so glücklich ist, allein
auf positiven Bestimmungen und Quellen die nicht durch
andere Angaben wieder absorbirt werden, fortbauen zu
können. - Daher geniigt es noch nicht, für jeden Gau
ein Paar Diplome nur einseitig angeführt zu haben, wie
Leutsch in seiner sonst vortreftlichen Arbeit; dergleichen
sind leicht zu finden, wenn man nUr die Namen jedes
Gaues in den bekannten niedersächsischen Werken von
Falke, Leibnitz, Lindenbrog, Meibom u. 5. w. nachllchlägt;
dahingegen würde eine solche sorgfältige Abhandlung wie
oben angedeutet ist, allein schon den Raum des ganzen
Werks für diesen Gegenstand in Anspruch nehmen. - Ich
habe diesen anscheinenden Mangel durch die Charten zu
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ersetzen gesucht; sie sind das Resultat einer solchen sorg-
fältigen langen Untersuchung. - Es wird speciell p.232.
und vorzüglich not. 21: schon darauf verwiesen, wesshalb
ich mich hier enthalte, mehr darüber zu sagen. - Die
Diöcesangränzen zugleich, auf die Charte der Gaugränzen zu
übertragen muss Andern überlassen bleiben, - mir schien
es· auch unter andern die Angaben der einen Charte ein
wenig zu verwickehl. - Es ist ja auch eine kleine un-
bedeutende Arbeit, die fast schon nach dem blossen Augen-
schein ausgeführt werden kann. - Unter der Bezeich-
nung: "Mercatorum- itinera" habe ich auf der einen Charte
diejenigen öffentlichen Wege angegeben, welche sich ur-
kundlich aus den Quellen für die Zeit von 804-1180
nachweisen lassen. - Die muthmasslichen Verbindungen
grösserer Orte, deren ohne Zweifel noch eine Menge Statt
fanden, habe ich unberücksichtigt gelassen. - Eine unbe-
deutende und oberflächliche Kenntniss der Geschichte jener
Jahrhunderte stellt solche leicht her. - Zugleich bemerke
ich nur noch, dass meine Charten hauptsächlich Gränz-
Charten seyn sollen; daher sind meistens nur die Punkte
angegeben, welche in den Diplomen grade die Gränze ge-
gen einen andern Gau oder eine andere Diöcese bestim-
men. - Die inneliegenden Orte sind also auch nicht wei-
ter bezeichnet, für diese giebt es Angaben lmd Charten
ohnehin genug.
Wenn man bedenkt, dass die vorliegende Arbeit direkt
seit 1834, - einzelne Punkte daraus seit einer l1ingern
Zeit, - mich beschäftigt, so wird man mir es nicht ver-
denken, wenn ich Einzelnes, was sich übereinstimmend in
andern seitdem erschienenen Werken findet, nichts desto
weniger als von mir unabhängig gefunden, habe stehn las-
sen, und kein Citat aus solchen Werken untergesetzt habe;
ich nenne unter andern hier nur Gaupp's neuestes Werk
über die Lex Saxonum, und das frühere kleinere von Hil-
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debrand, de veterum Saxonum republica. Namentlich
in diesem Werkchen hat mich manche Übereinstimmung
der R.esultate gefreut, z. B. Zweifel an der Todesstrafe bei
den Heirathen zweierlei Stände, unerschwingliche Höhe des
Wehrgeldes u. a. m. - Doch ich hätte auch diesen Punkt
eben so gut ganz übergehn können, denn wenn meine Ar-
beit selbst darüber mich nicht rechtfertigt, dass ich jeden
Punkt selbstständig untersucht und ao meine Resultate ge-
funden habe, 80 wird es eine weitausgeführte Versicherung
dieserhalb wahrhaftig auch nicht thun.
Ob eine Fortsetzung dieser Arbeit, die für die folgende
Zeit schon bei weitem vollständiger ausfallen miisste, wün-
schenswerthsey, darüber mögen zuvor die Gelehrten ihr
Urtheil abgeben. - So ohne weiteres eine solche zu über-
nehmen und zu vollenden wage ich nicht, denn ich möchte
nicht gern zu denen gezählt werden, die die Masse der
Bücher mit Produkten vermehren, deren Existenz oder
Nicht-Existenz nicht allein gleichgültig ist, sondern wovon
die letztere sogar am 'WÜnscheuswerthesten wäre.
Die übriggebliebenen einzelnen kleineren Druckfehler
wird der Leser bei der Durchsicht am besten und leichter
verbessern, als wenn er danach erst nach Angabe eines
Direktorü suchen müsste.
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Erstes Kapitel.
Iturze äussere Gesclticltte der Sachsen in DeutscMancl.
§. 1.
Ein leituns.
Bevor an die Möglichkeit gedacht ,yerden kann, eine
Geschichte der Sachsen, und noch dazu eine Geschichte ih-
rer innern Einrichtungen zu schreiben, wird vor allen Din-
gen eine möglichst genaue Untersuchung darüber erforderlich:
Woher stammt dieses Volk; seit wie lange; und endlich
mit welchem Recht besass es den· Boden, auf welchem
es sich später so berühmt machte?
, Die Wichtigkeit der Erörterung der beiden ersten Fragen
leuchtet von selbst in die Augen; scheinbar unwichtiger ist
die dritte; ich sage scheinbar; in der Wirklichkeit steht
sie fiir unsern Zweck am höchsten; denn so Manches iiber
Stände, Grundbesitz, persönliche Freiheit etc. erledigt sich
leichter und richtiger, sobald man nur weiss, ob man die
Einrichtungen eines autochthonischen , oder eines fremden,
eingewanderten und erobernden Volkes zu beurtheilen hat.
Wir brauchen nicht weitläuftig hiebei' auf die früheste
Geschichte der Sachsen zurückzukommen, da dieselben nur
seit der Zeit ihrer Ankunft auf deutschen Boden Gegen-
1
2stand unserer Betrachtung seyn sollen. Alle Träume-
reien, welche Sachsen vom Heere Alexanders des Grossen
oder von den Saken abstammen lassen, oder ähnliche, wel-
che "'ilford in seinem Geographical system of the Hindus
hat, sollen ganz iibergangen werden; denn gesetzt, es ge-
länge auch Sachsen mit Saken oder gar mit Arimaspen
(was genug versucht ist) und ihre ersten ",Vohl1sitze mit
Aria in Verbindung zu bringen, - was wäre viel damit
gewonnen, da der Zusammenhang ihrer Geschichte bis zur
Überschreitlmg der EIbe ganz verloren ist?
Die Ansicht: dass Sachsen ein Bundesname flir alle
die Völker sey, welche Tacitus und Andere in den Gegen-
den kannten, wo dies Volk später so berühmt wurde, hat
genug ihre Anhänger gefunden; - diese Erklärungsart ist
ziemlich leicht; ohne Krieg, ohne Umwälzung bleibt im
deutschen Norden Alles beim Alten, die Völker nehmen
nur einen neuen NaInen an, und, was die Hauptsache ist,
man erspart sich dadurch die IHiihe, nachzuforschen, wo
die alten Stämme, deren Vertreibung eine neue Einwan-
derung hätte zur Folge haben müssen, geblieben seyn könn-
ten. - Allein wie komm. es ,dass Tacitu~ noch gar keine
Sachsen kenn.t, dass Ptolemäus sie an einem andern Orte,
als ihren spätem deutschen Wolmsitzen hat, - dass alle
hewährtesten ältesten einheimischen Geschichtschreiber das
feindliche Überschreiten der Eibe ausdrücklich namhaft
machen, und endlich, dass einheimische Rechtsbücher aus
demselben noch Rechtsverllällnisse, z. B. Standesverhält-
nisse der Laten 1), ableiten?
Eben so folgenlos bleibt ejne Untersuchung, ob Sach-
sen zu den Ingävonen oder Istävonen, oder zu dem sue-
vischen Stamm, oder nicht zu demselben gehört haben?-
Wenn Tacitus, der für beide Eintheilungen der nördlichen
deutschen Stämme Hauptquelle , wenigstens doch am aus-
fiihrlichsten ist, die Sachsen nicht mit namhaft macht, so
sollte man sich hillig dabei beruhigen. - Allein anzuneh-
1) Wie Sachsenspiegel III, 44. §. 3; es ist über die Stelle- an einem
andel'l1 Orte weitläuftiger geredet.
3men, dass Istävonen immer mehr nadl Siiden und Westcn
von den Ingävonen gedrängt 2), und dass aus erstern
Franken, aus letztern Sachsen geworden seyen, lässt
sich, wenigstens die letztere Folgerung, mit gar nichts be-
weisen; denn noch ist es nicht bekannt, wie streng, und
ob überhaupt Deutsche eine Hauptabtheilung in drei grosse
Stämme unter sich fortdauernd anerkannt haben 5). -
Ich halte dergleichen fiir nichts ·weiter als eine Stammsagc;
historisch wichtig ist jene mntheilung durch kein l~reigniss
geworden 4).
§. 2.
Er.<te ff"olUlsit:e.
Forscht man den frühern Bewegmlgen nach, durch
welche der geheimnissvolle Norden schon so oft dem Siiden
seine Stämme entgegen gedrängt hat, so findet auch der,
welcher dcn Sachsen hiebei hauptsächlich seine Aufmerk-
samkeit widmet, genug Data, welche seiner Forschung ent-
sprechen. - Der Kimbrische Chersones ist die Brücke,
welche den Nordcn mit dem übrigen Festlande Europas
verbindet; iiber sie zogcn einst wahrscheinlich Kimbern lmd
Teutonen, und gewisser wohl noch später die Longobar-
den 5) und endlich wieder die Sachsen. - 'VeIche Ereig-
2) Si\kcbnd, tiber Verhältnisse und vVohnsitze der deutschen
Vijlker zwischen Rhein und Weser, zur Zeit der Römerkriege.
3) Plin. nato hist. IV, 14 hat schon Vindili und Peucini.
4) Und dies konnte sie auch nicht, weil die Eintheilung kein e
pol i t i s ch e war, und weil eine solche sich nicht an jene nur durch
Stammsagen begründete Unterscheidung kehrte. - Mag auch früher
dadurch eine politische Scheidung hegründet seyn, zu Tacitus Zeiten
war sie, im Norden Deutschlands schon durch die Sueven, gewiss
verwischt.
5) Paul Warnefried hist. Long. I. ab init. Man könnte auch
aus den Erwähnungen des Tacitus über sie: non per obsequium, sed
proeliis et periclitando tuti sunt, allenfalls folgern, dass sie noch nicht
allzulange zwischen den sie umgebenden Stämmen sich mit dem
Schwert in der Hand ihre Wohnsitze erkämpft hätten, und dass sie
auch stets hereit seyn mussten, durch kräftigen Widerstand sich zwi-
schen ihren Nachharn zu erhalten, die sie nicht immer mit den gün.-
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nisse aber drängten diese Stämme nach Silden? 'Val' es die
Erobernng des Stammes im Norden, bei dem man später
die Verehrung des Odhin findet, vielleicht eines vergötter-
ten Helden mit seinem Geschlecht 6) ? Ein anderer Stamm
faud sich gewiss nach des Tacitus Zeit, als während
der seI ben in den Gegenden. Deutschlands zwischen "Vesel'
und EIhe; schon die Religion des "Yuotan 7); gänzlicher
l\Iangel der Priesterschaft u. dgl. m., lassen dies zu deut-
lich erkennen! Doch verlassen wir endlich die Reihe der
Ver'muthungen und sehen, was gewiss beglaubigte Geschichte
für solche Annahmen bietet.
Wir kommen hier zunächst wieder auf die fast his
zum Ekel citirte Stelle des Ptolemäus zurück 8), und da
'Plinius und Tacitus noch keine Sachsen in der von PtoIe-
mäwl angefiihrten Gegend kennen, so ist anzunehmen, dass
dieselben ungefähr zwischen dem Jahr 70 - 140 oder 150 9)
auf dem Kimbrischen Chersones nach Silden vorgedrungen
stigsten Augen ansehn mochfen. - \Vir gehören definitiv zu denen,
welche Longobarden aus dem Norden, und nicht aus den Ostseelän-
dern , zuerst auswandern lassen.
6) Es ist diese Ansicht genug geäussert, und Odhin hat sich mehr
als cinmal incorporircn lassen müssen. - Jedenfalls waren die Er-
oberungen nicht aus Antrieb der Religion hervorgegangen.
'7) Ob dieser Gott im Mercur des Tacitus zu erkennen sey, dar-
über soll an einem andern Orte geredet werden.
8) 11, 2: frU TO)! adXEva T1jt; ]C,pIJ/!,x7Jt; XEIl(Jov1ja01! Za~ovE" die
Ühersetzung in Leibn. Exc. supra dorsum hezeichnet das ,,(<!:XEVU"
nicht vollkommen genau. - Ich verstehe es von dem Theile, welcher
den übrigen Kimbrischen Chersolles mit dem Festlande Deutschlands
verbindet, wic der Nacken das Haupt mit den Rückenwirbeln. -
Hier k e n n t Ptolemäus ihre Sitze; ob sie nicht noch etwas weiter,
ihm unbekannt, nach Norden gewohnt haben, wird, glaube ich., durch
jene Stelle nicht verneint.
9) Wenn die Angabe des Ptolemäus Glauhen verdient, so folgt
die Chronologie von seIhst. - Und man sieht nicht ein, weswegen
sie es nicht sollte, da dem Ptolemäus doch jedenfalls nur Römer
Quellen fur die s e Angabe seyn konnten, nicht etwa, wie wohl sonst,
andere fabelhafte \Verke, unter denen Marinus v. Tyrus u. A. ge-
nannt werden. - Dazu stimmen des Ptolemäus Angaben vollkommen
mit allen später folgenden Begehenheiten.
5seyen. -:- Die Ereignisse, welche die Sachsen südwärLs
drängten, mögen um so mehr ununtersucht bleiben, da die
Beweise nur in einem Heer von VermuLhungen -bestehen
könnten 10).
Wahrscheinlich ist gleichfalls, dass die Sachsen nicht
den ganzen Kimbrischen Chersones eingenommen haben. -
Ptolemäus führt noch gewiss die Sigu:Ionen an; ob aber
seine Sabalingier, Kobanden, Chalier, Phundllsier, Charuden
lUld Kimbrer mit in das heutige Jütland zu verseLzen seyeu,
möchte wohl billig bezweifelt werden, da er auch die skan-
dinavische Halbinsel als Theil des Kimbrischen Chersones ll)
und die Ostsee als ganz eingeschlossen zu betrachten scheint;
es sind daher die meisten der von Ptolemäus genannten
Stämme nach Skandinavien selbst zu versetzen. - Hier
also, im südlichen Theil des Kimbrischen Chersones, wo er
sich auf die EIbe stützt, bis vielleicht, noch oberhalb der
10) Als solche soll hier nur kürzlich stehn, dass ich glaube, die
Sachsen haben einen ähnlichen Zug aus dem höhern Norden über
die Jütische Halbinsel gemacht, ähnlich den Longobarden, denen sie
bald folgten. - Vielleicht drängten dieselben unbekannten Ereignisse
im Norden auch die Sachsen; und andere Stämme, womr Marcianus
Hetacleota angeführt werden kann, folgten wieder den Sachsen, so
dass diese, bei der allmählig sich mehr befestigenden Ordnung, das
sUdlichste an Deutschland gr:inzende Volk wurden. - So kommt beim
Sa:m Grammaticus 11, p. 28 (cd. Harn. fol.) später vor: Juliac Saxo-
niac ereptac jus etc. Dic eigene Stammsage bcim Geogr. Havennas
IV, 17 ist dann doch auch nicht ganz zu übcrsehen. - Unter dem
Nonlcn verstehe ich das südlichc Skandinavicn, wohin wiedcr von
Ostcn über das baltische Meer eine Strasse gegangen war, dercn wei-
tcrcr Verfolg ununtersucht bleiben soll.
11) Ptolemäus versteht unter Ixuvoüc die dänischen Inseln, und
eine andere, welche besondcrs so genannt seyn soll,. deren Lage un-
gcwiss, und womr aber, meiner Meinung nach, Gothland hessel'
passt, als das gesammte Schweden und Norwegcn. - Auch diese
Annahme liesse sich wohl mit der des Mela und Plinius vcreinigen i
und ich glaube nicht, dass man gezwungen sey, anzunehmen, dass
die Römer unter ihrer Insel Schandia das spälere Skandinavicn be-
griffen haben. - Diese~ spätere Namen von Schweden und Nor-
wegen scheint roil; folst jene Erklärung als petitiu principii vor.\Us-
zusetzen.
grossen schlesswig'schen Bucht 12), finden wir die ersleu
bekannten Stammsitze der spätern Eroberer des nordwest-
lichen Deutschlands. - Allein schon das Festsetzen in
diesen Gegenden kounte nicht olme Veränderung auf die
'Volmsitze der einzelnen Stämme seit Tacitus gebliehen
seyn. - Nehmen wir zu des letztern Zeit die Wohnsitze
der Angeln nach einer höchst wahrscheinlichen Annalnuc
im Lande Angeln 15) an, 80 mussten diese natürlich durch
den Zug der Sachsen so lange südlich getrieben werden,
bis sie an der EIbe zur rechten Seite von den Longobar-
den ein kümmerliches Unterkommen fanden, - scitwärts
waren dann schon die Yarner ausgewichen, so dass, bevor
die Sachsen die EIbe iiberschriLten, erstere an dem Ursprung
der Varne wohnhaft, wahrscheinlich ostwärts die sächsi-
schen Stämme begräl1zten 14-) - Die BClUlruhigungcu, vrcl-
12) Geograph, Ravennas IV, 17 u. 18. \Vem gleiche Ortsnamen
zum Beweise verwandter Völker dienen, der mag sich auch nocll die
Vergleichung von mel])' als 40 Ortsnamen aus jenl!n Gegenden zu
Hiilfe nehmen, mit ähnlichen, welche sich" zwischen Harz, Elhe und
Weser, so wie in einem Theile \Vestphalens finden; (Hannov. Maga-
zin v. J. 1751, 15. Stück).
13) Tacitus cap.40 giebt für '\Vohnsitl.e nichts. - Zu verg!' ist
noch Beda I, c. 15, wcicher die Angeln zwischen die Sachsen und
Jüten setzt. - Ob diese Angabe des Beda so zu erklären sey, cl ass
sie noch für seine Zeiten passe, oder oh er aus den ältesten
Stammsitzen der Angeln, welche schon aus der Stammsage von Sceaf
erkannt werden könnten, supponirte, dass noch Angeln zu seiner
Zeit in denselben Gegenden wohnten, vermag ich nicht zU entschei-
der; doch glauhe ich fast das Letztere. - Im ersteren Falle müsste
man annehmen, dass noch ein kleiner Theil der Angeln in ihren al-
ten VVohnsitl.en geblieben wären, die sich dann an die aufdrängenden
erobernden St,imme ;Illgesclllossen hätten.
14) Es kommt noch eine \Varne vor, welcllC hei Üeme in die
\Veser fliesst. - \Venn aber Ptolemäus bei Aufzählung der Viilker:
lifT" cff T"OlJ, 2r<;ovr<, rlrro T"O!' Xa).vaov rrOTa/tov etc. ohne Zweifel von
'Veste!] nach Osten geht, so ist wohl nicht an jene \Varne zU den-
ken; und von ihr sind keine Folgerungen für die \Vohnsitze der Var-
ner zu machen. - Chalysos scheint die Trave zu seyn. - Der spä-
tere pagus \Verinofelde im Chl'On. Moissiac. ad 805 bei Pertz I, ibid.
IWt. weiSel die \Vohnsitl.e der \Varnel' !licht weil von der EIbe nach,
7ehe Angeln und Varner hier später von Osten her durch
die Slaven leiden mussten, liegen ausseI' dem Bereich die-
ser Geschichte jes sey hier nur erwähnt, dass sie eine voll-
kommene Selbstständigkeit aufrecht zu halten nicht ver-
mochten, sondern dass sie sich, wie schon einmal gesagt
ist, an die· Thüringer zu schliessen, gezmmgen waren 15).
Diese Lage an· zwei Meeren und siidlich von einem
Fluss begränzt, der schon fast ein Meer ist 16), bildete den
sächsischen Küstellbewohner von selbst zu einem mit der
Schifffahrt vertrauten Stamm; wiederum wurden die mehr
in der Mitte wolmenden Sachsen gezwungen, ackerbauend
zu werden. Es blieh dies nicht ohne Folgen, und es soll
daher schon jetzt auf diesen Umstand aufmerksam gemacht
seyn.
§. 3.
Widerlegung einiger Zweifel.
Es wird hier schon an der Zeit seyn, einigen Einwiir-
fen zu begegnen, welche gegen das so eben Ermittelte ge-
macht werden könnten.
Es ist unwahrscheinlich, könnte man sagen, dass auf
einem so kleinen Raume, wie der angegehene ist, ein Volk
geleht hahen könne, dessen Eroberung nicht allein das
ganze nordwestliche Deutschland, sondern zunächst auch
noch einen Theil des nördlichen Frankreichs, wovon spä-
ter mehr, umfasste. - Man lhäte daher wohl besser, kei-
nen eigenen Urstamm gleiches Namens fiir die spätern Sach-
sen anzunehmen, sondern in diesen nur die früher schon
hekannten Chauken, Angrivarier und Cherusker etc. wieder
zu finden. - Die Entgegmmg auf diesen Einwurf kann
ich dem Verlauf dieser Arheit iiherlassen, wo der Charak-
ter einer germanischen Völkerwanderung und Eroberung
näher ausei.nandergesetzt, und gezeigt werden soll, wie es
15) d. h. die letzten Überbleibsel jener Stämme, welcbe nicht,
wie wir später sehen, mit nach Westen auswanderten, um sich in
andern Gegenden ein neues Vaterland zu erobern.
16) Der Insulae Saxonum des Ptolemäus und Marcianus Hera-
c1eola ist bereits bei den "Grämen" ausführlicher gedachl.
8nur eines kleinen Heers bedurfte, um nach dessen Namen
ein grosses erobertes Gebiet zu benennen, lmd wie die
Sachsen in Deutschland nur in dem Stamm der Freien di-
rekt von jenen alten Eroberern des Landes abstammten,
wie hingegen der viel zahlreichere Stamm der Laten von
jeher der alte blieb, in dem sich noch die alten Ingävoni-
sehen, - ja die noch früheren keltischen Elemente nach-
weisen lassen.
Auch war vielleicht jenes von den' Sach8eiit -eingenom-
mene Gebiet des Kimbrischen Chersones nicht allzuklein. -.:. .
Es zwingt zwar nichts anzunehmen, dass die Sachsen je-
mals höher hinauf im Norden wohnten, als bis zur Eider;
allein es ist auch kein historisches Datum vorhanden, wel-
ches eine solche Einschränkung nöthig machte. - Da die
Geographie des ersten und zweiten Jahrhunderts wahrschein-
lich den Sund nicht allgemein kennt, so werden die Grän-
zen des Kimbrischen Chersoneses mit Scania, Scanzia ganz
ungewiss, - daller elas Schwanken in der AngalJe der
Völker welche beide Länder bewohnen. - Die spätern
Wohnsitze der Jüten ~ grö5sten .Thei! des Kimbrischen
Cherson~s können, obgleich man dies audl wohl bellauptet
hat, die grössere Ausdehnung der Sachsen daselbst nicht
beschränken. - Laut Jornandes, de reb. Get. cap. 3. ver-
trieben die Dänen vor der Zeit, als Odoaker später be~
rühmt wurde, die Heruler, welche in Skandinavien Sitze
hatten; neben ihnen sassen die Guten, welche diese Angabe
noch genauer dadurch bestimmen, dass Procop d.!>. G.II, 15
von ihnen sagt: diese wohnten im siidlichen Schweden.
Allein, - wiederum kÖlIDte man einwenden, - war-
um ist eine Wanderung der Sachsen aus dem höheren Nor-
den in die von Ptolemäus angeführten Gegenden llöthig,-
konnten sie nicht ebenso gut von der Weichsel her, längs
der Ostsee bis in das heutige Holstein gelangt seyn, so wie
später die Slaven? Ich entgegne hierauf: Von einer Völ.
kerwanderung von Osten 11ach Westen längs der Ostsee
von Tacitus bis Ptolemäus ist nicht ein Wort bekannt;
wohl aber lässt sich eine ununterbrochene nordische seit
:l\Iarills bis zn den HerllIern nachweisen. - Eine Wall-
9del'ung von Osten nad} Westen, ganz Rolstein VOn der
Ostsee bis zur Nordsee (insulae Saxonum) einnehmend, hätte
eine nordische rein hemmen müssen; allein diese dauerte
fort. - Plinius (mit dem in der Hauptsache Pytheas iiber-
einstimmt) hat ganz andere Ostsee- und Nordische Völker
als Tacitus. - Dies deutet auf eine Revolution fiir die
betreffende Zeit, die. sich ungefäJlr ·140~ 50 wieder gesetzt
haben konnte, laut Ptolemäus. - Solche Unruhen in Skal1-
dinavien, gegen das :Ende des 1sten Jahrhunderts, sind
schon von Andern namhaft gemacht (Aschbach , über die
Heruler, in Schlosser's Archiv für Geschichte und Litteratnr
VI, 2.), was ich daher nicht zu wiederholen brauche. -
Was der Norden im Mittelalter fiir Völkerwanderungen
war, kann man nirgend besser lernen, als aus Quellen, die
den Ereignissen, der Zeit nach, nahe standen. - Keine
erläutert dies besser. als Jornandes de reb. Get. cap. 4. pr.
,vo er die Scanzia insula danlit näher Illllschreibt, dass er
sie: quasi officina gentium, aut certe velut vagina natiomIDl
nennt. - . Man kann sich l.111möglich . wundern, dass man
die Sachsen unter diesem Namen nicht unter den Völ-
kern des hähern Nordens vo·r l'tolemäus speciell aufgefiihrt
findet. - Denn wenn es wahr ist, was allgemein als sich
von selbst verstehend angenommen wird, dass dies Volk
von der Waffe den Namen erhalten, so konnte dieser Um-
sland doch nicht eher vor sich gehn, als bis es sich eben
durch die Waffe bemerklich und furchlbar gemacht llatte!
"Vie, wenn dies Ereigniss nun grade bei einem nordischen
Stamm, der zwar vertrieben, sich aber anderwärts (im
Kinlbrischen Chersones) ein neues Gebiet erobert hatte, ein-
getreten wäre?
Der beste Beweis fiir eine "Vamlerung der Sachsen
von Norden nach Süden ist aber der: dass sie immer im
Rücken der Angeln und Varner, grade diese unmittelbar
drängten. - "Venn lllm namentlich erstere zu Tacitus
Zeit wahrscheinlich im Lande Angeln wohnten, und wir
wissen, dass sie gezwllllgen wurden, VOll da südlich über
die EIbe zu ziehen, und sich dann weiter westlich und
vielleicht theilweis auch östlich zu zerstreuen, so isLes
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'.klar, dass dies nur durch ein Volk bewirkt werclen konnLe,
welches von Norclen 'nach Süclen zog. - Eine vVanclerung
der Sachsen von Osten nach Westen hätte die Angeln in
den Norden zerstreuen müssen.
Spricht aber endlich, könnte man fragen, nicht die
Sprache cler Sachsen, welche unzweifelhaft dem Hochdeut-
selien näher verwandt ist, als den skandinavischen Dialek-
ten, gegen eine Abstammung dieses Volkes aus dem höhe-
ren Norden? Ich glaube, dieser Umstand am wenigsten. -
Auch wegen dieses Punktes muss ich auf das Folgende ver-
weisen, wo dargethan wird, class man sich bei der sächsi-
schen Eroberung das Land nicht in allen seinen Ständen,
Freien, Laten uncl Servis als ganz neu bevölkert denken
muss. - Die Mitglieder des erobernclen Heeres, die nun
die freien LandeigenthÜlller wurden, und sich in die zu-
rückbleibenden Laten theilten, waren der Zahl nach zu
gering, und wohnten zu zerstreut von einander, als dass
sie eine neue Sprache hätten einfiihren können. - Bei
dem täglichen Verkellr, der mit den Untergebenen war,
musste. es vielmehr kommen, dass die Sieger deren Sprache
nach und nach annahmen. - Ist es nicht auch so in der
Regel bei allen germanischen Eroberungen in und ausseI'.
halb Deutschland gewesen? Etwas Nordisches kam aller-
dings so mit in die sächsische Sprache, so wie jede, au'ch'
die geringste Vermischung immer eine Spur hinterlässt. -
Wie aber wollte man dies erklären, wenn man behauptet:
die deutschen Sachsen haben nie und zu keine~ Zeit mit
dem Norden in einer Verbindung gestanden ! Und, wenn
auch die Sachsen aus dem Norden (nicht grade dem höch.
sLen Norden) eindrangen, -sprachen sie damals dort schon
die heutige rein nordische Sprache? Ist diese nicht viel-
leicht erst 8 ei t der Zeit in jene Gegenclen mehr und mehr
eingezogen, wo eine grosse VölkerbeweglUlg grade die
Sachsen von dort verdrängte, und diese Länder von einem
neucn Stamm eingenommen wurden, der Sitte lUld Sprache
dort his auf den heutigen Tag in mancher Beziehung ganz
eigenthiimlich ausbildete? - Wer will solches behaupten
odcr verncinen!
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.§. 4.
Säcltsisclte AuslVandel·lms.
Wie lange die Sachsen in diesen, noch ansserdeutschen
VVo]msitzen ruhig gesessen, lässt sich mit völliger Gewiss-
heit nicht ausmachen; da sie jedoch bei einem Vordringen
über die EIbe ganz vorzüglich auf chaukische Stämme hät..;
ten stossen müssen, so folgcrt man bci dcm andenvärts
niiher auseinandcrgesctzlcn Charaktcr der Kriege deulschel'
Stämmc gegen cinandcr, nicht unrichtig, dass, so lange
man jene in ihren alten W o}msitzen findet, die Sachsen
die EIbe noch nicht erobernd überschritten haben können 17}
- Die Nachricht des Dio Cassius wird uns hiebei die wich-
tigste; zu seiner Zeit scheinen nämlich die Völker des nord-
westlichcn Deutschlands eine Hauptveränderung in ihren
W o}msitzen noch nicht erlitten zu haben 1S).
Wohl aber wird nun bald der Name der Sachsen al-
lenthalben gehört und die Überschreitung der EIbe nach
dem LaIide Hadeln 19), welche die einheimischen Sagen
mcldcn, slcht olmc Zwcifel chronologisch mit den Ereig-
nisscn in Verbindung, hei denen uns dic sccfahrcllllcn
Sachscn an den Küsten der römischen Provinzen gcnauut
wcnlcn, - denn durch unbell..anllte Ereignisse ward das
17) Tac. Germ. c. 35. - Chaucorum gens, quamquam illcipial
" Fl'isiis, ac parlem litoris occupel, omnium, (luas exposui, gentium
Iateribus oblcnditur, donec in Callos usquc sinuetur. - Plolcmäus
II, 2. hat sie an derselben Stelle, und zwar: J(IWXO> 0. /<>xf/o> IIfXI/'
,oll OJt/lolll/y>or; nOTf<!<OII, und: J(UIIXO> 0. /<H~OVlr; /<lXI/> 'Z'Oll '.A),pwr;
no 11.</<011.
18) \Vcnn Dio Cassius Lib. 54 und ferner Xiphilinus im epit.
lib. 60, noch der Chauken neben den Friesen erwähnen, so geschieht
dies freilich bei den frühern Ereignissen unter den ersten Kaisern, -
Allein wenn sie zu der Zeit, wo D. C. schrieb, andere \Vohnsitze ge-
haLt hällen, so würde cl' ohne allen Zweifel dies auf irgend eine Al,t
in seiner Darstellung hemerklich gemacht haben, z~ B. damals wohn-
ten noch nehen etc. er spricht aher davon als von etwas I was zu
seiner Zeit noch eLen so war.
19) )Vilichind Corhej. pr. b. MeiL. I, p.629.
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ganze Volk gezwungen, aus seinen alten, oben näher be-
zeichneten Wolmsitzen zu weichen 20).
Die allgemein bekannte Stelle, mit welcher 'Vitichind
von Corvey seine Geschichte beginnt, hat nur das Befrem-
dende, dass die Sachsen im Lande Hadeln auf Thüringer
stossen, und von diesen mit List und Gewalt das erste
Land auf deutschem Boden erwerben. - Und (loch lässt
sich auch hiefür wohl eine Ausgleichung finden. - 'Venll
die Sachsen ihre bisherige Heimath zu verlassen gezwungen
waren, so ist begreiflich, dass ihr Auszug auf allen Punkten
ihrer Gränze Statt gefunden, und dass die ganze :Mellge
dieses Volks nicht auf wenigen Schiffen und im Lande Ha-
deIn untergebracht werden konnte. - Gränzten nUll die
Sachsen im Süden an die Eibe, von ihrem Ausfluss bis in
das heutige Mecklenburgische 21), so wenlen Überschrei-
tungen derselben nicht allein an dem äussersten, nördlich-
sten Punkte allein vorgekommen seyn. - Diejenigen nun,
welche die EIbe im heutigen Lauenburgschen und noch
mehr slidostwärts übersclu'itten, konnten schon auf die hie-
her gedrängten Angeln stossen,- .in einheimischen Sagen
als Thüringer aufgeführt Z2); und so kOlmte es leicht kom-
20) Mich dünkt, diese und die folgenden Data müssten höher
stehll, als die etymologische Ableitung des Volksnamens von: Sitzen,-
daher Sassen, soviel als Eingesessene, und alle die Folgen, weIche
man aus dieser willkiirlichen Ahleitung weiter sich ahstrahirl. VgI.
auch Möser, Os. Gesch. ThI. I. 3. Ahschn. §. 23. pag. 173 sqq. Die
Beziehung der Anm. c. daselbst auf Sachsen scheint ganz willkür'-
lieh. - Auch hat über jene Etymologie die allgemeine Meinung längst
entschieden.
21) Ostwärts wurden die Sachsen von den Varnen hegränzt.
VgI. ausseI' dem Friihern noch das bei "Grämen" Bemerkte.
22) Es soll hier ganz ununtel'sucht hleiben, ob Angeln und Var-
uer schon früher ,mit Thüringern verbunden waren, oder ob dies el'st
die Reste jener Völker, welche nach vollendeter sächsischer Eroberung
in Deutschland zurückblieben, thaten. VgI. Stände, Anm. 32. - .
"Venn nun auch vielleicht hei der sächsischen Überschreitung der
EIbe die Varner etc. von Thüringern wenig wussten, so ist doch
leicht erkliirlicb, wie die spätere Geschichte, oder Sage, dies Volk,
wcgen dcr spätem wirklichen VCI'hindung mit den Thüring"rn, schon
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men, dass die Sage die Ereignisse, welche bei demselben
Faktmn Stattfanden, nur um eine kleine örtliche Entfer-
nung durcheinander warf.
"Ver jedoch iiberschritt von dem Stamme der Sachsen
die EIbe? - Es ist eine bekannte Erfahr1Ulg, dass das
Schiffer - und Fischerleben für die Anwolmer der See von
jeher einen eignen Reiz ausgeübt hat, so dass sielt diese,
wenn es nur irgend geht, zu keiner andern Beschäftigung
bequemen. - Ein grosseI' Theil der Sachsen war darauf
angewiesen; wer aber die EIbe überschritt, war meistens
gezwungen, Ackerbauer zu werden, und nur der schmale
Landstrich zwischen dem Ausfluss der EIbe und "Vesel' war
als dem Meer anliegend, zuerst den Sacllsen als Küste ge-
boten. - Nimmt man dazu, dass die deutschen Sachsen
erweislich erst später angefangen haben, zur See handelnd
zu werden, dass uns dagegen mll dieselbe Zeit andere Sach-
sen als die kühnsten Seefahrer 1md gefährlichsten Feinde
auf diesem Element geschildert werden, so dIängt sich fast
von selbst folgende Vermuthung auf: Die deutsche Erobe-
rung ward von den ackerbauendell transalbingiscllen Sach-
sen vollendet; die seefahrenden suchten sich zu Schiff eine
andere Heimath; besetzten vielleicht die oben genannte Küste
und einige der Inseln, welche iiber dem heutigen Friesland
liegen. - (Vangeroge, Spickeroge etc. wir llaben hei der:
"Sprache" diesen Umstand benutzt.) Hier konnten natür-
lich nur Wenige untergehracht werden; die Meisten zogen
weiter westwärts, wurden von den Friesen abgeschlagen,
und fanden direkt von den alten dänischen Küsten aus, ihr
neues Vaterland 25), das Litus Saxonicum, dessen Kenntniss
damals als letztere aufführte. - \Viederum bnn man die Sage be-
nutzen, um aus der Gegend, wo man später den Thüringern verbiin-
dete Stämme trifft, die Linie zU bestimmen, auf weIcher überhaupt
der Elhühergang der Sachsen Statt fand.
23) Es ist nicht zu verwundern, wenn sie dies erst in Flandern
und Frankreich fanden; denn nach den Friesen folgten hald die da-
mals mächtigen Franken, und weiter nach \Vesten von diesen hatten
nach der Tahula Peutingeriana die aus Deutschland vom Rhein his
zU den Chauken verb'iehenen Stämme schon festen Fuss gefasst. -
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uns theilweis bis zu den Karolingern in der provincia Ot-
lingua Saxonum ununterbrochen aufbewahrt wird. - Durch
diesen Zug ward auch die Verbindung jener beiden gegen-
iiberliegen Kiisten angekniipft, die mit den Ziigen der Nor-
mannen so glanzvoll endet.
Ein "rosser Theil der nun folgenden Begebenheiten,
t>
der nur dem einen, in Deutschland ansässigen Stamm der
Sachsen als eine sich schon von selbst verstehende Sache
zugeschrieben wird, scheint durchaus jenem auderu anzuge-
hören Z40); ich reclme hieher die Nachrichten, welche Eu-
trop im IX. Buche 25) bei Erwähnung des Carausius und
dessen Thaten hat, so wie sämmtliche Unternelunungcn ge-
gen England. - Doch später mehr hierüber; sehen wir
vorerst, was aus den Sachsen wurde, welche in Deutschland
ansässig wurden.
§. 5.
SacllSClt i/I Dcutscltland. - 'Ycstpltalcn.
Will man der Sage 26) ein Recht einräumen, so kann
man aus ihr wohl einiges Licht fiir jene älteste allgemeine
Erst nach diesen fanden nun die schifTenden Sachsen, als 0 ne h e n
<len aus Deutschland vertriebenen Stämmen, ein Unter-
kommen.
24) Und doch muss von nun ~n die Geschichte heider Stämme
streng geschieden werden, ehen so streng, wie Politik,_ Beschäftigung,
weitel'e Volksverbindungell unter einander, die Stämme selbst für die
Folge tI'ennten. - Die Geschichte der ausserdeutschen Sachsen seit
dem 3. und 4. bis zum Ausgang des 8. Jahrh. ist vielleicht noch einer
der fühlbarsten Mängel der äItem europäischen Staatengeschichte.
25) Eutrop. IX, 2. also ungefähr gegen das Jahr 284.
26) Man vergI. vor allen Dahlmann Forschungen etc. nro. 11.
\Venn ührigens Saxo seine Sagen schlecht genutzt und durcheinander
gew()rfen, so darf die Kritik, meines Erachtens nach, nicht auch die
ganze Sage im Allg. verwerfen. - Eine Sage im Grossen , d. h. der
Umriss, in welchem sich die einzelnen Begebenheiten bewegen, kann
schwer erdichtet werden j wohl aher werden Einzelnheiten ausge-
schmückt, aus andern Sagen herübergezogen u. s. w. Alle angeführ-
ten und benutzten einzelnen Data der Sage: "die Sachsen sind von
Dänen südwärts iiber die EIbe gedrängt" können nöthigenfalls ganz
entbelll,t wenlell; ist aber dieselbe selbst im Vergleich mit Ptolemäu.
Verdrängung der Sachsen aus dem südlichen Dänemark ge-
winnen und im Allgemeinen sagen: die Ereignisse, w e) che
diesen Staat selbst schufen, waren die Griinde da-
für. - Die Sage erwähnt der Saellsen unter dem ersten
Dan und seinen Nachfolgern als ein mächtiges Volk im
Norden; - schon unter des erstern Urenkel Gram kommt
Heinrich, König der Sachsen vor, -'- unter Hading wieder
ein mächtiger Herzog Seifried, und dessen Kriege mit dem
jütischen Tosto 27). - Die Authenticität der nomina pro-
pria und die Genealogie möchte sich wohl selnver ausmachen
lassen, - allein auf irgend ein Ereigniss muss sich diese
Sage doch stiitzen. - 'Vahrscheinlich, schon der nahen
Beriihrung mit Jütland etc. wegen sassen hier die Sachsen
noch nördlich der EIbe 28). - Allein die nordischen Quel-
len verlieren auch fiir die spätere Zeit die Sachsen niellt
aus den Augen, namentlich nicht zu den Zeiten Dan II.
(Mikilate) und Frotho 111., wo ganz ausdriicklich der voll-
kommenen Unterwerfung der Sachsen unter dänische Herr-
8chaft gedacht wird29).- War es dies Ereigniss,
dem sich, dem Charakter jener Zeit gemäss, die
Sachsen, so viel es deren vermochten, durch Aus-
wanderung zu enl ziehen suchten:) - Dieselbe Quelle
so unglaublich? Manche jencr Data werdcn iiLrigens lächerlich meist
durch die Benutzung der Ncuern, z. B. IIanofra für Hannover (Hane-
fra ?). Sax<>, dcr den chen aufgekommcncn Namcn diescr S'tadt viel-
leicht gar noch nicht einmal kannte und gehört halle, halle gewiss
im Lehen nicht daran gedacht, in der Stadt Hannover cinen Anhalls-
punkt seincr Sagcn zU suchen!
27) Saxo Grammaticus Hist. Dan. I. p. 8. 9. u. 18.
28) Sind es die Ereignisse, welche Dani und Guti erohernd wei-
ter vordringen liessen , und deren sdlOn im §. 3. gedacht ist? Denn
wenn die Dankionen des Ptolemäus Dänen sind, so wolmlen, nach
den erklärenden Bestimmungen des Jornandes und Procopius, diese
einst gleichfalls höher im Norden, als jetzt. - Dann könnte auch
dieser Umstand die Chronologie darüher näher mit hestimmen, wann
Heruler zuerst ihre nordischen vVohnsitze zu verlassen gezwungen
seyen. ~ Dieseihe ist aus Jornandes cap. 3. in fin. nicht klar.
29) Sax. Gramm. V. p. 89. Den Krieg gegen Hunnen vermag
ich nicht zu deuten; sollte schon an Slaven zu denken seyn?
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meldet diesen Versuch ausdrücklicll, und Frotho IV. musste,
um gegen den rebellirenden Sachsen Hanef zu ziehen, scho n
Li bel' di e EIbe setzen 50). - 'Venn man nun Dan :Mi-
kilate in der Regel das Jahr 250 p. ChI'. n. giebt, so er-
hielten wir durch eine freilich immer unsichere (leneratio-
nen - Rechnung das dritte und das folgende vierte Jahrhun-
dert 51) fiir die Zeit, wo die Sachsen durch Auswanderung
sich der wachsenden dänischen Macht entzogen, und sich
nach und nach in Deutschland alS gr08ses Volk auszubrei-
ten begannen. - Dabei bedarf es wohl kaum noch der
Erinnerung, dass es auf die Namen, welche vielleicht eine
spätere Zeit erst den Ereignissen noch zugegeben, gar nicht
viel ankommen kann. - 'Vichtiger aber, wenn die Sage
gelten soll, bleibt die Folge, welche man daraus zu ziehen
hat: Sachsen und Dänen waren schon friih zwei verschie-
dene Völker,· sich politisch feindlicll gegeniiberstehend; da-
her thut man nicht wohl, so 0 h n eWe iteI' es Nordisches
auf Sachsen zu iibertragen. - Die Proben vom Frotho'-
sehen Gesetz beim Saxo Grammaticus 52) lassen zugleich auf
eine frühe Verschiedenheit der biirgerlichen Einrichtung
schliessen, die durch andere Allgemeinheiten, z. B. die uxor
eJ;llpticia, welche sich allenthalben auf der ganzen Erde bei
rohen Völkern findet, nicht wieder ausgeglichen wird.
Sehen wir nun, wie weit andere Ereignisse das auS
dem Saxo Grammaticus gewonnene Resultat bestätigen oder
verwerfen. - Die Ereignisse, welche Eutrop in der schon
cilirten Stelle IX, 2. hat, später Ammian. Marcellinus Lib.
XVIII. XXVI, 4. XXVII, 8. Hieronymus in Chron. ad
374. etc., geben für die Unternehmungen der Sachsen aus-
serhalb ihrer ersten bekannten Sitze durchaus eine gleiche
30) Saxo Gramm. Lib. VI. p. 105., vorzüglich p. 106. - Dazu
kommt, dass hei spätern Ereignissen Saxo Gramm. der Sachsen we-
niger mehr gedenkt, woraus man wohl folgern kann, dass der grösste
Theil des Volks sich entfernt habe, und nur noch einzelne Stämme auf
dem rechten Ufer der Elhe zurückgehliehen seyen.
31) Also die Zeit nach Dia Cassius, wie hereits ohen vermuthet.
32) 1. V. p. 85., man vergI. zumal nur die Bestimmungen über
den DiebstallI.
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Zeit, - das Ende des driften und den Beginn und Verlauf
des vierten Jahrhunderts.
Bei dieser eigenen nordischen Völkerwanderung, welche
die Eroberung der Sachsen verursachte, sind die Ereignisse
meiner Meinung nach so zu ordnen, dass dem nordwest-
lichen Deutschland, dem spätern Niedersachsen , folgende
historische Data zugeschrieben werden müssen:
Nach Überschreitung der EIbe mussten die Sachsen
zunächst auf den mächtigsten Stamm der Chauken 33) stos-
sen. - Ist der anderwärts näher zu charakLerisirende Geist
einer Kriegführung unter deutschen Stämmen richtig dar-
gestellt, so mussten diese weichen, - und in der That fin-
den wir dieselben auch auf der Wanderung. - Zosimu8
Lib. III. c. 6. u. 7. 34) versichert dies ausdriicklich, lUld
Claudiallus nel111t uns diese als wirklich an der Seite der
Belgier 55), zwischen Ems und Rhein, sesshaft. - Natürlich
mussten die Friesen von diesem Stoss, der von Nordost
nach Siidwest ging, weniger beriihrt werden, - an ihrer
Seite ging er unschädlich vorüber (6). - Leider ist die Un-
33) \Vir führen diesen Stamm hauptsächlich an; seine Geschichte
ist die der unbedeutendern , bis zum Hhein anwohnenden Stämme
mit. - Die J<'osen können sich jedoch ebensowohl zu den Chauken,
wie zu den Longobardenu. a. gehalten haben.
34) Ganz vorziiglich in der Stelle: Ia;o"l~ - I(OlJW'Oll~, /totQUV
(Jf/!W1' o".a~ l.~ 171" lho 'Pwp,WOJV XUHXOW"'l1' lX1u/l710lJ(Jt rr;l'. - Dass
hier statt J(olJacfolJ~, I(UlIXOV~, zu lesen sey, bezweifelt wohl Niemand,
denn wie sollten Quaden an die Seite der Salier kommen!! Dass
Zosimus die Kauehen zu einem Theil der Sachsen macht, ist leicht
verzeihlich. - Man wusste, dass diese die Ursache jenes Drängens im
4. Jahrh. waren, in jeder Wirkung sah man auch die Sachsen wie-
deI'. - 'Ver die Sache genau nimmt, sieht auch gleich, dass bei dem:
"fx7Up,710vat" an nichts Freundschaftliches zu denken sey; alle Stämme
hielt man nur Hir: I'0tQU1' Iu~o1'w". Verg\. not. 47.
35) De laud. Stilicon.
Vt jam trans f1uvium (Rhenum) non indignante Cayco
Pascat Belga pecus - -
36) Wohl aber fasste er die südlicher am Rhein wohnenden
Usipii und Tenchteri, welche nach der Tabula Peutingeriana, und
2
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silte, fast jeden jetzt gegen das Römische Reich angränzen-
den Stamm mit dem allgemein gewordenen Namen: Sach-
sen, zu bezeichnen, Schuld daran, dass eine vollkommen
ldare Einsicht in die Begebenheiten jener Zeiten uns un-
möglich ist. - Vielleicht ist die von Nannenus vernichtete
Schaar 57) nur ein vor den Sachsen wegziehender, sich
eine ncue Heimath sucllender Stamm; denn noch als Julia-
nus Feldherr war, war es, wo KovaOol (Kavxol) Wolm-
sitze suchten, und ihnen der Rheinübergang untersagt wurde;
sie schifften daranf an den Oränzen Hollands hin und nah-
m~n die von den Saliern besetzte Rheininsel ein. - Die
weitern Ereignisse waren wohl danach 58), dass man das
durch Nannenus den in Gallien anlangenden Fremdlingen
bereitete Geschick den Überblcibseln des einst so mächti-
gen Chaukenstammes zuschreiben darf. - ·Die beiden Er-
eignisse, welche Orosius Hist. Lib. VII. c. 32. und Hiero-
nynms Chron. ad 374. haben, sind jedoch ohne Zweifel zu
deren richtiger Lesart (vgl. Seebade, hit. BibI. 1828. nr. 76. p. 604.)
mit den Chauken über den Hhein, an (Iie Seite der Salier gedrängt
wuraen. - Tab. Peuting. Sect. I, a. ~ Es war auch ganz die Lage
der Friesen danach, dass ein Völkerstass unschädlich an ihnen vor-
ühergehn konnte. - Einen schmalen sumpfigen Strich am Meere ein-
nehmend, hot dies Land keinen erwünschten Durchzug; die trockne
Landstrasse nach dem "Vesten hag südlich sich an dessen Gränzen hin.
37) Ammian. MarcelIin. 28, 5. - So wie Zosimus allenthalben
I'O'l}ftV Ift~ovwv sah, so macht auch MarceIlinus diese Schaar ohne
\Veiteres gleich zu Sachsen. - Es kann hierauf nicht genug auf-
merksam gemacht werden, man verwechselte Ursache und Wirkung
mit 'einander.
38) Zosimus I. eit. Eunapius nennt sie Chamavi. - Ich hin um
so mehr geneigt, diese in Frankreich einbrechenden sogenannten Sach-
sen für Chauken zu halten, wenn ich Tac. Annal. c. 18 sqq. lese. -
Schon einmal waren ZU Claudius Zeiten, Chauken, zu denen das Ge-
rücht der Entartung der Gallier gedrungen war, in ihr Land einge-
hrochen. - Jetzt, hei der Chauken trostloser Lage, 'Von den Rhein-
inseln vertriehen , mochte die Sage jenes ältern Zuges wohl wieder
aufleben, und man versuchte einen zweiten in jene Gegenden. -
Schildius de Caucis, namentlich Lih. J. cap. 7. hat einige gute Data
iiher die Chauken; er hält das nur für ausgesandte Colonien, was
der ßauptstamm des Volks war.
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vereinigen 59). - Der hier vom Kaiser selbst geschla-
gene Stamm kann wohl sächsischen Blutes gewe-
sen se yn, und die Niederlage zu Deuso 40), in regione
FrancorlUll giebt zugleich den südwestlichsten Punkt an,
bis zu welchem die Sachsen in Deutschland vordrangen,
und wo ihren Eroberungen Schranken gesetzt wurden. -
Dieser Eroberungszug , hauptsächlich von der nördlichsten
Elbiiberschreitung ausgehend, und die Vernichtung cl er Chau-
ken und der kleinern umwohnenden Stämme gründete das
sächsische Westphalen 41), dessen siidliche Gränzen nun die
Boructuarii bestimmten. - Diese hielten sich noch lange
gegen den neuen Stamm, und ihre Besiegung, die gewiss
keine gänzliche war, wird erst am Ende des 7ten und im
8ten Jahrhundert gemeldet 42); - denn der Name dieses
Stammes hat sich noch später im Gau, vielleicht richtiger:
39) Die Chronologie lUr jedes einzelne Faktum bis ZU diesen
Endereignissen der sächsischen Volkswanderung im Nordwesten yon
Deutschland ganz in Ordnung zu bringen, ist unmöglich. - Nazarian.
in paneg. Constant. hat seit dessen Zeiten noch Chamavi, Cherusci,
Tubantes etc. auf dem re c h t e n Rheinufer. - Diese St;\mme waren
also noch nicht ga n z von den Sachsen vel·dl·ängt. - Es scheint, als
wenn jene geddingten Süimme hei den Hömern, naehdem sie über
den Hhein weichen mussten, Schutz gesucht, worauf denn jene im
Text erwähnten Ereignisse folgten. - Sollten yielleicht die llnter-
nehmungen des Magnentius etwas da1.u heigetragen haben, ,Iie Sach-
sen mehr nach Süden und dem Hhein zu, zu locken? Aus den Quel-
len J;isst sich Manches hidti.. nachweisen.
40) Deutz hei Kölln scheint hieftir die unrichtigste Annahme,
schon die Form D eu s 0 fUr Divitium, Diyitia (h:iufiger noch mit T.)
miisste misstrauisch machen. - Folgt man den Begehenheiten ,. so
gelangt man eher nach Deutichem, oder Doesburg, oder auch Duis-
llUrg an der Ruhr. - Namentlich sind die Gründe, welche Schaten,
hist. ""Vestphal. IV. p. 154. fur letzteres anfUhrt, nicht so ganz zu
iibersehen.
41) Die Naturgränze, auf welche diese Eroberung sich stützte,
und von welcher sie nach \Vesten sich ausdehnte, war im Allgemei-
nen die ""Vesel'.
42) Vergl. Eccard. Franc. Oriental. T. I. pO' 304., woselbst die
Stellen schon gesammelt sind; auch Beda L. V. c. 12.
2*
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im Lande, oder der Provinz, Borotra erhalten 405), und ist
es wahrscheinlich, dass die alten Boruktuarier bei ihren
Gränzkriegen, als sie zu unterliegen drohten, die Franken
zu Hiilfe gerufen haben, so. hat sich vielleicht einer der
nähern Vorwände zum Kriege gegen die Sachsen von Sei-
ten der Franken in den vorkarolingischen Zeiten gefunden.
§. 6.
E'~gerJl und OstpAalen.
Ein anderer Hauptzug der sächsischen Eroberung ging
von da hauptsächlich aus, wo der Elbiibergang an der Stelle,
wo (liesel' Fluss als Siidgränze des ältesten Sachsen, noch
am weitesten von seinem Auslluss ist, bewerkstelligt wur-
de. - Hier waren Angeln und Wariner H), Longobarden,
Cherusker etc.; und die Völkerwanderung, die so entstand,
ist nirgends besser geschildert, als im Claudianus 405), -
fast Alles wogte dem Rhein zu. Schon einmal, noch als
die Sachsen jenseits der EIbe sassen, hatten sie die Angeln
und vermuthlich die Varner aus ihren ältesten W olmsitzen
verdrängt; bei diesem neuen Vordrängen mussten beide Völ-
43) Es hat damit dieselbe Bewandtniss , wie mit dem in Docu-
menten vorkommenden pagus \Vestfalun.
44) Obgleich im heutigen Mecklenhurgischen, und jenseits der
Eibe, waren letztere doch stets noch mit den Angeln in naher Ver-
bindung; schon aus den Überresten heider Nationen und ihren Wohn-
sitzen, so wie aus dem Umstande, dass heide zusammen sich zu den
Thiiringern halten mussten, ersieht man dies. - Ein nicht geringer
Theil Leider Stämme zog aus, dem Rllein zu. - Den Namen der
\Vamow von den slavischen Weris bei Dithmar v. Merseburg VIII,
bei Leihn. I. p. 420. abzuleiten, oder gar die alten Vamer mit diesen
in Verbindung ZU bringen, möchte misslich seyn.
45) De IV. cons. Honorii - - Venit accola silvae
Bructerus IIercyniae, latisque paludibus exit
Cimber, et ingentes Albim liquere Cherusci.
Der Dichter setzt die Brukterer dabei nur zu weit nach Osten. -
\'Venn man annimmt, dass bei: lalisque paludibus exit Cimber, die
Sachsen der holsteinsehen Marschgegenden gemeint seyen, so hat man
in den IIauplzügen die ganze Völkerwanderung geschildert. _ Vgl.
das, was ollen über Ptolemäus Ansicht der Cimbern gesagt ist.
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ker nothwendig nochmals beunruhigt werden. - Es ist
nicht unwahrscheinlich, dass der grösste Theil derselben
dem allgemeinen Völkerzuge folgte, und ich bin nicht un-
geneigt, die Ereignisse, welche Procopius von den Varnern
mittheilt: dass sie an die Nordsee und an den Rhein4<6)
reichen, und durch diesen Fluss von den Franken
geschieden seyen, mit jenem Zuge in Verbindung zu
bringen. - Da Angli und Varni die deutsche Geschichte
nie trennt, so mag das Gesagte auch fiir erstere gelten; die
zurückbleibenden Überreste beider Völker dann waren es,
welche bei den Thüringern Schutz suchten f7). - Ob von
diesen, gegen den AusHuss des Rheins zusammengedrängten
Völkern später die Burgunder abstammen 4<8), soll hier ganz
ununtersucht bleiben, aber darauf soll nochmals aufmerk-
sam gemacht werden, dass Longobarden und andere Stämme
nach Siiden; Angeln nebst den Varnern ZUln grössern Theil
und Cherusker 4<9) nach Westen getrieben wurden. - Dies
46) Auch Adamus Bremens. kennt sie hier, nennt aber Alles
Sachsen, hist. eccl. I. .
47) S. Anm. 46. - Adam. Brem. I. c. Altera pars, Thurin-
giam opponans, tenuit eam regionem ete. oder richtiger: sie wider-
setzten sich zwar erst den Thüringern, wurden aber wohl gezwungell,
sich diesen all7.uschliessen. - (Beiläufig sey bemerkt, dass ich dies
nicht etwa aus einer Übersetwng' des opponans gefolgert haben will.)
Zwar sagt er das Obige von: Saxones, qui vocalltur Angli. -
Alleill es ist schon einmal hemerkt, wie jetzt jeder Stamm sächsisch
seyn soll. - 'Viii man einzelne Süimme wirklich erkennen, so muss
man uur auf die Zus'itz.e, qui vocantur etc. seim; sie allein bestim-
men die Sonderung von dem Colleclivnamen; kaum kommt noch das
f.lOtlJrl f1CjOW des Zosimus vor.
48) Slal'k verhreiteter Glaube im Mittelalter. Gobe!. Pers. Cosm.
aet. VI. c. 18.
4!) Auch diese sind nicht gam der Geschichte entschwunden,
und ihr Zug nach 'Vesten im Verein mit andern Stämmen lässt sich
gleichfalls noch weiter nachweisen. - Felix Bischof 7.1l Nantes, be-
kehrte nach Gregor. Turon. die Saxones Bajocassini. - Venantius
Fortunat. kennt hiel' Cherusker. - Der Panegyrist Na7,arianlls er-
wiihnt fl'iiher noch der Cherusker' als mit Chamauen und Brnktert'l'n
verlmnden, - wahrscheinlich als 'sie auf dem \Vege 7.11I' neuen Ilei-
malh wal'en u. s. w. ll. S. w.
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lässt denn doch wohl auf eine Eroberung in den Gegenden,
aus denen sie verdrängt worden, schliessen; lmd was für
eine konnte es anders seyn, als die sächsische? - Diese
umfasste dann, sich im Biicken auf die EIbe stiitzend, in
ihrer weitern Ausbildung nach Siid. V\Testen, diejenigen Ge-
genden, aus welchen im Laufe der Jahrhunderte sich später
Engern bildete. - Diese Ereignisse 50) bestimmen dann
auch die Zeit, wann die Longobarden zu ihrer Wanderung
veranlasst wurden 51); das fünfte Jahrhundert Irindurch hat-
ten sie die Donau noch nicht iiberschritten. - Ob die
mit ihnen wandernden ,_ sich später wieder losmachcndcn,
26000 Sachsen wirklich diesem Volke angehört haben, oder
ob es nur solche Stämme waren, welche urspriinglich in
den Gegenden des linken Saale - unu J<:lbufcrs haus'ten, und
die man, dem Sprachgebrauch jener Zeit nach, mit dem
allgemeinen Namen Sachsen bezeichnete, kann nicht mehr
gewiss ausgemacht werden; doch scheint das Erstere wohl
Manches gegen sich zu haben 52). - Sogenannte Nord.
50) Die Chronologie für das Beginnen dieser zweiten sächsischen
Eroberung lässt sich freilich nicht genau ausmachen; jene Stelle des
CIaudian ergiebt das Ende des 4. und fUr die weitern Ereignisse des
5. Jahrhunderts. -
51) Die 11 Vorfahren des Rotharis kommen, wenn man für die
Durchschnittszeit der Re~ierung eines Herrschers 18 Jahr annimmt,
ungefähr auf obige Zeit zurück. - Wenn ferner Hieronymus (ep.
91. p.748. ad Ageruchiam de Monogamia) Recht hat, dass unter den
Nationen, welche dem Rhadagais folgten, auch Sachsen gewesen seyen:
Quadus, Sarmata, Vandalus, Alani, ßepides, Eruli, Saxones, Burgun-
diones, Alemanni, - so ist das Anschliessen gleichfalls aus dieser Zeit,
und es ist kein Grund anzunehmen, dass nicht einzelne Sachsen einem
;}mlern Zuge so gut angeschlossen haben sollten, als dem Longobar-
<lisehen. - Die Sachsen waren mit Gepiden und Herulern unter de-
nen, die den Rückzug in ihre Heimath versuchten, aber unterwegs
zuriickblieben. - Gehören die spätem Sagen von Wodan nicht die-
sen Stämmen an, die sich später unter den Hunnen, laut Sidon. Apol-
linar. VII, 236., wiederfanden? Eigentliche Sachsen, die festen \Vohn-
sitz im nonlwestlichen Deutschland hatten, nahmen daran keinen TheiI.
52) Auch bei diesem Ereigniss, einem der dunkelsten dei' deut-
schen Urgeschichte, wird leicht geirrt. - \Vahrscheinlich zogen diese
sogenannten Sachsen gleich mit den Longobarden als diese selbst aus
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suavi - ohne Zweifel :tu dem spätern thüringischen Reiche
gehörig 55), nalunen den verlassenen Strich, südlich von dem
eigentlichen Sachsen, gewöhnlich Engern in diesem Theile
genannt, ein. Als später die Verbündeten der Longobar-
den wiederkehrten 54), da halfen ihnen die übrigen Sachsen
nicht zu dem Wiedererwerb ihrer Länder; man kann dies
auch allenfalls zum Beweis- mit benutzen, dass jene keine
ursprünglichen Sachsen waren; als sich erstere mit den
Usurpatoren in einem blutigen Kampfe fast aufgerieben hat-
ten, da suchten die Überreste Schutz bei den Sachsen; aber
die Benennung: "Saxonia ..Suevica"~sst eher den Schluss
zu : dass es die letzten Uberreste der von Tacitus aufge-
zählten Suevenstämme , vielleicht auch der weitzerstreuten
ihren '\Vohnsitzen aufbracheI!' und stiessen nicht zu ihnen erst an der
Gräme Italiens, Paul. Warnef. 11, 6. - Die '\Vohnsitze wurden dann
von östlichen g~rmanischen Stämmen eingenommen, welche von Sla-
ven gedrängt wurden; jene Stämme nannte man Nordsnavi. - Dass
aber keine National-Sachsen mit den Langobarden zogen, folgere ich
aus folgcl1den zwei Umständen:
a. Schon heim Beginn jenes Zuges der Longoharden wird die
Masse ihrer Verhiindeten (ihre Zahl 260110 folgert man aus den sl':'-
tern Ereignissen ihrer '\Viederkehr, - heim Ahzuge daher gewiss
mehr) im Paul. Warnef. Amici Longohardorum genannt. - Die SteI-
lung aber der Sachsen gegen Longoharden lässt nun an ein solches
Anschliessen im Grossen , und an ein freundschaftliches Vel'hiihniss
nicht denken. - Denn wesshalb sollten Sachsen auszielm, die ehen
glückliche Eroberer gewesen?
b. Das Land der Ausgewanderten wurde nach Paul. '\Varnef. von
fränkischen Königen, Chlotar und Sigisbert, vertheilt. - Von einem
Einfluss aber fränkischer Herrscher noch lange vor den Hermanfried-
sehen Ereignissen im wir k I ich I' n S ach sen weiss man nichts. -
Mag auch diese Theilung im Allg. als ungewiss erscheinen, und viel-
leicht. zur Ehre der Frankenkönige erdacht. seyn, - man konnte doch
nur Ereignisse erdenken, welche wr Zeit überhaupt möglich waren. -
Ein '\Valten derselben in S ach s e.n musste sogleich unwahrscheinlich
seyn. - Doch mögen vielleicht unter jenen Auswanderern sich Ei n-
z ein e aus dem Volk der Sachsen befunden haben.
53) Vergi. was bei: Hiirgcrl. Recht, Anhang, vom Sachsenspiegel,
vorkommt.
54) Paul. \Varnefried lU, 5 sqq. Gl'egor. Turonens. V, 15.
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Angler und Varner, umfasse, als einen 'fheil des ursprüng-
lichen Sachsenvolks , mit dem es Gewohnheit und spätere
Jahrhunderte nur näher verbanden.
Es folgt nunmehr der Kampf gegen Hermanfried und
die Thüringer 55), als dritte HaUI)tbegebenheit 56), auf der
die spätere Ausdehnung des deutschen Sachsens benlht; vor
diesem Ereignisse hatteu sich die Sachsen noch nicht siid-
wärts vou der Ocker festgesetzt 57). Diese Eroberung grün-
dete dann Ostphalen 58); jedoch scheint sie weui~er von
dem allgemeiuen Volke der Sachsen, als vielmehr nur von
den Engersehen Stäm. ausgegangen zn seyn, wenigstens
führen die Verschiedenheiten, welche wir bei Engersehen
und Ostphälischen Rechtsgewohllheiten gegeu Westphäli-
55) Hauptquelle ist vVitichindus Corbejens. Annal. I. B. Meib. I,
p. 630 in fin. woselbst die Geschichte dieser Unternehmung beginnt.
- Seine Geschichte des Krieges mit Thüringen, mit welcher er sein
Werk beginnt, gehört zur ersten Elbüberschreitung, und ist oben be-
reits erwähnt. ~
56) Auch die Sage hat einen 3fachen Kampf bewahrt, ohne natür-
lich die Ereignisse genau zu sondern. Vgl. Adami Ursini Chron. u.s. w.
Bei Mencken 1lI, p. 1239 u. 40. pr.
57) Dies versichert ausdrücklich das Chron. Quedlinburgense bei
Leib. 11., eine wegen ihres Alters ehrwürdige Quelle; allein in der
Hinsicht sdleint es in den Gewohnheitsfehler so vieler Werke des Mit-
telalters gefallen zu seyn, dass es die Besiegung der Thüringer zu
Hermanfrieds Zeit mit der gleichbedeutend hält, welche die Sachsen
gleich nach dem ersten Elbübergang vollendeten.
58) Auch hiefUr ist Witichind. Corhej. Quelle. - Jedoch soll da-
mit keineswegs die Behauptung aufgestellt seyn, dass nach jeder der
3 gemachten Eroberungen das fragliche Gehiet sofort seinen Namen:
Westphalen etc. erhielt. - Der Name konnte erst später erfolgen,
nur der Sache nach sind die 3 grössern Abtheilungen Sachsens so zU
Stande gekommen. - Da nun die 3 sächsischen Stämme ihre Grän-
zen gegen einander nicht als S ta a t e n, - der Ehrgeiz eines Einzel-
nen, bestimmte Grämen für sein Heich haben zu wollen, kam nicht
vor - sondern nach der Bequemlichkeit der Gränznachbarn, familien-
weis oder markenweis regulirt wurden, so konnte es geschehen, was
an einem andern Orte gesagt ist: dass jene 3 Hauptabtheilungen he-
stehen hlieben, ohne dass ganz scharfe 3fache Landesgränzen fUr Staa-
ten innerhalb Sachsens zu hestehen hrauchten; denn als solche sahen
sich jene Theile Sachsens gegeneinander schwerlich an.
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sche an mancher Stelle der Lex SaXOlltlDl bemerken, von
selbst auf diese Vermuthung.
§. 7.
Über die Eroberun9 En91ands.
Es ist hier auch ein Wort von der Eroberung Englands
zu reden, jedoch nur in soweit, .als ich die Vermuthlmg
aufstellen will, dass diese unmittelbar das deutsche Sach-
sen, in seinen für jene Zeit in Frage kommenden Gränzen,
gar nichts angehe, und dass auch die Überfahrt des Hen-
gist und Horsa nicht von Deutschland, ;ondern vom Litus
Saxonicum aus, an der flandrischen und französischen Küste,
erfolgt sey. Es hatten sich hier, wie schon bemerkt, die-
jenigen aus den ältesten sächsischen VVohnsitzen in Holstein
und Schleswig niedergelassen, welche an Schifffahrt und See-
leben gewöhnt waren 59); neben ihnen jedoch sassen auch
die andern deutschen Stämme, welche von dem in ihr Va-
terland eindringenden Sachsenstamm60) verdrängt waren, wo-
von nanientlich Angeln und Varneru.s. w. aufgeführt sind 61).
- Waren auch Friesen bei der Unternehmung, so waren
es ohne Zweifel die äusserslen \Vest -, nicht aber die dcut-
59) Mit diesen sind die Jüten, deren 'die ursprüngliche englische
Geschichte erwähnt, betreffenden Orts entweder' in Verhindung zu
bringen, oder seihst dafth' zu nehmen. - Doch reicht man mit dem
erstern schon weit genug.
6(1) Namentlich durch die Eroherimg, welche wir als das spätere
Engern begründend, charakterisirt haben, man vergleiche den vorigen
§ im Aufang, namentlich not. 49.
61) Hier am Litus Saxon. sassen also, wenn man das bisher Ge-
sagte vereinigt, neben den Sachsen, welche wahrscheinlich gar nicht
nach Deutschland gekommen waren, sondern gleich von Holstein ah
diese Gegenden hezwangen: Angeln, Varner, Cherusker; hier verloren
sich die letzten Reste der Chauken, u. s. w. - \Venn also irgend ein
Sachsenbund , von Sachsen als dem Hauptstamme darin also genannt,
existirt hat, so war es hier in diesen Gegenden, und gewiss nicht in
Deutschland. - Die Einheit in allen sächsischen Einrichtungen inner-
halb des Gehiets in Deutschland lässt h i ernure i n Volk, das als
herrschendes., Gesetze und Einrichtungen hestimmt, erkennen, und
keinen Völkerbund.
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sehen Ostfriesen. - Wegen der von V~den herabgehen-
den Genealogieen 62) ist man auch so ausseI' Sorge; denn
dass auch die suevischen Stämme einen Voden, 'Yodan,
zn ihrer Gottheit gehabt haben 63), dürfte man wohl aus
den, aus der Geschichte der Longobarden bekannt gewor-
denen Daten schliessen. - Die Gründe für jene oben auf-
gestellte Behauptung bestehen in folgenden:
1) Die Sachsen in Deutschland fingen erweislich erst
viel später an, ein seefahrendes Volk zu werden, und eine
direkte Ve-rbindung zur See mit England kniipft sich erst
an das zehnte Jahrhundert; wohl aber bestand jene früher
mit den oben bezeichneten Gegenden 6+).
2) Nennius hat: interea tres ceolae, a Germania in
exilium expulsae, Britanniam advenerunt; wie passt dies
mit den Sagen: nach welchen weiter die Sachsen aus ihrem
Vaterlande von jenen ersten Ankömmlingen zu Hülfe ge-
62) Am vollständigsten bei Grimm, deutsche Mythologie An-
hang. pr.
63) Das Nähere hierüber bei Mythologie der Sachsen. - Im All-
gemeinen wiederhole i<;h hier die Bemerkung Lappenberg's in seiner
Geschichte Englands : die Stammsagen der Sachsen gehören kaum dem
historischen Boden an. - Es ist desshalb theilweis verlorene Mühe,
nach Sicherheit eines Resultats zU streben. - Ich fUhre desshalb meine
Meinung nur kurz an. - Lappenberg hat eine entgegengesetzte Mei-
nung; aber Alles, was er für dieselbe anfUhrt, gehört dieser nicht
ausschliesslich, sondern widerspricht in keiner Hinsicht dem aufgestell-
ten Problem, ja Manches scheint vielmehr fUr das Letztere aufgestellt.
- Vgl. I. c. p. 69-98. - \Vie schön reiht sich namentlich das über
die Angeln Gesagte an die, Lappenberg's entgegengesetzte, hier aus-
geführte Meinung, vgl. not. 44-49 mit Lappenberg p. 88. not. 4.!
Di,'ekt vom Lande Angeln aus, das grade an derEngland ent-
gegengesetzten dänischen Küste lag, war die Unternehmung
nicht ausgegangen!
64) Am deutlichsten schildert dieses Seeleben von Armorica aus
Sidon. Apollinar. carm. VIII, q. e. panegyr. etc. Hieher kamen spä-
tel', als zu einem hekannten Gestade, hritlische Schiffe; vgl. Monach.
SangaIlens. b. Pertz II, p. 757, - Nirgends aber wird erwähnt, dass
Britten zu den deutschen Sachsen gekommen seyen; vgl. ferner die schon
von Grupen in der Ohserv. VI. ; Von der Sachsen Übergang u. s. w.
citirten Stellen.
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rufen seyn sollten 65)? W oh! aber stinunt es mit allen iiber-
ein, wenn man deutsche; von den Sachsen vertriebene
Stämme, namentlich suevische annimmt, und zwar auch
aus diesem Grunde: die Gründung Ostangelns fällt noch
auf die Bemannung dieser Schiffe, wie die Sage will, und
in der Genealogie seiner Könige ;findet sich als W odans
Sohn ein easere. - Auch Grinun will einen in die Sage
hineingezogenen Caesar; wie käme aber dieser zu den ei-
gentlichen Sachsen? "Vie er zu suevischen Stämmen
gekommen sey, erklärt sich leichter. - Soll ein solches
Hineinziehen Statt finden, so scheint das Römische Caesar
mir noch passlicher als das Griechische KU/(Jlte.
3) Die Sage von Sceaf ist gleichfalls nicht sächsisch,
sondern gehört den erst von den Sachsen südlich, und dann
westlich getriebenen Angeln; es waren also jedenfalls diese
bei der ersten Eroberung; sie aber haus'ten um 449 nicht
an der d e u t sc h en Küste, sondern lmterhalb der Mündung
des Rheins 66). - Zwar meldet Witichind ausdrücklich
von d~n deutschen Sachsen den Gebrauch des Sahs, lmd
wieder in England dasselbe. - Aber wenn es Angeln wa-
ren, welche dahin zogen, konntcn sic nicht in dcn Kric-
65) 'Vie sollten die Vertriehenen ihre Vertreiber aus Deutsch-
land zU Hülfe gerufen hahen, die jeht ihr Land hesassen! 'Vohl aher
llasst, wenn man die Bemannung jener wenigen Schiffe ihre aus
Deutschland mit vertriehenen Brüder, jet7.l am Litus Saxonicum wohn-
haft, zu Hülfe rufen lässt, namentlich Angeln u. s. w. Da diese mit
den Schifffahrt treibenden Sachsen daselbst verbunden waren, so konn-
ten diese die Überfahrt einer grössern Menschenmenge besorgen, wor-
auf sie selbst Theil nahmen an der Eroherung u. s. w. u. s. w. Man
muss das "advenerunt" nicht als ein direktes Gelangen von Deutsch~
land aus nehmen; erst kamen sie an das Litus Saxonicum; von da ab
wurden sie von Vortigern zu Hülfe gerufen; die in 3 Schiffen über_
segelnde Mannschaft rief daraufvon ihren Brüdern zu Hülfe u. s. w. 'Vie
nah liegt es-, an die Gegenden der spätern Provinz: Ot-Lingua Saxo-
num zu denken, wenn man die Gesandtschaft der Britten erwägt, die
an Aetius sich fruchtlos wandle? 'Vie wären die Britten damals an
deutsche Sachsen gekommen? Vgl. Lappenberg p. 73. 74.
66) Vergl. I.appenherg G. v. E. p. 88. not. 4. man vergl. damit,
was gleich, hei der suh nro 6 aufgestellten Proposition vorkommt.
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gen mit den Sachsen, in welchen sie ausgetrieben wurden,
den Gebrauch und die Zweckmässigkeit dieser furchtbaren
Waffe gelernt haben? - Nichts pflanzt sich leichter von
Volk zu Volk fort, als eine z,veckmässig erflUldene VVaife.
4) Andere Sagen (vgl. Grimm, deutsche Myth. Anhang
p. XXVIII.) lassen Sachsen und Bryttones von zwei verschie-
denen Stammvätern abstammen.
5) Schon seit Beda, und bei einigen der ältesten deut-
schen Geschichtschreiber, z. B. Rudolf v.Fulda, geht die
Sage: die deutschen Sachsen seyen aUli England gekommen.
'- Die Kritik hat sich mit der Auskunft geholfen: die
Sage habe die Ereignisse umgedreht: allein ein solches wich-
tiges Ereigniss, dessen Folgen damals noch fortdau-
er t en, konnte unmöglich bis zum Beda, also in noch kei-
nen vollen 300 Jahren. schon der willkiirlichen Sage zur
beliebigen Verarbeitung verfallen 67). - Da nun auch noch
andere deutsche Sagen den Ursprung der Britten wieder
von den deutschen Sachsen ableiteten, so träfe es bei die-
sen gradezu verschiedenen Ansichten die Kritik vielleicht
besser, wenn sie in dieser Beziehung heiden gleiche Rechte
67) Die Behauptung: dass Deutschland's sächsische Provinzen von
England aus hevölkert seyen, halte ich für eine in England gemachte
I'eine Erdichtung, von der mönchischen Eitelkeit, wegen der nach
Deutschland gemachten Missionen, ausgehend (schon seit den Fratres
Ewaldi). Immer geht diese Sage auch nur von England aus; und wie
sie von bier nach Fulda kam, und Rudolf sie hier hören musste, ist
leicht erklärlich. - Soll aber die Kritik jener Sage' durchaus ein
Recht angedeihen lassen, so möchte ich höchstens die Wahrheit dar-
aus folgern: Deutschlands sä~hsische Provinzen sind von aus w ä r ts
her hevölkert. - Von woher? war 'schon halh und halh vergessen,
denn Geschichte gah es vom 4 - Sten Jahrhundert noch nicht ftir die
hetreffenden Völker. - Wie man nun dazu kam, für das Ungewisse
gleich nur EngIand ZU substituiren, ist in dem schon Gesagten ent-
hallen. - Das Zeitalter der Ottonen, das England und Niedersachsen
näher an einander' hrachte, hat auch vielleicht viel dazu beigetragen,
eine schon friihere, viel ältere Verwandtschaft zwischen d e u t s c he n
Sachsen und Angelsachsen auszuposaunen. - Man weiss ja, wie na-
mentlich hei Heirathen der Grossen von jeher die Genealogen in Be-
wegung gesetzt sind.
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zutheüte, d. h. hier gar keine; delm eine Sage, die keinen
historischen Grund hat, kann, meiner Meinung nach, stets
wenigstens noch leichter aufkommen, (und hat, um allent-
halben· aufzukommen, gleichen Grund), als eine, der grade
das entgegengesetzte Resultat eines noch unverändert fort-
dauernden historischen Fakti widerspräche.
6) Der Ausdruck: de transmarinis partibus, bei Beda
I, c. 14. passt besser für die nahe französische und flandri-
sche Kiiste 68); und wcnn er hinzufügt: ex rcgione, quae
nunc (also im 8tcn Jahrh.) antiquorum Saxonul}1 cognomi-
natur, so ist zu bemcrken, dass ein ähnlicher Ausdruck für
Deutschland in jener Zeit Sl)ärlich oder gar nicht im Gange
war, wohl aber müsste man an die provincia Ot - Lingua
Saxonum , (als Out oder Oude, was jenem antiquus ent-
spricht) sogleich und mit Recht denken.' '
7) Endlich wird der Strich, von welchem die Erobe-
rung ausgeht, a Rheno, usque in Doniam urbem, welche
m;m für einen dänischen Ort nimmt, angegeben; es waren
also jedenfalls Völker dabei, welche noch siidwestwärts von
den Westfriescll lagen 69); ob aber die dänischen Stämme
68) Denn von hier aus, heinahe im Angesichte Engl:mcls, h:;Ue
zur Noth ein Stamm nach England übersdliffen können, olme gl'ade
des Seefahrens besonders kundig zu seyn. - ,"Vitichind. Corhej. lässt
Gesandte kommen, die wr Überfahrt einladen. - Dies passt gleich-
falls (im Verein mit dem sub 2 abgehandelten Grund) hesser auf die
angegehenen Gegenden, als anf das deutsche Sachscn; denn schwer-
lich kamen hieher noch vor den Fratres Ewaldi, (seihst diesc kamen
nicltt direkt) Einzelne aus dem Volk der Hritten.
i9) Diese werden ausdrücklich Suevi genannt. VgI. \Varnki)nig
fl. Staats - und Rechts - Geschichte I, p. 90, 91 u. 102; also wieder
jene aus Deutschland vertriebenen Suevenstämme. - Dazu weiss man
auch nicht einmal ge w iss, oh jene angegebene Erstreckung: "a Rheno"
nach Osten oder nach '"Vesten zu deuten ist. Letzteres wenigstens
könnte noch immer eben so wahrscheinlich gemacht werden. - \Vir
haben schon oben die Vermuthung geäussert, dass, hi)chstens nur
,"Vest&iesen, keinc deutsche Ostfriesen mit bei der Unternehmung ge-
wesen seyn mögcn. - Diesem scheint Lappcnberg p. 78 am meisten
entgegen ZU seyn. - Doch ist diese Angahe, was die Genealogie an-
geht, gewiss nicht allein entscheidend, da der Autor schon nach dcr
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unmittelbar vor der Eroberung Englands aus Dänemark
zogen, möchte ich bezweifeln, und lieber dafür die schon
oben angegebene Verbindung von Ereignissen vermuthen.
Doch es ist Zeit diese Reihe von Vermuthungen, (-und
mehr wird sich fiir jenes alte Ereigniss 70) auch wohl schwer-
lich gewinnen lassen - ), abzukürzen; nimmt man deren
Resultat als richtig an, so erleidet eine Erklärung der Ähn-
lichkeit in der Sprache, den Sitten und Gebräuchen bei den
Eroberern Englands mit denen der deutschen Sachsen darin
keine grössere Schwierigkeit; denn ein Theil der Eroberer
war mit ihnen durchaus von einem Stamm 71); und von
den Sitten und Gebräuchen der übrigen deutschen Stämme,
welche mit nach England zogen, lernten die spätern deut-
schen Sachsen noch genug, und zwar von deren zuriickge-
bliebenen Unfreien. - Es wird llierüber im Allgemeinen
noch bei der Einleitung zur Verfassung geredet.
§. 8.
Schluss.
Es ist kein Gnmd zu zweifeln, dass Witichind von
Corvey Recht habe, wenn er die Hermanfriedsche Unter-
Zeit lebte, (- ja sein Alter ist nicht einmal gewiss, -) wo die Sage
zwanzigmal willkürlich gestaltet war.
70) Die Zeit jener Eroberung wird (cf. Lappenberg Gesch. von
England) in den Quellen verschieden, 441, 445, 446 und 449 ange-
geben. - Mich dünkt, alle können Recht haben; denn eine Erohe-
rung, durch eine' Völkerwanderung begründet, vollendet sich selten
in einem Jahre. - Namentlich kamen hei der Eroberung England~
häufig noch Stämme nach. - Daher hezeichnen jene einzelnen Jahre
wohl nur einzelne Ereignisse jener grössern Eroberu~g. .
71) Wenn ich die \'Vohnsitze der Sachsen in dem Kimbrischen
Chersones annahm, bevor sie sich von da ab theilten zur Eroberung
in Deutschland und der des Litus Saxonicum (von da ab nach Eng-
land), so folgt so schon Gleichheit der Sprache in England und Deutsch-
land; die ur~prühgliche Sprache beider Stämme braucht denn auf dem
Kimbrischen Chersones noch keineswegs die reine heutige nordische
zu seyn, sondern diese nahm grade erst nach Vertreibung der Sach-
sen dort Üherhand. - Die mit am Lilus Saxonicum wohnenden, auS
Norddeutschland vertriebenen Stämme, die sich mit den dortigen Sach-
sen vereinigt hatten, brachten die Ähnlichkeit von Ortsnamen mit dahin.
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nelllnung als den Schlussstein der altsächsischen Eroberun-
• gen in Deutschland ansieht, und als mittelbare Folgen, da
vorerst keine Kriege weiter im Wege standen, die Ausbil-
dung. des Gebiets, der Verfassung, u. s. w. hievon ableitet.
-Es war ferner ein gliicklicher Umstand für die Sachsen,
dass die UnternelmlUngen der Franken, seitdem Pharamund
König geworden war, vorerst mehr nach WesteIl, als nach
Osten gerichtet waren; denn jetzt in einem langen Frieden
hatten die Sachsen Zcit, ihre kricgerischen Gefolge, wenn
deren iiberhaupt bestanden, aufzulösen und eine Herrschaft
des ganzen Volkes herzustellen, bei der jeder Freie gleich
berechtigt war. - Ein weiterer Krieg, der den jungen
Staat gleich bei, oder nach seinem Entstehen beschäftigt,
hätte, wie überall in ähnlichen Lagen bei deutschen Stäm-
mep vorkommt, olme Zweifel eine Monarchie, gleich der
fränkischen, daraus gebildet. - Auch ging Auilas Zug,
der Hauptquelle nach 72), Sachsen schoncnd, siidlich vorüber.
Jene Zeit also, von Hermanfried bis zu den Kriegen
mit Karl dem Grossen , war es, welche dem Volke der
Sachsen in Deutschland seine innere vollendete Ausbildung
gab. - Nähcre Bcrlihrungen mit den Frankcn waren schon
unter Chlotar, nach Gregorius Turonensis, vorgcfallen;
allein mchr im Herzen Deutschlands 73); ernsthafter wur-
den den Sachsen schon die Unternehmungen seit dcm mitt-
leren Pipin; und von nun an ward die äusserste Siid-
Westgräl1ze Westphalel1s hauptsächltch der SchauI)latz ei-
72) "Venn Jornandes, de rebus Geticis, ed. Lindenbrog. p. 118
unter den Hüll'struppen des Aetius auf den Catalaunischen Gefilden
die Sachsen zwischen den Ripariolis und Burgundiones aufzählt, so
könnte man schon hieraus folgern, dass hierunter keine deutsche
Sachsen in specie zu verstehen seyen, so'ndern Einwohner jener an-
dern oft genannten Gegenden in Flandern ete. - Denn ganz spät fol-
gen genereIl genannt: nonnuIlae CeIticae vel Germaniae nationes.
Schon die Verbindung mit Aetius und dessen weitern VerLiindeten
muss an solche Stämme denken lassen, welche mit dem damaligen
Römischen Staate in einiger Verbindung standen; und dann konnten
es nur Bewohner des Litus Saxonieum seyn. VgI. not. 65.
73) Vgl. Gränzen im ersten Zeitraum Anmk.40.
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nes sich nur wenig unterbrechenden Kampfes 74-); jedoch
noch immer sah bis zum Ausgang -des achten Jahrhunderts.
der grösste Theil Sachsens keinen Feind 75), und die Ver-
wiistungen gingen wenig über die Gränze. - Nur einmal,
im Jahr 748, als Sachsen sich mit in die Unruhen ver-
wickeln liess, welche Gripho im Frankenreiche anstiftete,
erlitt wenigstens das ganze siidliche Land eine hedeuten-
dere Verwüstung 76). - Allein schon immer mehr richte-
ten sich die Augen der Franken auf Sachsen; durch Be-
kehrungen und Taufen 77) suchte man hauptsächlich seit
Willibrord schon die Vorbereitungen zu einer spätern Dn-
terjochung zu machen, die dann endlich Karl als eine ihm
vorbehaltene Haupt - Arbeit seines Lebens betrachtete.
So begann jener fast 33jährige Kampf (772 - 804), in
•welchem die Sachsen, fast immer unterliegend 78), doch pie
ganz besiegt wurden; denn so wie Kar! den Riicken drehte,
waren auch seine Feinde wieder gerüstet. - Die Erobe-
Tlmg musste daher Schritt vor Schritt von Süden nach Nor-
den vollbracht 79), und das Gewonnene durch fränkische
Einrichtungen, hauptsächlich aber durch die Geistlichkeit
74) Vgl. was oben bei den Boruktuariern gesagt ist.
75) Vgl. Kriegsverfassung im ersten Zeitraum.
76) Unter andern vgl. AnnaI. Metens. b. Pertz I, ad a.748.
77) Diese wurden überhaupt noch vor Kar! nach jedem siegrei-
chen Feldzuge der Franken nicht versäumt, sondern angestellt, wo es
nur ging; loc. cit. Allein noch machte dies Geschäft wenig Fortgang.
- Bonifacius Brief an die Alt-Saxones wird es wenig gefördert ha-
ben, da er seine persönliche Wirksamkeit auf Sachsen weniger aus-
<lehnte..
78) ""Venigstens melden uns die Quellen seIten Siege der Sach-
sen; aIIenfaIIs das Gefecht auf dem Dachtelfelde am Süntel, nicht
weit vom Hohenstein, im J. 782. (AnnaI. Einhard. b. Pertz a. h. a.)
oder früher das bei IIIidheki an der Weser (I. c. ad 775), Raubzüge
über die Gränze sind nicht hieher zu rechnen.
79) Direkt an die nördliche EIbe zog Kal'I erst 783, ja vielleicht
erst 795 nach Annal. Einh. - Früher drang er nur im Süden bis
in die Gegend vor, wo Ohra und EIbe zusammenfliessen. - Über-
haupt machte Kar! wo er konnte stets Flüsse zu seiner Operations-
Basis , drang an solchen vor, und zog sich an solchen zurück.
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sofort gesichert werden. - So konnte denn allerdings ein
unter sich getrenntes Volk auf die Dauer nicht glücklich
gegen die Kräfte des damals mächtigsten Reiches ankämpfen,
welche ein Einzelner nach seinem Gefallen benutzen und
lenken durfte. - Der eigentliche Krieg gegen die streit..,
barsten Gränzvölker. war 786 geendet 80); allein einzelne
kleinere Aufstände konnte KarI trotz seiner häufigen Durch-
ziige des Landes nicht verhindern, und seine Einrichtungen
vermochte er dem ungcschwächtcn Volke so noch nicht auf-
zudringen 81). - Er benutzte einzelne Aufstände daher von
nun an hauptsächlich als Gelegenheit das Volk auszufüh- '
ren. - Zum letzten Mal nennen 804 die Quellen diese Maass-
regel; daher setzt man auch das Ende des Kampfes iiber-
haupt am richtigsten in dieses Jahr; wahrscheinlich ist es,
dass Kar! mit der, durch dicse Maassregel hervorgebrach-
ten Furcht bei den Sachsen mehr ausgerichtet habe, als
mit seinen gewonnenen Schlachten.
Allein einen allgemeinen Frieden zu Sehz im Jahr 803
anzunehmen, bleibt eine missliche Sache. - Es ist schon
sehr verdächtig, dass kein einziger gleichzeitiger Annalist
denselbcn kcnnt, sondcrn dass crst dcr mehre JHenschen-
alter spätere Poeta Saxo, fiir eincn solchen Fricden, mit
dessen Einzelnheiten, crste Quelle ist. - Gehcn wir wie-
der zu des sen Quelle, den Annal. Einhardi zurück, so
melden uns diese freilich einen Frieden zu Sehz 803 82),
80) Auch s;1h m;1n dies d;1mals im Frankenreich so an; der Stelle
in der Vita C;1roli Einh. wird noch öfter ged;1cht; auch hestätigt dies
noch die epistob gratulatoria Hadriani papae.
81) Was uns die meisten fränkischen Annalen nur als Aufstände
schildern, sind Verwahrungen des Volks gegen fränkische Staatsein-
richtungen. Das Wichtigste theilt Rcgino ad 798 mit, wo er meldet:
dass die Norclliudi die legati regii, qui ad justicias faciendas, apud eos
conversabantur, ergl'iffen und zum Theil tödteten. - Diese Franken
mochten die Sachsen hart genug bedrücken. - Nur ihre Volksrechte
und Gesetze wollten die Nordliudi nicht fahren lassen.
82) Das Buch über das Leben Karls von Einhard, auf welches
sich doch der Poeta Saxo ziemlich frech beruft, hat von einem Frie-
den zu Seltz 803 gar nichts. - Er hat wahrscheinlich die Ann;1les zu
Hülfe genommen, diese nicht recht verstanden, und so den Frieden
supponirt. - vVäre ein solcher mit allen Sachsen zu Stande gekom-
men, und zwar in einem Jahr, so wiirde dies wichtige Ereigniss im
Einhard gewiss nicht fehlen.
3
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allein mit den Gesandten des Constantinopolitanischen Hofes
geschlossen; der Sachsen geschieht dabei gar keine Erwäh-
nung, wohl aber lassen die Begebenheiten des folgenden
Jahres den Schluss zu: dass 803 wenigstens ein allge-
meiner Friedßn mit den Sachsen, schon der Ausfiihrung
von 804 wegen, welche sich Karl noch erlauben durfte,
auf die Grundlage der vom Poeta Saxo mitgetheilten Bedin-
gungen, nicht geschlossen worden sey. - :Es hat dieser
nur die Einzelnheiten der Verträge, unter' welchen sich
einzelne Stämme oder einzelne Heermannien der fränkischen
Herrschaft unterwarfen, an ein einziges Faktum gckniipft,
und dieses einen Frieden von Seltz genannt. - Dass die
bei demselben vorkommenden einzelnen Bedingungen nur
diesen Charakter haben, wird am besten dadurch bewiesen,
dass alle Einzelnheiten SChOll früher in den allemal zur
Zeit unterjochten Theilen Sachsens sich darthun lassen j
namentlich christliche Religion und Zehnten aus den Capp.
de partibus Saxoniae et Saxonico: aus der schon oben citir-
ten Stelle des Regino fränkische Beamten ; Verharren unter
Volks - Rechten und Gewohnheiten aus der Stelle des Cap.
Saxonici (§. 4.), in welcher von der Wirksamkeit der Judicia
vicinantium neben den fränkischen Grafen die Rede ist u. s. w.
- Man tImt daher richtiger, wenn man für das Jahr 804
nicht die allgemeine Beruhigung Sachsens, sondern die
örtliche Unterdrückung des letzten Versuchs, sich der
fränkischen Herrschaft zu entziehen, ansetzt; für erstere
findet keine genauere Zeitbestimmung Statt, als eine .solche,
welche fiir dies Ereigniss die Jahre von 786 - 804 für die
einzelnen Sachsenstämme annimmt. - Keinem derselben
brauchte Karl bis 804 deswegen verschiedene Bedingungen
gewährt zu haben; Zweck und Ziel des Krieges, die Karl
nie aus den Augen verlor, verboten dies schon; dazu war
er stets nach VollendlU1g eines Zuges in der Lage, als
Sieger vorzuschreiben, lU1d brauchte nie zu suchen, durch
Unterhandlungen etwas zu erlangen.
Zweites Rapitel.
G J' ci n ~ e n S a c lt sen s.
§. 9.
Äussere GrällZCll.
Da die Sachsen ein eroberndes Volk waren, und sich
nach und nach in den Gegenden ausbreiteten, welche sie
zur Zeit Karls des Grossen inne hatten, so miisste man
billig, wenn von Bestimmung der Gränzen ihres Landes ge-
redet wird, diesem ganzen Eroberungszuge folgen. - Lei-
der nur setzen uns die ungeniigenden N a~hrichten der äl-
tern Qnellen hiezu nicht vollkommen in den Stand; man
vermag nicht mehr als einzelne Hauptwinke anzugeben;
und selbst fiir di e Zeit ist der Historiker nicht im Stande
die verwickelte Südgränze des Sachsenlandes I) mit voll-
kommner Gewissheit zu bestimmen, in welcller das Volk
nach Besiegung Hermanfrieds als ein nicht mehr eroberndes
erscheint.
Der erste Einbruch der Sachsen in Deutschland 2) ge-
schah nach den ältesten Sagen und Quellen in der Gegend
1) Poeta Saxo ad 772. - vix limite certo
Divisi gentis fines utriusque cohaerent.
Dies Ungewisse der Gränzen passt ehen sowohl auf die gegen Fran-
ken, Friesen und Thüringer, als wie auf die der Stämme der Sach-
sen untereinander, W estphalen, Engern und Ostphalen.
2) Die Bewohner des nördlichen EJhufers kann man erst dann
7.U Deutschland rechnen, nachdem sie als Nehenzweig des grössern in
Deutschland ansässigen Stammes mit diesem zu einem Reiche vereint
wurden.
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des linken Ufers der nördlichen EIbe; und das Stllck Land
das hier erobert "wurde, ward der Stamm, auf welchem
die ganze spätere Eroberung beruhete 5). - Da diese je-
doch seit ,dem ersten Einbruch nicht ununterbrochen folgte,
so versuchen wir, kürzlich die Lage dieses ersten Sachsen-
gebietes zu bestimmen. - Das Herunterdrängen_der Sach-
sen durch den Kimbrischen Chersones hatte aber schon, seit
Tacitus, eine veränderte L.age der nordsuevischen Stämme
zur Folge gehabt, daher mag uns dann Ptolemäus 4) und
die ihm Gleichzeitigen dabei als Quelle dienen.
Ostwärts von der nördlichen Eibe blieb den Sachsen
nichts zu erobern übrig, der Zug ihrer Eroberung musste
sich daher westwärts ausdehnen. - Ob aber dieser in sei-
ner ersten Ausdehnung scllOn sich bis jenseits der Weser 5)
erstreckte, kann mit. Gewissheit nicht behauptet werden.-
Man kann daher nur sagen : Nordwärts war das Meer, -
westwärts waren friesische Stämme die Gränze 6). - Ost-
wärts war die EIbe Gränze 7); südwärts mussten dann die
Sachsen auf chaukische Stämme und auf die Longobarden
stossen, welche letzteren gleichfalls etwas siidlich gedrängt
wurden 8); gewiss berührten die Sachsen ganz in Südosten
3) Nicht als ob allein die Einwohner dieses Stück Landes sie
vollendet, - es ward das Thor, durch welches die spätern Eroberer
in ihre neuen vVohnsitze eindrangen.
4) PtoI. 11, 2; das Genauere in Beziehung auf einzelne Völker-
stämme und Chronologie in dem Abschnitt: Kurze Geschichte der
Sachsen etc.
5) Die Annahme (vgI. Kobbe Gesch. der Herzogth. Bremen und
Verden) , dass die Weser in den· ältesten Zeiten einen ganz andern
Lauf, und zwischen Neuenkirchen und Lehe einen grossen Meerhusen
gehildet habe, ist als unwahrscheinlich schon widerlegt im: Vaterlän-
dischen Archiv fUr 1834. Heft 2, p. 284.
6) tPf!<ur]<o, lhfl,} TOV, BOVaUllTf/lovr; sind ohne Zweifel Friesen
überhalb der Boruktuarer, dem spätem vVestphalen zwischen Ems und
vVeser.
7) Versteht sich in soweit von den Sachsen im damaligen Deutsch-
land geredet wird.
8) \Vahrscheinlich der erste Grund ihrer spätern grössem Wan-
derung.
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auch noch die Angeln, welche aus ihren alten W olm-
sitzen in Schleswig.durch das frühere sächsische Vordringen
durch den Kimbrischen Chersones nothwendig' schon einmal
südwärts gegen die EIbe geschoben seyn muss-
te n 9). - Sie werden ungefähr in der Gegend sich finden,
wo die EIbe ihren zuvor rein nördlichen Lauf nach Nord-
westen kehrt.
So waren die Gränzen des ersten deutschen Sachsen~
gebietes bis gegen das 4te Jahrhundert. - Hundert Jahre
ungefähr dauerte dann die Völkerbewegung , der wir an
einem andern Orte gefolgt sind, welche das Gebiet der
Sachsen bildete, und welches dann in derselben Ausbildung
bestehen blieb, bis Karl der Grosse seinen denkwürdigen
Krieg begann. - Sehen wir, welche Gränzen zu dieser
Zeit sich feststellen lassen.
Die Nordgränze 10) bildete zwischen dem Ausflusse der
Weser und EIbe das deutsche Meer. - Wir unterlassen
die weitere Bestimmung derselben von da ostwärts einem
spätern Zeitraum, weil erst die spätere Eroberung Karls
die nordalbillgischen Stämme fest mit dem eigentlichen deut-
schen Sachsen einte. - Die lnsulac Saxomun, deren Ptole-
9) Desshalb scheinen mir auch ihre \Vohnsitze von Ptolemäus
vollkommen richtig bestimmt; die Varner wichen den Sachsen mehr
ostwärts aus; die Angeln, südlich herunter getrieben, berührten die
EIbe südöstlich von den Longobarden, - ganz wie PtoI. angiebt:
't'wv OE i1ll'or; "U< llH10YUfJJV i&vwv IlEyuna IlE1I fUT< 'lOTE TfJJV IOll1j{Jwv
't'W1I 'AyyE).W1I, O. E<UW U1IUI'O).<"OTE~O< 'lW1I Aoyyo{Ju~oW1I, UVUTfW01lHr;
n~or; Tar; (l(1"To"r; IlfXI/< l'UJV llH1fJJV '1'011 'A).fhor; nOl'Ulloll. - Zwar
kommen schon im Anfang des Cap. 2 Aayyo{Jalloo< vor, unter den
Busakteren ; allein auch diese Stelle stimmt, wenn man Aa""o{Jalloo<
Iies't, und sie dann mit dem später unter diesem Namen vorkommen-
dem Stamm zusammenbringt, und annimmt, dass Ptol. hiemit ein
anderes Volk, als die wahren Longobarden habe bestimmen wollen.-
Denn diese und ihre richtigen \Vohnsitze kennt Ptol. ZU wohl, wie
aus dem Obigen hervorgeht, als dass er dieselben in den andern Stel-
len gemeint haben könnte.
10) l\.uch hier unterlassen wir aus schon angcftibrtenGrlinden
eine Gl'änzbestimmung auf dom I'echten Elbufel"
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mäus 11) und Marcianus Heradeota 12) er;wälUlen, lassen
sich mit Gewissheit nicht mehr bestinuQen; sie sind viel-
leicht auch später gänzlich untergegangen, wie denn das
Meer in jenen Gegenden noch täglich an der ihm bIosge-
stellten Erde zehrt, und auch die seinem crsten Andrang
ausgesetzten Inseln sich noch täglich verkleinern. - Die
Insel Helgoland gehörte den Sachsen nicht. - Fosctisland
(die älteste Benennung ilafür) oder Farria lag nach Ada-
mus Bremensis in confinio Danorum et Fresonum 15); allein
den letztern stand schon früher das Eigenthums-Recht zu;
denn als Willibrord daselbst Handlungcn vornahm, wclche
auf Verbreitung des ChrislenLhwns abzwecktcn (ungcfähr
im J. 691.) ward er von Ratbod, dcm FricscnfiirsLcn, ein-
gekerkert 14). - Wie weit, und ob aber auch westwärts
11) 11, 2: N1jfJo! -O'f lhfQ>tfwra! "'"1jr; rfl}pa1l!a,> >tara· Pf1l ra,> 'Al-
(Joo,> f>t(Jola,> , U, IlU}.OllflU"! Iu~ovoJll l"eH<;, fl'TO PfTfl~li ete.
12) Im Periplus Germ. magn. in Hudson Geogr. min. Oxon, gicht
er sie 750 Stadien, d. h. zwischen 18 u. 19 Meilen von der Mündung
der Elhe entfernt an. - Für nähere Bestimmung dieser Inseln kann
man zweierlei Wege eipschlagen: Entweder hahen sie in der Gegend
des heutigen Neuwerk gelegen, und einige davon sind untergegangen;
oder es sind die Inseln, welche an der Landspitze liegen, die das
Holstein'sche seitwärls vom Windhergen Lildet; - jetzt freilich mehr
als drei, - allein auch hier kann an die täglichen Veränderungen,
welche Meer und Flüsse hervorhringen, erinnert werden. - Zu letz-
terer Ansicht fühle ich mich am meisten hingezogen. - Die Entfer-
nung, 18 -19 Meilen vom Ausfluss der EIbe passte, unserer Geo-
graphie nach, freilich auf beide Inselgruppen nicht; allein wie un-
sicher ist es, ohne Ort, wie zu Zeiten des PtoL, den Ausfluss der
Elhe zu bestimmen, WO man schon lange vor demseIhen , auf einem
kleinen Schiff in der Mitte des Stroms fahrend, heide Ufer nicht sieht,
wo die Fluth die EIbe als Meer erscheinen lässt u. s. w.! So viel ist ge-
wiss, an HelgolamI kann nicht gedacht werden; dies war nur ein e
Insel; die Inseln Vangeroge, Spikeroge u. s. w., auf welche wohl das Maas
des Marcianus passte, hätte er gewiss von der Mündung der \Veser
ab bestimmt.
13) Lindenhrog S. R. G. S. p. 64.
14) Zu vergleichen mit der Vita des spätem S. I,udgeri b. Pertz
11, p. 410. - Der Name Helgoland kam erst zu Adam's v. Bremen
Zeilen auf; die Insel muss damals und noch früher hedeutender ge-
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von der Weser am Meer noch altsächsisches Land sich er-
streckt, lässt sich mit Gewisslleit nicht behaupten; doch
scheint für das Letztere noch Manches zu sprechen.- Aus
der Vita S. Willehadi 15) lässt sich zwar nicht genau fol-
gern, ob Plekkatesheim (Blexen) zu Friesland oder zu
Sachsen gehört habe, -;- es wird nur als zu Willehad's
Diöcese gehörig, angeführt; das Letztere wird jedoch aus
dazukommenden spätern Nachrichten wahrscheinlich 16). -
Dazu kommt, dass nach dem Tode VVitichind's (wahrschein-
lich 806) dessen Erbgüter im heutigen Oldenburgschen wahr-
scheinlich schon bis an das Meer· reichten, nanlentlich in
den Gegenden, welche der spätere Meerbusen der Jahde ver-
schlungen hat 17). - Das jetzige Jeversche Gebiet scheint
stets friesische Erde gewesen zu seyn; wahrscheinlich ist,
dass das heutige Oldenburgsche, in so weit dessen nörd-
liche Ausdehnung am deutschen Meer in Frage
wesen seyn, denn noch hatte das Meer soviel nicht davon verschlun-
gen. - Allein der Umstand, dass sie ihrem innern Gehalt nach nur
Fels oder Düne ist, so wie dass die salzige Ausdünstung der
Nordsee keinen Baum, dem Meer nahe, aufkommen lässt, spricht
schon allein genugsam gegen eine Annahme als Insel der IIertha. -
Jeder, der die Nordsee gesehn, kann aus diesem Grunde sofort diese
Hypothese widerlegen. - Über die Ursachen der Verkleinerung Hel-
golands vgI. das neueste 'Verk von Siemsen.
15) Bei Pertz 11, p. 383.
16) Das Chron. Hastedense pr. nennt Laringiam (Lerigow) Hu-
stringiam, Amhriam (pag. Ammeri) t.erram antiquorum Saxonum. -
Das Diplom Karls de fund. eccI. Brem. ist ahgesehn von seiner jetzi-
gen Gestalt, keine Quelle für politische Gräme Sachsens, weil man
nicht weiss, ob die Gehiete, welche er jenem Bisthum unterordnete,
nicht Folge seiner Eroherungen üher Friesen waren. - So glauhe
ich auch, dass die Stelle des Adam Brem. c. 2. hist. eccl.: in vicinio
Fresonum sortitur occasum etc. nicht von einer haarscharfen Gränze,
durch die 'Veser gebildet, zu verstehn sey, sondern vielmehr so, dass
in (ler Nachbarschaft der Weser die Gränze zu suchen se)'.
17) \Vikhert und Walpert, Sohn und Enkel \Vitichinds hesassen
wenigstens jene Gegenden. - Das Nähere hat schon Halem Oldenb.
Gesch. Tom I. pr.; - freilich ist dies allein kein Beweis, indem jene
spätem Erbgüter auch Karolingische Schenkungen, bei welchen Cl'
keine Landesgränze zu beobachten hatte, seyn konnten.
40
k 0 nimt, ungefähr 5/4< sächsisches lmd % friesisches Gebiet
gewesen seyn mag; aus dem Poeta Saxo Lib. I. v. 38.
_Pertz I. p. 228. ist fi:ir Bestimmung der Nordgränze wenig
Stoff zu holen.
Für die ganze verwickelte Westgränze des Sachsen-
landes giebt uns derselbe eben citirte Poeta p. 30. u. 31.
keinen andern Trost, als den: - non longe terminus amne
a Rheno distat, - so gut wie gar nichts .gesagt. - Jeden-
falls kann diese Bestimmung auch nur für den Thail West-
phalens gelten, welcher südlich von Friesland lag; daher
kommt es zunächst darauf an, die Gränze dieses lelzlen
Landes gegen Sachsen ~uvor zu bestimmen.
Hiebei nun ist nicht an eine solche genaue Gränzschei-
dung zu denken 18), wie die :heutige Verfassung der Län-
der sie festsetzt; man irrt am wenigsten dabei, wenn man
der Natur folgt lmd sieht, wo sie selbst in Gegenden, welche
dem Anbau ungünstiger sind, Gränzscheiden fiir einzelne
Stämme bestimmt. - So erhielte man das jetzige Hochmoor
zur Gränze; weiter nach Siiden die daran stossende öde
Sand- und Moorlläche zwischen Oldenburg und Jever; daran
schliesst sich der Huymling, der wiederum mit dem grossen
-Bourtanger - Moor in Verbindung steht; Imd dass man die
Natur in diesen Gegenden zur Gränze wirklich genommen,
bestätigt ausdriicklich Adamus' Bremensis hist. eccl. pr. 19).
18) Dahingegen sind aber auch die Friesen nicht mit Wersebe
(Völkerbündnisse u. s. w.) ganz zu übersehn , welcher sie als selbständi-
ges Volk nicht aufführt, sondern sie zU den grossen' Völkerbündnis-
sen wirft. - Wenn von Sachsen und Franken als Gränznachbaren
die Rede ist, so folgt daraus noch nicht, dass die dabei nicht erwähn-
ten Friesen ZU einem der beiden Völker zu rechnen seyen. - Sach-
sen konnten entweder südlich von Friesland an Franken gränzen, oder
Amm. MarcelIinus denkt gar nicht an deutsche Sachsen, sondern an
die, welche das Litus Saxonicum. (Saxon Bajocassini etc.) bewohnten;
auch diese gränzten in ihrer äussersten östlichen Erstreckung an Fran-
ken. - Da sich eine selbständige friesische Geschichte nachweisen
lässt, so muss auch wohl Friesland ein selbständiges Land mit festen
Gränzen gewesen seyn.
19) Celcl'um (Saxouia) juxta Fresiam palusll'is et al'ida eie.
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Sehen wir was sich genaueres aus dieser allgemeinen Be-
stimmung gewinnen lässt:
In der Vita· Scti Bonifatü bei Erzählung seiner Er-
mordung wird der Fluss Bordne als auf der Gränze zwi-
schenOstrachia und Westrachia liegend, 'erwähnt 20). -
Diese Gaue finden sich später beide als friesische wieder,
namentlich macht dann der Ostergau 21) die Gränze Fries-
lands gegen Sachsen. - 'Veiter herunter gehörte das Sa-
terland, nebst dem darunterliegenden Huymling 22) ·weder
ganz zu Sachsen, noch ganz zu Friesland. - Dann machte
der spätere GauAgrotingo eine Zeit die Gränze, lUld Mep-
pen 25) und Laten können dabei als leitende Punkte die-
nen. - Weiter südlich war Bentheim in den ältesten Zei.
ten wahrscheinlich wenigstens nicht sächsisch 24-), und der
spätere sächsische Gau Scoppingo gränzte daim an die süd-
lichsten Gegenden Frieslands, - es ist ganz die oben im
Allgemeinen bezeichnete N aturgränze 25).
Nun aber verlässt Sachsen Friesland, und gränzt an
Franken; allein hier die Gränze nach dem schon berührten
vVinke des Poeta Saxo zu ordnen, ist nicht minder schwer.-
In der Vita Scti Ludgeri 26) wird die Isla, olme Zweifel
20) Pertz 11. p. 350., woselbst die Anmerkungen mit ZU ver-
gleichen.
21) Das Dip!. de 983. wegen Repsholt bei Lilldenhrog pag. 33.
nennt ausdrücklich den Ostergau friesisch. - VgI. auch Vita All-
skarii bei Perlz 11. p. 721. - Die genauere Gränze bei: "Gaue" etc.
22) Von diesem wird das Gesagte aus dem Grunde wahrschein-
lich, dass sich bis in späte Zeiten daselbst ein altes friesisches Gauge-
richt, der Familie Dutbe später zuständig, erhalten hat. - Dies ward
1335 den Grafen von Teckeneburg verkauft. Vg!. Dip!. bei Niesert
M. U. B. I, 2. nro. 59.
23) Cf. Vita S. Ludgeri bei Pertz 11. p. 414.
24) Cf. Jung, histor. Comitat. Benthemiensis in den Capp. 3. u. 4.
25) Die Quellen, denen Wiarda bei Bestimmung seiner Gränzen
Friesl~nds gegen Sachsen in der ältesten Zeit folgt, sind viel zu all-
gemein. - Zu dem Obigen nehme man noch den Inhalt des Dipl.
de fundat. monast. '\Vildeshus. bei Falke.
26) Pertz. 11. p. 408. - Des Folgenden wegen verll'luthe ich je-
docll, dass diese Stelle mehr auf den folgenden Zeitl'aum, nach Voll-
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die alte Issei, als: "in confinio Saxonum et Francorum"
fliessend aufgeführt. - Allein denkt man an die Gränzbe-
festigungen zu Sithen, zwischen Haltern und Dülmen, so
kann dabei höchstens nur der Ursprtmg derselben verstan-
den werden. - Dazu kommt, dass Bocholt mit seinem Ge:
biete zu Kar! des Grossen Zeiten noch nicht zu Westpha-
len gehörte; ich folge dabei den Annal. Lauriss. und Ein-
hardi ad a. 779. 27). - Wie weit denn ferner Sachsens
südlichste Erstreckung auf seiner We8tgränze gegangen, dar-
über lässt sich nut Gewi8sheit nichts festsetzen. - Doch
scheint sie nicht ganz bis zur Ruhr ausgedehnt gewesen zu
seyn, denn der fränkische Pagus Ripuariorum umfasste auf
heiden Ufern dieses Flusses noch ein bedeutendes Gebiet 28);
vielleicht bis zur Ems, nach ihrer Vereinigung mit der I~m­
scher, welche an der alten Thrutmanniana vorbeifliesst ; -
ja vielleicht in den ältesten Zeiten nur bis zur Lippe. -
Sächsische Gauen aber mit Falke für die jetzige Zeit bis
zum Rhein zu zeichnen, scheint mir durchaus gegen alle
Quellen zu seyn 2!1).
endung der karolingischen Einrichtungen, passe.- Der Verfasser je-
ner Vita supponirt die Gränzen seiner Zeit arglos einer frühern. -
Im zweiten Zeitraum kommen wir hierauf nochmals zurück.
27) Die Stelle ist: Et Saxones volu.erunt resistere in loco, qui
dicitur BochoIt. - Auxiliante Domino non praevaluerunt, sed abinde
fugientes, reliquerunt omnes firmitates eorum, et Francis aperta est
via, et introeuntes in Westphaliam etc. (Pertz I. p. 160.).-
Die Sachsen waren wieder, wie im vorigen Jahr, über ihre Gränzen
in Franken eingebrochen. - Als sie nun ausseI' ihrem Lande geschla-
gen waren, da liessen sie in Verwirrung der Flucht ihre Gränzbefesti-
gungen offen, und so konnte Karl, der ihnen folgte, ohne Wider-
stand in Westphalen eindringen. - Lage n also jene Gränzbefestigun-
gen (und ich zweifle nicht, dass solche gemeint seyen) erst hinter
Bocholt, so gehörte dieses nicht mit zu Sachsen; jene scheinen denn
die mehrmals genanntep. von Sithen gewesen zu seyn. - Vgl. Wigand.
Archiv VI, 4. p. 332. zu vergl. mit Ann. Laurissens. major. ad 758.
28) Erstreckte er sich ja auf beiden Seiten des Rheins bis in die
Gegend des heutigen Büderichs.
29) \Venigstens kennt das Tentamen Ermerici Coenohitae bei
Pcrtz H. p. 31 sqq. durchaus keine Sachsen als vom Rhein berührt.
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Noch verwickelter werden aber die Gränzen gegen Sü-
den; der Poeta Saxo lässt uns ganz im Stich, und seine
Äusserungen lassen nur den Schluss zu, dass eine ganz ge-
naue Südgränze zwischen Franken und Sachsen vielleicht
gar nicht existirt habe 50). - Und die ewigen Kriege bei-
(leI' Völker noch vor Kar! dem Grossen, wo bald' das eine,
hald das andere im Vortheil war, lassen diese Annahme
nicht ohne allen Grund erscheinen. - Daher entstchen die
widersprechendstcn Angahen der ältesten Chronisten; schen
wir was sich daraus wahrscheinlich machcn lässt. Die An-
nales Petavian. pars H. b. Pertz I. ad a. 776. sagen: Ae-
dificaverunt Franci in finibus Saxanorum civitatem, quae
vocatur urhs Caroli; später bei der allgemeinen Städtezer-
störung durch die Sachsen 778. heisst es daselbst: et igne
cremaverunt civitatem, quam Franci construxerant infra
flumen Lipiam. - Die Einheit heidcr Orte scheint sich
kaum hezweifehl zu lassen. - Da der Ort zerstört und
nicht wieder aufgebaut wurde, so wäre es thöricht, ihn in
einem der jetzigen wieder suchen zu wollen 51). - So viel
aher liesse sich daraus folgern, dass die Lippe einen TIlCil
der Siidgränze ausgemacht hahe. - Hicmit slimmcn zwei
ältere, andere Nachrichten: die hekannte des Gelcnills, nach
welcher Soest, wegen der Schenkung von Seiten des frän-
kischen Königs an Ansegisus unmöglich zu Sachsen gehört
haben konnte 52); und die in der Translatio S. Alexamlri,
311) Ad a. 772. - Finitimos sed cnim per agros utrinque soIebant
Assiduae fieri, caedes, incendia, praeda.
\Vo solche ewige Verheerungen der Gränzen von bei den Sei t e n
Statt finden, da bildet sich endlich ein Gebiet, was \Venige bewohnen
wollen, und von dem Niemand weiss, wen er daselbst als Freund
und Feind ansehen solle. - Dazu wird in der Vita Caroli Nt Pertz
11. p.446. §. 7. ausdrücklich versichert, dass die sächsischen Grän-
zen gegen Franken an d'en wenigsten Pnnkten bestimmt ge-
wesen seyen. - Der Historiker darf daher auch nicht mehr fin-
den wollen, als was in der \Virklichkeit existirt hot.
31) \Venigstens ist es für das Resultat einerlei, 01 man Lippstadt
dafür nimmt, oder einen nntergegangenen Ort in der Gegend zwi-
schen Liinen und Haltern. .
32) \Venn ich nun auch \'011 dieser Schenkung selbst nicht viel
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woselbst sich aus dem Zusammenhange schliessen lässt, dass
die Überschreitung der Südgränze und Gelangtlllg nach Dren-
steinfurt ungefähr als ein Ereigniss, wenigstens als ein sehr
bald auf einander folgendes geschildert sey; man könnte
also allenfalls annehmen, dass der spätere pagus Dreini so
ziemlich die Siidgränze, oder doch einen Theil davon ge-
bildet habe. - Demnach wäre dann erst in Folge der Ka-
rolingischen Landesberuhigung der Gau Borotra, das alte
Gebiet der Brukterer 33), zu Westphalen hinzu gelegt; und
wir kommen hierauf als etwas nicht Unwahrscheinliches,
nochmals an einem andern Orte zurück.
VOll da scheint danll die älteste Gränze sildlieh bis
zur Ruhr gegangen zu seyn, denll Belickc mit seinem Ge-
biete, am letztern Flusse liegend, wird uns häufig als alter
halte, so brauchen darum auch nicht alle Nebenumstände, namentlich
Geograpbie, falsch ZU seyn. - Jene Schenkung ist nicht zur Zeit des
Gelenius, sondern viel früher erdacht. - Nirgend aber wird man bei
Nebenumständen genauer seyn, als wenn man damit ein falsches Re-
sultat ~rreichen will; und welches Ansehn würde jene Schenkung er-
halten haben, wenn der Einwurf gleich klar gewesen: dass Soest in
jener Zeit gar nicht zU Franken gehört habe? Es sey hier im Allg.
hemerkt, dass falsche Urkunden auf ähnliche Art (wenn sie ziemlich
I?~eichzeitig) in gewisser Hinsicht noch immer Quelle seyn können. _
Uber die Trans!' S. Viti bei Pertz H. p. 583., nach welcher Soest in
Sachsen lag, im nächsten Zeitraum.
33) Die Gränzkriege der Sachsen gegen die erweislich noch spä-
ter fortbestehenden Brukterer, gegen weIche denn von der südlichen
Seite auch vielleicht zuweilen Franken vordrangen (vielleicht können
auch so sich Sachsen und Franken mit zuerst berührt haben, oder
die Brukterer riefen ein Hauptvolk gegen das andere zu Hülfe etc.),
so wie endlich das Verschwinden der Brukterer als selbständiges Volk,
müssen die Gränze, die man jetzt nur als zwischen S ach sen und
Fra n k e n bestanden, anzugeben gewohnt ist, sehr unsicher machen,-
daher halte ich die not. 36. aufgeste]lte Ansicht nicht fUr ganz un-
richtig, und gebe das Gebiet zwischen Lippe und Ruhr fUr diesen
Zeitraum den Brukterern, vgI. kurze Geschichte der Sachsen im 1.
Zeitraum. - Nicht immer kann ich mit Ledebur und Sökeland hier
gleicher Ansicht seyn. - \Venn aber der Pagus Borotra citirt wird,
so glaube ich, dass es damit gleiche Bewandtniss habe, wie mit dem
oft in Diplomen vorkommenden pagus \Vestphalun; es soll telTa, re-
gio, bedeuten. - Doch anderwärts mehr davon.
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Gränzort genannt. - Von da ab ging dann die Gränze
nach Stadtberg , dem alten Eresburg an der Diemel H). -
Das alte Sigeburg macht hiebei nicht wenig Schwierigkeit. -
Da es ganz zerstört wurde, und seine Aufbauung, nicht
wie die von Eresburg, später wieder gemeldet wird 55), so
ist es schwierig, ja vielleicht -unmöglich, dasselbe in einem
neuern Namen einer Stadt wiederzufinden. - Ich halte das-
selbe deshalb fiir eine untergegangene Befestigung auf dem
Höhenzuge, welcher östlich von Soest, zwischen Lippsladt
und Belicke die Lippe mit der Ruhr verbindet. - Als mi-
litairischer PlUlkt betrachtet, wäre dies die wahre Lage für
Errichtung einer Gränzfestung gewesen 56).
Dass Eresburg (Stadtberg) an der Diemel nicht weit
von der Gränze des Landes gelegen haben könne, schliesst
34) Über diesen Gränzzug vergI. den interessanten Beitrag zu:
Wigands Archiv p. 13. u. 14. u. das. not. 27.
35) VgI. hierüber die Annal. Lauriss. et Einhardi, Pertz I. p.153.
u. das. not.· 5!1.
36) Eine andere Ansicht wiirde ftir die Südgränze ungefähr fol-
gendes Resultat geben: Unterhalb Haltern ein wenig eiie Lippe strom-
aufwärts, dann grade südlich bis zum Einfluss der LeIllle in die 1I.IIhr
auf Hohensyburg zu, so dass östlich von Dortmund das ganz~ Gebiet
zwischen Lippe und Ruhr altsächsisch würde. - Die Angaben des
Gelenius würden dann ftir falsch zu erklären, und Syburg für Sige-
burg mit Möller zu halten seyn. - (Für letztere Ansicht könnte noch
das Chron. Osnabrug. bei Meibom. H. p. 207., und die Charte im
Chron. Gotwicense angeführt werden; - beide sind schon Möllers
Ansicht zuvorgekommen. -) Weiterhin dann der Lauf der Ruhr. -
Individuelle An.t wird hier beim Widerspruch der Quellen immer
entscheiden müssen. - .Eine andere Aushülfe wäre noch die: Jenes
Gebiet zwischen Lippe und Ruhr ftir altsächsisch, aber -in Folge der
Sachsenkriege v 0 I' Kar I nur als erobert anzusehn. - Dies erklärte
wohl einige Punkte, nicht aber Syburg als sächs. Gränzfestung. -
Ich habe ftir jenes streitige Gebiet zwischen Lippe und Ruhr die An-
sicht: dass Lippe die gewisse sächsische, und Ruhr die gewisse
fr ä n k i s ehe Gränze gewesen; dass das tdazwischenliegende Gehiet,
was das Obereigenthum angeht, zwischen heiden Nationen streitig bis
Kal'I geblieben, und Ursache der ewigen Kriege geworden sey; ich
folge dabei ganz den not. 30. citirten Quellen, die doch auch etwas
gelten müssen!
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sich aus- dem Umstande, dass das erste Eindringen in Sach-
sen, und der Angriff auf diesen Ort als ein Ereigniss an-
gesehn wird 57); hätte Kar! sich langsam vom Rhein nach
Osten zu, in Sachsen selbst bewegt, so würden wohl noch
andere Ereignisse zuvor zu melden gewesen seyn.
Weiter hin machten Me Hessen die Begränzung gegen
die Sachsen, was uns ausdrücklich in der Vita Bonifatii
für jene Zeiten gesagt, und juxta fines Saxonwn uns: po-
pulus Hess()rnm ~enannt wird 58). ~ Wie weit aber noch
jenseits der Diemel sächsisches Land gelegen habe, lässt sich
für unsern Zeitraum nicht ausmitteln, denn der pagus I-Iesso-
SaxoJ;l.icus ist eine spätere Einrichtung Karls, - vielleicht
war derselbe einst halb sächsisch, halb fränkisch - l.md
WuHisangar des zweiten Zeitraums bietet fÜr den ersten
Zeitraum keinen Beweis, indem die näheren Umstände, un-
ter denen es uns genannt wird, nur zu sehr neue Organi-
sationen Karls erkennen lassen. - Nur das kann bewiesen
werden, dass nördlich der Edel' schon längst hessisches Ge-
biet war 59). - Wahrscheinlich aber war der Strich Landes
37) Man vergI. noch Annal. Einhardi et Lauriss. ad a. 772. bei
P ert~ I. p. 151. und alle spätern Chronisten.
38) Vita Bonifatii cap. 7. Pert~ 11. p. 342. - Der Streit, ob
unter den Angaben der AnnaI. S. Amandi, Tiliani, Petaviani (Pert~ 1.);
ada.715. Hessen, oder Hatuarii jenseit -des Rheins zu verstehen seyen,
(cf. Amm. MarcelI. L. XX, 10. - Attuarii, - Antivarii, - Ampsi-
varii, im Verein mit VeIlej. Paterculus, so wie den spätern Prudent.
Trecens. Annal. ad 839. Pertz. I. p. 435. und Hincmar. Rhem. ad a.
870., eod. p. 488.), darf hier nur kürzlich erwähnt werden. - Ich
glaube, dass Hessen gemeint seyen, und füge der M.r'schen Ansicht
noch zu: dass einmal die Lesarten Chatuarii und Hazzoarii mich dazU
bestimmen, in Betracht, dass es an der Zeit war, wo die alten röm.
Namen in neuere übergingen. - Sodann sieht man nicht ein, wie
die Sachsen, bei einem Auszuge, den Rheinübergang ausgeführt haben
sollten, wovon doch später 778, Einhard als von einem Hir jene nicht
auszuführenden Hindernisse redet. - Dazu kommt denn, was freilich
der kleinste Beweis ist, dass die Annalen, deren Verlasser jenen Er-
eignissen doch später am nächsten standen, die Xantenses und Be-
suenses, nichts von jenem Verwüstungszuge in das Land der wirk-
lichen Hatoarii wissen.
39) Auf dem Zuge gegen Fritzlar waren die Sachsen, bevor sie
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zwischen dem Zusammenfluss der Werra und Fulda in unserm
Zeitraume niemals sächsisch. - Denn bei der Wirksamkeit
des Bonifatiuil in diesen Gegenden, namentlich beim Um-
hauen der Göttereiche wird nur der Hessen erwähnt 40).
Weiterhin ging die Gränze in etwas nordöstlicher Rich-
tung iiber das Eichsfeld 40~) bis gegen Nor~ausen, von wel-
cher Stadt es allerdings wahrscheinlich. ist, dass sie in den
ältesten Zeiten nicht mit zu Sachsen gehört; dass sie aber
nicht weit von der Grünze dieses Landes gelegen haben
könne, folgert sich aus dem Umslalllle, dass sie immer im
nahesten Verkehr mit Sachsen gestanden 402). - Dann nahm
die Gränze Sachsel1s den Zug weiter nordöstlich von Nord-
hausen über Aschersleben der Saale 'zu, so dass diese dann,
wie auch noch im zweiten Zeitraum, von da ab bis zu ih-
rem Einfluss in die EIbe die Gränze gegen die slavischen
Völker bildete, welche in dem Winkel wohnten, welchen
dahin gelangten, schon weit' in Hessen eingebrocllen, dann erst kamen
sie nach Buriaherg u. s. w. Cf. AnnaI. Einhard. et Lauriss. ad 774.
Lei Pertz I. p. U2. ibique not. 56. u. 57. - Aus den gegen den
Ursprung der Edel' gelegenen Sachsenburg und Frankenau möchte
ich keine Folgen fUr die ältesten Zeiten herleiten, - brolingischc
Einrichtungen und viel spätere Städtebegründungen können diese Na-
men veranlasst haben.
40) Vita Bonifatii hei Pertz H. p. 343. u. 344. -- Man hat frei-
lich immer Geissmar für jenen erwähnten Ort genommen; sollte aber
der jetzige Ort: Geis zwischen Schmalkalden und Fulda so ganz aus-
seI' Acht zU lassen seyn? Für heHle lässt sich etwas sagen. - Ich
gehe dies als Vermuthung. - Auch spätere zuverlässigere Quellen
als die Vitae, lL. B. Annal. Lauriss. minor. Pertz I. ad 746. etc. er-
wähnen für die Folge von einer Wirksamkeit Bonifatius in Sachsen
nichts.
41) Die Unmöglichkeit eine genaue Gränze für die vorkarolingi-
sche Zeit anzugeben, erkennt 'Volf, in seiner Pol. Gesch. des Eichs-
feIdes tom. 1. pr. vollkommen an. - Die Unstrut ist vielleicht', aber
nur bei ihrem Entstehn herührt; man könnte dies aus der spätern
Gaueintheilung , die jedoch nie Beweis seyn kann, als wahrscheinlich
schliessen.
42) VgI. Förstemann Gesch. der Stadt Nordhausen. - Aus dem
Namen: nördlichste Stadt gegen Sachsen, - mag ich gar nichts ab-
leiten.
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Saale und EIbe gegen einander bilden (Soraben), cf. Annal.
Einll. ad a. 782.; die Sachsen, welche sich dann an die
Saale und EIbe bei illrem Zusammenflusse lehnten, "wurden
weiter südlich von den Thüringern begränzt, loc. cit. ad
784., an welChe sich dann wieder die fränkischen Besitzun-
gen lehnten, welche diesem Volke noch aus der Herman-
friedschen Zeit verblieben waren. - Und von diesen Stäm-
men, glaube ich, ist der Tribut der 500 Kühe zu verstehn, -
und die Ge.$clrichte dessen Aufhebung +3). - So· wurden
wenigstens noch 8tassfnrt an der Boda +4) i dessen Gebiet,
nebst der alten Markgrafschaft Askanien oder Aschersleben
jene beschriebenen Gegenden so ziemlich ausfüllen, unbe-
zweifelt zu Karl des Grossen Zeit zum alten Sachsen ge-
zählt +5). - Für eine genaue Bestimmung der Gränze Sach-
sens in diesen Gegenden gegen Slaven und Franken fiir die
ältesten Zeiten kann auch mit Erfolg die Stelle in Willell.
Vita Scti Bonifatü bei Pertz II. p. 348. benutzt werden +6)._
Über die Gränze der spätern Halöerstadtschen Diöcese in
wie weit sie erst Landesgränze wurde, oder auf der älte-
43) Vgl. ausser den hekannten Stellen (Fredegar c. 73. etc.) noch
das upedirte Stück im Monast. Murens. Vgl. Archiv fUr ältere deut-
sche Geschichte u. s. w. I, 332.
44) Cf. EncycI. de placito generali hahendo de 806., hei Pertz
III. p. 145.
45) Man darf hier Paul. Warnefried. de gestis Longobardor. III,
7. nicht ausser Acht lassen; indem diese, nach einer nicht unwahr";
scheinlichen Annahme, die Gegenden sind, welche die von den Lon-
gobarden zurückkehrenden Sachsen einnahmen. - Alleih wenn dies
auch vollkommen erwiesen wäre, so hatte eine Gränzveränderung,
d. h. eine bleibende, doch nicht Statt gefunden. - Das alte 'ihnen
gehörige Land fanden die Sachsen nur von Andern besetzt, und nur,
dieses nahmen sie wieder ein, - Wir kommen auf obige Stelle noch-
mals an einem andern Orte zurück.
46) Burghardo vero in loco, qui vocatus Wirzaburg dignitatis
officium delegavit, et eccIesias in con fi ni i s Fra n c 0 rum e t Sax o-
nu m at q u e SI a v 0 ru m suo officio deputavit. - Jene, zu dieser
Zeit dem wirzburgschen Stuhl unterworfenen Kirchen könnten daher
f'Ur diese Gegenden eine genaue Gränzscheide geben. - Dem Ver-
fasser liegen die Quellen, diese anzugeben, nicht vor; daher kann er
nur darauf aufmerksam machen.
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sten Landesgränze schon beruhete, in einem andern Zeit-
raum. - Die Ostgränze scheint dann vorerst gegen slavi-
sehe Völker die EIbe 4-7) seit dem Einfluss der Saale ge-
macht zu haben, allerdings jetzt ein Strom, wegen Schwie-
rigkeit des Übergangs wohl dazu geeignet, zwei feindliche
V.ker von einander gesondert zu halten. - Und da der
angeführten Stelle nach, nun die Gegend des heutigen Wol-
mirstedt unbezweifelt sächsisch gewesen, ein Verpflanzen,
der Slaven auf die linke Seile der EIbe aber als später ge-
schehen, nachgewiesen werden kann, so möchte ich die
Worte der citirten Quelle fiir den Lauf der Eibe bis dahin
gelten lassen, wo die N ordalbingi auch das rechte Ufer
des Stromes inne hatten +8). - Wo dies aber begann, kann
für unsern Zeitraum nicht dargethan werden. - Die Aus-
fiihrungen Karls haben die genauen Gränzen verwischt. -
vYie diese sich denn im folgenden Zeitraum veränderten
und festsetzten, soll dort gezeigt werden.
§. 10.
GräJlzen einzelner Stämme inl I ....ert~.
Dies ,vären die Grlinzcn Sachsens, nach Aussen betrach-
tet, zur Zeit des Beginns des Kriegs mit Karl dcm Grossen ;
allein noch wiirden tdie inneren Gränzen, durch welche sich
47) AnnaI. Einhard. ad 780: profectus inde ad Alhiam, castris-
que in eo loeo, uhi Ora et Alhia confluunt, ad hahenda stativa, col-
locatis, tarn ad res Saxonum, qui citeriorem, quam ct Slavorum, qui
ulteriorem ripam ineolunt ete. Flumen ist natürlich Alhia, nicht Ora.
48) Wenn die an einer andern Stelle (not. 9.) üher die Varner
ge~usserte Vcrmuthung die richtige ist, so gähe eine Linie, von den
Quellen der Varnow gegen die Elhe gezogen, wohl einen 'Vink, um
das Gehiet zu hestimmen, welches die Varner hei ihrem Vorrücken
nach Süden nach und nach den Slaven üherliessen. - Letztere, nun
Nachharn der Sachsen, drängten immer weiter nach 'Vesten, konn-
ten aher den Sachsen wenig Land ahgewinnen. - Ihre weiteste Aus-
dehnung erhielten Slaven westwärts erst unter Karl d. Gr. - Üher
die Verpflanzung der Wenden auf das linke Elhufcr his in die Ge-
gend von J.ünehurg, vgI. zweit. Zeitr. - Oh aher nicht schon in den
Zeiten vor Karl die Slaven einen k lei n e n T he i I in der Gegend
des Ahrendsee's, der freilich später auch Gräme hlieh, inne hatten,
mag ich weder gewiss hehaupten noch ahläugnen.
4
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die 3 Hauptstämmeder Nation, VVest- und Ostphalen von
den mitten zwischen ihnen wohnenden Engern sonderten,
zu he trachten seyn. - Ich hahe schon an einem andern
Orte die Ansicht ausgesprochen, dass eine solche von Ort
zu Ort zu hestimmen, um so mehr unmöglich sey, als das
Volk seIhst eine solche nicht gewollt, und kann auch l~r
diese Meinung, welche erst als Folge aller vorhergegange-
nen Untersuchungen aufgestellt ist, nur nochmals wieder-
holen. - Noch mellr ist es aher für den ersten Zeitraum
Unmöglichkeit aus Nachrichten, welche direkt nur für ihn
gelten, eine solche Gränze festzusetzen. - VVas sich dar-
üher hestimmen lässt, ist ungefahr Folgendes:
Die Engem, der mächtigste Stamm, gränztcn nördlich
an das Meer, südlich an. die Franken 4-9), oh abcr für die-
sen Stamm in den vorkarolingischen Zeiten eine Einthei-
lung im Volke in ein Angaria orientalis und occidentalis,
oder etwas dem Ähnliches bestanden hahe, muss hillig be-
zweifelt werden, indem ein solcher Unterschied erst mit
der spätern Karolingischen Gau - Eintheilung vorkommt.
Auc11 t kann fiir Bestimmung der Gränzen der Engern
nach VVesten und Osten die spätere Diöcesan _Eintheilung
Sachsens keine Quelle seyn; .:.- beohachtete Kar! doch da-
hei nicht einmal streng die äussernGränzen des Volks;
wie dürfte man also eine innere Gränzbeobachtunrr darauS
, t>
folgern wollen, die noch weniger Noth that!
Im Allgemeinen, doch nie ganz streng, mag immerhin
die W cser als Westgränze der Engem gegen die Westpha-
len angenommen werden 50); so wenigstens haus'ten gcwiss
49) Poeta Saxo ad 772. ~ - Horum
Patria Francorum terris sociatur ab Austro
Oceanoque eadem conjungitur ex Aquilone.
50) Ein achtbarer und sehr namhafter Gelehrter, _ doch weiss
ich nicht, oh dieserhalh von seiner Meinung etwas gedruckt ist _
hat die Ansicht, die Örter auf: Hagen, als Gränze zu benutzen; z. B.
Hagenburg, Sachsenhagen, Stadthagen, Langenhagen, Isernhagen u. s. w.,
<lllein Hagen ist nicht immer Gl'änze, sondern bei weiten häufiger:
Eigenthum. - Dazu entstanden manche Namen, ~. B. Stadthagen, -
,Tel' Dörfer nicht einmal zu gedenken, - welches in seincl' Entstehung
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am linken Ufer der Weser, da wo sie von Beverungen bis
Hausbergen ostwärts einen Bogen beschreibt, Engern 51), -
wenigstens versichert das der freilich spätere Annalista Saxo,
fiir jene frühere Zeit ausdrücklich 52). - Wenn sodann
die Annales Einhardi ad a. 783. der Hasa als: in finibus
Westphalorum fliessend, gedenken, SQ ka'fm dies unmöglich
von einer Gränzeg~endieEngerl11 80ndern vielmehr nicht
fern von ihrem Einfluss in die Ems, nur von einer Gränze
gegen die Friesen verstanden "werden. - Ich glauhe daher
auch, dass jene berühmte Schlacht Karls in jenem Jahre un-
gefähr zwischen Quakenbriick und Haseliinne geliefert seyn
mag 55).
Noch schwerer lassen sich die Gränzen Engerns gegen
Ostphalen angeben. - Die Begebenheiten des Jahrs 775.
in dcn Annal. Einhard. und Lauriss. , in den Umständen:
dass der Feldherr Hessi an der Ocker mit allen Ostphalen
zu Kar! gekommen, geben zwar eine Vermuthung, aber
keinen Beweis 54), dass hier die Gränze gewesen sey; -
wahrscheinlich ist_doch, dass die Richtung dieses Flusses,
auch untcrhalb scines Einflusses in die Aller, bis zu den
Nordlilldis die Gränzc gcgcn dic Engcrn gcmacht habe. -
als Schloss: Greven Alveshagen (GI'af Adolphs Eigenthum) hiess, erst
später; vor' der Entstehung des SdIlosses war kein: Hagen daselbst.
51) Die spätem Engerschen Gauen auf dieser Seite bilden allein
den Beweis. - \Veiterhin mocht.e allerdings \Vestphalen wohl bis
zur \Veser gclm; alls AnnaI. Einhard. ad 784: et vastatis Westphalo-
rum pagis venit ad Visuram lässt sich jedoch nur ein kleiner Beweis
hiefUr bilden. - Ist unt.er den \Vorten: filium Carolum cum parte
exercit.us in Westphalorum finihus sedere jussit das Standlager zu
Herstelle zu verstehn, und dieser Punkt zur Gränzbestimmung zu be-
nutzen?
52) Bei Eccard. I. p.152. ad 779: \Vestphali, et omnes Saxo-
ne s qui u I t I' a \Visuram habitant. - Ultra bedeutet dem Schreiber:
am linken Ufer; er erklärt uns die AnnaI. Einhardi ad 779. - Nle-
dofulli ist nicht aufzufinden.
53) Die Sachsen zogen sich zurück vor K3rl, soweit sie konnten;
hier muss t e n sie Stand halten, denn weiter konnten sie nicht weichen.
54) Eben .so ist es mit deI' Gegend des Bückeberges als West-
gl'änze der Engem gegen die Westphalen in derselben Stelle.
4*
52
Mag nun wirklich eine solche zwischen letzteren und Ost-
plJalen pestanden haben, soviel ist gewiss, dass sie im Volke
selbst noch weniger beobachtet ist, als die gegen vYestpha-
len. - Grosse Gleichheit der Gesetze und Gebräuche unter
Engern und Ostphalen lässt sich schon aus der Lex Saxo-
num ersehen, und' so manche spätere einheimische Quellen
unterscheiden beide Gebiete als Saxonia gegen 'Yestphalia.
Ob Transalbingi und Nordliudi mit zu Ostphalen oder
zu Engern zu zählen, oder als ein von beiden verschiede-
ner Stamm aufzuzählen 'sind, darüber bietet die Gesclüchte
des ersten Zeitraums auch gar keinen Fingerzeig. - Hoch-
buki (wahrscheinlich Bücken) als castellum orientaliu1l1 Saxo-
num in den Almal. Einhard. ad a. 810. gehört erst in den
folgenden Zeitraum, in welchem wir nochmals darauf zu-
rückkommen. - Es möge hier nur noch die Bemerkung
stehn, dass der spätere Billingsche Ducat, welcher sich in
Ostpllalen, Engern lllld in den transalbingischen Gegenden
ausdehnte, nicht wenig dazu beigetragen haben mag, alle
Spuren von. früheren Gränzen und Volksunterscheidungen
zu verwischen.
."....
" , Dtitte1l" Kapitel.
Älteste Petfassung in Sachsen.
§. 11.
Über Gefol!Jewesen.
Man sollte im strengsten Sinn des Worts nur das ein
eroberndes Volk nennen, welches sich fremde Länder und
Völker unterjqcht, ohne grade selbst des Bodens zur Fristung
seines Lebens nothwendig zu bedürfen; welches zufrieden
ist mit Anerkennung seiner Oberhoheit, und nach Sicherung
derselben durch 'J;'ribut u. s. w. vielleicht gar in seine al-
ten Sitze wieder zurückkehrt. - Nur Glaubenskriege, Iml
psychische Unterdriickung, olme eignes Bedürfniss, geführt,
haben einen ähnlichen Charakter.
In jenem Sinne ist wohl kein alt-germanisches Volk 1)
ein eroberndes gewesen; aher ehen darum hahen auch alle
Kriege, in welche ein solches verwickelt war, einen eignen
Charakter, und eigne :Folgen. - Den Germanen war in
einem Kriege allein der Boden, um seIhst davon zu leben,
Kriegsgrund Z); der Krieg war geendet, sohald dieser Zweck
fest erreicht war. - Ein TheH des besiegten Volkes, um
nicht in Knechtschaft zu verfallen, zog darauf aus unter
Anführung eines bewährten Kriegsmannes , und dasselbe
Schauspiel wiederholte sich weiter und weiter. - Dies ist
der wahre Grund, warum sich der geringste Völkerstoss
1) Ich denke dabei an die Zeit bis zum Entstehen der fränki-
schen Könige.
2) Auch der bekannte Krieg zweier aIt- germ. Völker um Salz-
quellen charakterisirt sich eben so. - Es versteht sich wohl von aelhst,
dass Verlheidigungskl-iege nicht mit in Frage kommen.
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auf germanischem Boden auch häufig eben so weit erstreckte,
als dieser iiberhaupt reichte.
Forscht man den nächsten Folgen dieses Ereignisses
nach, so lmt man in einerseIlarfen Zerlegung derselben
schon eine Erklärung vieler der ",vichtigsten Gegenstände
alt - deutscher Geschichte:
1) Nach einem Kriege, in welchem Feindesgewalt die
heimathliche Erde. ~ipge!1~lll:~n,.l;~n,. )Vll!dcen .. l>egreiflicherweise
nur die auswandern, welche ber jenem Ereigniss wirklich
verloren 5). - Der Germane hatte hauptsächlich zweierlei
zu verlieren: llersönliche Freiheit und liegendes Eigen-
thum. - Beides besassen nur Freie, daher waren nur sie
Auswanderer, um das eine jener Giiter wieder gewinnen
zu können, nachdem sie das andere gerettet.
2) Hieraus folgt der wahre Grund, warum die germa-
nischen Heere in einem Angriffskriege nur aus Freien be-
standen, denn nur diese, nicht die Heere zur Vertheidigung
eines Landes waren so zusammengesetzt. - Es können hie-
fiir genug Beweise llerbeigeschafft werden, und auch dem
Verlauf dieser Untersuchung werden soleIle nicht mangeln.
3) Wer nach einer solchen Eroberung nichts verlieren
konnte, blieb, d. h. der Unfreie. - Die freien Sieger bau-
ten so wenig das Land mit eigner Hand als die freien Be-
siegten; die Unfreien mussten sie durch Dienste, oder Ab- •
gaben von gelassenem Lande, eben so erhalten wie sie es
. ,
bei ihren alten Herrn zu tlnm verbunden waren +); wo be-
3) Es hedarf wohl kaum hinzugefiigt zu werden, wie hei allen
folgenden allgemein gefassten Punkten ein zeIn c Aus nah m c n de-
ren Wahrheit nicht schwächen. - Mitunter, namentlich hei Inseln
wie England , konnten die Freien nach der sächsischen Eroberung·
nicht weichen. - Schon die Verhältnisse in welche diese zu den Sie-
gern traten, gehen ausser dem Umstand: dass kein d e u t s ehe s Volk
unterjocht wurde,· ganz eigne persönliche Verhältnisse , _ ausser den
vielen ein Grund mehr, warum angelsächsische Einrichtungen nicht
ohne \Veiteres auf deutsche Sachsen überzutragen sind.
. 4) Dies Verhältniss deutet in Beziehung auf Sachsen und Thü-
ringen auch der Sachsenspiegel III, 44 in fin. an; allein es bestand
nicht hier allein, sondern allgemein, und ist noch nicht genug von
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stand ein Grtmd für den, in dessen Verhältnissen sich nichts
ändern konnte , Vaterland, Hof und Heerd zu verlassen,
und sich um nichts dem gewissen Drangsal der Auswanje.o
rung hinzugeben 5}?
4) Die Sieger theilten das Land nebst den darauf sitzen-
denUnfreien nach der Regel: soviel Sieger, soviel neue
Landeigen~hümer.- Nur' so ist es erklärlich,wie; ein' sie-
gendes, der Zahl nach geringes Volk (oder Heer, beides
ist bei einem so charakterisirten Angriffskriege gleichhedeu-
tend) , einen an Ausdehnung tulVerhältnissmässig grossen
Landstrich ganz besetzen konnte, so wie endlich, dass des-
sen Cultur trotz so mancher Eroberung sich Jahrtausende
in derselben Art erhalten hat.
5) Der zurilckbleibende 'Dieil der Nation, der Zahl
nach noch immer grösser als die Sieger, bewirkte auch we-
gen der Zerstremmg der Letztern, dass diese in der Regel
neben mancher Einrichtung, welche sie vorfanden, auch die
Sprache der Besiegten annahmen, ganz im Gegensatze eincr
Römischen Eroberung.
6) Die Eroberung trug natürlich den Namen des neuen
Volkes, und mit dcn freien Auswandernden zog IIer Name
des alten, besiegten, weiter. - Dahcr nach dem sl)ätern
etwaigen Unfall eines solchen Heeres plölzliches Vcr-
schwindcn ganzer Völker aus der Geschichte. - Es ist aber
eine ganz falsche Vorstellung, wenn man sich ihr altes ur-
spriingliches Gcbiet als durchaus von einem ganz neuen
Stamm bevölkert dcnkt.
den Historikern geltend gemacht. - Ausfiihrlicher von (liesel' Stelle,
und der dam gehörigen bei "Vitichind. Corbej. Anna!. I. hei Meib. I.
p. 634: reliquias pulsae gentis tributis condemnavere etc. an einem
andern Orte.
5) Denn aus dem einzelnen Vorlwmmen von Servis, welche aus-
wandernde Freie zur Wartung von "Vaffen oder Pferd;n u.s.w. viel-
leicht selbst gewaltsam mitgehen hiessen, z. B. in Pau!. "Varnef. Hist.
Longoh. I, 12. etc. wird man nicht gleich den ganzen mitziehenden
unfreienTheil des Volks erkennen wollen. -Eben so mochte gleich-
falls ausnahmsweise nach einer Eroberung durch Gefangenschaft u. s. w.
mehr als einer der ehemals Freien unfrei werden.
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Das Obige musste vorangelm, bevor wir etwas über
freie Gefolgeschaften alt - germanischer Stämme hinstellen,
W{lzu fiir jeden Stamm nicht die Angaben der Römcr, seIhst
Tacitus nicht, hinreichen 6). - Ihre, über jencs Institut ein
Ganzes bildenden Angaben sind im Einzelnen auch von ein-
zelnen Stämmen genommen; daher muss die Rückanwen-
dung aller Data für einen einzelnen Fall um so mehr mit
Vorsicht geschehen, als uns dabei nicht mit gemeldet ist:
1) ob 'sie von einem Stamm entnommen sind, welcher
-im Kriege oder Frieden begriffen war, '"
2) oder von einem solchen, bei welchem sich schon die
Gewalt eines Einzelnen, gewöhnlich Königs genannt,
ausgebildet hatte.
Die Nicht-BerücksiclItigung dieser Umstände IJat auch die
kleinen Widersprüche herbeigeführt, welche sich sclbst bei
Tacitus cap. 13. u. 14. 7) finden, wo er eben sagt: Gefolge-
schaften könnten im Frieden nicht gehalten werden, und
gleich darauf doch von dem grossen Ansehn spricht, welches
Gefolgeschaften gewährten, die ein GrosseI' auch im Frie-
den um sich versammle!
Wir glauben nicht zu irren, wenn wir als Ur-Zustand
für germanische Völker den annehmen: wo Frieden
herrschte, und die höchste Gewalt den freien Män-
nern selbst zu gleichen Theilen zustand.- In einem
solchen, einerlei ob er von Anfang an bestand, oder nach
einem Kriege wicder hcrgestellt wurde, war sichCl' an ein
Gefolgewesen nicht zu denken; statt weitern Beweises nur
die Erinnerung: dass Gefolgeschaftcn immer und regelmässig
6) Die persönlichen Verhältnisse des Gefolge zum Dux dürfen in
die allg. Geschichte verwiesen werden. Die folgende Ansicht über
Dienstgefolge hitte ich neben die zu halten bei Eichhorn St. u. R.
Gesch. 3. Aufl. §. 15. u. 16.
7) Denn sonst müsste man in der Stelle: magnum comitatum
non nisi vi heIloque tueare , eine unversiegbare Quelle für ewige
kleine innerliche Kriege :.finden, welche dann begonnen wären, wenn
einem Edlen im Frieden die Unterhaltung seines Gefolges zu kostbar
geworden wäre. - Allein mir scheint, den germanischen Kriegen
lag eine tiefere Ursache unter.
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ihrer Natur nach zur Gewalt eines Einzelnen geführt ha-
ben 8). - Bei einem Volke, wo dieser Fall ehigetreten war,
bildete dann das Verhältniss des Gefolges zu dem Dux den
Grundzug der Verfassung; wie kann ein Verhältniss :wie
jenes aber bestehn neben einer herrschenden Volksge..
meinde, und neben :Einrichtqngen, 'welche·grade jedem Ein-
zelnen seineri Thai!; ··der·Hemchaft·zu·'sil:hern, fe&tgestellt
sind?
~icht jedcs Volk, wclches die Noth ausziehen hiess
zu nCllcr Eroberung, und welches für diesen einzigen Zweck
einen Kriegs-Anführer bestellte, ·war darum dcssen Gefolge;
ward der Zweck bald erreicht, so trat jener Ur - Zustand
wieder ein.:"- Gefolgewesen bildete erst der· Krieg; man
kann hinzusetzen: meistens nur ein Angriffskrieg ,iinmer
aber nur ein lange dauernder. - Denn nur in dieseln. konnte
das Ansehn eines Einzelnen sich mit der Zeit zur gehörigen
Höhe steigern; Kriegslustige fremder Stämme schlossen sich
an, welche nicht dem·Volke, sondern dem steigenden Ruhme
des Anführers folgten. ~ So ward das Gefolge persönlicli,
so entsta11l1 die Ge,valt eincs Einzelnen; dieser dleilte nach
einer Eroberung das Land, und nachdem er sich das Heer
so verbunden, konnte er es auch im Frieden sein Gefolge
nennen.
Die Staats-Verfassung eines altdeutschen Stamms kann
daher mit ihren biirgerlichen :Einrichtungen nur dann als
sich auf die Theorie der Gefolgeschaften gründend hinge-
stellt werden, wenn sich bei jenem schon die ausge-
bildete Gewalt eines Einzelnen findet.
§. 12.
blarkverfassun!J lind Gesammtbür9sehaft.
Die Sachsen sind, das Obige vorausgeschickt, wohl das
merkwiirdigste Volk germanischen Blutes, weil sie trotz
ihrer vielen Kriege jenen Urzustand immer wieder bei sich
einführten 9). - Spricht dieser schon gegen ein bei ilmen
8) Wir finden die Beweise bei Marcomannen, Longobatden, bei
Ariovist u. s. w.
9) Fl'ühere Gewalt und Herrschaft eines Einzelnen, l. B. aus den
•
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ausgebildetes Gefolgewesen , so hat man auch keine Quelle,
welche das Gegentlleil anzunehmen geböte. - Die allge-
meinen Quellen vor Ptolemäus können, da deren Verfassern
kein Sachsenstamm bekannt war, umnöglich angeführt wer-
den; spätere für diese Annahme sind mir nicht bekannt,
wohl aber Manches, was dagegen spricht 10). - Versuchen
wir daher eine VerfasslUlg in ihren Grundziigen zu schil-
dern, ohne dabei die allerwärts ohne genaue Untersuchung
.ßteh~md.geworderien/Gefolgcschaften vorauszusetzen. - Ein
späte:rerZeitraum wird uns dagegen die Gelegenheit geben,
dieselben auch in Sachsen entstehen zu seIm, und sie in
ihrer<Ausbildung weiter zu verfolgen.
Aus dem oben kürzlich Erwähnten, anderwärts weiter
Bewiesenen, leiten wir die Folgerung ab, dass die Sach-
sen in Deutschland nach ihrer Eroberung, was ihre innere
Eintheilung angeht, aus zwei Hauptstämmen bestanden: den
erobernden Freien, und den zuriickgebliebenen Unfreien der
Stämme, welche vor ihnen dort ansässig waren. - Da je-
doch den Letztern das Ihrige nur unter der Bedingung der
Abhängigkeit gelassen wurde, so folgt daraus schon von
selbst, dass die ganze Einrichtung der neuen Landes - Ver-
fassung ganz von dem herrschenden Stamm ausging, mit-
hin ausschliesslich eine sächsische genannt zu werden ver-
dient.
Auch der Art und Weise, wie die Theillmg der alten
Anna!. Meltens. ad 744., wo Theodoricus, Dux Saxonum angeführt
wird, beruht immer auf einem Verwechseln der Gewalt des spätern
Herzogs mit dem biossen Heerführer. - Fast alle andern Quellen
erwähnen auch nur der Abführung eines Theodoricus Saxo nach
Frankreich.
10) Ich erinnere hier nur an den ganzen Hergang des Ermin-
friedschen Kriegs bei Witich. Corbej. Ann. I. - Der Umstand: daSS
je ftir eine gewisse Zahl Krieger ein Anftihrer sich findet, dass bei
dieser namhaften Unternehmung sich kein Name eines Dux comitatiIs
findet, dass endlich im entscheidenden Augenblick sich Einer aUS
der Mitte des Volks an die Spitze stellt, alles dies lässt auf eine
Unternehmung ein e s V 0 I k s schliessen, nicht auf die ein e s oder
me h r e r Ein zeIn e n, um welche sich ein zufälliges Gefolge ge-
sammiet.
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J3ewohner geschah, ist kiirzlich gedacht, - sie fielen zu-
gleich mit dem Lande, welches sie bebauten, mehr als Sache
als Person, dem Sieger zu. - Olme Zweifel hatten sich
unter diesen und ihren vorigen Herren, so wie unter meh-
rern Unfreien unter einander ein Verhältniss gebildet;·",,",-
wir wollen das letztere, freilich etwas unpassend, Gemeinde:-
Verfassung,' das erstere Dienst-Reellt, nennen r ........ dass, beide
nach der sächsiscllen Eroherlmg dieselben blieben, muss bil-
lig bczweifelt werden, dcnn diese Annahme setzte voraus,
dass die sächsische Theilung sich ganz an die Gränzen der
alten Vertheilung der Unfreien gebunden hätte. - Ausser-
dem konntcn sich die Verhältnisse der sächsischen Unfreien
erst nach den Bedürfnisscn und Anfordenmgen feststellen,
welchc ihre neuen Herren an sie machten, so wie nach den
Zugeständnisscn, welche dagegen gewährt wurden; - dass
jedoch die Lage der Unfreien in diesem Zeitraum eine
höchst glückliche gewesen seyn muss, folgert man am bc-
sten aus dem Umstande: dass von den schweren Lasten,
welche später das Volk drückten, erweislich erst die Zeit,
wo Sachsen ein Thcil des deutschen Kaiserreichs war, die
mcisten mit sich brachte.
Als Stand mit llcrsönlichcn Rechten, in sowcit sic bci
Verfassung in Frage kommen, konnten die sächsischen Un-
freien nicht auftreten. -' Wenn auch zu seiner Zeit von
cinem Jus litonum dic Rede seyn wird, so hat man hicr-
untcr nichts andcrs zu vcrstehn, als ein Gewohnheits-Recht
für unscre Gcgenden, zwar rein sächsischen Ursprungs, al-
lcin wegen der vielen Neuerungen, welche spätere Verhält-
nisse hinzusetzten, eine schlechte Quelle fiir den jetzigen
Zeitraum. - Nur soviel lässt sich im Allgemeinen aus den
spätern Fragmenten, welche eines Juris litonum erwähnen,
ersehen (wir kommen später darauf zuriick), dass danmter
weniger Standes - Rechte begriffen waren, als vielmehr die-
jenigen Leistungen, welche dem Herrn zu leisten waren. -
Die Bestimmungen der allgemeinen Lcx Saxonum über
Verhältnisse der Unfreien, z. B. Wehrgeld , gehörten
nicht mit ZlUn Jus litonum; die Vorschriften hierüber. wur-
den als Rechte des Herrn, ein Gcwisses filr einen Unfreien
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fordern zu diirfen, ouer nach einer Töutung ellles solchen
damit abkommen zu kÖlmen, festgesetzt.
Sollte jedoch nach der Eroberung einigermassen uas Land
den Charakter der Sieger annehmen, und wollten diese,
bei ihrer Zerstreuung durch dasselbe, sich ihre Eroberung
fest'sichern, so war es nöthig, dass sie selbst unter sich
in eine festere Verbindung traten, wo Einer für Alle stand. -
Je enger. diese· war, desto kräftiger und mehr Sicherheit
.gewährendt·konnttk sie , seyn.-8o traten, s() wie sie je-
'desmalige örtliche Gelegenheit verband, einzelne Freie
mit'ihr~m;.Eigenthum, unter gegenseitiger Sicherung
desselben, in eineVerbindung , und eine Gesammtbiirgschaft
.war die Folge davon 11). - Der Umfang einer Strecl,e bebau-
ten Landes nebst dem dazugehörigen Bruch oder vVald u. s. w.
hiess Mark. - Mark und Gesammtbiirgschaft halte ich da-
her ihrem Umfang nach fiir gleichbedeutend; aber eben
darum, weil diesen nur örtliche Gelegenheit, und keine
obere ordnende Hand bestimmte, muss man für Sach-
sen der Annahme entsagen, dass eine ge w iss e Zahl von
Freien, hier wie in England , eine Gesammtbürgschaft 12)
gebildet habe.
Da die Nothwendigkeit hiezu allenthalben in Sa,chsen,
wo Jeder nur so viel Schutz hatte, als er sich sclbst ver-
schaffen mochte, gleich war, so zweifle ich nicht, dass eine
solche Mark - Verbindung innerhalh der ganzen Gränze des
alten Sachsens Statt hatte, nicht etwa nu'r in "\Vestphalen,
wie uns Möser almen lässt 13), - die irrigcn Voraussetzun-
11) Eine besondere Beweisstelle für Sachsen hiefür anzuführen,
ist nicht möglich, - es muss noch immer auf die bckannte Stelle
der L. L.Edwardi in Verbindung mit dem verwiesen werdcn, waS
Rogge ,Gerichtswesen U.S.w. p.60, not. 76a hat. - Jedoch müssen
wir auf eine speciellere Auslegung dicser Stelle noch einmal zurück-
kommen, namentlich in soweit eine gewisse Zahl Bürgen erforderlich ist.
12) Ja vielleicht war selbst hier für die dingliche Bürgschaft
keinc gewisse Zahl der Theilnchmer vorgeschrieben, - Wohin eS
führte, als man auch für daspersönlichc "\Vehrgeld Bürgschaft ver-
langte, werden wir weitläuftiger bei den Biergilden zeigen.
13) Allg. Einleitung tur Osnah. Gesch. §. 8.
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gen, von denen er dabei ausgeht, bestehen darin, dass die
Gründe, aus welchen er jenseit der Weser eine andere
Landes - Eintheilung will, alle nicht höher, und kaum 110
hoch, als bis in die Zeiten Karls des Grossen liinaufrei-
cilen. - Die Gründe, warum sich nur in Westphalen die
Mark -Eintheilung länger erhalten, an einem andern Orte.
Aber nur Schutz des EigellthUIns, versteht sich nach
Innen und Ausscn, und !Jersölllichcll Schutz gc gc n die
unterjochten ältcrn Stämme, konnten jene Verbindun-
gen der Freien gewähren 14). Da alle freien J\Iarkgenossen
gleiche Recltte hatten, und Keinem ein Spruch oder eine
Macht iiber die Person eines Andern zustand, so musste,
wenn ein System einer Verfassung vollständig seyn sollte,
noch eine Schutz - Verbindung der Sachsen, für rein per-
sönliche Zwecke, und ge g en sich sei b s t g eri ch t et, hin-
zukommen. - Diese ward durch die F amilien- Verbindun-
gen mit ihrer ultio proximi gebildet, welche nicht Zeuge
der Barbarei jener Zeit, sondern der einzige Weg zur
Sicherheit in einem Staate ist, wo keine oberste Gewalt
die Biirgschaft für die Sicherheit des Einzelnen iibernimmt. -
So hatte die Verfassung für alle Fälle nach Innen und
Aussen Bestand. - Älter jedoch als die Mark - Verbindung
war die Familien- Verbindung gewiss; als Theil eines Staats-
Rechts konnte sie aber erst nach jener hervortreten.
Über die änssere Ausdehnung einer solchen Mark bei
ihrer Entstehung lässt sich für uns·ern Zeitraum nichts nach-
weisen. -.:. Da zu einer Gesammtbürgschaft keine bestimmte
Zall1 erfordert wurde, so konnte schon allein um deswil.,.
len der Urnfang so verschieden ausfallen. - Jeder Haupt-
hof , d. h. jedes Eigenthum eines erobernden freien Sachsen
war nebst dem Lande, welches die dazu gehörigen Un-
freien bebauten, gewiss bestimmt; der von solchen Haupt-
höfen näher begränzte unbebaute .'flleil des Landes, nach der
verschiedenen Beschaffenheit des Bodens, Moor, Haide oder
14) Was man sich verhü"gte war aher auch nur dies, nicht das
Wehrgeld. -Wir kommen gleich nochmals darauf zurüclt.
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Wald, meistens wohl das Letztere 15) gehörte zwar auch
del). einzelnen Höfen, aber verblieb zur Weide, zu N utz-
und Brennholz u. s. w. und Allen stand nur ein Eigenthum pro
indiviso daran zu. - Wir wollen diesen ersten und älte-
sten Zustand der Marken den ungetheilten nennen. - Die-
ser Zustand 16) blieb gewiss in diesem ganzen Zeitraum
der allgemeine, denn die N othwendigkeit zu einer Theilung
trat erst mit den Karolingischen Einrichtungen ein; wir
unterlassen es daher bis dahin, über die getheilte Mark zu
reden. - Wenn man aus den Gränzen einiger Marken,
wie man sie im Innern des Landes nach der Karolingischen
neuen Eintheilung noch zuweilen wieuer findet, z. TI, Ast-
anholter Mark u. s. w. auf den Umfang alter llllgelheilter
:Marken schliessen darf, so war dieser sehr beueutend.
"Vichtiger filr uns ist die innere Einrichtung einer sol-
chen ältesten, sächsischen Mark, filr deren Kenntniss uns
nur leiuer fast gar nichts Einheimisches geboten wiru, die
Hallptstellcn, welche nirgends als solche gehörig bezeichnet
sinu, selbst nicht bei den einheimischen Schriftstellern, sind
in den wenigen Worten des Capitul. Saxon. de 797. §§. 4
und 8. 17) enthalten. - Lässt man das aus diesen Stellen
weg, was für fränkische Zeit zllgesetzt ist, so bleibt im §.4:
15) Grimm, H.. Aherthümer p.497. nro. 4.
16) Auch di-e gleich folgenden Stellen sprechen fUr den Zustand
der ungetheilten Mark. - Hätte jeder Haupthof sein Theil aus der
Mark erhalten, und mit seinen Liten den Zustand gebildet, wo Villa
und Marca gleichbedeutend waren (Dip!. 1a. in Kindlinger, Gesch. d.
deutschen Hörigkeit d. 814.), so hätten die Sachsen grade durch das
Zerstören ihres gemeinsamen Eigenthums, welches sie täglich
benutzen mussten, eins der Hauptbande und Interessen zerstört, wel-
che sie an einander knüpften. - Einer hätte sich mehr vom Andern
entfernt, und sollten sich die Judicia vicinantium wohl erhalten haben
bis zur karolingischen Zeit, wo es nur Haupthöfe und davon abhängige
Nebenhöfe gab? Nur von einem ältesten Hof-Recht hätte dann die
Rede seyn können, oder man müsste nach der aufgehobenen ding-.
lichen Verbindung noch eine persönliche, welche geblicben, nach-
weisen, und dies bliebe sehr problematisch.
17) Pertz, Monum. I1I, p.76. Über die XII solidi pro districtione
et pro wargida später heim bürgerlichen Recht, und hei; "Stände."
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Ut qualiscunque causa infra patriam cum propriis vicinan-
tibus pacificata fuerit, ibi solito more ipsi pagenses solidos
XII pro districtione recipiant, et IJro wargida, quae juxta
c.onsuetudinem eorum solebant facere, hoc concessum· habe-
anti weiter im §.8 haben wir das Verfahren nach altsäch-
sischem Recht gegen Jemand, welcher den Markfrieden ge-
brochen. - .Sie erlauben, in Verbindung mit dem Voran-
gegangenen, Folgendes aufzustellen:
Die Obrigkeit innerhalb einer Mark bestand nicht aus
einem gewählten Vorsitzer mit Beisitzern, sondern alle
Markgenossen bildeten dieselbe. - Mark und Eigenthum
waren in der ersten Zeit nur in IJrivatrechtlicher Hinsicht
verschieden, in öffentlicher nicht 18). - Beides lag bestän-,
dig im Frieden; über eigenmächtige Verletzung des liegen-
den Eigenthums des Einzelnen ward von den Markgenos-
sen (convicini, ipsi pagenses , proprii vicinantes) sofort ent-
schieden und der Spruch vollstreckt 19), und zwar, wenn
der §.8 der obigen Stelle leitendes Princip seyn kann, wo
Brandstiften mit Niederbrennuilg der Hiitte des Thäters ge-
ahndet wird, nach dem Grundsatz: Gleichem V-erbrechen
gleiche Strafe. - Aber eben so war auch fiir die Einzel-
nen die gemeine Mark unantastbar, so dass er davon nichts
in seinen Zaun ziehen durfte. - Die Aufsicht über die
Unantastbarkeit des Gemeinguts hatte, wegen des gemein-
samen Interesse, jeder in der Mark Angesessene.
Dahingegen hatten die Markgenossen sicher kein Recht
iiber Leben und Tod der Freien fiir einzelne Fälle; was
dieserhalb in der Lex Saxonum vorkommt, stammt, wie
schon die Verbrechen zeigen, auf welchen die Todesstrafe
steht, erst aus Kar! des Grossen Zeit; eben so verhält es
sich mit der Strafe der Landesverweisung; - ja sie hatten
18) In soweit nämlich Mark auch das darin liegende Eigenthum
mit umfasste.
19) \Vegen der Bürgschaft Aller blieh natürlich dem Verletzer
nicht das H.echt, es auf die Fayda ankommen zU lassen; dies ging nur
bei Verletzungen an der Person; - ein Beweis mehr, dass die Bürg-
schaft keine persönliche, sondern dingliche Sicherheit gewähren wollte.
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nicht einmal ein Hecht von Amtswegen in Sachen zu spre..
ehen und zu vollziehen, welche nicht unmittelbar die Mark-
Verbindung angingen. - Hier hatte eIer Angeklagte stets
die Wahl es auf die F ayda des Verletzten ankommen zu
lassen, welches er ninmlermehr gedurft hätte ,wären solclle
Fragen, z. B. körperliche Verletzungen, Gegenstand der Ge-
sammtbürgschaft gewesen 20). - Allcin aus dem §. 4 obiger
Stelle ersieht man, dass auch wohl solche Angelegenheiten
vor das Gericht der Markgenossen kamen, aber, wie die
ganze Stelle schliessen lässt, nur freiwillig, um zum· V CfJ
gleich zu kommen (pacificata fuerit) und um ein 'Vcllrgeld
in Vieh bestehend, einig zu werdcn; und dicses Handeln
und Vergleichen namentlich in Sachen, wo cin Wehrgeld
oder eine Busse zu zahlen war, war. sichcr der Haupt-
Charakter der sächsischen Gerichte 21), und so bildete
sich nach und nach das Wehrgeld für die meisten
Fälle; al.\ein auch als dieses fest stand, war es nie Sache
der Bürgschaft, dasselbe dem Verletzten beizu-
treiben; dics blieb stcts Sache des Letztern; nur dann
traten, wie wir später zeigen werden, alle :l\Iarkgenossen
auf, wenn es galt einen Vergleich aufrecht zu erhalten und
zu vollziehen, dcn zwei Partheien rechtsgiiltig vor ihnen
verabredet, und mit dcssen Erfüllung noch gesäumt wurde 22)~
20) Ich weiche in dieser Hinsicht ganz von Möser ah, weIcher
sich die Markgenossen unter einander das Wehrgeld versichern und
sich dieselben dieserhalb verbürgen lässt. - Spätere Rechtsfolgen he.,
weisen meine Ansicht weiter. - Mitglieder der GesammtbürgschaJi
konnten nur Freie seyn mit Grundeigenthum; wer ahersein Weh:r-
geld in Grundeigenthum hatte, war, nach späterm sächsischen
H.echt, (ohne Zweifd Folge aus den ältesten Ansichten) in peinli:
chen Sachen von Bürgenbestellung frei, noch mehr der, wel-
cher das Wehrgeld des Klägers so besass. Vgl. Sachsensp. 11, 5.
21) Ich hin im Stande· aus alten Amts - Handlungshücherrt. auf
der Registratur der Domänen - Kammer zu Hannover, dieses Han-
deln um einen Verglei.ch der Brüchtigen sogar ~it der Obrig-
keit als Verfahrungs-Norm his gegen 1500 nachzuweisen, """
noch klarer geht daraus das Handeln mit dem Verletzten seIhst hervor;
22) Wie die Lex Saxomim nachweist, so hatte man es zur Zeit
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Dies allgemeine Gericht bestimmte ferner die Nutzun-
gen jedes einzelnen Hofes, welche er mit den dazu gehöri-
gen Liten aus der Mark fiir eine gewisse Zeit (für die äl-
teste dunkele Zeit zwei allgemeine Markgerichte anzuneh-
men, bleibt eine Vermuthung; ebenso, wenn man schon
jetzt von ordentlichen und aus~erordentlichen Markgerich.
ten reden will, - wahrscheinlich wurden alle durch die
Nothwendigkeit bedingt, vielleicht bevor im Jahr die Weide
anging u. s. w.) zu ziehen hatte 23); die Zahl des Viehes,
dessen Weideplätze , die Zahl der zu fällenden Stälnme; es
verhandelte über die Anzeigen dl.1r Übertretung solcher V 01'-
schriften und brüchtete die Thäter u. s. w.
Diese Nutzung konnte aber jeder Haupthof- Eigenthii-
mer für sich und die Seinigen als ein Recht verlangen,
wegen des Eigenthums pro indiviso, welches er an der
Mark hatte; und dies ist wahrscheinlich der älteste Begriff
von Echt oder Achtwort 2+), - Recht an der Gemeinheit,
denn noch für spätere Zeiten steht diese Bedeutung fest,
ja schimmert selbst als der Grundbegriff durch; daller: so-
viel freie Hofe in der ullgetheilten Mark, soviel Echtworte ;
Karls erst bei 1.ufälligen Verletzungen dahin gebracht, die vVahl der
Fayda dem Verletzten oder dessen Angehörigen zu heschränken.
23) Die Brüchte für Übertrelungen wurden ohne Zweifel nach
(len übrigen Echtworten vertheilt, so wie natürlich Hir Lilen deren
Herr gebrüchtet wurde.
24) Haltaus ad h. v. unter Vergleichung mit: \Vort. - Der Sache
nach steht auch die angegebene Bedeutung für spätere Zeiten fest,
nicht der bislang gegebenen Etymologie nach. - \Vort hat ausseI'
den Bedeutungen bei Haltaus noch die reine Grundbedeutung behal-
ten: Grundbesitz (lJrkunde der westphäL Stadt Lünen, und der
Stadt Neuenrode v. 1355. Mehreres darüber im: Rhein. \Vestph~;L An-
zeiger v. 1835. p. 1483). Leitet man nun die erste Sylhe nicht vom
adj. echt, sondern "Von Acht, in der Bedeutung von Bann (vgI. Bann-
forst b. Haltaus), so erhielte man: Grundeigenthum. wegen der Rechte
der afillern Markgenossen gegen die Willkür des Einzelnen gebannt
oder geächtet d. h. Mark selbst. - \Vie echtes Eigenthum damit.
Markbenutzung als ein Recht fordern zu dürfen, zusammenfällt, ist
schon oben angedeutet.
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unge,Yiss muss es bleiben, ob bei jenem Zustande schon
eine Tlu;ilung des Echtwortes (als Recht, nicht als Nutzung,
betrachtet) Statt fand, wenn ein ursprünglicher HauI)thof
unter Kinder getheilt wurde; ich vermuthe dies; so dass
einzelne Nutzungen nicht immer nur mlter dem Schutze
des ursprünglichen Hofes, welcher immer ältester oder Haupt-
bof blieb, ausgeiibt wurden 25).
§. 13.
• , Hricflsverfassunfl·
Sonach llätten wir also eine fiir beständig thätige Volks-
gemeinde innerhalb der Gränzen einer ungetheilten Mark.-
So gering nun auch die Zahl der zusammengetretenen Freien
mihmter seyn mochte, so gewährte sie sich doch unter ein-
ander vollkommene Sicherheit fiir die meisten vorkommen-
den Fälle; allein die Erfallrung lehrte sie doch bald, dass
es nicbt für alle hinreichend genug war; namentlich muss-
ten dies zunäcllst die Gränzmarken fiir den Fall eines Krie-
ges mit einem andern Volke erfallren. Hier war jede Mark
fiir sich nicht stark genug, und es ward wiederum zum
Schutz nach Aussen , jedoch lediglich zu diesem Zwecke,
eine Verbindung mehrerer Marken nöthig, mn im Fall des
Kriegs zusammen zu stelm. - Es ist diese Verbindung
wohl von Neueren Heermannie 26) genanllt, lmd der Name
25) Dass solche Theilungen von freiem EigentllUm StaU hatten,
vermuthe ich mit Grund; als accessum ward das alte Echtwort mit-
getheilt, und so hatte die Mark deren oft mehr, oft weniger.-
Hatten aber die Theilenden nur so viel erhalten, dass Jeder weniger
Grundeigenthum erhielt, als sein Wehrgeld betrug, so konn-
ten die Einzelnen nicht jeder Echtwort der ältesten Mark hleihen,
sondern bildeOten zusammen in den Markgerichten und Markhenutzun-
gen nur eine Person als Echtwort. ,,-- Vgl. Ausbildung des bürger-
lichen Rechts, - bei Erb -Hecht.
26) In wieweit ein: "Heermann" in der Bedeutung dieses neuern
Worts mit dem ältern: "arimannus" (welcher 1'l'ame sich jedoch im AI-
terthum für deutsche Sachsen schwer nachweisen liesse) verschieden,
und in wieweit er damit zusammenfällt, darüber zu vergl. Grimm,
d. R. Alterth. p: 292 sqq.
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ist fiil' ,as in Fr.ge kom.meDde Verbältniss bezeicbnelHl
genug.
Die Gränzen nun einer solchen Heermannie zu bestim.
men, ist eine schwierige Sacbe. - Der nächste Gedanke
wäre daran: deren drei für Sachsen nach den Hauptstäm.
men anzunehmen, so wie ferner, dass sich diese nach einer
dreifachen Eroberung gebildet hätten. - Allein hiegegen
scheint namentlich der sächsische Krieg gegen Karl in so-
fern zu sprechen 27) , als sich bei demselben deutlich ein
südlicher und ein nördlicher unterscheiden lässt, und in
welchen denn ein Interesse, namentlich aber ein Zusam.
menwirken aller Westphalen, Engern und Ostphalen so
wenig nachgewiesen werden kann, wenn die siidlichen Brü.
der angegriffen wurden, als umgekehrt. - Dazu kommt,
dass uns die gleichzeitigen Quellen zur Zeit Karls (wenig.
stens im Norden deutlich) eine andere Eintheilung in:
Länder (gewöhnlich pagi nach fränkischem Sprachgebrauch
genannt) erkennen lassen ,. zu gross, um in eü~er solchen
Provinz den Umfang einer Mill'k zu vermuthen 28). In die.
sen Liillllern glanbe ich die Bezirke der alten Heermannien
wiederzufinden, so wie, dass sich diese, unabhängig VOll
der Eintheilung in drei Hauptstämme nach ganz
natürlichen G~'änzen oder örtlichem Bedürfniss
bildeten. - So konnte es kommen, dass die ursprüng.
lichen Namen der Haupteroberer des Landes, '\Vestphalen,
Ellgern und Ostphalen, sich zwar erhielten, und fest erhie1.
27) Karls Kriegsführung , indem er alle 3 Stämme in Siiden an-
griff, und zwar zugleich, wäre in diesem Fall die unklugste von allen
gewesen; hätte eine solche Einrichtung bestanden, so hätte er ge-
wiss die Engem nicht eher angegriffen, als nach Besiegung der "Vest-
phalen u. s. w. Ich kann daher unmöglich dem Witichind v. Coney
I, Meib. p. 634 folgen; seine drei Heere mit drei beständigen Herzogen
innerhalb dreier Gränzen scheinen eigne Abtheilungen zu seyn.
28) Man könnte einwenden: diese Eintheilung finde sich in Sü-
den nicht; allein ganz sind auch hier die Spuren nicht verwischt, -
wir werden sie bei der weltlichen Eintheilung Karls verfolgen; dazu
nahm das südliche Sachsen alle Einrichtungen fränkischer Verfassung
viel vollständiger bei sich auf, als das nördliche.
5*
68
ten in dem mittleren Kern ihrer ursprünglichen Besitzun-
gen, dass aber deren Gränzen gegen einander von Stund
an schwankend und ungewiss wurden, so dass später nicht
zwei Schriftsteller die Gränzen der Engern gegen die sie
einschliessenden Ost - und Westphalen 29) scharf iiberein-
stimmend zu bestimmen vermögen; aber der Grund hiefür
liegt nicht in Ungenauigkeit der Quellen, sondern nur in
der Unmöglichkeit, das Geforderte überhaupt zu erreichen.
Solche grosse Volks - Versammlungen nun, innerhalb
der Gränzen eines Landes, bestimmten dann das Nöthige
für einen Krieg; - zunächst war· es die Wahl eines Feld-
herrn für die Dauer desselbeh, was ihnen oblag. Denn
an das Vorhandenseyn einer beständigen Dauer dieser
Würde ist bei dem Wesen der ältesten sächsischen Ver-
fassung überall nicht zu denken. - Wahrscheinlich ist
dann, dass für eine ge"V\';sse Zahl Bewaffneter ein Unterfeld-
herr gewählt wurde 50). Ja vielleicht war die Wahl meh-
rerer F elUherrn die Norm, und an einen Oberfeldherrn ist
nur in ganz besondern Fällen der N oth zu denken, wo
wegen Überlegenheit des Geistes dem Einen ein solcher
29) Eine M<)ßographie solcher: Länder, in wieweit sie sich aU5
den Quellen folgern lässt, namentlich derer, welche auf den Gränzen
der Hauptstämme lagen, könnte sehr viel thun. - Erklärt sich auch
nicht so das Hinüberragen einzelner ßänder nach zwei Völkern? z. B.
Saterland, Rüslringerland nach Friesen und Sachsen? nicht so die
Verwischung der ältesten Gräme beider Hauptstämme ?
30) Witich. Corbej. Ann. I. h. Meib. I, p. 631, wenn man auch
nicht 1000 Mann als Norm dafür annehmen will; vielleicht geschah
dies auch in Sachsen nach Marken. - Zu solchen Berathungen
mochten wohl Lazzi, weil man ihrer hedurfte, mitgezogen werden;
\l.nd wenn auch die Freien allein entschieden, und vielleicht dies schon
zuv.or gethan hatten, so waren sie wenigstens doch klug genug, durch
Zusammenberufung Aller und vielleicht durch ein Opfer den letzten
Akt einer solchen Berathung zu einem allgemein öffentlichen zu ma-
chen. Hievon mehr !lei: "Religion". - Wenn Ileda H. e. V, 10 ci-
tirt werden soll, so denke ich mir unter Satrapae nicht etwa Edle,
so wie später Grafen, sondern Satrapa ist jeder Freie in dem Kreise
seiner Unfreien, welche gewiss zahlreich genug waren, um zu jener
Benennung zu berechtigen.
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Vorzug vor dem Andern freiwillig eingeräumt wurde, -
80 Hathagast im thüringischen, Witichind im fränkischen
Kriege; aber grade das Beispiel des Erstern , wo ein bis-
lang ungenannter Krieger die Fahne ergreift, und das ganze
Heer ihm folgt, zeigt deutlich, dass hier eine Versammlung
Krieger, von einem Einzelnen unabhängig, und die dem
folgen konnten, wem sie am meisten vertrauten, versamm-
let war, nicht etwa das Gefolge eines Einzelnen.
Die Masse der sächsischen Heere 51) in dieser Zeit be-
stand dann wohl aus den einzelnen Freien, hauptsächlich
aber aus deren Unfreien, von jenen angeführt 52). - Will
man dies ein Gefolgewesen nennen, so bestand solches aller-
dings in Sachsen, aber es war nur das des Unfreien gegen
seinen freien Herrn. - Dieser stand gegen den Anführer
in weiter keinem persönlichen Verhältnisse, und Letzterer
hatte nur die Befugnisoe, welche ihm von den Freien selbst
eingeräumt waren. - Nach dem Kriege trat der Feldherr
dann wieder in seine alte Lage zurück, und ward, wie
, uns auch die Quellen Witichind so oft nennen, unus e pri-
moribus.
Nach der Wahl dcr F eldhcrrn ward darauf cin Ort
bestimmt, auf welchem sich jeder mit scincn Lcutcn einzu-
findcn hatte; war das Heer dann vollzählig, sO begann von
hieraus der Krieg. - Dieser schwerfälligen Art der Sach-
sen ins Feld zu rücken, verdankt Karl manchen Sieg j er
hört, dass sich das Volk irgendwo versammle, noch ehe
dies vollständig geschehen, stiirzt er mit einem wohlgeord-
neten Heer darüber her, und der Sieg konnte nicht zwei-
31) So wie sie im Lande zur Vel·theidigung desselben aufgehoten
wurden.
32) Eine ausdrückliche Beweisstelle dieses Verhältnisses für den
ersten Zeitraum ist mir nur in dem: alten Bericht üher die Schlacht
von Bocholt, h. Wilkens, Gesch. v. Münster, p.68 hekannt geworden:
quo fusis multis Lazzis etc. was seinem Zusammenhang nach ftir:
multis copiis steht. - "Venn wir auch nicht mit geneigt sind, die-
sem Bericht ein gleichzeitiges Alter beizulegen, so verdient diese alte
Darlegung des Verhältnisses, in welchem Lazzi als Heerpflichtige stan-
den, allerdings Aufmerksamkeit.
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felhaft seyn 55). Allein noch ein Umstand kam dazu, die
fränkische Kriegs - Verfassung der sächsischen überlegen zu
machen; kein Oberer sorgte hier für allgemeine Bediirfnisse;
diese, und dazu die häuslichen blieben dem einzelnen Krie-
ger. ~ Daher war der Krieg stets mit dem Winter vor-
hei 54'), und kein Feldherr konnte, selbst wenn die Stunde
der Gefahr nahte, sein Heer zu einer solchen Zeit zusam-
menhalten.
- Die _vollständige Art der sächsischen Bewaffnung, bei
welcher auch ihre charakteristische Waffe, die Sahs nicht
vergessen ist (cultellus magllus), hat l~ns Witichind Annal.
I. Meibom. I, p. 632 am besten autl)ewahrt. - Von Rei-
terei findet sich noch jetzt keine Spur; -, nur aus dem
tapfern Fussvolk bestand das alte sächsische Heer 55).
33) AnnaI. Einhard. ad 783. Cumque Saxones in eo loco qUI
Thiotmelli vocatur, ad pugnam se compal'are comperisset, ad eos
quanto celeritate potuit, contendit etc. Pugna ist Krieg und nicht
eine einzelne Schlacht, denn von zwei, sich zur Schlacht gegenüber-
stehenden Heeren ist nicht die Rede, - dieselbe Stelle weiter: audi-
vit Saxones in finibus Westphalorum super fluvium Hasam congre-
gaTi etc. Zu vergI. ist der spätere aber einheimische Annal. Salto 'ad
783 Eccard sc. I, p. 154. '
34) Ein Winterlager vgI. Annal. Petav. pars 11. ad a. 784. b. PerlZ
Mon: I. aus welchem man mit einem vollständigen Heer hervorbre-
chen, und das feindliche sogar verhindern konnte, sich zu sammeln,
musste ausserordentliche Erfolge herbeiführen. - Die Geschichte der
folgenden Kriegszüge bestätigt dies auch. - Aber die Unmöglichkeit
hei dem sächsischen Feldherrn , ein Heer den Winter hindurch zu-
sammenzuhalten, spricht dies nicht gegen ein Gefolgewesen der
Freien? Hätte ein solches persönliches Verhältniss dieser gegen den
:Feldherrn bestanden, der Feldherr hätte auch dies gebieten dürfen.-
Konnte doch den Franken der Herr die Dienstzeit, die mitzubringen-
(len Mittel u. s. w. vorschreiben, und danach den ganzen Feldzugsplan
einrichten.
35) Ich weiss sehr wohl, was dieser Annahme scheinbar entge-
gensteht; es ist das P-roelium equestre (Einhard. annaI. ad 784. Pertz
I, p. 167) und der Tribut der 300 Pferde. - Allein: einmal ist. nicht
gesagt, dass das Treffen auch von Seiten der Sachsen ein proeI.
equeslre gewesen, - Karl scheint auf dem Marsche' mit der Reiterei
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Wohl aber scheinen einige Gränzmarken schon frilh die
Nothwendigkeit empfunden zu haben, ihre Gränzen durch
Verhaue und andere rohe Feldbefestigungen zu decken 56). _
Für Landesbefestigungen im Ilmern die Crates dcr Annal.
Petavian. pars H. ad an. 785 (Pertz Mon. I.) in soweit an-
zuführen: als darunter Hecken und Zäune zu verstehen
seyen, welche nach der alt - sächsischen·Land _Bewirtlmngs-
Art (Cämpe) sogar häufig die einzelncn Frucht - Arten von
einander sonderten, mag hier immer als Vcrmnthung stehen,
da es auch für weiter nichts, bei Unzulänglichkeit der Quel-
len, geboten wird. - Dann hatte-der sächsische Krieg ei-
nen ähnlichen Charakter, wie 'der einer neueren Zeit, -
der Vendee - Krieg in den boccages. - Für Belagenmgen
ging im ersten Zeitraunl dcr sächsischen Kriegskunst noch
jede Erfahrung ab, - daher auch die schlechten Er-
folge (z. B. Annal. Einhardi et Lauriss. bei PerLz MOll. :r.
ad 776.).
Bei Betrachtung der alt-sächsischen Kriegs - Verfassung
drängen sich noch einzelne Data von selbst auf, welche sich
aus dem Vorigen theils ableiten, theils dies we~hselsweis
wieder bestätigen. - Seitdcm die Sachscn (tas Land, allf
welchem sie der Kricg mit Kar! fand, SChOll früh erobcrt,
warcn sie nur gewärtig, dessen Gränzen durch Vertheidi-
die Sachsen getroffen ZU hahen; und der Tribut von Pferden heweis't
ein Gegentheil obiger Annahme noch weniger, da man in Sachsen
diese Thiere der Oeconomie wegen brauchte, und auch solche Thiere
waren Trihutgegenstände , wie der trih. D vaccarum im Gregor. Tur.
und Fredegar. genugsam darthut. - Desshalh schienen mir diese hei-
den Stellen noch nicht genug, eine vollständige Reiterei bei den Sach-
sen, gegen so manche andere Stelle ZU beweisen.
36) Dies brachte nicht erst der letzte fränkische Krieg mit sich,
sondern d. Anna!. Laurissenses reden schon im Jahr 758 von firmita-
tes (vgI. ad ann.780. Ioc. cit.), wohei ich mich mehr zu der Annahme
hinneige, dass hiehei nicht die Senne, sondern die Gegend des heu-
tigen Sithen, zwischen Haltern und Dülmen zu veslehcn sey. - Denn
hier war ungefähr die Landesgränze, da Bocholt nach der Angabe
der Quellen nicht schon zu Sachsen gehörte. Verg!' hierüber auch:
\Vigand Archiv VI, 4. nfO. 1.
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gung zu erhalten. - Alle Kriege, welche Sie seit Hermall-
fried zu führen hatten (es. versteht sich, dass hiehei an die
~ auswärtigen Unternehmungen, ausserhalh Deutschland nicht
gedacht wird), waren nur Vertheidigungskriege, - daher
die geschilderte Zusammensetzung ihrer Heere, - so wie
nur Gränzkriege 57); an der Gränze war daher auch die
Kriegsverfassung wohl am meisten ausgehildet, und das Volk
selbst hier mehr kriegerisch, als im Innern des Landes.,
Am meisten, waren die Sachsen in diesem Zeitraum auf
der den Franken zugekehrten. Seite ausgesetzt; wahrschein-
lich schon seit den Zeiten des Major domus Grimoald; fort-
dauernd und ununterhrochen seit des mittlern Pipins Zei-
ten erwähnt die Geschichte solcher Kriege der Franken und
westlichen Sachsen, so dass es nicht nöthig ist, sich in ein
noch friiheres Gehiet der Sage zu verlieren. - Daher war
denn auch am Ende des 8. Jahrh. grade dieser sächsische
Stamm am meisten in den WaUen geüht, und seine Besie-
gung musste Karl am schwersten werden; als dies aber
endlich nach einer Reihe schwerer Schlachten gelang, war
der ganze sächsiscllC Krieg insofern geendigt, dass fiir die
mehr östlich und nördlich gelegenen Gegenden schon ein
öfteres Durchziehen des Landes nach allen Richtungen ge-
nügte, um vollkommene Unterwerfung zu vollenden und
auch zu sichern (Einhard. loc. cit. §. 8.). - Endlich noch
drängt sich wie von selbst die Bemerkung auf: dass die
Sachsen nach Vollendung ihrer Eroherung in Deutschland
(selbst die dem Meere anwohnenden Stämme im Vergleich
zu den anwohnenden Friesen und Dänen) immer mehr und
mehr aufhörten, kriegerisch zur See zu seyn 58), während
sie früher grade auf diesem Element besonders mit ihren
schnellen Schiffen gefürchtet wurden. - Lag der Grund
hiefiir mit in dem schon im Anfange Bemerkten?
37) Diese ewigen Gränzkriege und deren leichtes Entstehen kennt
auch Einhard. in vita Caroli, hei Pertz Mon. 11. p. 448. §. 1. sehr
wohl: Su~erant et causae, quae cotidie etc.
38) Uher den geringen Antheil, den wahrscheinlich die deut-
schen Sachsen an der Eroherung Englands nahmen, wil·d auf cap.1.
verwiesen.
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§. 14.
Sachscnbund. - allscmcine Yolksversammluuscu.
Immerhin jedoch mochten die Versammhmgen inner-
halb des Bezirks einer Heermannia freiwillig dazu benutzt
werden, run Mittheilungen über einzelne U rtheile in Sachen
einzelner convicini, und von diesen selbst geschehen, weiter
zu verbreiten, oder einen Rath darüber zu hören. - Üb
aber eine solche grössere Versammlllng in andern als Heer-
bann - Angelegenheiten verfassungsmässig einen Spruch, al s
ein ihr zukommendes Recht, tlnm konnte, muss billig
bezweifelt werclen. - Für ganz Sachsen aber im ersten
Zeitraum eine zu gewissen Zeiten im Jahre zusanllnenkom-
mende allgemeine Volksversammlung anzlmehmen, wie sie
Hucbalcl in vita Scti Lebuini 59) meldet, ist eine Annalune,
welcher sehr viel entgegensteht. - Einmal hat der Schrift-
steller (selten mehr als bIosseI' Compilator) selbst nicht den
Glauben, der dazu berechtigte, eine solche wichtige Angabe
fiir ganz erwiesen anzunelunen, weil er allein sie versichert,
wobei man' immer daran denken muss, dass eine solche
V olksversammlung zu bedeutend geworclen wäre, um der
Aufmerksamkeit bewährterer gleichzeitiger Geschichtschrei-
bel' entgehen zu können. - Dann aber treffen die Einzeln-
heiten, welche Hucbald von jener grossen Versammlung
anführt: die singuli principes der pagi 40), der dreifache Stand
39) Vgl. Pertz Mon. H. p. 361. - 'Was den Ort: Mal'klo anbe-
langt, so wil'd dafür in der neueren Zeit fast allgemein die ßauer-
schaft: Mal'konah im Hoyaschen angenommen; allein ausseI' der Ety-
mologie von Mark, die so lüiufig vorkommt, hat dies wenig fLir sich,
ganz dagegen spricht der Ausdruck: in media Saxonia, - dieser Ort
läge, den ältesten Landesgränzen nach, zu weit nach Nordwesten. -
Wir kommen im zweiten Zeitraum nochmals darauf zurück, was zu
dieser Annahme einer allg. Versammlung zu Massloh Ursache gewe-
sen seyn kann.
40) Man mag pagi immerhin auch fLir die ohen bezeichneten
Länder nehmen, - die principes passen nimmer; - wie hätten, wenn
wir auch an hlosse Gesandte denken wollen, die Marken sich iiber
die ""allI derseIhen vereinigt, - welche Gegenstände lagen ihnen als
ßevollm;iclltigten zur Vel'handlung ob, - doch nicht Privat-Sachen u.
•
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der Nation nicht fiir den ersten, sondern für einen siJätern
Zeitraum u. s. w., und, soweit wir solche ältere grössere
V olksyersammlungen aus der. Geschichte kennen, darf man
behaupten, dass sie nur da yorkamen, wo sie sich um die
Person eines Einzelnen (Königs) sammeln konnten 4-1). -
Endlich spricht gegen eine solche in Sachsen noch der Um-
stand, welcher sich am gewissesten nachweisen lässt: Es
hätte dadurch eine festere Gesall1lntyerbindung aller sächsi-
schen Stämme entstehen, lmd sich namentlich in dem letz-
ten fränkischen Kriege zeigen müssen, während hier stets
nur ein augenblicklkhes Wirken einzelner Gegenden er-
scheint 42). - Es kann kein Beweis dafür beigebracht wer-
den, dass die Sachsen an den localen Menschenausführungen
ein allgemeines Interesse genommen, - dieselbe Bewandt-
niss hat es olme Zweifel mit dem Tribut der 500 Kühe,
wovon die fränkischen Quellen fiir die frühern Jahrhunderte
reden, - auch dieser hätte bei einer allgemeinen grossen
Volkesyerbindung Sache Aller werden miissen, - wie die-
sen aber durch ganz Sachsen yertheilen? Und grade in
der Verschiedenheit ihrer IJolitischen Lage und den daraus
hervorgehenden verschiedenen Interessen finde ich das, was
am meisten gegen eine solche Annahme der allgemeinen
Wirksamkeit einer allgemeinenSachsenyersammlung slJricht.-
Der Ostphale hatte bis Kar! keinen Grund, an den ewigen
s. w. Ich gestehe, dass ich eine so ausgehildete Verfassung mit dem
Naturzustande, in welchem die Sachsen lebteJl, nicht wohl zu vereini-
gen weiss.
41) Grimm, deutsche R. Alterthümer p. 244 sqq.
42) Ein solches Zusammenwirken kann man nicht- aus dem Um-
stande ahleiten, dass einige Quellen Witichind zuweilen Heerftihrer
der Westphalen und Engern nennen, d. h. nicht beider ganzen Stäm-
me, sondern derer davon in den südlichen Gegenden Sachsens. -,
Seine Güter lagen in beiden Theilen, und so erklärt si'ch leicht, wie
er von Heerleuten beider Stämme zum Feldherr gewählt werden
konnte. - Den Krieg his 786 aber nur als einen Krieg gegen '\'Vi-
tichinds Gefolge anzusehn, vermag ich mit den hekannten sächsi-
schen Einrichtungen nicht zu reimen; - es kommen ja auch genug
Kriegsakte vor, wo 'Vitichind gar nicht erwähnt wird•
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Gränzfehden des Westphalen Theil zu nehmen, und in sol-
chen Kriege mit Franken durch Tribut u. s. w. zu leiden;
er der bie zu Kar! in seinen Gauen nie einen solchen Feind
sah; dazu kommt, dass auch bei dem letzten Kriege mit
Kar! ein allgemeiner Frieden zu Seltz wahrscheinlich in
sich zusammenfällt, indem, wie schoq gesagt ist, auch
hier das Lan,d nach den Stämmen berulligt wurde, erst
die Westphalen, dann nach und nach die andern von Sii-
dcn nach Noruen. Elllllich kann man die verschieuencn Ge-
"wohnheiten der einzelnen Stämme in so manchen Haupt-
fragen, so wie sie schon die wenigen Artikel der Lex Saxo-
num bieten, wohl gcgen eine in ganz Sachsen wirkende
V olksversanunlung anführen; freilich, könnte man erwiedern,
stimmen dagegen zehnmal mehr Punkte übereiri, - allein
diesc Übereinstimmung ist erst zur fränkischen Zeit durch
die Reduktion der einzelnen Plmkte auf Geld hervorgcbracht;
als der Sachse bei dem Wehrgelde um Vieh unterhandelte,
kam es neben der Zahl ebensowohl auf dessen Güte, Alter,
Geschlecht u. s. w. an, so dass also eine strenge Überein-
stimmung, wie sie ein Gcsetz gcschricben bietet, in der
vVirklichkeit selbst mit dem besten v'Villcn nimmer zu cr-
reichcn war 43). - Doch wird, in sowcit jctzt die Quellcn
zur Geschichtc jencr Zcit bckannt sind, tUe indiviuuellc
Meinung noch immer zwci verschiedenc llcsultatc aufstel-
len, - ein vollständiger Beweis fiir das eine oder das an-
dere wird sich nicht crbringcn lassen.
Zum Schluss bleibt endlich iibrig, etwas über elen'
grosscn Sachsenbund zu sagen, wie solcher fast in allcn
Geschichtswerken vorkommt. Man hat in der äussern Ge-
schichte hiefiir keine weiteren Be~weise, als den Umstand,
dass man in demselben alle die Völker ohne weitere schwic-
43) VergI. Anm. 20. u. 21. Und ehen, weil in praxi, da man
noch nicht nach Gelde rechnen konnte, ja den "Verth eines Viehes
wohl noch kanm auf GcIdeswerth zu reduciren \'ermochte, ein ga n z
gleiches "VehrgeId gar nicht festzusetzen war, - konnte meiner
Meinung nach das "Vchrgeld nicht Gegenstand der Gesammtbiirg-
schaft, am wenigsten der Grund seyn, welcher die Gesammtbürg-
schaft zusammenführte.
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rige Untersuchung unterbringen konnte, welche Tacitus für
die betreffenden Gegenden in seinem VVerke aufzählte. -
Die innere Geschichte der Sachsen bietet auch hiefür nicht
einmal den Schatten eines Beweises; vielmehr lässt sich die
Möglichkeit nicht absehn, wenn überhaupt ein Völkerblmd
nothwendig eine solche Verbindung gewesen seyn muss,
welche auch im Frieden auf die Verfassung der einzelnen
Völker irgend einen Einfluss äusserte, wie eine solche Ver-
bindung neben den übrigen innern Einrichtungen der Sach-
sen bestehen konnte. - Und wie war der Sachsenbund
eingerichtet 404o)? Sachsen als .Hauptvolk , die iibrigen N e-
benstämme ? Welcher Geist eines ohersten Leiters hätte
dazu gehört, bei den zerstreuten Wohnorten, den unzu-
länglichen Mittheilungsmitteln, und endlich bei der unbe-
schränkten Willensmacht jedes einzelnen Freien einen sol-
chen Bund, wofür eine absolute Nothwendigkeit nicht vor-
handen war, nur zu bilden, nun gar ihn zusammenzuhalten;
und das letztere miisste doch angenommen werden, wemi
44) Der sonst nur zu lohende '\-Versehe ist hei Völkerhündnissen
viel zU leicht; zwei Völker, oder mehre welche an einander gränzen,
zusammengenannt ; das eine zufällig einmal mehr als das andere,
und, - der Völkerhund ist fertig mit einem Hauptvolk an der Spitze.-
Als Entstehung eines Sachsenbundes aber gar mit ihm anzunehmen:
(wenn ich ihn übrigens recht verstehe) derselbe habe gar kein Volk
der Sachsen in sich begriffen, sondern dies sey ein Bundesname
aller sich vereinigenden Stämme, von der "Vaffe hergenommen, -'
wäre etwas, wofür die Geschichte kein zweites Beispiel aufstellen
könnte. - Bleiben schon alle Etymologien von Völkern und Völker-
namen , in soweit solche auf Apellativa begründet werden, immer
zweifelhaft, und können nie anders als in der individuellen Meinung
hestehn, weil einen Beweis dafür zu schaffen, unmöglich ist, - um
wieviel mehr hat man sich zU hüten, solche Schlüsse darauf zu hauen!
Auch scheint Wersehe grade über diesen Punkt uneinig mit sich selbst
zu seyn, man vergl. nur: was er (Völker und Völkerhündnisse) hei
den Brukterern -verwirft, wendet er hei andern Stämmen an u. s. w.
Doch verlassen wir dies Feld, und fUhren nur noch an, dass der Um-
stand: dass sich so viele Stämme, die vor der ~ächsischen Eroherung
auf deren Gebiete ansässig waren, nach derseihen an ganz andern
Orten nachweisen lassen. - Wohl der bündigste Beweis gegen jene
Hypothese.
.,-,,
in den spätern Sacllsen zu Karls Zeiten jener alte Bund
wieder erkannt werden soll! - In den Kriegen gegen diese
erscheint ihr Handeln grade als der beste Gegenbeweis ei-
nes solchen Bundes.
Doch es bedarf einer Widerlegung jener l\Ieinung,
welche ziemlich allgemein freilich geworden ist, meiner
Meinung nach weniger; dem Stande- der Sache nach ist es
vielmehr Angelegenheit derer, welche einen solchen Sach-
senbund behaupten, die Möglichkeit eines solchen, bei so
vielem was dagegen spricht, darzuthun, und erst dann kann,
WeIm hiefti.r einige Beweise, welche noch nicht beigebracht,
erfolgt sind, von einer Widerlegung die Rede seyn!
Viertes Kapitel.
S t ä n d e des r 0 I k s.
§. 15•
.Edlteli1t9i. - Frili1t!Ji.
Fast ein jeder der Chronisten enthält bei Aufzählung
der Stände des sächsischen Volks im AIIßemeinen, vor dem
Andern eine Verschiedenheit; - nur zwei grosse Unterab-
theilungen stehn fest: Freie und Unfreie. - In den Ab-
weichungen, welche sich nun in diesen Klassen weiter fin-
den, liegt vielleicht schon der Be,veis: dass jene nur auf
individueller Ansicht, nicht auf einem festen Volksgesetz
beruht haben; und wenn man hiezu nimmt, dass alle Chro-
nisten iiber sächsisches Volk erst nach den karolingischen
Einrichtungen zu schreiben anfingen, so 11at man bei An-
wendung iln'er Darstellung der Stände fiir eine frühere Zeit,
Q.oppelt Vorsicht anzuwenden.
Wendet man die Angaben der Chronisten 1) über den
Stand der Freien in Sachsen auf die ältesten Zeiten an, so
zerfällt dieser in zwei Unterabtheilungen , Edhelingi und
Frilingi, denen die lateinischen Ausdrücke: Nobiles und
Ingenui oder Liberi entsprechen würden. - Durcheinander-
werfen 2) der Ausdriicke in beiden Sprachen lassen oft noch
1) Ich führe hier nur die ältesten an: Nithardus hist. IV, 2; bei
Pertz Mon. 11. p. 668. mit der helcannten Parallelstelle hei Hucbald
Vita S. Lehuini eod. pag. 361. - Ferner Meginhart in translat. S.
Alexandr. H. Dazu Adamus Bremens. hist. eccl. c. 5. etc. Über ,Vi-
tichind. Corbejens. AnnaI. I. p. 634. an einem an~ern Orte.
2) Die Nomenclatur wechselt wenigstens hei allen Chronisten
und in allen Zeiten. VgI. Kindlinger Gesch. d. deutsch. Hörigk. §. 22.
'weilere Ullterabtheilungen wahrnehmen. Anders stellt sich
die Sache nach der Lex SaxonWll dar. - ,Hier erscheint
nur ein freier Stand, hier Edle genannt, dessen Mitglieder
alle gleiches Wehrgeld haben 5). - Bei dieser auffallenden
Verschiedenheit darf man keinen Augenblick anstehen, der
letzten Quelle allein zu folgeJl, UIll so weniger, da es bei
den Chronisten nicht deutlich zu erkennen ist, ob sie ihre
Angaben auch iiberhaupt auf die friihesten Zeiten angewandt
wissen ·wollen. - Aus den Angaben des J\ilhal'llus, des
IJewährLesten, scheint ziemlich klar das Gegel11heil 4') her-
vorzugehn. - Diesem sLeht nicht der Inhalt der beiden
andern frühesten Verol'llnungen entgegen: des Capitul. de
part. Saxoniae und Saxonici; in beiden kommen auch Un-
terscheidungen unter Nobilibus et Ingenuis vor 5); allein
3) Aus der Lex Saxon. einen böhern Stand des Adels, iiber ge-
wölmlichen Freien stehend, abzuleiten, ginge nicht gut. - Tit. IV.
§, 8. de furtis (e(!. Gärtner.) ist jedenfalls corrupt, und Gärtner's lind
Gaupp's Zusatz und Emendation: Si liber VI, si litus IV ist ziemlich
wiIlkiirlich. - Dazu kommt, dass in der Corveischen Handscllrift
schon iiber dem "orangegangenen Titel: Lex Franeorum steht; mag
dies immerhin nur auf den Titel: de conjuratione etc. al Jein 7.11 be-
ziehen seyn, und will man auch annehmen, dass der Titel: de furtis,
wieder rein sächsisch (nament!. der Pferddiebstahlsstrafe wegen) sey, -
auffallend ist es, dass der folgende Titel: de vi et incendiis wieder
soviel Fränkisches hat; - bei Redaktion aller 3 Titel ist daher wahr-
scheinlich fränkische Hand stark im Spiel gewesen. - Der Titel XVII
de exulihus: Liher homo, qui sub tutela nobilis etc. ist wegen der,
dem ganzen Titel zum Grunde liegenden neuen Strafe des Exils, des
Eingreifen des Königs u. s. w. sicher ganz fränkisch; bei solchen wur-
den auch fränkische Einrichtungen und Stände, wie bei Capitular.
Saxon. snpponirt. Tit. ~I, 54. der Gärtner'schen Ausgabe ist hier gar
nicht anzuftihren, - hier hat Leibnitz die richtigere Lesart; hievon
noch einmal später. .;
4) IV, 2. Von Ludwigs Zeiten: Qual' gens omnis in trihHS 01'-
dinibus divisa eonsistit: sunt enim ete. Hucbaldus: sicHti nune
usque eonsisti t ete. wendet das Verhältniss, was er sieht, freilich auf
frühere Zeiten an; - wenn es nur ein anderer als grade Hucbald
wäre.
5) Z. B. Cap. cle part. Saxon. e. 15. u. 17. et inter CXX homi-
nes, nohiles et ingenuos etc. (ganz neue fränkische Einrichtung) und
cap. 17: Similiter ete. (Pertz 111. p. 49.). Grade bei letzterer Stelle
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der Grund erkHirt sich leicht. - Beide Gesetze sind erlas-
sen nach der Eroberung und Beruhigung eines grossen Theils
Sachsens, namentlich des westlichen Westphalens; - in
dieser ganzen Strecke war fränkische Grafenverfassuug, Geist-
lichkeit u. s. w. vollkommen eingefjihrt; grade die Beamten,
aus denen sich später der höhere Stand des Adels bildete,
und bei den Franken ~schon gebildet hatte.
Weiset hingegen bei dem was Wehr gel d 6) und Stände
betrifft, ausdrücklich das Capit. Saxonicum noch auf andere äl-
tere sächsische Volksrechte hin 7) - die in der Lex Saxonum
enthaltenen - so miissen uns auch diese für eine Darstel-
lung grade jener beiden Lehren in den Vor - Karolingischen
Zeiten allein leitendes Princip seyn.
Alle die freien Sachsen daher, welche an der ersten
Eroberung und Vertheilung des Landes Antheil genommen
wird es noch mehr klar, warum diese fränkischen Stände auf Sachsen
übertragen wurden: Alle sollten Zehnten geben; auch Karl nahm
seine eignen Güter in Sachsen davon nicht aus; sollte er sich also
zu den Liberis rechnen? Er mit seinem Besitzthum und fränkische
Beamte sind in dieser Stelle die Nobiles u. s. w. - Capit. Saxon. : si
quis de nobilioribus etc.
6) Ich sage das Wehrgeld; noch mehr die dabei vorkom-
mende Praxis vergl. Verfassung not. 20, und Sachsenspiegel II, 5.
Dass diese Stelle später nicht mehr praktisch seyn konnte, ist
klar, - sie slammt aus der ältesten Zeit. - Grundeigenthum
hatte nur der Freie, dies Grundeigenthum musste in einem noth-
wendigen Zusammenhang mit dem Preise des Wehrgelds stehn.-
""Venn nun aber ein Freier a 240 sol. (wie man ihn fälschlich ansetzt)
einen Edeln a1440 sol. erschlagen, - aber nur Grundeigenthu.rn
für sich und seinen Werth a 240 sol. hatte, so wäre er frei
von Bürgschaft nach jener Stelle! - Ein schönes Gesetz, -
eine schöne Bürgschaft für des Edeln Erben!! Jene schöne Stelle hat
nur Sinn unter folgenden Annahmen:
1. Nur der Freie 0 der Edele hatte Grundeigenthum und musste
es bis zum Belauf seines Wehrgelds haben, wenn er Mitglied der
Volksgemeinde seyn wollie. ..
2. Beides war nur eine Klasse, daher
3. ""Ver sein Wehrgeld in Grundstücken hatte, hatte auch das
jedes Andern; daher allgemeine Freiheit von'Bürgschaft.
7) Et secundum eorum eva componere c. VII. Pertz Mon. 111, p.76.
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halten, so wie deren Nachkommen, waren edel oder frei. -
Beide Begriffe fallen zusammen 8). - Alle Mitglieder des
freien Sta~des waren, wie die Glei~llheit des Wehrgeldes
darthut, sich in persönlichen Rechten ganz gleich 9). - In
den Markversammlungen oder Heermannien mochte durch
zuf.illigen grossen Grundbesitz und Reichthum hier und da
Jemand ein Übergewicht über andere Mitglieder ausüben,
und will man dies höhere Ansehn: "Adel" nennen, so mag
cs allerdings einen solchen gegeben haben; allcin dann war
er zufällig, seine Dauer nicht gesichert, am wcnigsten war
derselbe auf Geburt gegriindet. - Solche Angesehenere aber
gar als Nobiles in soweit heraufzusetzen, dass man die iibri-
gen Freien als deren freie Gefolge aufführt, geht schon um
deswillen nicht, weil solche Gefolge, d~ man die Herr-
schaft eines Einzelnen noch nicht kannte, jedenfalls, gegen
die spätern Lehnsverbindlmgen gehalten, nu~ klein genug
gewesen seyn konnten, wld weil d~n bei Zersplitterungen
nach TIleilungen unter den Sölme~ eines solchen Dux
comitatus, Jedem wenig davon übrig bleiben konnte; der
allllcrn Griinde gegen solche Gefolgewesen , welche bei der
Verfassung abgehandclt sind, hier nidlt einmal zu geden-
ken 10). - Adel als ein hleibemlcr Stand mit grossen Ge-
8) Das Wehrgeld der Lex Saxon. weis't dies aus. - Diese
Ansicht, dass frei und edel gleichbedeutend sind, erhielt sich noch,
trob der aufkommenden Stände bis in einen folgenden Zeih'aum in
Sachsen; cf. Dip!. de 1129 bei Niesert M. U. B. I, nro. f09.
9) Auch diese Ansicht reichte noch his in den folgenden Zeit-
raum. - So sollte Otto v. Nordheim , Nobilissimus, trotz Magnus
der Erste in Sachsen, mit einem Ingenuus einen Zweikampf halten. -
Zwar machten Andere den ungleichen Stand geltend, - allein dies
war ihnen offenbar nicht die Hauptsache, weswegen Ouo den Zwei-
kampf ausschlagen sollte, sondern die Beflecktheit des Rufs des Käm-
pfers. - Auch kam Otto nicht; - jedoch nicht weil ihm sein Käm-
pfer nicht ebenhürtig war, sondern weil er sich nicht sicher glaubte.-
\Väre aber diese Ansicht über Zusammenfallen der Rechte jener hei-
den Stände nicht im Gange gewesen, hätte der Kaiser wohl üher-
haupt einen solchen Zweikampf vorschlagen dürfen? Verg!' Lamb;
Schafn..b. h. Pistor. I, ad a. 1070 pr.
10) Auch die bessern gleichzeitigen Annalen in soweit sie Sachsen
6
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biets - llUll Standes - H_cchten kniil'ft sich, was scine Eut-_
stclnmg angcht, an eine Staats-Einrichtung, wo die Herr-
schaft eines Einzelnen ein Gefolge - und Beamten- 'Vesel1
cinflihrt 11). _ Ausserdem kann nur die Religion in der
Priesterschaft 12) einen solchen Stand erzeugen, der höhere
Rechte vor Andern fiir sich in Auspruch nimmt. - Das
erstere Verhältniss hestand erweislich in Sachsen nicht, -
fiir das andere hoffen wir bei "Religion" ein Gleiches wahr-
scheinlich zu machen; - Wenn in Sachsen jedes einzelne
Familienhaupt die _priesterlichen Handlungen vorn~llll, so
kOllnte sich eben durch die allgemeine Vertheilung der
Rechte jenes Standes, dieser nicht noch einmal inshcson..
dere erheben.
Möser leitet einen Adel in Sachscn schon für unsern
Zeitraum 15) (obgleich er diese Zeit nicht ganz geuau be-
stimmt, so sollen seine Anfiibrllngen doch ohne Zweifel
fiir uusern Zeitraum gelten) aus einem beständigen Reiter-
dicnst ab. - Allcin man kanu mit Recht fragen: gab es
cinen solchcn SChOll in Sachsen? - Auch Imt er fiir die
Hechte, welche er einem altsächsischcn Adel zutheilt, niellt
cincn vaterländischen Bcleg beizubringen vermocht.
g,~(lenkcn, unterscheiclen in dem fi'eien Stande nicht noch einmal
Freie und Edle, vgl. 1.• B, Ann. Lauresham. p,lI. h. Pertz I, p.31. ad
a. i81Y: Et omnium accepit ohsides tarn ingenuos <Juam et lidos;
also keine Nohiles und Ingenui. - Man darf nicht einwenden, diese
Stelle heweise nichts, weil man ehen so gut daraus folgern könne, es
hahe in Sachsen keine Servi gegehen. - Karl liess sich von allen
GmInlhesitzern GeisseIn geben, - ·denn nur diese konnten wiI'kliclr
solche scyn, ein Senus gewährte keine Sicherheit. _ Edhelingi hät-
ten aber Gmndbesitz gehaht so gut als Frilingi; würde - Karl wohl
unterlassen haben, wenn es heide gegeben, sich von jedem Stande
Geissein zu nehmen, er der sogar die abhängigen Grundbesitz-er, Liti,
dazu hestimmte? "Vürden dann auch wohl die Annalen hienon ge-
schwiegen haben? -
1.1) Fest als Geburtsadel steht er dann da, wo höhere, hierin
einschlagende Stellen erblich werden.
12) Vel'gl. GI'imm, d. R A. p.267.
13) Allg. Ein!. zur Osnab. Gescb. §. 31 u. 32. "Vir werden im
1,weiten Zeitraum hiel'auf nochmals zurückkommen.
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Die Uecl.te nUll des freien oder edelu Standes der (\l-
testen Sachsen bestanden vor Allem in einem höheren \l\Tehr-
gelde - 1440 Solidi 14); und alle andere Verletzungen sol-
len zwölfmal so hoch gebiisst werden, als beim Stande
der Liti. - Wie ist diese ungeheure Höhe des Wehrgel-
des zu erklären, namentlich bei dem Vieh'verthe 15), der
für die einzelnen Solidi berechnet ist? - Wer konnte ein
solches Wehrgeld erschwingen? Man kann nicht auf die
Vermuthung kommen, es sey dies Wehrgeld fiir: in hoste
vel in truste berechnet. - Dies ist speciell bei den Sach-
sen auf das Dreifache gesetzt 16). Obgleich allgemein "So-
lidi" 17) gelesen wird; so zeigt eine Einsicht in .die ökono-
mischen Verhältnisse der damaligen Zeiten, dass. dies offen-
b\lr unrichtig seyn muss. - Ich gebe folgende VermutllUng
dafiir:
Man hat statt Solidi zunäcllst an Denare zu denken;
der Solidus betrug deren .in Sachsen 12, denn es ist be-
kannt, wie die BerechnUllg von 40 Denaren wegen des ent-
standenen Aufruhrs dieserhalb bald abgesetzt wurde.:--
Nun gah es nach dem Tit. XIX. Leg. Saxon. in Sachsen
zweierlei Solidi; der eine hatte 2, der andere 3 tremisses,
oder dies auf das obige Denar - VerhälLniss reducirt, 8 1111(1
12 Denare. - Todtschläge 'wurden nach dem geringen So-
lidus zu 8 Denaren bezahlt, ,und da ein soIcller mit 1440
Denaren gehüsst wurde, so erhalten wir hiefiir die Summe
von 180 solidis. - Hierzu kamen noch die Ruoda und
llremium (interpremium , wovon gleich mehr) mit zweimal
120 Denaren; Beides war kein Todtschlag. Den Solidus
nun hiebei zu 12 Denaren gerechnet, giebt noch 20, oder
14) Lex Saxon. Tit.lI. §. 1. de homicidiis sqq.
15) eod. Tit. XIX. de solidis.
16) Denn dies ist der Inhalt des Tit. V. §.1. Leg. Saxon. de vi et
incendiis, so wie es mir scheint, unhezweifelt. - Dann wäre also
das vVehrgel<l in hoste fUr den edeln Sachsen 4320 Sol. (bei d. Fran-
ken 600) gewesen!!
17) Eine Verschiedenheit der Lesart hichei gehen meines vVis-
sens die Codices nicht! - Allein ob sie sie nicht geben würden?
vVie wenig Codd. üherhaupt haben wir uul'!
6*
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mit dcn obigen 180 Solidis , deren 200 also dasselbe -VVehr-
(Teld welches auf dem Todtschlag eines freien Franken stand.b , •
Doch scheint diese Annahme zu gewaltsam gegen die
Autorität aller Codd. zu seyn, so dass es nicht unpassend seyn
wird, mehrere Tllatlunstände noch einer genaueren Prüfung
zu unterziehn.
Ist die Geschichte nach den einzelnen Codd. zu corri-
gircn, so ist die dargelegte Emendation sofort zu verwer-
fen; sind aber umgekehrt jene nach 1.1:tWt!J':Weifelten histori-
sellen Daten zu verbessern, so steht die Sllthe wenigstens
so, dass ausseI' dem Buchstaben, fast Alles gegen Solidi
spricht. -' Auch ist mir noch kein historischer Grund be-
kannt, welcher durchaus die Lesart: ;,denarii" ohne weitere
Untersuchung, schlechterdings verbiete. - Folgendes scheint
sie sogar zu fordern:
1) Es ist schon vOn Rogge genugsam dargethan , dass
in den ältesten Zeiten eine gewisse Summe fest stand, für
welche ein Eideshelfer schwörtm musste ,oder konnte, SO
dass deswegen von der Zahl der Eideshelfer wiederum ein
Schluss auf die Grösse der Briichtesumme Statt :finden darf.-
Dieser Zusammenhang ist tinläugbar. So muss nun auch,
könnte man weiter folgern, das Wehrgeld für einen freien
Sachsen einst 120 Solidi betragen haben, (zu 3 Tremissen,
oder vielmehr den Werth dieser spätem Münze in Vieh)
da das plelutIll sacramentlml aus zwölf Eideshelfern be-
stand. - Eine kurze und flüchtige Ansicht der Lex SaxO-
llum lässt 10 Solidi ais die SliIi1me erkennen, auf welclle
ein Eideshelfer schwören konnte 18). - Man erhielte also
so wieder 180 Solidi zu 2 Tremissen, wie oben berechnet.
18) So herechnet, dass einige Solidi tiber' volle Zehn als nicht
vorhanden hetrachtet wurden, vgl. Tit. I. §. 1 iI.~. Leg. Saxon. 30 Sol.
wurden mit 3, 60 mit fi, 36 mit 3 Eideshelfutn ahgeschworen.-
Hührten diese 10 Soiidi statt der bei andern Stämmen gebräuchlichen
12 Sol. vielleicht aUti der Vorschrift des Capit. Saxon. , nach' welcher
die Sachsen da 12 Sol. hezahlen sollten wo andere Franken deren, .
15 bezahlten? - 15: 12 = 12 : 10 ist ein 'verh~Ithiss, das zwar nicht
his auf ein Ass richtig ist; tlas sich aber wohl des schwierigen Bruchs
wegen damals nicht genauer gebeli liess. - Doch hat man nicht
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Nun hat zwar Gaupp schon gezeigt, dass ein solcbes
Verhältniss nicht immer streng durchzuführen sey, indem
namentlich eine Zahl von Eidesbelfern als .die höchste
feststand, die nicbtvergrössert werden konnte ,der Briich-
tefall mochte noch so hoch seyn. ,...... Allein die spätern Be-
stimmungen des Sachsenspiegels machen es wenigstens zwei.
felhaft, ob grade in Sachsen die Zahl von 12 Eideshelfern
so fest gestanden, dass darüber niemals konnte hinausge-
gangen werden.
Diese Annahme hat die Schwierigkeit, dass sie eine
Reduktion der meisten Paragraphen der Lex SaxonUIU auf
denarii fordert 19); wenn nicht z. B. I ,7 eben so hoch, als
ein Mord gebüsst werden solle, da hier solidi zu 3 Tre-
missen in Frage konunen; - Dann aber würde wieder das
Eideshelfer- Verhältniss verrückt. - Ich gestehe, ich weiss
diese Schwierigkeit niclJt ganz zu heben; sie scheint mir
aber hier nicht grösser, als bei einem Beweise: dass es
überhaupt möglich gewesen sey, zu den Zeiten, wo Vieh
Geld war, 1440 Ochsen, - oder gar in hoste vel intnlste
deren 4320 - znr SiillUe darzubringen. - Und dieser Be-
weis ist dünkt mich nicht so unwichtig, dass man ihn, wie
bislang geschehen, still8chw~igends vorbeigehn darf 20).
2) Alle bewährten Quellen melden als Bedingung bei
Unterwerfung der Sachsen: dass sie in allen Punkten
den Franken gleich behandelt und gestellt werden
stets an eine solcIle Reduktion .on 15 auf 12 zu denlcen; .gl. später
darüher nol. 34.
19) Nicht aller: welche §§. in Sol. bestehn bleiben müssen, kann
hier nicht untersucht werden; es kann aber so manche der im Text
berührten Schwierigkeiten durch die Vergleichung mit den Vorschrif-
ten anderer deutschen Stämme gehoben werden. - Dass in einem
Gesetz wohl Denarii nehen Solidis stelmkönnen, darüber später.
20) Wenn man eine Sühne überhaupt ansetzt, so hat man den
Zweck, Fehde und Blutvergiessen zu verhüten; wenn man dies über-
haupt will, so wäre es thöricht oder unsinnig, hieHil' eine Unmög-
lichkeit auszudenken; und mir scheint der Viehwerth Hir 1440 Sol. so
wie ihn die Lex Sax. festsetz!, fiir die VOl"karolingische Zeit etwas
rein Unerschwingliches.
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so 111 e n. Das Wehrgeld eines freien Frankeu betrug
200 Solidi, das daraus abgeleitete 'eines Edlen (Adligen) de-
ren 600 21). _ 'ViI' werden dartlnlll, dass es im ersten
Zeitraum einen Adel bei den Sachsen nicht gab, dass die-
ser sich später erst im Königsdienst oder im beständigen
Kriegs- und Reiterdienst bildete; - fällt dies nicht auf-
fallend mit in hoste vel in truste zusa1mnen? Diese Gleich-
heit entsteht, wenn man das sächsische Wehrgeld zu De-
naren berecllllet, und aus dessen dreimaliger Vergrösserung
fiir den spätern Adel; der stets, wenigstens zur Zeit Seiner
Entstelnlllg, in hoste vel in truste war.
3) Dass die Berechnung in praxi so angenommen wurde,
lehrt ein Beispiel (vgI. Halthaüs Glossar. s. v. V\'ergelt,)
wo eine Sent. l\Isc. Scabinorum Lips. angeführt wird. -
Hier wird bei einem an einer V\'unde Gestorbenen das
volle Wehl'lJeld von 24 Schock in Anspruch genommen und zu-
erkannt: da jeder weitere Zusatz über die Person des Ge-
tödteten mangelt, so muss ein Normalfall hier vorliegen -
Tod eines Freien. - Die Rechnung von Schock findet sich
nur bei Pfennigen, niemals bei Solidis; 24 Schock Pfennige
= 1440 Denare, wie oben.
4) Die ungeheure Erhöhu~g des Wehrgeldes auf 1440
Solidi wird unwahrscheinlich 22), wenn man sie mit dem
Wehrgelde zusammenhält, was man für die Bi-
schöfe und Geistlichen festsetzte, was wie bekannt
nur' mit einem solchen von 200 und 600 Solidi harmo-
nirte 25). - Das Zusammenhalten eines sächsischen Edlen
21) Zwar nicht wörtlich, wohl aher folgeweis, als in truste vgl.
Eil. Leg. Sa!. bei Canciani 11. §. 44., und mich dünkt ganz richtig.
22) Der Krieg der Stellinga war nicht gegen einen rein einhei-
mischen Adel, und nur deswegen gerichtet, weil dieser durch Erhö-
hung des Wehrgeldes besonders gehoben wäre j nein er war gegen
(~inen Adel gerichtet, der sich vor den übrigen Freien aus fest An-
gestellten, - meistens wohl Ausländern, - gebildet haUe, und
der als regierender Stand im Kriege und im Frieden die Rechte
üher das Volk ausüben wollte, die es hislang. Niemanden als sich selbst
zugestanden halle. <
23) Ansegisi Capp. Coll. Li!>. UI, cap.25: bei Pertz 11I, p. 304.-'
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vor Karl dem Grollsen oder zu -dcssen Zeit mit dcm
bairischen Herzoge ist lmpassend, und wenn man nur einen
Hiichtigen Blick auf Verfassung und Volkseinrichtung wirft,
so tritt dessen Unzulässigkeit genug hervor. - Hier aus-
gebildete HeITschaft einer einzelnen Familie, die das ganze
Volk als ihr Gefolge übersall , - in Sachsen nichts der-
gleichen, wo sich erst" untcr den" Freien ein bevorzugt~r
Stand durch Königsdienst , in dem bald allc Ehre bestand,
bildcn sollle! Man kann sagcn, dass cine Vergleichung auch
mit aUen (Ieutschen Stämmen, die nicht ausgelasscn wcrdcn
darf, die Annahme von 1440 Solidis gradczu verbiete.
5) Das Wehrgeld in Denaren zu beslimmen, ist eine
gar nicht ungewöhnliche Sache; man vergleiche nur die
Lcx Salica, wo die Zahl dcr Denarc noch unhequemer
durch ihre Grösse wird 2+); so haben Chlodovcchi Regis
capp. legi Salicae addita bei Pertz IV, p. 3. §§. 1. 2. 3.4.
die Berechnung nach Solidis und Denariis; §. 5 rechnet, so
wie §.7 wieder allein nach Solidis. - Dahcr möchte
cs wohl im AltertImme etwas so "ungewöhnliches nicht ge-
wescn seyn, Solidi bci einem Salzc eines Gesetzes, und 1)ei
dem amiern Oenarii zn finden. - 'Venn es die Sach<,
noch crläutern kann, so fiige ich hinzu, dass ich aus spä-
tern ältern sächsischen Rechnungen der Domänenkammer
in Hannover Berechnungen in den verschiedensten l'liinz-
sorten auf einer Seite des Registers genug nachweiscn kann,
z. B. 120 1\lattiere stehen gleich hinter einem Brüchtefall
von 1 FJ. 2 Matt. (Cohlingen VOll 1521).
6) Man nehme endlich noch dazu, dass ein Irrtlnull
deli Schreibern der Codd. der Lex Saxonum um so eher
zustossen konnte, aber auch verziehen werden muss, da
alle aus einer Zeit stammen, wo die meisten der hcspro-
Unstreitig die alte Summe, auf die man sich schon friiher oft belO-
gen hatte.
24) Es sind hier 40, wahrscheinlich aber damals nocll leichtern
Gewichts, auf den Solidus gerechnet j denn diese BOIIechnung vedierl
sich auch später bei den FI"ankeJl. - Mit dem AUl"eUS hat es wohl
eine andere ßewandtlliss.
anfingen Antiquität zu wer-
"ruoda und premium" dies
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chenen Punkte nach und nach
den, ja manche, namentlich:
schon geworden waren.
Was aber ist Ruoda, was Premium? - Offenbar wird
der Titul. 11, de occisionibus von: Ruoda u. s. w. an, ein all-
gemeiner j er bestimmt die Berechnungen von allen aufge-
zihlten Bussen fiir Weiber, für Liten u. s. w. - Ruoda ist
daher nicht speciell zum Todtscblag eines Edeln allein zu
zählen 25); was es aber sey, darür kann kein.eel:)'IDologi-
sehe Erklärung etwas nützen, bevor nicht eine andere, -auf
ein historisches Faktum gegriindete,- einen Fingerzeig ge-
geben, in welcher Art sie anzustellen sey. - Die Erklä.
nmg fiir beide Ausdriicke giebt vielleicht das Cal>itulare
Saxonic. de 797. §. 4. 26). - War bei einem sächsischen
Gerichteille Sache zur Verhandlung gekommen, so mussten
zweierlei Abgaben bezahlt werden, - wie es daselbst
beisst: pro districtiolle 27) et pro VVargida. - Kar! zog
solche in derselben Stelle fiir die Markgerichts • Genossen
25) Noch viel weniger aher ist aus heiden Sätzen das '\Vehrgeld
eines Freien ad 240 Sol. zu machen; ich möchte wissen wie dies
folgte; einen Beweis hiefür ist man noch his auf die Prämissen schul-
dig. - Über den Huden des Sachsenspiegels, und wem dieser zu-
kam, später.
26) Pertz Mon. m, p. 76.
27) Districtio ist ohne Zweifel dasselhe was: "Pacificatio" in der-
seIhen Stelle kurz vorher; und warum letztere districtio heisst, ist aus
(lein klar, was Lei "Verfassung" angemerkt ist: wie ohne Geld als
Reduktionsmittel ein Vergleich früher wohl immer schwieriger gewe-
sen, und immer mehr Saclle des Schätzens aller Nachharn
hat seyn müssen, als später. - Aher ehen darum fiel auch spä-
ter die Districtio weg; die Wargi(la erst mit Theilung der Marken
und Aufhören der Gesammthürgschaften; und -heide -Theile des alt-
sächsischen Gerichtswesens wurden seit Ludwig I. schon Rechtsalter-
thümer. Soll Districtio erklärt werden, so müsste es mit: propter
pacificationis, judicii etc. distI'ictionem geschehen. - Mehrhieriiher
hei der: "Gerichtsverfassung", woselhst auch über Wargida des
Urtheils das Nöthige vorlwmmen soll. - Nach Abfassung eines ge-
schriehenen Gesl"tzes, nach :Einsetzung von ständigen Beamten ,und
Einführung eines hequemen Ausgleichungsmittels, - -des Geldes, -
fici dann die Distr'iclio fast ganz weg.
89
III einen Satz von 12 Solidi zusammen. - Die Trennung
aber in zwei Geldausgaben für den Spruch lmd für das
"Wargida" in den dort weiter bezeichneten Fällen, zeigt
deutlich an,. dass es ursprünglich zweierlei Ausgaben für
das, einen Brüchtefall vergleichende l\Iarkgericht, waren.-
Daher glaube ich, Gaea' ffir. Ruoda., R uo"ga zu lesen sey,
gleichbedeuteDd für Ruga, später Riige 28) j die erstere
Schreibart Ruoga erklärt sich leicht aus dem niedersächsi-
schen Dialekt, welcher keinen Vokal rein ausspricht 29). -
Premium ist denn: pro VV argida, d. h. eine Abgabe an das
Gericht, woriir es die Gewähre für den, vor ihm zu Stande
gekommenen Vergleich übernehmen luusste 50). Den Zah-
lenden hatte es vor der Fehde zu schützen, und dem Klä-
ger seine Zahlung zu sichern. - Wargida, - Wehrgeld -
wird bekarmtlich lateinisch mit pretimu, premium 51) ver-
ständlicht•. - Den Unterschied zwischen Wehrgeld und
Gewähregeld, in soweit hier ein Rechtsunterschied in Frage
kommt, vermochte der Lateinische Abfasser, - olme Zwei-
fel ein Geistlicher, - so genau nicht zu sondern, um so
weniger, da beide Begriffe auch so nahe verschwistert sind.-
"Vargida kann seiner Etymologie nach beides bedeuten.
Jede nun dieser Abgaben betrug 120 Denare, d. h.
10 Solidi 52), - und wie SChOll bemerkt, so erhöhete Karl
28) Vgl. Halthaus Glossar. ad voe. Ruge in der. Bedeutung ftir
\Veisthum, Urtheil u. s. w. - Also eine Abgabe, rein für" (Ien Spruch,
den Vergleich , un(l die Schwierigkeit, ihn zu Stande zu hringen. Ich
glaube, es lässt sich sehr viel ftir diese schon von Heineccius geäusserte
Vermuthung sagen.
29) Eben so wie hei Hufe - Huoha, Heoha u. s. w. bei Grimm,
d. R. A.p. 534. ad v. Huoba.
30) VgI. später Gerichtsverfassung.
31) Cf. Du Cange Glossar. suh v. \Vere, \Virgilda ete. ferner
Gärtner L. Saxon. ad Tit. 11. §.1. Anm. (a) ad voc. praemium.
32) Es hleibt also feststehn, dass wenn der Todtschlag eines
freien Sachsen hei den hetreffenden Gerichten zur Sprache kam, die-
ser ehen so hoeh gebüsstwer(len musste als der des Franlcen; und
die Bereehnungsnorm sind jene 1440 Denare der L. Saxon. -
Als sp:ifcr übel' dem Normalstand sich ein Adel bildete, da mochten
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dic Einkünfte eines Gcrichts von eincm Spruch um :2 So-
lidi, liess aber jene doppelte Abgahe, namcntlich fiir die
nun unnöthige wargida, wegfallen. - Daher sind uns jene
Ausdrücke nach V crfall der Markgerichte als allgemeiner
Gerichte überhaupt so undeutlich geblieben; delm nicht
lange nach Abfassung der Lex Saxonum verloren jene äl-
testen sächsischen Volksgerichte ihre älteste eigentlliimliche
Einrichtung (vergl. Verfassung.) 33).
Hat das oben-Gesagte einigen Grund, 80 liegt in Letz-
terem die Rechtfertigung einer Abweichung von der von
Grimm d. R. A. p. 273. aufgestellten Ansicht, nach welchcr
i 440 Solidi das Wehrgeld eines Edeln; dic Bcrcchnungs-
Norm aber für dcn gewöhnlichen Frcien 240 Solidi, als
allgemein bekannt, ausgelassen sey. - Einmal wäre eine
solche Auslassung ungewöhnlich und ohne allcs weitere Bei-
spiel, und dann wie an derselben Stelle schon bemerkt, wi-
derstreitet diese Berechnung gradezu den ausdriicklichcn
'Vortcn der Lex Saxonum 54). "
Übcr" die Zeit, wenn sich aber cin allgemcincs festes
'Vehrgeld bilden, und ob und in wieweit ein solches frü-
her existirt haben konnte, ist bcreits bei "Verfassung" das
Nöthigc', angemerkt. - Die übrigen Rechte der ältesten
Edeln, oder des freien Standes .in Sachsen, in soweit sie
nicht allen deutschen Stämmen gemein sind, crläutern sich
mittelbar am besten bei einer Darstellung der V crhältnisse
des andcrn Stammes, des der Unfreien.
auch weitere fränkische Grundslitze in Beziehung auf dcsscn 'Vchr-
geld aufkomiTlen (- ständiges in hoste vel in truste?)
33) Vgl. Anm. 27. in fin.• wo übcr Dislrictio geredet ist.
34) Auch widerspräche solche dem §. 3. des Capit. Saxon.
Man sicht ührigens klar, dass diese Stände in Sachsen nur um des-
willen angeführt sind. um eine Vergleichung ftir dieselbe. so wie sie
in Franken schon hestanden. zu haben; man konnte dies auch um
so ehcl', da solche Stände in Sachsen auch sehr bald entstehen muss-
tcn. ja viellcicht theilwcis schon entstanden waren (vgl. Anm. 4.).
Zum Schluss nur: dass obige Vergünstigung. den Sachsen nur dann
ZU Gutc kam, WO sie' mit fränkischen Zahlungen colIidirten, nicht bci
Zahlungen untcr cinander; daher die 'Vehrgelds-Absätze nicht noch-
mals nach jenem Verhältniss von 15 zu 12 zu reduciren sind.
,
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Ist hier nun die Ansicht aufgestellt, dass ein Staml des
Adels unter den freien Sachsen nicht weiter gefunden sey,
so ist dies geschehen, indem man fest gefusst hat auf das
wichtigste Document des sächsischen Alterthums, -'- die
Lex Saxonum. - Dabei ist. keinesweges verkannt, dass
auch eine entgegengesetzte Ansicht immer noch Manches
für sich anzuführen vermöge, und da iiber diesen Punkt
stets eine getheilte individuelle Meinung vorherrschen wird,
so ist es nicht minder Pflicht des Geschichtschreibers, alles
anzuführen, was eine entgegengesetzte Ansicht für sich an-
führen könne. - Der Stellen in den Capit. Saxonicis ist
zunächst gedacht, so der Citata ~er Chronisten. - Dazu
kommen noch die 1600 capitanei Saxomml der Annal." S.
Amandi bei Pertz I. p. 14., welche sich in den Anna!.
Lauriss. eod. p. 37. wiederholen. - vvm man aber das
doppelte Fredum für den Nobilis in tit.4. de furtis §. 7. 55)
anfiihren, . so ist dies, indem für die sichere Lesart dieser
Stelle noch nichts gethan ist, bis jetzt nur noch eine schlechte
V erstärkung dieses Beweises 56). - Die HauptsteIle jedoch
in Megillharli translalio S. Alexandri soll, wegen ihrer
\Vichligkeit, am Schlusse dieses Absdlllilles einer ganz ge-
lIauen Kritik unterzogeu werden.
§. 16.
"Aller Unfreiheit ersler Ursprung ist Eroberung" 57);
allein schon in der Einleitung zur Verfassung ist gesagl,
wie weiter eine einmal entstandene Unfreiheit sich trotz
so manches slJätern Kriegs und so mancher spätern Erobe-
rung immer auf derselben Stufe erhalten konnte, und wie
der unfreie Stand selbst in seinen JHitgliedern ein bleiben-
der genannt werden konnte. - Ich habe hiebei haulltsäch-
35) Leg. Saxon. Jedoch ist hiebei, wie scbon einmal bemerkt;
nicbt der Gärtnerschen, sondem der Leibnitzischen Ausgabe zu folgen.
36) Ich wenigstens halte die Lesart: si liber similitel', staU sex
(vgI. Gaupp, Recht u. Verfassung u. s. w. p. 130.) für vorzuziehn; (la
sex mehr auf ConjektUI' als auf Codd. berubl.
3j) Grimm, d. H. A. p. 320.
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lich die Ahtheilung der Laten oder Liti im Auge, - ohne
Zweifel den Hauptstamm der Unfreien; und es ist zu zwei-
fein, ob, wenn in einem Kriege Freie der Besiegten zu
Gefangenen gemacht wurden, solche Latenwurden; ich
glaube vielmehr, diese kamen zum Stande der Servi.
, Der Stand der Laten bei den Sachsen mUsste sich na-
tiirlich seil- der Zeit zeigen, als sie die EIbe zum ersten-
mal erobernd überschritten 58), und that es auch dem Sach-
senspiegel. nach. - So Wie sich nun Sachsen überhaupt
als Ganzes erst nach der Hermanfriedschen Erobenmg zei-
gen konnte, so vollendete sich auch die innere Einrichtung
erst nach jener Zeit - Witichind von Corvey versichert
dies ausdriicklich 59). - Über die Theilung des thüringi-
schen Landes, in Beziehung auf Stände scheint die Stelle
auf den ersten Bli~k zu bedeuten: die Sachsen, No b iles,
behielten manches von dem Lande für sich; Amici auxilia-
rii vel mallumissi waren solche aus der frühern servilis
conditio, welche die Sachsen, um den eignen Abgang an
Leuten während des Krieges zu ergänzen, frei gelassen
hatten ; sie erhielten als nunmehrige Liberi den andern
Theil der Eroberung; - Reliquiae pulsae gentis waren die
Laten, zerstreut unter den andern beiden Ständen lebend;
endlich die wahren Knechte bildeten den 4ten Stand. -
Diese ganz neue Einrichtung bildete dann Ostphalen, da-
her, indem. jetzt Liberi aufkamen, und jetzt der dritte
38) Cf. Witichind. Corbej. Ann. I. Meib. p.629. Witichinds
Ansicht, dass hier, im Lande lIadeln schon Thüringer besiegt seyen,
hat sich später fortgepflanzt; und diese erste Besiegung der Thürin~
ger ist es ohne Zweifel, welche der Sachsenspiegel III, 44. im Auge
hat, nicht die spätere Hermanfriedsche j über die Besiegung der Thü-
ringer im Lande nadeln an einem andern Orte j hier nur die Be-
merImng, dass es dem Sachsenspiegel mehr darauf anbm , die Ent~
Itehung eines rechtlichen Verhältnisses - Stand der Laten, - im
AJIgemeinen, als ein historisches Factum in specie genau aufzuklären;
daher kommen die Namen der Völker, welche gebraucht werden, wie
überhaupt bei Sagen die Namen der Personen, _ dem Historiker
weniger in Betracht.
39) Loc. cil. p. 634: Saxones igitur possessa terra summa pace
quieverunt, societale FI"ancorum el amicitia usi ete. ete.
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Haupttheil von Sachsen entstand, das: unde usque hodie etc.
des Geschichtschreibers. - Diese Erklärung wäre zwar
die leichteste; allein wie reimt sich der Stand der Liberi
mit der Lex Saxonum? wo bleiben die Angli lmd. Werini,
die doch in ihrer Lex unverloren sind? Ich gebe folgende
Ansicht statt dieser:
Es ist richtig, dass zwei TIleile aus der eroberten thii-
ringischen Erde entstanden, den einen nahmen Sachsen, und
somit, aber auch nur mit diesem einen Theile, ward
allerdings nach 'Vitichind die Bildung von Ostphalen voll-
endet. - Manumissi sind gleichfalls oben erläutert ; solcbe
Freilassungen zur Stunde der Notb sind bekannt und wa-
ren allen deutschen Stämmen gemein. - Manumissi sind
aber nicbt gleichbedeutend mit amid auxiliarii, lmd das vel
bedeutet in unserer Stelle nicht: seu, sondern vielmehr el. -
Nun ist nicht unwahrscheinlich, dass solche Stämme, welche
früher unter thüringische Botmä!\sigkeit gebracht waren, jetzt
die Gelegenheit benutzten, dieselbe wieder abzuschütteln.
Sollten dies wohl Angli und Werini 40) oder vielmehr die
letzten Überbleibsel dieser gegen die Mittel. EIbe hin ge-
drängten Völker gewesen seyn 41)? - Den allllern Theil
der Thiiringischen Erde theilten also die Manumissi mit
den auxiliariis; und dieser TIleil ist es, auf welchem, wie
ich glaube, die Lex Angliorum et W erinorum sich erhalten
hat. Jene Manumissi mussten sich auch ausserdem mehr
zu den Angeln halten, weil die rein sächsische Verfassung
ihren neuen Stand nicht kannte, derselbe aber, bei der vor-
herigen Herrschaft eines Einzelnen in Thiiringen, welche
stets der Bildlmg mehrerer Stände günstig ist, vielleicht nicht
40) Es ist wenigstens kein Grund vorhanden, dem Cassiodor.
Var. Lih. IV, 1. und V, 3. hei der dem thüringischen König beige-
legten Titulatur den Vorwurf der Unrichtigkeit zu machen. Conf.
Fredeg. Chron•. ad 595. Co· U.
41) Bei diesem Endresultat nun ist es ziemlich gleid.gültig, ob
man die Angeln schon früher mit den Varnern an die MitteleIhe I
nach PtoleIl'läus gedrängt, annimmt, was ich glaube, - oder ob man
sie vielleicht erst jetzt als ilUxiliarii der Sachsen dahin ziehn lässt. -
Vgl. caII. 1.
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unbekannt war. - Die Reliquiae pulsae gentis erhielten
nun nicht etwa einen dritten Theil Landes, sondern sie
wurden als Laten in beiden Theilen ihrem Herrn zinsbar,
und mussten dessen Ernährung besorgen (tributis condemna-
vere). - So bildete nach der thüringiscllen Erobertmg sich
zwar ein dritter Stand der Liheri, aber es ist zugleich klar,
wie derselbe in der Lex Angliorum und nich~ in der 'Lex
Saxonum weiter erscheint und der Zusatz der ersteren:
hoc est ThuringorlUll findet in dem Gesagten seine Erläu-
terung +2). -
In dem rein sächsischen Theile Thüringens erscheinen
daher nur Sachsen mit denjenigen des besiegten Volks, bei
welchen dann ohne allen Zweifel dieselben Verhältnisse
eintraten, welche der Sachsenspiegel in der ältesten Stelle
angiebt. - Der Late in Sachsen ist also der unfreie acke.r-
bauende derjenigen Stämme, welche die letzte Eroberung
aus dem Lande vertrieb; und der den neuen' sächsischen
Hernl nun so gut ernährte, wie seinen vorigen; er blieb
auf seiner Stelle sitzen, - und wurde nur angewiesen,
einemandern Hernl zu dienen und zu gehorchen (mansi
ingenuiles et serviles). - Die Ableitung des Namens be-
stätigt dies, denn ich zweifle keinen Allgenblick, dass die-
selbe für Sachsen von Laten 405), lassen, zu beschaffen sey,
aber nicht mit dem Begriff: manumittere, sondern dem
laten, welches für den Gelassenen den Begriff des: manere
mit sich fiihrt. -' Daher das Besitzthum eines Laten auch
42) \-Venn Witichiml den dritten Stand der Liberi ausdrücldich
für Sachsen von den letzten thüringischen Ereignissen abgeleitet
wissen will - noch dazu für ganz Sachsen, - so erscheint der In-
halt seines Geschichtswerks hei dieser Stelle nur als eine individuelle
Meinung se.ines Verfassers wiedergehend.
43) part. perf. latan, - später laten, - noch spliter wohl; elalen,
gelassen. - .gelaten ist gar kein niedersä~hsisch. Vgl. hiemit Gärtner
ad L. Saxon. I, 3. Anm. c; - so wie Grimm d. R. A. p. 308. -
Mag man auch jenes; gelaten zuweilen gedruckt finden, - in der
niedersächsischen Schriftsprache, oder grammatikalisch mag. es wohl
richtig seyn, - allein in keiner rein niedersächs. Mundart wird man
das heginnende; g ausgesprochen hören; wesshalb soll es denn ge-
schriehen werden?
,
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im Latcinischcn: ,l\1ansus, denn Late und Mansionarius sind
gleichbedeutend 44), und desshalb ist der Begriff: Late und
l\1amunissus nicht zusammenfallend.
Es kommt mir bei dieser nur Sachsen gewidmeten Un-
tersuchung nicht darauf an, das Verhältniss des sächsischen
Laten zu den colonis laetis in den ehemals Römischen Pro-
vinzen, den longobardischen Aldionen, den fränkischen Li-
ten u. s. w. auseinander zu setzen, oder gar lüymologien
da in Übereinstimmung zu bringen, wo das gleiehe Saeh-
verhältniss ziemlich fest steht; ich will nur bemerken, dass
wenn in Sachsen der Ausdruck: Litus, Lito u. s. w. in Ur-
kunden vorkommt, dies wohl nur noch Überbleibsel des
fränkischen Canzleistyls ist.
Die wenigen Stellen aber, welche fiir Sachsen einen
Lassus von einem Litus unterscheiden +5), halle ich nicht
fiir geni:igend, einen solchen Unterschied klar hervorzuhe-
ben, wId noch weniger einen Beweis, worin er hestanden,
zu fiihren.
Die Lex Saxonum setzt das Wehrgeld eines Laten auf
dcn 12ten Theil des der Freien oder Edeln fest "'6), llach
44) Vgl. Grimm, d. H. A. p. 306., woselbst die Stellen schon
cilirt sind.
45) Sie sind, in soweit sie fiir Sachsen in Betl'acht kommen,
schon in Grimm p. 305. Anm. 1. aufgeführt. - Man kann auch der
dOl,t aufgestellten Vermuthung nur beipflichten; gleichfalls als solche
kann hier noch stehn: dem obigen etymologischen und historischen
Begriff nach waren Laten die von altersher in einer Mark angesesse-
nen Agrarii; andere Ackerbauer gewannen wohl später in del'selben
als Hinzukömmlinge gleiche Hechte; mittlerweile war fränkisches
Hecht u. s. w. immermehr aufgekommen, - und so konnte es wohl
seyn, dass fiir solche spätere Anbauer die fränkische Canzleiformel
als Benennung die herrscllende blieb. - Der Sache nach wal'en La-
ten und Liten gewiss nicht verschieden.
46) L. Saxon. 11. §. 3. Mir scheint folgende Lesart die Leste:
Text wie Lei Glirtner, nur nach: CXX Sol. componalur, ist ein Punkt
zu setzen, wie bei Leihnitz. - Dann hat man bei dem: Sohatur au-
tem solido majori ein: quoad vulnera, sich zu denken; - compona-
tllr lind solvalur macllen es wenigstens wahrscheinlich, dass auch die
Stelle, in Übereinstimmung mil dem übrigen Inhalt der Lex Saxo-
9(j
welchem ~Iaassstab auch alle Wunden desselben, letztere
nur nach dem grössern solidus zu 3 Tremissen, gerechnet
werden. - Das Wehrgeld war aber kein Recht d~s Litus,
sondern ein Recht des Herrn; dieser zog es 47), hatte der
Litus einen Mord begangen, so konnte er sich nicht, auch
wenn er wollte, mit dem Wehrgeld des Getödteten los-
kaufen. - Der Herr musste es tragen, oder den Litus aus-
liefern 48). - Dieses: mit dem Leibe dem Herrn gehören,
mag der erste Begriff und das erste W,esen der Leibeigen-
schaft in Sachsen gewesen seyn +9). - Als nach Jahrhun-
derten eine andere Verfassung das alte Wehrgeld abschaffte,
da nahm die Leibeigenschaft mehr einen dinglichen Cha-
rakter an; die glebae adscriptio, die sich bis ins ungeheure
häufenden Lasten, die Recognitionen bei jeder Gelegenheit u.
num, hei dem Litus einen ähnlichen Unterschied, wie hei dem Freien
gemacht habe.
47) \Vahrscheinlich fiel nur wie bei den Friesen (L. Fris. Tit. I.
§. 11.) aus Gnade den Verwandten ein kleiner Theil davon zu.
48) Die nähern Bestimmungen enthalten Tit. 11. §. 5. so wie auch
Tit. XI. de delictis servorum Leg. Saxon. Eben deswegen konnten
auch Laten keine Mitglieder einer Volksgemeinde seyn. - Man führt
hiergegen wohl die alte Volksversammlung zu Marklo an, allein ich
habe schon anderwärts meine Meinung darüber ausgesprochen. -
Der Umstand, dass Laten dahin beschieden wurden, - spricht er
nicht dafür, in derselben, wenn sie überhaupt bestand, erst eine spä-
tere karolingische Einrichtung sehen zu lassen, und nicht eine uralt-
sächsische ? was hätten Laten auf dieser gesollt? Karl aber schwächte
die Edeln, um soviel er die Laten hob.
49) Es ist dies nicht Möser's' Ansicht, vergl. Allg. Einl. z. O. G.
§. 46; ich sehe aber nicht ein, wie sich dessen Ansicht, ohne anzu-
stossen, consequent durchfUhren lässt. - Dem im Text aufgestellten
Wesen der Leibeigenschaft nach, folgte der Late natürlich mit zum
Kriege (vgl. Kriegsverfassung) ; warum dies später nicht mehr geschah,
und wie später Leibeigenschaft immer mehr für die Folgen daraus,
grössere Leistimgen vom Grundeigentbum genommen wurde, darüber
mehr im zweiten Zeitraum bei den bäuerlichen Verhältnissen. _ Eine
lInterscheidung für unsern Zeitraum fUr Westphalen und das übrige
Sachsen bei Verhältnissen der Unfreien zu machen, ist ganz unstatt-
haft. - Auch hierüber wird in einem spätem Zeitraum nochmals die
Rede seyn.
..
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s. w. sollten noch immer ein Verhältniss repräsentiren, was
doch eigentlich schon in sich zusammengefallen war. -
Daher war aber auch die erste sächsische Leibeigenschaft
so gelinde gegen die spätere; der Late fiihlte sie kalUn;
das Bewusstseyn, sich derselben durch die Flucht entziehen
zu können, oder einst freier gewesen zu seyn, hatte er
nicht, und konnte daher scincnZustand auch nicht uncr-
träglichcr machcn; - denn welches Loos stand ihm als
VViltlfang bevor;>
Es sey hier nur im Allgemeinen gesagt, dass der Herr
über seine Laten nach Hof-Recht entschied, und dass, in
sofern nicht Angelegenheiten anderer Freien oder der gan-
zen Mark dabei in Frage kamen, dies Hof-Recht in innerer
lild äusserer Hinsicht nirgend eine Besc11ränkung fand.·-
Ferner hatte llilbezweifelt der Herr das Recht, Abgaben
und Dienste willkiirlich 50) zu fordern, wesshalb auch alle
ältesten Dienste stets in Sachsen als ungemessen erschei-
nen. - Es ist endlich nicht unwahrscheinlich, dass dem
Laten scllon seit der. ältesten Zeit ein Erb - R e ch t auf seine
50) Da ich mich sp:;ler h:iufig des Ausdrucks: willkürliches
Best.eue,·uugs-Hecht hedienen wen],', sO S('y hier heslinlllll, was
ich dal"llIlter denke: nicht etwa das Beelll, willl,ürlich als lIerrenah-
gahe 7.U nehmen, was dem Herrn helieht.e, oder vielleicht. gar, das
Quantum, was der Herr im Ganzen hahen wollte, ungleich und nach
Beliehen auf seine Laten zU vertheilen. - Die Abgahen der Laten an
den Haupthof waren durch uraltes Herkommen und Gewohnheits-
Recht festgesetzt. - Allein, wenn nun spätere Staatseinrichtungen
weitere Fordenl11gen an den Herrn machten, - I1eerdienst u. s. w. -
so stand auch Letzterem gewiss das Recht zu, die Abgaben seiner
Laten, lür eine andere Staats-Einrichtung herechnet, verhmtnissmässig
erhöhen ·zudürfen, jedoch ohne Vorzug des Einen oder Andern. -
Dieses H.echt des Haupthofes nenne ich das willkürliclle Besteuerungs-
Recht ; Alles weis't in Sachsen darauf hin. - Ein grosseI' Theil der
Einnahmen des Haupthofes waren Dienste, - damit jenes H.echt un-
gefährdet sey, waren so ziemlich alle im Entstehen u n g e m e ssen c ;
doch üher das Einzelne später. - Angedeutet kann zugleich hier
schon werden, wie der Natur der S~cl>e nad] Dienste und Abgaben
in weniger bevölkerten Gegenden, wo sich dieseIhe auf wenige Indi-
viduen vertheilten, immer schwerer d"ücl<ten; ein Umstand, der bei
der spätem Lehre der Leibeigenschaft nicht zu übersehen ist.
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Stelle, gegen andere Abgahen, von seinem Herrn zugestan-
den sey. - Doch lassen sich natürlich für diese Verhält-
nisse für die Zeit vor Karl keine direkten Beweise beibrin-
geIl. - Wir verspar~n daher die Darstellung der bäuer-
lichen Verhältnisse bis zu einer< Zeit, wo dafür aus den
Quellen irgend etwas anzuführen ist, und behalten es uns
vor, dabei darauf hinzuweisen, was älter, und was als neu
aufgestellt, erscheint.
Anders stand der Servus, den wir mit Knecht bezeich-
nenwollen. L- Er war an das Haus des Herrn gebunden,
zu allen dort vorfallenden Diensten verpflichtet, und da er
keinen Grundbesitz, selbst nicht mit beschränktem Eigen..
tluune hatte, so stand natürlich sein ''Vehrgeld viel niedri:.
ger, als das des Laten, - nur 36 Solidi 51). - l~r folgte
seinem Herrn in den Krieg, aber nur zu den dort demseIl
ben zu leistenden persönlichen Handdiensten ; der ServuS
stand nirgends mit auf der Heerbann-Rolle.- Daher steht
auch nichts im Wege anzunehmen, dass auch dem LitltS
soviel Servi zu halten erlaubt gewesen sey 52), als er ver-
mocht und bedurft habe.
Es ist schon oben dieVermutlnmg geäussert, dass nl\~
mentlich ältere Kriegsgefangene zu solchen Servis gemacht
wurden 53). - Noch eine andere Art, die des Kaufs, lässt
der Titul. I. §. 11. der Lex Frisionum ahnen. --: Ich seI1e
nämlich einen solchen in dieser Stelle, und nicht nur blosse
Ästimation, allein begriindet auf den Eid des beschädigten
Herrn. - Denn sonst hätte das Wehrgeld , wenn nur der
Nutzen, den der Herr von dem Knecht hatte, den J\laas,s-
51) L. Saxon.lI, 4. I.eihnib. bat nur 30 sol. - Aueb: konnte
vom I,itus pleno sacramento der Mord eines setvns abgesChworen
werden.
52) 'Eine specielle Beweisstelle für Sachsen anzuführen geht nicht,
doch' sehe ich nicht ein, was im< "Vege stände, die Analogie der Add.
Wlem. ad Leg, ~!'ris. tit.H. §.1. heriiherzuziehen.- Es scheint mir, dass
hei dem servitium liti wenigstens nur von einem sel"Vus die Rede
seyn !<ann, - denn !itus liti wäre auffallend.
53) Nach Grimm ist es fast unmöglich, noch unbekannte Beweis~
citate anzufiihren, vgI. deutsche R. A. r.321.
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stab dazu angegeben hätte, höher als das eInes Edeln kom-
men können. - Einen solchen Kauf nun auch iri Sachsen 54)
zu vermuthen, wird durch nichts behindert, und· der Preis
eines Servi daselbst wird mit dem, fiir ihn ausgesetzten
Wehrgelde , wohl stets in Übereinstimmung gewesen seyn 55).
Geborne Servi endlich waren die Kinder des Knechts
und der Magd, oder ailch die Kinder des Knechts mit ei-
ner Lita erzeugt, überhaupt wo hei einem der zeugellden
Theile ·wahre Knechtschaft unterschieden wurde.
§. 17.
rOlt den Libertis.
Über die Verhältnisse des Libertus lln Allgemeinen,
schweigt die Lex Saxonum gänzlich; der einzige Titel de
occisionibus, II, §.4. (nach der unbezweifelt richtigen Leib-
nitz'schen Lesart) lässt sie uns hier, ihren persönlichen
Stand betrachtet, als dem Litus gleich gestellt erscheinen 56).
Diese .Stellung erscheint um so richtiger, wenn man damit
die Bestimmungen des den Sachsen am nächsten verwand-
ten Volkes vergleicht, - Lex Anglior. et Werinor. Tit. IX,
de Liberto occiso. - Auch die Lex Frision. schweigt ganz
von den Verhältnissen des Libertus.
54) Lex Saxon. XIV, 2. de traditionibus: Manci pia licet illi <Iare
ac vendere· etc. '
55) AHe andern Entstehungsgründe hat schon GI'imm, d. n. A.
p. 320 sqq. - In der Regel wil'(l nun auch Kauf wohl nicht einer
der ersten Entstehnngsgründe der Unfreiheit gewesen seyn (die
Verkäufe, deren Tacitus als von den Freien üher sich seIhst veI'hängt
erwähnt, sind doch, wenn man sie auch auf Sachsen ansdehnen will,
gewiss nur sehne Ausnahmen), sondern nur Mittel, Unfreie zu
wechseln.
56) In soweit man nämlich nur seines Gleichen zu Eideshelfern
machen konnte. - Nun ist zwar nicht gesagt, dass die 12 Eideshelfer
des Liten, Liten und Liberti durcheinander hätten seyn können; je-
doch glanbe ich dies nichts desto weniger, da ja heide Stände in der
Zahl ihrer Eideshelfer gleich gesteHt waren, und ein Lihertus
schwer 12 Liherti zu conjuratorihus gefunden hiitle. - Gaupp hat
glaube ich, keine gute Emendation an dieser SteIJe vorgenommen;
sie geschieht seinen über Stände geäusserten Ansichten zu Gefallen.
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Die Freilassung scheint mir in Sachscn daher nur eine
l)crsönliche Vergiinstigung zu seyn. - Die höhere Stellung
des eigentlichen Freien beruhete nun ebenso wohl auf des-
sen persönlicher Freiheit, als vorziiglich auf dem freien
Grundbesitz und dem Rechte an der Mark. - Das letztere
aber konnte der Herr seincm Freigelassenen nicht geben,
wegen des ungetheil tcn Zustand es derselben. Nie-
mand konnte olme Zustimnmng aller Markmitglieder , einen
Genossen darin einfiihren 57)., -Als im anderen Zeitraum
dcr Zustand der getheiltcn Mark entstand, da mochte der
Herr schon anders mit seinen Freigelassenen in seincr
Mal'k verfahren, daher die giinstigeren Bestimmungen für
den Freigelassenen im zweiten Zeitraum, welche der Sach-
senspiegel aufstellt.
Der Freigelassene blieb daher jetzt, zwar persönüch
frei, dafür aber auf abhängigem Lande sitzcn, und der Herr
wird dies letztere Verhältniss , als eine Vergiinstigung für
die ertheilte persönliche Freiheit, wohl eher noch geschärft
als gcmildert haben.
In dicsem mit dem Obigen liegt auch der Grund, war-
um dcr Libertus in der altsächsischen Volks - und Mark-
versammlung nie stimmendes Mitglied seyn konnte. Wegell
des Kriegsdicnstes konnte eine Freilassung in keinem Zeit-
raum einen Ausfall oder eine Veränderung bewirken.-
Die älteste Veränderung des Verhältnisses des F reigelasse-
nen und des ursprünglichen Henn finde ich darin: Die per-
sönlichc Unfreiheit führte zum willkürlichen Besteuerungs-
Recht 58) des Renn, woraus ungemessene Dienste u. s. w.
57) Ist dies der Gnmd des Til. de traditionibus Leg. Saxon.:
Nulli liceat traditionem hereditatis (was ohne Zweifel Erb und Eigen
zu übersetzen ist) suae facere? Der f.·änkische Zusatz: praeter eccle~
siae vel regi ist ror unsern Zeitraum nicht zu beachten; über das Ein~
dringen Beider in die Mark ist bei: " Verfassung" geredet; der Vor,.
behalt gewinnt also hiedurch wiederum Licht.
58) lIiebei entgeht es mir nicht, dass man dafür auch eine 'ding-
liche Elltstehungsart, in dem ursprünglichen Eigenthum des Herrn,
was er über das Land des Unfreien hatte, annehmen könnte. - Al-
lein nicht alle Befugnisse des Herrn fliessen aus einem dinglichen Ver-
tOl
entstanden. - Dies ficI jetzt weg; und die Capitulationen
über Leistungen nach der ertheilten Freiheit mag eine der
ersten Quellen fiir gemessene Leistungen und Dienste iiber-
haul)t gewesen seyn, - jedoch nicht die einzige, wie wir
in einem spätern Zeitraum zeigen werden. - Schon so war
das Verhältniss des Libertus dem Litus ziemlich gleich.
Allein noch andere Gründe kommen hinzu, dass Liberti
im altsäcllsischcn Staat sich nie als einen eignen {iir sich
bestehcnden Stand fortpllanzen konnten. - Ein Freicr
wlirde sclten einem Libertus cine Tochter zur Frau gcgc-
ben haben 5!J), - denn noch immer musste er vom Grund-
stück dienen; Letzterer war also gezWlwgen aus dem Slande
der Liten sich eine solche zu suchen; das Kind folgt der
ärgern Hand; und so ist es abermals erklärlich, wie auch
aus diesem Grunde der Libertus mit dem Litus zusammen-
gehalten werden konnte; - eine solche Zeit für die Frei-
gelassenen wie die nach der Erobenmg Thiiringens trat
nicht wieder ein. --- Eine andere Frage ist: hatte der Un-
freie das Re eh t, wenn er es vermochte, sich freizukaufen,
und war sein Herr verbunden, ihn gegen Erlegung sei-
nes Wehrgeldes freizulassen? - Die sächsischen ältesten
Gesetze sagen nichts hierüber; man l\.a11ll nur aus den Ad-
dito Wlem. ad Leg. Fris. Tit. XI. §. 2. eine Vermutlnmg,
dass das erstere wenigstens oft genug geschah, fiir Sachsen
heriiberzielm, der freilich nichts im Wege sleht. - Die
Verbindlichkeit des Herrn, freilassen zu miissen, kann
nicht dargelhan werden; wenn man 'vielmehr in Nieder-
sachsen solche und alle Ablösungen mehr als Vergiinstigun-
gen einer spätern Zeit anzusehn hat, so möchte sich aus
den bekannten Stellen der J\lünsterschen und Osnabriick-
schen EigentImmsordnung eine Folgerung für die Vor - Karo-
ling'schen Zeiten schlecht ableiten lassen.
hältniss , - aus einem persönlichen lassen sich alle ahleiten, daher
stelle ich solches lieher an die Spitze.
5!) Ich verweise nur auf die bekannte Stelle im Meginhart de
translat. S. Alexandri über die bekannte strenge Beriicksichtigmrg der
Stände, wo der, weIcher in einen niedern Stand einheirathete, Capitis
diminulio editt, - aber keine Todesstrafe, wovon gleich.
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§. 'IS.
rCl'ltiiltniss dcl' ciuzclncn Stiilldc :w citltmdcl',
Schon das Wehrgeld zeigt vollkommen, wie schroff
die einzelnen Stände gegen einander absprangen, und wel-
che Kluft in den ältesten Zeiten die Annäherung derselben
erschwerte. - Den alten Sachsen ernährten Ackerbau und
Viehzucht; beides trieb der zweite Stand der Laten 60),
und w~nn man dazu nimmt, dass auch sie im Kriege dien-
ten, 80 erscheinen sie doppelt als der K~rnderNation,auf
....velchem ihre wahre innere Kraft beruhete. Eben sowohl
ihre bleibende BeschäftiglUlg als ihr zugestandenes Erb-
Recht an den Stellen, welche sie und ihre Vorfahren wohl
schon lange bewirthschaftet haben mochten, lassen sie uns
als die reinsten Autochthonen ersclleinen. - Dieser Stamm
wechselte nie in Sachsen; mag er einmal in Zeiten, welche
die beglaubigte Geschichte nicht mehr aufzuklären vermag,
durch Eroberung entstanden seyn, -dann aber war er
beständig; der herrschende Stand konnte noch oft wechseln,
so wie sich auch der Stand der Servi stets neu erzeugte,
niemals veränderte sich der der Ackerbauer.
Wie aber, wenn der zahlreichste Stamm des nordwest-
lichen Deutschland's, auf dem die wahre Kraft des Landes
beruhete, sich nie änderte, wie kann von einem sächsi-
, sehen Volk, von sächsischen Einrichtungen die Rede seyn?-
Die sächsische Eroberung kann zu denen gerechnet wer-
den, die ein Land begliicken; der erobernde Stamm ver-
einte unter sich, was die friihere Zeit, gegen die Natur
des Bodens und der Lebensart, in so viele Stämme oft feind.:
lieh getrennt hatte. - So entstand ein Land mit einer
Rechtsverfassung, und DlUl auch erst mit einem Volke.-
Soll dieser Ruhm denen genommen werden, welchen alles
das Genalmte verdankt wird?
60) Auch a~f den Mansis ingenuilibus ward natürlich Acker-
bau getrieben, allein es waren dieser im VerhäItniss zu den übrigen
nur wenige, dazu geschah es auf diesen auch durch Unfreier Hand,
(Servi) und auch durch die Dienste, - Hand- und Spanndienste,-
der übrigen zum Ihupthofe gehörigen Laten,
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Nehmen WIr biezu das Anneigen der Sieger zu 80 Vie-
lem, was dem Besiegten eigen war, - Sprache, Lebens.:.
art u. s. w., so kann man das Einzige, was beide von ein-
ander unterschied, - den verall8chlagten 'Verth des' per-
sönlichen Standes, - leicht iibersehcn. - Und dieser Un-
terschied wurde im gewöhnlicP:en' Leben kaUlll so bemerk-
bar, sondern nur in dem rechtlichen Zustande, - denn
noch trennten nicht so viele Zwischenstände, und so man-
che innere Einrichtungen, z. B. Städte, Hofhaltungen,-
den Edeln von seinem Laten; nur rein wollte Ersterer sei-
sen Stamm erhalten, und musste es thun, wenn die Ver-
fassung iiberhaupt bestehen sollte.
Darum ist aber auch die Erklärung eines ausgezeich-
neten Mannes 61) gewiss falsch, welche er einer bekannten
61) Eug. Montag §.23. (I, p. 105) ad Meginh. Translat. S. Alex.
cap. I. - Zwar hesteht schon vor und nach ihm jene Erklämng;
allein Montags Sache war es,' deren :t'alschheit zu zeigen; die Stelle
ist: Si vel'O quispiam homm sibi non congruentem et genere prae-
stantiorem duxerit uxorem, cum vitae suae damno componat.-
\Vegen ihrer \Vichtigkeit sey die Stelle einer ganz genauen Kritik
unterzogen:
1. Vitae damnum in dieser Verhindung heisst weder im alten noch
im mittelaltedichen Latein: Todesstrafe; wer dies behaupten will, der
fUhre erst ein e Belegstelle an. - Zwar heisst in der Bedeutung s p ä-
tel' e r Jahrhunderte, aher nicht der, von welchen jetzt gehandelt
wird, damnum: lJrtheil; vgI. Du Fresne a. h. v.; allein sollte eine
Todesstrafe entstehen, so miisste es Damnum mortis, nicht vitae
heissen. - Man erh,ilt auch die Todesstrafe nicht, wenn man Damnum
mit: Ve rl ust ühersetzt; denn Damnum ist nie der Vedust seIhst,
somlern der Schaden der dadurch entsteht. - \Venn Jemand eine
Insel im FII\~~e hesessen, welche weggerissen würde, - was wollte
man Zl\ der Uhersetzung sagen, wenn dies Fa c turn: Damnum insu-
Iae genannt würde? Ich erinnere nur an den rechtlichen und sprach-
lichen Unterschied zwischen Damnum und Jactura.
2. Auch schon das ist misslich, Componere in der Zusammensetzung:
cum aIiqua re, als dem Mittel, mit: hüssen zuübersetzen.- Zwar
kommt. dies vor in der frühern ,rohern Abfassung von Gesetzen, z. B.
der Lex Bajoar. und Alemannor. - Allein der fränkische Sprachge-
hrauch der Zeit die in Frage kommt, hat für die Constmktion des:
Componere als: büssell, entschieden im Activo den biossen Accu-
104
Stelle gegeben hat: - Todesstrafe fiir eine I-Ieiralh zweier-
lei Stände! Einmal bedeutet schon der lateinische Ausdruck:
sativ und im Passiv den Ablativ, wie: Componere solidum , und Com-
poni s~lido, festgestellt. - Die Leges Saxonum, Thuringorum, Fri-
sionum, Additamenta ad LL. Bajoar. Salior. Ripuarior. sind genugsam
Beweis, der früheren nicht einmal zU gedenken. - Componere hat
im miuelalterlichen Latein nicht allein jene Bedeutung: büssen, zah-
len; es behält genug seine eigentliche: verbinden; errichten, und die
daraus folgenden: verfertigen, bauen u. s. w.
3. Dass endlich Vita an hundert Stellen, sowohl det; alten als der
mittelalterlichen Lateiner für: Vitae ratio stehe, ist gleichfalls hebnnt;
möge nur daran erinnert seyn, dass hei den Geistlichen die Hegula,
welche die Lebensart vorschreibt, und praktische Ausfiihrung dieser
Regula nur: Vita heisse ~). - Ging man doch im Mittelalter beim
Gebrauch des Vita SO weit, dass man: Gen u s so übersetzte j vergi.
Dipl. de 1086. hei Kindlinger M.B. n. nro. 9. - Wichtig ist uns,
dass ein Mönch obige Stelle schrieb, in sofern, als man
gleich darauf kommen muss, welcher Begriff des: Vita
grade diesem Olm geläufigsten seyn musste.
Vorzüglich fussend auf nro. 2, erhielte man, wenn man compo-
nere in seiner ursprünglichen Bedeutung, verbinden, nähme,
dann die Übersetzung: 'Ver u. s. w. - - der kettet sie (verbindet sie)
an (mit) den (dem) Nachtheil seiner Lebensart (Standes).
Will man aber diese Erklärung des Componere nicht gelten las-
sen, so muss man nach uxorem einen Suhjektswechsel annehmen, SO
dass: "Componat" nicht auf Quispiam, sondern auf das letzte Sub-
jekt, uxorem ginge. - Dies kommt häufiger im mittelalterlichen,
sogar im Latein des Corpus juris vor. Vgl. Thibaut, Erklär. L. t.
§. 9. 10. Dig.43, 16. Zwar weiss ich wohl, dass Einige die Stelle
olme Subjelüswechscl erklären, allein es ist diesen doch nicht einge-
fallen Thihaut im Allgemeinen vormwerfen , dass ein solcher Sub-
jektswechsel überhaupt etwas unerllörtes se)". Cf. Livius plur.
locis. Dann gäbe die Stelle den Sinn : Wenn Jemand eine seinem
Stande nicht angehörige, sondern eine Frau aus einem höhern hei-
rathet, so büsst es diese mit dem Schaden ihrer Lehensart,
ihres Standes u.s.w. - der Sache nach dasseIhe.
Die Misslichkeit des: Componat als Conjunctiv, hleibt herbeiden
Übersetzungen dieseIhe wie bei der Todesstrafe. - Noch sachgemässer,
als die Übersetzung: damnum vitae, Todesstrafe w:ire die: wenn man
damnum in der uralten Bedeutung für procinctum, territorium, näh-
me, und also aus damnum vitae einen ager vitalitius machte, und
~) Perl7. IV: mOllachi , negligentes vitae suae!!
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Vitae damnum nie jene Strafe, denn es steht Vita hier of-
fenbar in einer andern Bedeutung fiir: Stand, - so gut
wie es in andern sächsischen Documenten häufig fiir Ge-
schlecht steht. - Und so sehe ich in der ganzen Stelle
nur die Absieht des Schriftstellers, sagen zu wollen : Wer
sagte: der c niedern Standes, welcher eine Höhere heirathete, würde
dann von Haus und Hof gejagt. Vgl. Pertz IV, p. 3. Obgleich ich
mich VOI' (liesel' Ühersetzung herzlich verwahre, wollle ich mich zu
derseIhen doch noyh lieher hekennen, als zu jener: Todesstrafe, denn
smiel Gezwungenes, soviel ohne alles Beispiel und jeden Beleg hat
sie noch nicht. - 'Vo ist endlich auch nur ein l)istorisches
Faktum, welches der Todesstrafe zu Hülfe käme, - dies müsste
man denn doch bei jener Sonderbarkeit verlangen; bedarf es noch
einer Anfiihrung solcher fiir die andere Erklärung? Eben so ist es
mit den Rechtsfolgen.
Die Stelle sagt daher: bei einer Heirath zweierlei Stände erleidet
der Höhere allemal eine Capitis diminutio und kann für seine Person
auf vormaligen S~nd, Freiheit u. s. w. keinen Anspruch machen. -
Zwar wird dies hier ausdrück.lieh nur Ton der Frau gesagt 0), heira-
thete aber ein Höherer 'eine Niedere, so war es dasselbe: Trittst du
mein IInhn u. s. w. - Daher enthält, indem von der Frau nur in
Bel,ichung auf Aufgeben ihrer hiihern Lebensart die Rede ist, die
Stelle mehr, als sich von selhst versteht. - Denn jene Capilis dimi-
nutio, wenn es Personen aus verschie!lenen Familien waren, welche
sich heiratheten, war schon jeht wichtig; so erklären sich jene SteI-
len der im Text citirten Lex Frision. u. s. w. - Man maß jene Stelle '
Rudolfs aber ansehn und erkhil'en wie man will; darauf will ich Gut
und Leben verwetten, dass er an eine Todesstrafe nie gedacht hat,
und dass, wenu man die 'Vortc: Vitae damnunn richtig in dieser
Verbindung übersetzt, man nie jene ganz abnorme, beispiellose
Todesstrafe erhalten kann und wird. - In wie weit !liese Ansicht
mit der Savigny's in seiner Geschichte des Adels zusammenfällt oder
sich davon entfernt, ist auf den ersten Anblick klar.
0) Auch hievon ist der Grund klar, - man dacl,le im Gesetz
nur an Heirathen in einer familia. - (Ausgedehnteste Bedeutung die-
ses 'Vorts). Heirathete der Herr seine eigene Unfreie, so konnte er
natiirIich selbst nicht sein Eigener werden; die Folgen des Gesetzes
konnten also in derseI h en Familie nur eintreten: wenn ein Un-
freier Jemand aus der freien Verwandtschaft, zunächst Töchter, -
seines Herrn heirathete, - Jedoch war allch im erste)'n Fall kein
Erheben zu einem höhern Stande vorhanden, - in der Nach-
kommenschaft zeigten sich die Folgen.
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in einen niederen Stand einheiratllet, tImt es mit dem Scha-
den (Aufgeben) seines höheren, den er nun nicht mehr gel-
tend machen kann. - Wiirde, wenn das sächsische Recht
Todesstrafe dem Liten zuerkannt hätte, ,yenn er eine Freie
geheirathet, dies wohl in der Lex Saxonum vergessen seyn?
und stimmt nicht obige Erklärung ganz mit Tit. VI. Leg.
Frision. §. 1.; de conjugiis ignoratis; ·wo Capitis diminutio
der freien Frau als sich von selbst verstehend angenommen,
und ihr und ihren Kindern ausnalnnsweise nur dann 11er-
söri.liche Fr~iheit zugestanden ist, wenn sie bescllwörell
konnte, von dem Stande ihres Mamles nichts gewusst zu
haben? - Von einer weiteren Strafe des Letzteren ist nir-
gends die Rede.
Zwar scheint eine seitdem bekannt gewordene Stelle,
der Todesstrafe das Wort zu reden, cf. Pertz IV, 1).3. §. 5.:
Servus ille pessima cruciatu ponatur, h?c est in rota mit-
tatur; allein abgesehen von der Dunkelheit der Strafe ist
hier bei einem Servus ein anderer Fall, denn es wird vor-
ausgesetzt, dass er sich in ein EigenLlmm der Frau hinein-
geheirathet habe, um dadurch gar Mitglied der Volksge-
meinde zu werden. - Wenn nun die Frau (Domina) gar
vielleicht Wittwe war, und minderjährige Kinder hatte,-
was hätte hievon werden sollen? Deswegen soll nur der
Servus getödtet werden, - aber schwerlich als der
Heirath wegen des Todes schuldig, sondern als Eindringling
in die Volksgemeinde. - Allein dieser Grund berechtigte
Alle, jene Strafe liüszusprechen, der andere interessirte die
'Venigsten.
Wenn aber endIichSavigny in seiner neuesten Schrift
(Beit. z. Rs. Gesch. d. Adels p. 9.) eine Bestätigung jener Stelle
in der spätern Strafe einer verbotenen Eheverbindung (Capit.
de part. Saxon. bei Pertz III, p.49.) finden will, so irrt er hier
ganz gewiss. - Denn die ganze Verbindl1l1g jener Stelle
zeigt, dass hier nicht VOll- einem bÜrgerlichen Verbot und
Straffall (wegen des.Standes), sondern allein von einem geist-
lichen, wegen der hieher gehörigen Hindernisse, die Rede ist•
......- ~_.-
Fünftes Kapitel.
Altsiichsische neligion.
§. 19.
Einleit~n9'
Nachdem die neuere Zeit über altdeutsche Mythologie
ein lang ersehntes 'Verk hat entstehen sehn, ist es wahr-
lich keine leichte Sache mehr, hinterher iiher diesen Ge-
genstand noch etwas zu sagen. ~ Und in der That scheint
auch dies gauz '.ijbe:rfl'iisllig ,iu.,4em sChwerlich eine Lehre
oder ein Gegenstand derselhen:!edacht werden kann, wel.
chem nicht die reichhaltigsten Erläuterungen zn Theil ge·
worden wären. - Und doch darf hei einer Special-Ge-
schichte eines einzelnen deutschen Stanuns nicht wohl des-
sen Heligion ganz ühergangen werden. Der Verfasser hat
deshalb, um sich vor sich selbst zu rechtfertigen, sich zu
überreden gesucht, dass jenem VVerke eine allgemeinere
Tendenz zum Grunde liege; und dass jener grosse Kreis
von Göltern und Ideen, in welchen wir eingeführt sind,
in seiner Allgemeinheit nicht als Glaube jedes Einzelnen
hingestellt sey, sondern dass schon wieder eine besondere
Verbindung von Gottheiten angenommen werden müsse, so
wie nur von einem einzelnen deutschen Stamme die Rede
sey. - So kann wohl ein vom Gallzen ganz verschiedenes
Resultat erscheinen, gleichwie nach allgemeiner Darstellung
der Produkte eines Landes, die Vertheilung derselben für
einzelne Städte und Gegenden etwas orgieht, was allein
aus dem Ganzen so nicht abzuleiten war.
Wenll VOll der Religion eines Volkes die Rede ist, so
erscheint dabei der Geist, der diese Verbilldung mit dem
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Höhern durchweht, und wie dieser Geist von einem Volke
wirklich aufgefasst ist, jedenfalls als die Hauptsache; die-
ser ist mchr zu beachten, als die ängstliche Aufzählung von
Namen von Gottheiten, oder Gebräuchen, deren Geist wir
nicht kennen; - denn haben wir nur die letzteren, so
entsteht, dem übrigen Charakter des in Frage kommenden
Volkes nach, entweder etwas Lächerliches, oder etwas
Fürchterliches. - Wie schwer aber ist es, im obigen Sinne
die Religion einer längst versunkenen Zeit zu schilJern,
für die uns von den Gleichzeitigen, Einheimische nichts
bieten, lmd gegen die Fremde befangener waren, als wir
jetzt es sind, so dass man fast annehmen kann, dass, je
näher die Traditoren der Zeit standen, wo das lIeidenthnm
in Sachsen mit dem Christenthume rang, desto blinder sie
in ersterem nur etwas sahen, was, dessen Gottlosigkeit
vorausgesetzt, vertilgt werden miisse.
Ob wir aber jetzt den Geist einer Religion fesseln,
wenn wir allem, sogar jedem Theile der Kleidung eines
Götterbildes, eine symbolische Erklärung unterschieben?
Ich halte dies nicht fiir ,geniigend, ja sogar mitunter für
entschieden falsch, und werde dies auch bei dieser Unter-
suchung meine geringste Sorge seyn lassen. Bei einer je-
den Religion ist wohl zu beachten:
1) Wenn etwas Übersinn~chem etwas Sinnliches substi.
tuirt wird (Idolik), und
2) wenn ein sinnlich bemerkbarer und schon vorhande-
ner Gegenstand nur als bequemeres Mittelglied betrach-
tet wird, um einen Begriff von etwas Übersinnlichem
daran zu knüpfen (Symbolik).
Es scheint kaum ein Unterschied dazuseyn, indem ja an
das Idol, wie man glauben könnte, sich unwillkürlich wie-
der das Symbol knüpfen müsste, und doch ist der Unter-
schied so ungeheuer! - Während bei einer fortgesetz-
ten Ausiibung bei der Symbolik der körperliche Gegen-
stand dem Gedanken ganz entrückt wird,wird bei der
Idolik das Höhere immer mehr herabgezogen und versinn-
licht; bei der Symbolik heiligt das Höhere das Weltliche,
bei der Idolik nimmt der Kreis des den! Menschen sinn-
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lieh 'Vahrnellmbaren auch das Göttliche in sich auf. - Es
kann ein Götterbild in allen seinen einzelnen Thei~
I e n aus Symbolen zusammengesetzt seyn, und als _G an-
zes ist es denen, welche es verehrten, nur ein Idol gewe-
sen! Eine jede· Religion hat ihre wahre Symbolik, aber
auch ihre reine Idolik gehabt, . und man thut eben so un~
recht, wenn man bei Erklärung derselben, - welches Volk
auch iiberall dabei in Frage kommen mag 1) - die erstere
die letztere ganz verdrängen liesse, als wenn man umge-
kehrt verfährt.
So wie dem Menschen in der Natur das Vorhanden-
seyn einer Kraft, unendlich mächtiger als die seinige, auf~
fällt, ist auch in ihm die Idee eines Wesens entsprungen,
von welcllem diese ausgehn muss; und um so mächtiger
er dies aus seinen Wirkungen erkennt, desto höher stellt
er es über sich. - Da nun die Natur in allen ihren Wir-
kungen nur ein Leben offenbart, so kann auch das We-
Ben, von welcheßldies Leben ausgeht, ja was dies Leben
selbst ist ,nur einigseyn•. ...".,.. Dies' ist die tiefe Idee des
:M:onotheismus, von welcher, meiner Meinung nach, alle
Religionen ausgegangen seyn miissen; und ihre V erschie~
denheiten findet man auf dem Gange 2), auf welchem sie
sich nach und nach, die einen mehr, die anderen wemger,
davon entfernten 5).
1) Hat doch sogar die christliche Religion etwas hieher gehöri-
ges. - Keine Religion besitzt wohl eine I.ehre, bei welcher die sym-
bolische Erklärung so nahe liegt, wie die Lehre von der Hostie beim
Abendmahl. - Wie Unrecht würde der fI'emde Darsteller haben, der
auch indem allgemeinen praktischen Glauben der Ghristen nur
etwas Symbolisches finden wollte! Dem Ähnliches mag genug in den
Religionen des Alterthums vorgekommen seyn, und ich lIirchte fast,
dass wir mit Unrecht aIIenthalben nur Symbole gesehen haben.
2) Denn dass auch in den Religionen, noch mehr in dem Glau-
ben einzelner Se~ten eine Fortbildung und Veränderung herrschte,
auf welche Verfassung, Lebensart, Verbindungen u. dgI. den wesent-
lichsten Einfluss haben, bedarf nur der Erinnerung daran.
3) Auch die griechische Religion erfuhr diesen Gang. Herod. II,
52. giebt diesen .Stand des Monotheismus an; denn wenn er sagt:
man habe keinem der Götter Namen gegeben (ovc1fl'~ av'l"fwl'), so
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Doch ward es den Menschen bald zu schwer, di~s
Wesen in seiner Einheit zusammenzuhalten; man trennte
die sichtbaren Wirkungen seiner Macht, verkörperte sie
einzeln, um einen Gegenstand zu haben, an welchen sie
leichter geknüpft wurden. - Dieser Schritt hätte dem Mo-
notheismus sofort noch nicht verlöschen können ; denn die -
Bedeutung des Einen, welche über den verkörperten Kräf-
ten stand, hätte das Getrennte_wieder in sich aufgenom-
men; und man 'verehrte ih jedem einzelnen so inkorporir-
ten Gott nur einen Theil des Urgottes 4'). - Jedes Jahr
aber der Ausiibung einer solchen Religion führte weiter
zum reinen Polytheismus. - Grade der Gedanke an den
Urgott (n~ch dem Obigen die symbolische Idee bei den
einzelnen Göttern) scl~wand immer mehr, - natürlich;
denn grade seiner konnte der Mensch nicht Herr werden,
und die einzelnen Götter wurden immer selbständiger. -
Die alte Idee des Monotheismus erhielt sich nur noch in
Sagen von einem Chaos, aus welchem sich einzelne Götter
losgerissen, meistens aber von einem Vater, der von sei"
nen Söhnen vom Throne gestossensey; -und darum- hat die
Verehrung der Söhne in so' vielen Religionen die de:r-Vä-
tel' nicht wenig beeinträchtigt.
Es ist SChOll Polytheismus, wenn man eine grüsse Ur-
nimmt er eine Mehrzahl von Göttern aus der zu seiner Zeit geläu-.
ligen Sprachweise ; die \Vahrheit ist: dass es noch keine viele Götter
gegeben haben kann, wenn noch für dieselben kein Unterscheidungs-
Mittel (Name) existirt habe; sondern man rief noch zu einer Gott-
heit, welche alle Eigenschaften der spätern Götter in sich umfasste. ~
Der Name verschiedener Götter konnte erst entstehen, nachdem
solche seihst entstanden waren; wofUr es keinen Namen giehft
existirt entweder gar nicht, oder ist noch nicht wahrgenommen. -
Name oder Bezeichnung, und Objekt sind Dinge, die ohne einander
nicht gedacht werden können. - Einerlei ist es, ob die Wahrneh-
mung geistig oder sinnlich ist.
4) Diesen Stand der Religion hat man, wenigstens nachHel~
mold's ausdrücklicher Versicherung, bei den Slaven anzunehmen (Lih. t
c. 83. bei Leibn. 11.): Inter multiformia Deorum numina, quihus arva,
silvas, tristitias atque voltipta.tes attribuunt, non diffitentur unum DeuJÜ',
in coelis ceteris imperitantem etc.
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kraft in mehrere Theile zerlegt, und das Getrennte ver-
silUllicht und personificirt. - Allein dieser in seiner Aus-
iibung noch edle -Polytheismus wird wieder so verschieden,
dass es nöthig erscheint, nur die Haupt-Abstufungen davon
anzugeben:
1) Man betrachtet das Wesen, welches man für einen
Thei! jener Urkraft -nach deren Personification erhalten, hur
als ein Symbol des einzigen allgemeinen Urwesens, in wel-
chem sich alles Getheilte wieder vereinigt; ohne Zweifel
häufig Glaube eines ganzen Volks, meistens wenigstens stets
des bessern Theils desselben, - den nächsten Übergang
zum Folgenden bildet: wenn zwar die symbolische Bedeu-
tung bleibt, jene höhere Vereinigung aber bei den schon
selbstständig hingestellten Naturkräften wegfällt.
2) :l\lan lässt umgekehrt den Begriff des Übersilll1lichen
immer mehr fallen, und gewöhnt sich, die göttlichen Kräfte
fest an die' Produkte zu fesseln, welche man bei Personi-
ficirung derselben zu Wege gebracht hat. - In der Wirk-
lichkeit der A-ttsubllllg' Kaln'bei dem grössern Haufen der
Völker der Polytheismus mit der Zeit wirklich hieher, na-
mentlich da, wo ein eigner Stand der Priester die Gottes-
verehrung in Händen hatte.
3) An den r~inen Fetischismus, als tiefste Stufe dieses
Glaubens, soll nur erinnert werden, so wie daran, dass es
ausser den genannten eine Menge von Mittelstufen geben
könne.
Wir kommen hierauf, indem wir davon die Anwen-
dung ~uf die sächsische Religion zu machen gedenken, noch-
_mals: ","ieder zuruck; sehen wir vorerst, welche Wesen in
dieser als die höchsten anerkannt wurden.
§. 20.
Säcltsisclte Götter.
Die bekannte Abtenuntiatio: ek forsacho - - TllU-
naer 5), 'Voden ende Saxnote . stände bei Ausmittelung der
5) VgI. Pertz III. p. 19. 'ViI' kommen später wo wir der Ver-
bindung 'Vodans und der Frigga gedenken, nochm'als auf diesen Gott
Thunaer zlll'ück.
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von den Sachsen verehrten Götter oben an, wenn sie nur
für dieses Volk entworfen wäre; allein Bonifatius Bemü-
hungen waren mehr den Thüringern, höchstens einigen
Sachsen auf der Gränze gewidmet, man weiss daher auch
nicht, ob ein Sachse allen den genannten Göttern zu ent-
sagen hatte. - Da sich für Thunaer nicht solche Beweise 6)
finden lassen, welche dessen Existenz in Sachsen iiber je-
den Zweifel erhaben darthun, so stehe ich keinen Augen..
blick an, dCJlselben f!lllen ZU lassen.
Mehr wird uns iiber Woden7) (Wuotan, Wodanu.s.w.)
geboten; doch halte ich denselben für keinen ursprlinglich
einheimischen deutschen Gott, sondern fiir den Gott des
Nordens, woher denn seine Verehrung durch die nach
Deutschland gedrängten Stämme der Sueven 8), der Longo-
barden und später der Sachsen, siidlicher zog 9). - Geschah '
6) VgI. Grimm, deutsche MythoI. s. v. Donar. -. Was daselbst
Sächsisches über diesen Gott vorkommt, ist nicht im Stande, uns über
das \Vesen der Verehrung desselben das mindeste Licht zu geben. .-,
So ohne ""Veiteres zu den Edden zu flüchten, halte ich, aus gleich
anzugebenden Gründen, nicht rathsam. . .
"1) Den schon 'von Grimm, Myth. p: 94 sqq. heigebrachteri Ein-
zelnheiten vermag ich nichts mehr hinzuzusetzen.
8) Es reicht über den Gesichtskreis der zu beglaubigenden Ge-
schichte hinaus, zu untersuchen, ob alle Suevenstämme in Deutsch-
land aus .dem Norden einwanderten, oder nur die Longobarden, und
die Angli und Varni. - Dies wäre wieder wichtig für den W odans-
dienst. - Dass aber neben den andern Hauptgottheiten einigen Sue-
venstämmen auch noch ein Wuotan heizutheilen ist, scheint mir
ge.wiss.
9) Ich finde den Beweis darin: dass hei keinem südlichern Stam-
me, Gothen, Baiern I Alemannen, Franken u. s. w. ein Wuotan vor-
kommt. - Dieser Behauptung steht nur scheinbar der in der Vita
Columhani vorkommende Wuotansdienst am Zürichersee entgegen. -
Es ist offenhar, es war nicht der allgemeine dort herrschende Gottes-
dienst, /sondern <let Dienst eines vereinzelten Häufchens. - Wird spä-
ter in Schwaben von der confectio idolorum von Seiten des heil.
Gallus geredet, so ist klar, dass von einem W odansdienste nicht die
Rede ist, denn dieser war, eben nach der obigen Stelle, an. keine
Idole geknüpft. - Jener Dienst, in der Schweiz, - sollte er nicht
von einer kleinen Schaar norddeutscher Stämme herrühren, die hier
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nun die Verdrängullg der Letzterll durch das Volk, wel-
ches später den dänischen Staat bildete, so haben wir schon
anderwärts Folgen hieraus abgeleitet. - Hier möge noch
die stehn: dass zwar der Name und die höchste Idee des
Göttlichen bei Sachsen und Dänen gleich seyn konnten;
tlass aber die Ausbildung der Religionen Beider in den Jahr-
hunderten, seitdem die Sachsen ihr deutsches Gebiet am
linken Ufer der EIbe antraten, eine bedeutende VersclJie-
denheit hervorbringen musste. - Verfassung wirkt hiezn
nicht wenig; sie 'war in Dänemark monarchisch, und den
wahrscheinlichsten Nachrichten nach, fand sich dort ein
Priesterstand ; in Sachsen bIleb das Volk in einem davon
ganz verschiedenen Naturzustande. Sollte hievon die Rück-
wirkung auf Religion ausgeblieben seyn i> Daher ist meine
IHeinung, dass keineswegs alle Lehren der Edda, deren
manche sogar spätere Frucht des von den Sachsen seit dem
Jahr 400 in mehr als in einer Hinsicht ganz getrennten
Nordens, so ohne Weiters auf deren Land auszudehnen siml.
Zu Tacitus Zeiten fand sich der- Wodansdienst in
Deutschland wahrscheinlich nur bei den Longobarden, je-
denfalls nur in Gegenden, wohin die Römer selbst nicht
gekommen waren. - Daher glaube ich auch, dass die Sa-
gen, welche sie iiber l\lythologie und Entstehung der Göt-
ter bei den ihnen bekannten Stämmen hörten (Tllisto, :Manno
Hercules, cf. Tac. Germ. 2. u. 3.), mit den Religionen der
Stämme nicht in Verbindung zu bringen sind 10), welche
zurückblieben, als sie von den Longobarden sich trennten, und wie-
der nach ihrer Heimath zogen? Dies passte nicht übel mit der Stelle
des Jöna-s, "gI. Grimm, Myth. p. 76. - Wir haben in dem ersten
Kapitel kurze Andeutungen gegeben, was Alles aus dem Norden nach
Seiden zog, und was davon sich fast an allen Orten.des damals be-
kannten Europa's vereinzelt hat. - Will m~n daher jenen 'Vodans-
dienst am Züricher See nicht von Deutschland aus dahin gelangen las-
sen, aus dem Norden kam er gewiss. - Noch heutiges Tages lassen
sich ja im nördlichen Italien und in den Bergen der Schweiz, über-
haupt in den Theilen der Alpen, Überbleibsel versprengter Stäm!I'e
erkennen, die zum umwohnenden Volke nicht gehören. - 'Ver weiss,
wie weit ihr Ursprung zurückgeht!
10) Ich glaube, man darf auch nicht so leicht damit seyn, die
8
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sie nicht kannten, und ganz vorziiglich deren Einwan-
derung aU8 andern Gegenden s~gar darg ethan wer-
den kann. - Ich enthalte mich daher Beziehungen, welche
sich zwischen allen Religionen auffinden lassen, zwischen.
'Vodan U!1d jenem altdeutschen Götterkreise miihsam her-
beizuziehen; denn, wo jene nicht näher liegen, als es wirk-
lich der Fall ist, glaube ich wenigstens keine gewisse Re-
sultate davon ableiten zu dürfen. - Wir kommen später
nochmals darauf zurück.
Sagen neider in Verhindung zu hringen, um so eine Religion zu
erhalten. - Es ist mit den Sagen, die uns mythologisch scheinen,
eine eigne Sache, - nicht immer sind sie Gegenstand des wirklichen
religiösen Glaubens, sondern häufig nur der willkürlichen Phan-
tasie; wie nahe müssen, schon des Gegenstandes wegen, weI-
chen sie hetreffen, alle mythologischen Sagen an einander her-
streifen! man sollte sie ehr trennen, als nocn mehr durch schwache
Mittelglieder vereinigen. - Ich ""m, da es Niedersachsen angeht, die
Entstehung einer scbeinbar mythologiscben Sage, wie sie noch im
Volke lebt, und im 17. saec. p. C. n. entstand, geben.
Zwiscben Hannover und Seeltze steht das MonuJAeIlt des im 1l0jähr.
Kriege daselbst gehliebenen dänischen Hauptmanns über 1000 Pferde,
Obentraut. - ,,0" klingt im Plattdeutschen jener Gegend beim Be-
ginn eines Wortes (pure oder mit einem Consonant) fast wie A,
z. B. Aben (Ofen), Mandag (Montag) u. s. w. Obentraut , - Aben-
trot. - Schon jetzt erzählen die Seeltzer Bauern davon: Da waren
einmal zwei Brüder; der eine hiess Abendroth, der andere Morgen-
roth. - Bruder Abendroth sey von dem andern erschlagen, worauf
clieser später aus Reue das Monument errichtet. - Wie leicht könnte
clieser Erzählung das Symbol des mit der Nacht kämpfenden Tages
substituirt, und den Seeltzern , - mit unbedeutenden Veränderun-
gen, - ein Art Memnons-Mythus zugeschrieben werden! Noch kann
die wahre historische Bedeutung jenes Monuments nicht zweifelhaft
werden, denn es ist wohlerhalten, und die Inschrift davon Jedem
verständlich; wenn daher schon jetzt etwas, wie die obige Erzählung
aufkommen kann, so darf man wohl behaupten, dass diese das Hi-
storische, wenn einst einmal das Monument Ruine ist, ganz verdrän-
gen wird. - Ich habe dies nur anfUhren wollen, zum Beweise, wie
leicht mythenartige Sagen oder Fabeln entstehn, und wohin man ge-
langt, wenn man in allen einen tiefen mythologischen Zusammenhang
suchen will. - Sollten die Seeltzer Bauer!! allein so poetisch im
Erfinden gewesen seyn?
,
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Fiir den dritten Gott, Saxnot, bei dem man schon des
Namens wegen an eine National-Gottheit denken muss, bie.
ten leider die Quellen gar nichts. - Fand ihn Karl nicht
in den Gegenden, welche er durchzog, also nicht in den
. Gegenden, welchen diese Untersuchung gewidmet ist? Wir
wissen leider nur den Namen 11).
Für eine andere in Niedersachsen vorkommende Gott-
JlCit Osta (Eostra, Ostara, Oslar 0. s. w.) 12) lässt sich ausseI'
dem Bekannten, noch etwas nachweisen.
Es ist im Besitz der von Miinchhausen'schen Familie
ein Stein mit Runenschrift am Hohenstein am Siintelgebirge
gefunden 15); ich gebe dessen genaue Abbildung auf Taf. 1.-
Es ist dieser freilich schon an andern Ortl!n besprochen
und auch wohl für unächt, namentlich von Riihs, gehalten,
jedoch ist er bislang weder erklärt noch richtig gelesen. -
Ich bezeicJme in der Abbildung die vYorte, wo ich es für
möglich lJalte, zu lesen anzufangen, so wie die Abtheilung
d er Worte, und erhalte so in der obersten Reihe:
Dhn gautar osta
und in der unterslen:
ous il sin grosta.
Ich enthalte mich, über die Schicksale dicscs Stcins zn
rcdcn 14), da Sili1 schon anderwärts vorkommen, und fiige
11) Seine Verbindung mit Hereules ftir Sachsen beruht gleich-
fall~ auf Zwischengliedern, die erst wieder von andern Stämmen ent-
nommen sind. - Um wm ßuri zU machen hätte auch noch das ge-
gen sich, dass bei der Etymologie es wohl noch nicht über jeden
Zweifel erhoben feststeht, was bei dem nordischen \Vort: Sahs, ob
Stein oder Messer (Stoff oder Fabrikat) der Urbegriff ist. - Das
Römische Saxum giebt hiebei begreiflicherweise keinen Ausschlag.
12) Grimm, MythoI. pag. 181 sqq.
13) Das Original war auS' gebranntem Thon, - also aus einem
Jylaterial, weIches zur Aufnahme von ·Schrift sehr geeignet ist. - Es
ist gegen Ende des 16. saec. gefunden; später ist es nach Helmstedt
zur Erklärung gesandt, aber nicht wieder zur Münchhausenschell Fa-
milie gekommen. - Es existirt noch in einer damals verfertigten
Nachbildung von Holz. Man vergleiche die angehängte Tafel I. VgI.
die folgende Note.
14) Als schon im Bragur. VI. p. 35 sqq. u. 2te Abth. p. 38 SC!q.
8'"
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nur kurz hinzu, was für seine Ächtheit oder Unächtheit
spricht:
Die nordische Rune kann den Verbindungen nad"
welche wir anderwärts zwischen Sachsen und dem Norden
nachgewiesen haben 15), weniger auffallen. - Da allgemein
die MeilllUlg besteht, der Reim sey erst in der christlichen
Zeit in Deutschland aufgekommen, so wäre dies der ein-
zige innere Grund, die Umschrift fiir unächt zu l,alten;
allein wo ist für diese Annahme ein evidenter Beweis; der
R~im muss bei mangelnden geniigenden Proben aus einer
frühern Zeit natiirlich mit fehlen 16). Man sehe Kinder-
ling Gesch. der Niedersächs. Sprache, wo eincr dänischen
frühen IhUlc' gedacht wird 17), auch auf ihr kömmt ein
Reim vor. Dass in nordischer RuncnscI,rift ein deutscher
Text gcboten wird, macht das Denkmal zwar merkwürdig,
aber nicht unächt, - denn man hat ja schon lange auf ein
solches gchofft, also dessen mögliche Existcnz wenigstens
nicht in Zweifel gezogen 18).
mitgetheilt; es erwähnt auch dieses Steins Kinderlingin seiner Gesch.
der niedersächs. Sprache. Man vergleiche damit die loc. prim. ent~
haltenen Erklärungen; die erste ist die beste, nur theilt sie die \Vorte
nicht recht, und lies't in den letzten Zeilen ein ]j und ein G falsch.
15) vVürde man nach nochmaliger genauer Priifung diesen Stein
und dessen Umschrift für ächt halten, so wäre die Schreibart ein Be~
weis der Einwanderung von Norden in die betreffenden Gegenden mehr.
16) Und auch }Iier fehlen sie nicht einmal, vgI. z. B. die Grimm-
sche Abhandlung: über Poesie im Hecht, in Zeitschrift f. geschieht!.
Rs. - W.; in den meisten Rechtsformeln der deutschen Sachsen, die
so alt sind wie das Volk selbst, findet sich ein Reim.
17) Der Verf. enthält sich jedes Urtheils über das Alter dersel-
ben. - \Venn die Inschrift auch nicht über Christi Geb. hinaufreicht,
so möchte sie denn doch wenigstens noch dem Heidenthuffi an-
gehören. - Nimmt man also, um weder zu viel noch zu wenig zU
thun, rrur das 8te oder 9te Jahrh. nach ChI'. Geb. an, - immerhin
bliebe diese Inschrift' ein wichtiger Beitrag zur Geschichte des Reims.-
ferner der alte Reim: "die Hülle :und die Fülle" knüpft er sich nicht
an eine noch ältere Art der Sühne? Doch ich gerathe wohl ZU weit ab.
18) Riihs Ansichten, welche er über die Unächtheit des Steins
aufstellt, übergehe ich ganz, da mir zu sehr bekannt ist, wie sehr
persönliche Animosität an denselben einigen Theil haben mochte.
,
,
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'Vas mich aber am meisten bestimmt, das J\fomilllent
für ächt zu halten, ist der Umstand: dass, wer ein unäch-
tes Document bekannt macht, immer sehr woll! weiss, was
er damit will. - Das vorliegende ist aber bislang weder
richtig erklärt 19), noch gelesen worden. - Niemand wird
eine Urkunde erdichten, welche er selbst "nicht zu lesen
vermag, und die d~ch ~inen:·vollkommenen Sinn giebt.
Ich versuche nicht die im Anfang verstümmelten Worte
zu erklären 20); der Sinn diinkt mich doch herzustellen,
allenfalls der: er naht , (er kommt u. s. w.) wieder, der· gu t e
Ost a; von seinem Lichte, (Antlitz, Scheibe) strahlt u. s. w.
Es scheint diese Antike für die männliche Natur eines
Osta zu sprechen 21). - Das Dlm in der ersten Reihe
scheint nämlich nicht als Anrede mit: "du" zu erklären, des
vor dem u mangelnden 0 ,vegen, welches in der zweiten
Reihe bei: "ous", uns, nicht fehlt; sondern ich nehme viel-
mehr an, dass u daselbst für ey 22), Dhey, der, stehe; so
erhält das: "sin" in der zweiten Reihe seine richtige Be-
deutung; und grade dies. weis't am meisten auf den Cha-
rakter eines Gottes hin. - TI fiir: "all" ist nicht zu
kiilll1. - l\lan hörl his auf den heutigen Tag unter den
Niedersachsen folgende gradus comparalionis: gu l, he ss e r,
der besle, der allerbeste, und endlich noch der i11er-
beste. - Jedes "Vort, welchem das Volk jenes: "iller"
vorsetzt, wird damit zum non IJlus ultra. - Fiir das Ru-
llenzeichen des L. bei jenem Worte: il ist unter andern
dasselbe Zeichen im Calendarium Runicum des l\1usei Schoepf-
lini ed. Obel'lin tab. XVII, so wie der Text p. 156, zu ver-
gleiche~ 25).
19) Auch nicht von dem, der es in neuerer Zeit durch Mitthei-
lung zum zweitenmale vor das Publikum brachte, vgI. Bragur Tb. VI.
und Strack, vVegweiser in der Gegend um Eilsen.
20) In der obersten Reihe liesse sich zur Noth noch ein: obi,
oder nobi gewinnen.
21) VgL Grimm, deutsche MythoI. p, 181 sqq.
22) Grimm, altdeutsche Runen p. 15.
23) Das Fehlen des E, welches doch vorkommen müsste, wenn
die Vcrmutbung für das J>n richtig ist; hingegen d~ Vorhandcnscyn
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Ich lmterlasse es, eine symbolische Erklärung der Ein-
zelnheiten jener auf dem Stein befindlichen Gottheit anzu-
geben; ohne Zweifel nur bedeutet die grosse Scheibe, die
Sonne, die hufeisenförmige Figur den Mond 2")-
Ein anderes Denkmal des Dienstes derselben Gottheit t
befindet sich in einer der ältesten Kirchen der alten Graf-
schaft Schaumhurg, in Petzen 25) bei Bückeburg , - also
nicht weit vom Fundorte der obigen Antike. Olme Zwei-
fel ein Denkmal der dort bekehrten Heiden und ihres Göt-
zeltdienstes , zur Ehre Gottes in einer der ihm zuerst errich-
teten Kirchen aufbewahrt. - Sonne und Mond in zwei
Scheiben dargestellt, fehlen nicht, wohl aber die Figur. -
War eine solche nicht immer der Gottheit untergeschoben,
oder liess man sie nur weg, weil eine solclle GÖlzcnabbil-
dung nicht in einen christlichen Tempel IJaSsle?
Was man aber von den Egge8ter~teinen in der Nähe
des Lippeschen Städtchens Horn, von der Höhle in dem
einen Felsen redet, dem Altar darin, hinter welchem wie- ,
der eine Öffnung in den Fels gehauen sey, durch die dann
des G liesse dann schliessen, dass die in dem ältesten nordischen Ru-
nen - Alphahet fehlenden Buchstahen nach und nach eingetreten
seyen. - Doch ich enthalte mich noch weitere Bemerkungen üher I
die Schrift zu machen; ich habe auf den vergessnen Stein nur wieder J
aufmerksam machen wollen.
24) 'Vie nahe es hier liegt, - abgesehn vom Geschlecht, - auf
<Iie Astarte , als Mondgottheit , mit Stierattributen (Sanchuniathon bei
Euseb. praep. evangeI. I. 10) zurückzugehn; oder den Zagreus-Dienst I
herüberzuziehen, entg..ht mir keineswegs; doch überlasse ich Andern, .1.•·
sich hierauf gründende Vcrmuthungen, die im Ganzen doch nur mehr
blendend sind, auszuHihren. Das Hinneigen zur Stierbildung ist we- [
nigstens auffallend. t
25) Der alten Dioeces Minden. - Strack, Wegweiser durch
<las Weserthal, hat dies Denkmal zuerst abgebildet. -, Der Stein ist
in die Mauer jener Kirche eingemauert, gesprungen, jetzt ganz über-
weisst, so dass man ihn nach dem sorgfältigsten Suchen kaum wie-
der erkennt. - Das Volk hat mit diesem Stein eine' Sag~ in Verbin-
dung gehracht I die offenhar einer spätern Zeit angehört. - Diese
Sage findet sich gleichfalls Bragur VI, p. 39 sqq. Das dort fehlende
Monument theile ich hiel' mit, Tab. 2.
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die aufgehende Sonne grade auf das, auf dem Altar berei-
tete Opfer, gefallen sey, klingt zwar sehr romantisch, ist
aber ohne Zweifel nicht richtig. - Die in den Fels ein-
gehauene kleine Kapelle ist, wie der Augenschein lehrt,
ohne Zweifel christlichen Ursprungs; die Sculpturen zeigen
dies ganz sicher an 26).- D~rnach. Osten stehende Altar
ist wie in jeder Kirche; die hinter demselben in den Fels
gehauene Öffnung musste da seyn, wenn der vor dem Al-
tar stehende Priester nur ein Wort seines l\Iessbuchs sehn
sollte, denn hiezu beut der Eingang kein genügendes Licht.-
Wie sollte man aber heidnische Opfer anzünden, in einem
kleinen Raum, aus welchem der Rauch sogleich Alle ver-
trieben hätte! Und da der allgemeinere Dienst der altger-
manischen Götter nicht so oft kam, dann aber derselbe von
den Bewohnern einer ganzen,Gegend wahrgenommen wurde,
und zwar unter freiem Himmel, so spricht schon dies ge-
gen die Ausübung desselben in einem eingezwängten Raume,
kaum für 20 Personen genügend 27). - Wohl aber sind
solche kleine Kapellen und Bethäuser dem christlichen Ge-
schmack nicht entgegen.
Osta, der Licht- Gott, ich möchte licbcr sagcn: der
Gott der himmlischen Erscheinungen, die Licht und Wärme,
damit Gedeihen der Frucht, mit einem Worte Alles ge-
ben, was ein Volk im Naturzustande bedarf, dessen Wir-
kungen Sonne und :l\Iond zunächst verkündigten, war schon
allein im Stande, die Idee des Göttlichen, eben der Wir-
kungen wegen, welche sich aus seinem Wesen ableiteten,
bei seinen Verehrern auszufiillen. - Seine Verehrung ge-
26) Namentlich die ganz gleichen Reliefs derjenigen I welche
doch ohne allen Zweifel christlich seyn müssen.
27) Es hedarf wohl kaum erinnert zu werden I dass damit nicht
die Behauptung aufgestel1t seyn sol1e I dass in jenen Gegenden gar
kein Osta - Dienst Statt gefunden habe. - Dies glaube ich gewiss;
nur fand er gewiss nicht auf die vermuthete '\Veise Statt. - Der
Verf. freut sich des im Text Hingestel1ten, was das Ergebniss eigner
Anschauung war I um so mehr I da er hinterher fast wörtliche Über-
einstimmung mit: IIClostermeyer, über die Eggestersteine" findet. -
Dies Buch gelangte ersl lange nach dieser Arbeit in meine Hände.
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schah zur Zeit der später sogenannten Ostern, sollte sie
vielleicht an die Frühlingsnachtgleiche gebunden gewesen
seyn? - Dann fand vielleicht eine ähnliche zur Zeit der
Herbstnachtgleiche Statt. - Nur als Vermuthung soll an-
geführt seyn, dass vielleicht um so mehr Glück von der
bevorstehenden Zeit gehofft wurde, je mehr der Mond zu
jener Zeit sich als voll zeigte. - Der Ausfiihrung über die
Osterfeuer bei Grimm wird man in Allem nur beistimmen
können.
Ich knüpfe nun weiter- an eine Vermuthlmg über die
Zeit der Entstehung der oben mitgetheilten Rune mcine
Meinung über den Geist der niedersäch'schen Religion, wie
sie vor Karl des Grossen Eroberung im Gange war.
Jene Rune fertigten keine Nordländer, weder Dänen,
Schweden, noch Norweger; die Sprache ist dieser Annahme
ganz entgegen, auch lässt sich der Dienst einer solchen
Gottheit im Norden nicht wohl nachweisen 28).
Bei dcn Völkern, welche zu den Zeiten der Römer die
Gegenden bewohnten, in denen jener Runenstein gefunden
wurde, liesse sich zwar die Verehrung der Gestirne, in
deren vornehmsten man alsbald den 08ta wieder' erkennen
könnte, wohl nachweisen; allein auch sie konnten den
Stein nicht gefertigt haben, dmm sie waren nach römischer
ausdrücklicher Versicherung ganz der Schrift unkundig 29)._
Alles vereinte sich demnach, die Sachsen als Verfertiger
obiger Antike anzunehmen; sie kamen aus einem Lande,
in wclchem die nordische Rune gefunden wurde, und dass
sie der Schrift überhaupt unkundig gewesen, wird nirgends
28) Der Lichtgeist Austri der Edda wäre die einzige Quelle ftir
eine solche Annahme. - Allein ein geregelter Dienst dieser Gott-
heit im Norden kann nicht nachgewiesen werden. - Könnte jene
Stelle der Edda nicht angelsächsischen Ursprungs seyen? Wir wollen
des Umstandes nicht einmal gedenken. dass jene nordischen Völker
wohl niemals in die Gegend des Fundorts unsers Steins gekommen
sind.
29) Die Annahme eines der Schrift kundigen Priestergeschlechts
hat auch nicht einmal eine sich auf etwas stützende schwache Vermu-
thung f'tir sich.
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versichert. Diesem steht wieder entgegen ,dass bei ihnen
der Dienst W odans vorherrschend war, und nach jenen
geäusserten Ansichten über Monotheismus müsste man, ohne
geschichtliche offenkundige Beweise, einen Polytheismus bei
~ einem Volke, nicht so olme Weiteres annehmen. - Nun
aber blieben unter den Sachsenal8 8tanddeJ;" Unfreien Uhd
Ackerbauer die Meisten aus jeneri. Stämmen, welche wir
aus den Römerzeiten kennen, zuriick in ihren alten W olm-
sitzen. - Es ist ein charakteristisches Zeichen der Erobe-
rungen roher Natur - Völker, dass ein Religionsz",vang seI:"
ten Statt nnuet; man bemerkt diesen nach Eroberungen
immer erst dann, wenn ein Iteformator in irgend einer
R.eligion aufgetreten ist. - Die zurückgebliebenen Unfreien
in Sachsen behielt~n also ihren alterthiimlichen Dienst des
Osta 30), die Sachsen übten daneben den ihres Wodan aus,
vielleicht hatten andere Stämme, aus denen gleichfalls Un-
freie zurückblieben, ihrer Idee von der Gottheit noch an-
dere Wesen und Namen substitllirt. - So kOl1l1te es kom-
men, dass der auswärtige Beobachter in Sachsen die Na-
men Ulul die Verehrung mancher Gottheit fand, dass aber
llarum doch der Geist der Iteligion bei den Einzelnen we-
nig ouer gar nicht von einem Monotheismus ahwich 31);
30) Da nun, wie oben gezeigt ist,· eben der Natur einer germa-
niscllCn Eroberung wegen, die Unfreien unvedindert auf ihrem Gut
sit7.en blieben, so können bei ihnen in der That sich uralte Momente
erhalten haben. - Vielleicht hat der O;ta-Dienst sich aus den frühe-
sten keltischen Zeiten erhalten; denn dass Kelten einst auch in Deutsch-
land hausten, und von den sp;itern germanischen Stämmen nach dem
Westen Europas getrieben wurden, läugnet wohl Niemand; der bas-
kische Stamm, erst genauer untersucht, wird hierüber noch schöne
Aufklärungen geben. - Merkwürdiger \Veise heisst dort der May
Ostara, d. h. wörtlich übersetzt: Zeit der Belaubung (Kalender
im Labourdiner Dialekt bei Aug. Chiiho Reise in die Provinz der Bas-
ken). - \Vas ist aber Belaubung anders als eine neue Belebung,
eine neue Auferstehung; ist nicht weiter ein jede himmlische Lichter-
scheinung wieder eine neue Auferstehung? Liegt wohl nicht diese tiefe
allgemeine Ul~bedeutung dem Namen (eben des \Vesens wegen) des
heidnischen Osta, so wie des christlichen Osterfestes zum Gnmde?
31) Mich dünkt, schon das \Vahrnchmen von ganz besondem
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denn schwerlich standen alle jene Gottheiten bei Verehrung
des einzelnen Individuums in einer Verbindung zu einander.
In dem Obigen liegt der Grund, wesshalb der Dienst
des Wodan in Sachsen der umfassendste war, und der, den
man am meisten fand. - Die Freien, vielleicht der suevi-
sehen, vornehmlich aber der anderen Stämme, wel-
che, um der sächsischen Eroberung zu entgehen, auszogen,
waren es, welche den Dienst des Osta nach England brach-
ten, bei dem es nur auffallend ~t ,dass ihn nns Beda als
den einer Giittinn 52), ausdrücklich meldet.
Ob auf die obenbemerkte Art noch Spuren vom Dienste
der Hertha oder ~r Tanfana des Tacitus unter den Ein-
wohnern des Sachsens, dessen Gränzen näher ausgeführt
sind, vorkommen, lässt sich mit Gewissheit nicht ange-
ben 33). Einige Gebräuche der Landleute können lüefür
keine Gewissheit geben 54').
Gottheiten, denen immer einzelne Stämme hauptsächlich dienten,
spräche nicht wenig fiir jene Annahme des Monotheismus.
Ich führe desshalb noch in der Kürze an, dass ich den Runen-
stein für ein Denkmal halte, was die Unfreien zu einem Ostafeste an-
gefertigt, nachdem sie von ihren sächsischen Besiegern den Gebrauch
der Rune gelernt hatten. - Arbeiten in gebranntem Thon verstand
man damals zu verfertigen, ich erinnere an die Urnen. - Der Ge-
genstand seIhst, - gehört er ZU den Arten von Aberglauben, welche
das Cap. Liftinense hat: de simulacro, quod per campos portant, oder
zu einem ähnlichen? Pertz III, p. 19 u. 20.
32) Doch gehen öfter in der d~utschen Mythologie bei den Gott-
heiten weibliche und männliche Wesen in einander über, s. Grimm
Mythologie p. 156. bei Nerthus. - Beda c. 13. d. tempo ratione
lässt Eostra freilich mit den Sachsen in England einwandern. - Dies
erklärte sich freilich leicht aus dem, was üher die Verbindung der
Sachsen am Litus Saxon. mit den Überbleibseln der übrigen deut-
schen Stämme gesagt ist. _
33) Der Dienst der Hertha scheint wenigstens ganz aussel·halh
der Gränze Sachsens gelegen zu haben.
34) Z. ll. Ährenstehnlassen lässt noch keine Folgerung auf den
Dienst einer Erdmutter zu. Hat obige Idee des Monotheismus etwas
für sich, so kommt von der einen Gottheit Alles; dem Ackerbauer
kommt es darauf an, dass sie seine Früchte segne, von ihnen opfert
cr daher; das Stehenlassen ist kein Opfer für die Erde, sondern für
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Jene Gottheit, von welcher Wilkens in seiner l\1ün-
sterschen Geschichte redet, thegathon 55), hat ohne Zwei-
fel bei Grimm p. 46. ihre richtige Erklärung gefunden, wo-
fern es richtig ist;. dass die Ausdrücke im somnium Scipio-
nis auf deutsche . Götterbezeichnungen bei de:pl Aufzeichnen
des alten Berichts· übel"··.di6i~von·,Bocholdüberge-
gangen .sind.. ::" ··Es wäre dies· dann wieder ein Beweis, dass
der Begriff des Höchsten und Besten, d. h. alles Göttlichen,
in ein e m Wes e n sich vereinigt gefunden hätte 56). - Die
silva Sitheri ist olme Zweifel mit dem in der Nähe liegen-
den Orte Sithen oder auch Seithen genannt, in Verbindung
zu bringen, welches in der lateinischen Endung als Sithnia,
Sitnia 57), scllOn in jenen Zeiten genug vorkommt.
Am räthselhaftesten bleibt jedoch noch immer die Ir-
minsul und deren Bedeutung 58), die als Fanum, als Säule,
als Baumstamm und auch als Idol selbst angeführt wird. - Die
Quellen bezeichnen sie als einen Gegenstand, an welchen
jede Gottheit, welche überhaupt als solche verehrt wird. - So wird
hei Grimm p. 104 sqq. das Getreide - Opfer für Wodan ausdrücklich
erw;ilml. - Dies steht der friiherll Behauptung: die alten Unfreien
seyen Ackerhauer geblieben, und haben den Dienst des ,Vo,]an nicht
gekannl, nicht entgegen. - 'Venn auch die Sachsen das Meiste der
Vinderei j~nen Hessen, so mussten doch Servi fiir die Freien den
Mansus dominicaHs bearbeiten, und auf diesen ward der 'Vodansdienst
sichtbar; schwerlich aber auf den mansis servililms.
35) Nochmals ahgedruckt in Pertz 11. p.377. not. a.
36) Der Yerf. dachte staU thegaton, an thegotan, und trennte
dann the ftir dhe, oder de, als Artikel, und gothan, das letztere
analog dem: cotan; also dem Gotte heilig. - 'Vie in eine lateini-
sche Überlieferung mit einemmale ein deutsches 'Yort komme, ist
nicht auff.,llender, als obiges griechische. - Das einzige, was bei
Grimms Erklärung nicht hefriedigt, ist die Contraction im Anfange,
wie aus dem .; und dein E geworden!
37) Ygl. z. B. Pertz 11, 222. Es liegt in der Gegend zwischen
Haltern und Dülmen, und es waren Gränzbefesligungen daselbst. Ygl.
Grämen Sachsens im 1. Zeitraum.
38) Es ist unnöthig, die SIelIen dieserhalh anzuführen, sie sind
mllständigbei Grimm p. 81. u. 209 (Mylh.) enthalten. Yergl. noch:
hminslrasse und Irminsäule u. s. w.
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hauptsächlich der Götzendienst jener Gegenden gekniillft
war 59), und dies scheint mir gegen die Bedeutung eines
vergötterten Helden, dem solche höchste Ehre wohl nicht
zugekommen seyn mag, nicht wenig zu sllrechen +0). - Die
Sache steht wohl so, dass unter den bekannten J'lIeinungen
dariiber, individuelle Ansicht stets zu wählen haben wird.-
Aus der Geschichte der Sachsenkriege geht hervor: dass
Karl nirgends wieder eine Irminsul, oder ein Idol: Irmin
fand +1);. ich folgere ,daralls, dass wenn es überhaupt
einen Gott lrmin gab, die Verehrung desselben daher
nur örtlich war, und dass keineswegs dieser in der Gegend
von Eresburg als ein Bild oder als ein Symbol von a 11 e n
Sachsen im nordwestlichen Deutschland verehrt wurde.-
Dies folgert sich auch ,yeiter aus dem Umstande, dass es
sich so ziemlich auf der Siidgränze des Landes befunden 4<2);
ein Idol für das ganze Sachsen 'würde gewiss llassencler
seinen Pfatz in der Mitte des Landes erhalten haben. Die
Vergleichnng des Hirmin mit Hermes in jener bekannten
39) Die gleichzeitigen Quellen sagen dies, und man bedarf des
Henricus de Hervordia , der immerhin noch gute örtliche Quellen be-
nutzt haben kann, wenn er anführt: tunc rex idolo destructo, arbi-
tratus, se Saxoniam domuisse, nicht mehr.
40) Mag man nun der Irminsul eine Säule unterschieben, oder
einen ausgezeichneten Baum, - jedenfalls, schon des beständigen
Stoffs wegen, wird man etwas erhalten, was nicht schnell aufgerich-
tet war, sondern der Gegenstand muss auch, da er beim Beginn des
, Krieges schon so bedeutend war, lange vorher auch im Frieden schon
seine Bedeutung gehabt hahen.
41) Zwar wird von Dietmar v. Merseburg Lib. I. noch eine sol-
che in seine Gegend verlegt; ich fUrchte aber, dass er zur Ehre sei-
ner Vaterstadt den Beweis daftir nur in einer Etymologie derselben,-
Mersburg, Marsburg findet, und die Irminsul, statt nach Eresburg,
Marsberg , nach Merseburg verlegt. - Es wäre auch in der That
auffallend, dass, wenn wirklich eine weiter verbreitete [Verehrung
einer ;ihnlichen Gottheit Statt gefunden haben sollte, Dietmar uns
zuerst davon Nachricht geben müsste!
42) Die Säule kann unmöglich weit von Ercsburg gelegen ha-
hen; wir kOlUmen gleich hi.erauf ZUlÜCk.
Stelle 4.5) 'hat gewiss' weiter:nichts"für~sicll~c~,W8'diezufällige
Ähnlichkeit ••• d~rbeiden Wörter,'welche Wi~.<!:,aufatellte,
gestüt~t.·attf'i~.;Stelle.desTa~itus, wo er von~~~~8te
~l\;\~J:~~,:,*"nassnichtKenntniss des W;e~~~p;
bei~':-BnU1aeiUii'";~,t;)7iergleichungc'zu•. Stande gebracw
habe, geht 'aus dem;F'~~~;~_vel.Hermea
Graecis Mars dicitur, herV'M'. '-"- Bei' aie8er:U~enntniss
der griechischen und römischen Gottheiten, welche Witi-
chincl verr~ith, ist es misslich, aus seinen Vergleichungen
Resultate ziehen zu wollen 44). - Denkt man an keinen
besondern Gott Irmin, so kann man zu folgendem Resul-
tate gelangen:
Wenn auf die Angaben fast Gleichzeitiger, gegen welche
SOllSt nichts zu erinnern ist, nothwendigerweise. Gewicht
gelegt werden mus s, so ist Rudolfs v. F ulda Interpreta-
tion der Irminsul 45): "universalis colullma" auf keinen Fall
zu übersehen, wenn auch nicht ein: "Jedermanns Säul" zu
supponiren ist, was sc.hlecht genug niedersächsisch (iehu-
ethar, iehuelick - wahrscheinlich der älteste bekannte nie-
dersächsische Ausdruck) seyn würde 46). - Die Beweise,
dass die Franken auch einen örtlichen Begriff mit Ir-
minsul verbanden 47), führen vielleicht dazu, dass das:
43) Witich. Corbej. bei Meih. I. p. 633. Man hört hei den Sach-
sen nur die Sage von einem vergötterten lIiring; vielleicht ist dies
willkiirIich yerdreht, um nur den Hermes, den man in römischen
Quellen fand, zu erhalten. - Diese zweifelhafte Stelle mit dem eben
so zweifelhaften Chron. Corbej. blieben also die einzigen fiir einen
Gott Irmin.
44) Martern effigie columnarum innitentes, HerClllem loco Solis,
quem Graeci nominant Apollinern. - Man könnte aus dieser Stelle
mit noch mehr Recht den Hercules als männliche Lichtgottheit fiir
Osta nehmen. - Aus Irmin einen Kriegsg~tt zu machen, dazu schei-
nen mir noch nicht genug Data vorzuliegen.
45) Translatio S. Alexandri bei Pertz 11. p. 676.
46) Eine ähnliche Bedeutung als Adjectivum wi;re dann unter-
zuschieben, wie Grimm Myth. p. 213. pr.; - columna publica wäre
nicht ühel.
47) Anna\. Lauriss. - fanum et lucum h. Pertz I. p. 117., aus
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"universalis" sich auf etwas anders bezogen haben kann,
als auf ein Götterbild oder auch Gottesverehrung; wie,
wenn dasuniversalis sich auf eine Gränzbestimmung, bei
welcher natürlich Alle interessirt waren, bezog '!-8)? ein
Hain, unverletzlich den beiden Gränzvölkern, nach der
ers ten sächsischen Eroberung festgesetzt? - Zur Vermei-
d ung aller Streitigkeiten konnte man eincn ganzen Wald
dazu nehmen, tmd in demselben, wie bei Angabe der Mar-
ken überhaupt geschah, einen besonders gezeichneten Baum 4-9)
zur speciellen Gränzscheide festsetzen; die Weibe dieses
dann der allgemeinen Gottheit liegt nahe; da aber das
Irmin mit universalis iibersetzt angegebcn ist, so wäre
dann wohl schwerlich an eine besonderc GoLtlleit dieses
Namens zu denken 50); vielmehr kniipfte sich nur dcr Gc-
danke der allgemeinen Nationalgottheit des herrscl~nden
Volks-Stamms daran. - Der Irmins-Weg lässt auch eine
älmliche Auslegung des universalis zu, doch könnte man
zur Noth bei beiden Erklärungen einen Irmin als beson-
dere Gottheit immerhin noch mit hineinziehen, obgleich
nur die Griinde dafiir noch keinenfalls in sow~it geniigen,
denselben die Annal. Hildesh. b. Leibn. I. p. 712. fanum et lucum
famosum etc. etc.
48) Eresburg lag gewiss auf der Gränze, denn Überschreitung
derselben und Zerstörung jenes Orts melden alle Quellen als ein Er-
eigniss. - Wenn dann weiter die Annal. Lauriss. sagen: ad Irmin-
sul uS(lue pervenit, so lag darum die Irminsul nicht weniger nah an
der Gränze, denn Karls Zug ging nicht landeinwärts, sondern
sich auf die Diemel, die Landesgränze, stützend, nach
Osten bis an die Weser. loc. cit. ad a. 772. - Jedenfalls lag
die Irminsul nahe bei der Gränze, und, selbst wenn sie wenige
Stunden landeinwärts zu suchen ist, kann sie immer früher ZU dem
im Texte gegebenen Zweck gedient hahen. - Das Silber und Gold
ist aber so gut mönchische Ausschmückung wie das Wunder vom
fehlenden Wasser.
49) So hätte man den truncum ligneum non parvae magnitudi-
nis des Rudolf.
~O) Zwar hat das Chron. Corhej. bei Wedelcind I. p. 379: de-
structo idolo Irmin etc., allein dies wird nicht eher zu gebrauchen
seyn, bis die in Frage kommende Beweiskraft jener Quelle entschie-
den ist.
,
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um dessen Existenz als über jeden Zweifel erhoben, an-
zusehn. - Jede Untersuchung gelangt hiebei zu einem ver-
schiedenen Resultat, und da ein solches stets andere, auf
nicht minder guten Quellen beruhende Resultate gegen sich
hat, so scheint es kaum ein Gewinn, ein solches Chaos
von Ansichten, aus welchem kein sicherer Faden führt,
hervorzurufen.
Über den Dienst des Hercules melden uns allerdings
einheimische Quellen, dass er bei den Sachsen zu Hause
gewesen 51); allein ich habe über dieselben, namentlich
Witichind von Corvey, schon meine Meinung gesagt. -
Sollen sie jedoch bestehn, so ist an keinen Kriegsgott zu
denken, indem er mit der Sonne lmd dem Apollo in Ver-
gleich gestellt wird. - Dazu verlieh Wuotan den Sieg
und ward darum angesprochen 52). - Daher glaube ich,
dass die Inschrift: Hercules Saxanus nicht auf eine sächsi-
sche Gottheit zu beziehen, oder nur im entferntesten selbst
etymologisch damit in Verbindung zu bringen sey, indem
solche Inschriften, auf welchen ein Hercules Saxanus vor-
kommt, sich vorziiglich in Italien aus der Zeit Domitians
und Vespasians gefunden haben, - namentlich zu Tibur
(vgl. Orelli, die nicht von Grimm citirten Stiicke, nament-
lich 2008 u. s. w.). - Die Inschrift ward also zu einer
Zeit verfasst, wo der Name: Sachsen noch gar nicht ge-
hört, und die Grundbedeutung des Worts Sahs mit dem
Volke selbst daher noch unbekannt war. - Ich glaube
die leichteste Erklärung ist dabei die beste. - Die In-
schriften des Hercules Saxanus sind fast alle bei, oder in
Steinbrüchen gefunden 55). Dieser Umstand klärt genug auf.
Dies sind die Namen der Gottheiten, welche die älte-
ren Quellen ausdriicklich für Sachsen namhaft machen; im-
merhin mögen deren noch mehre vorkommen, und fiir
51) Die Stelle im Witichind. Corhej. ist oft genug citirt.
52) Paul. 'Warnet: hist. Longohard.
53) Dass dies Römische: Saxanus reines Adjektiv von Saxum,
ohne an ein Volk zu denken, sey, geht am klarsten aus der Inschrift:
Bonae Deae Suhsaxanae hervor, worüher Nardinus am weitläuftigsten
sich auslässt.
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keine steht eine Vermuthung wohl fester, als fiir Frigga,
Frea, Gemahlin Wuotans; denn da ich die Religion des Letz-
tern fiir die des Nordens halte, und die Idee der Verhin-
dung heider Gottheiten schon bei den Longobarden ausge-
bildet war 5+), so muss auch daraus gefolgert werden, dass
die noch später in Deutschland einwandernden Sachsen ei-
nen gleichen Glauben mit in ihre neuen )\Tohnsitze gebracht
haben. - Welche Eigenschaften aber und welche 1\Iacht
man ihr in Saclisel1 gegeben, lässt sich mit Gewissheit noch
weniger 'bestimmen; ob aber Alles, was der Norden .in Be-
ziehung auf diese Gottheit in seinem Schooss später aus-
bildete, so ohne Weiteres auf Sachsen iiberzuLragen ist,
kann wenigstens immer zweifelhaft bleiben.
Andere Gottheiten, deren Namen selbst die Kritik schon
längst verworfen, sind dann Krodo 55); dahin gehört eine
Göttin Luna 56), deren Bild zu Liineburg gefunden seyn
soll; ferner Stufo, Recko, u. s. w. - Sie alle sind Ergeb-
nisse späterer willkürlicher Annahmen.
§. 21-
Art der Gotlesverehruns. - Priesterstand. Heilise Orte. -
Aberslaube.
Dem Obigen nach nun v~rmuthe ich fiir den Stand der
sächsischen Religion folgenden: Die Verehrung ihres höch-
sten Wesens, Wuotan, hatte sich von dem reinsten lVlono-
theismus so weit entfernt, dass man den Begriff seines We-
sens wenigstens in der Idee verkörpert hatte, um ihn der
menschlichen Auffassung näher zu rücken. Wenn die Ver-
muthung richtig ist, dass auch bei den Sachsen Frigga als
54) Paul Warnefried hist. Long. I, 8.,
55) Vgl. Delius, über den vermeintlichen Götzen Krodo zu Harz-
burg u. s. w.
56) Die erste Nachricht der Verehrung dieser angeblichen Gott-
heit findet man im Diarium Joannis de Bukken, Plebani Bergensis de
1369-1402. (in der Registratur des Klosters S. Michael. zu Lüneburg
nach Gebhardi Msc. Tom. XIV. BibI. reg. Hannov.). Später ist hier-
über in Inschriften seIhst iu Lüneburg etwas wiederholt. - Die Träu-
mereien bei Leibn. I. p. 261. und im Exc. Chron. Bardevic. tom. IlI.
verdienen eine weitere Aufmerksamkeit nicht.
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W uotans Gemahlin anzunellmen ist, so muss die Verkör-
perung ganz menschlich ausgefallen seyn 57). - Allein die
Verkörperung ging nicht iiber die alleinige Vorstellung da-
von hinaus: dass sie wirklich bildlich ausgeführt sey, da-
von meldet als Augenzeuge eines Bildes Niemand ein
Wort 58), - wir hätten wenigstens wohl eine Nachricht
VOn der Gestalt einessolclleriGottes der Sachsen erhal-
tcn 59); diese besitzen wir in den Nachricllten der Irmin-
sul, dic sich in dicser Hinsicht willersprechcn, nicht; am
wcnigsten darf man daraus eine Folgerung fiir ganz Sach-
sen ableiten; und grade dieser Mangel an verfertigten Göt-
terbildern muss es uns erklären, warum wir so wenig Di-
rektes über die Religion der alten Sachsen wissen GO).
57) Nimmt man dies fUr Sachsen an, so hat man nur noch einen
Schrill, um, nach Pryms Quida, auch den Sohn, Thor, Thunaer, Do-
nar zu erhalten. - Allein jede Generation unter Hauptgöttern setzt in
der Regel grosse Revolutionen in einer Religionslehre voraus, wenig-
stens folgt Thor's gewisse Existenz Itir Sachsen noch nicht aus dem
Umstande, dass man in diesem Lande Frigga ""Vuotan zur Gemahlin
gieht. - Die ße7.eichnung jenes: terrae filius, ist nicht zu ühersehn.
58) Den Cultus idolorum spricht Einer dem Andern nach; dies
Allgemeine sagt gar nichts. - Speciell wissen Alle nur die Orte der,
GOllesverehrung anzugehen, - frondosae arhores, - fontes; - Ein
Idol seihst hat Niemand gesehen. Da dic damalige christliche Heli-
gion stets eine Millelclasse von Heiligen zwischen sich und dem höch-
sten Wesen zu sehcn gewohnt war, und sich die direkte Verehrung
eines höchsten, körperlosen ""Vesens wollI nur sehr schwer vorstellen
konnte, so nahmen seine Bekenncr die Gegenstände, welche sie an
den Orten der Gottesverehrung sahen, für Gegenstände, denen seIhst
zunächst Ehrfurcht hezeigt sey.
59) Hiezu kommen folgende wichtigen Stellen: §. 21. Capit. de
part. Saxoniae hei Pertz IU. p. 49., aus welchem man ganz sicher
folgcrn darf, dass in Sachsen keine Götterhilder existirt hahen, denn
man hätte wohl am ersten verhoten, sich an solche zu wenden. -
Auch hier werden hlos Gegenstände, an Orten der Gottesverehrung
hefindlich, genannt. - Dazu kommt die schon ältere Stclle der Vita
S. Columhani; auch hier wird hei einem Wuotansopfer keines Bildes
desseIhen gedacht, und da die Art des Opfers ziemlich genau he-
sclll'iehen ist, so würde Letzteres, hälle es existirt, ohne Zweifel mit
erwähnt seyn.,
60) Endlich kann ich auch in den vVorten jener öfters ange-
9
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Ganz so rein hatte sich wahrscheinlich der Dienst der
altdeutschen Stämme, welclle nach der sächsischen Erobe-
rung zurückblieben, nicht erhalten, wenigstens ist zu ver-
muthen, dass schon hin und wieder die Idee der Gestalt
eines Gottes wirklich bildlich ausgefiihrt sey; aber bei dem
Mangel aller N acln'ichten über solche Bilder ist man ge-
zwungen anzunellmen, dass jene Bildung nur höchstens sehr
örtlich gewesen, und vielleicht für einen besonderll Zweck
unternommen sey. -~'Davon aber, dass eine Gottesver-
ehrung an fea,tslehende Bilder geknilpft, lmd mit
ihnen unverbriic1llich verbunden gewesen sey, kann ich
mich nicht überzeugen. - Die Verbindung der Ideen der
Sachsen über ihre Gottlleit mit denen ihrer Unfreien, welc11e
bei dem täglichen Verkehr mit der Zeit unmöglich ausblei-
ben konnte, - wenn auch nur Weniges überging - musste
die sächsischen Ansichten in Deutschland charakteristisch
ausbilden. - Ob aber diese Ansichten allgemein gegen-
seitig so weit in einander iibergingell, dass für Alle ein
gleicher gemischter Glaube entstaml, kann unmöglich nach-
gewiesen werden. - Wahrscheinlicher ist, dass sich nach
lmd nach im Lauf der Jahrhunderte in den Glauben der
Laten immer mehr vom Dienste des 'Yuolan einschlich. ---:
Mancher Late fügte sich scllOn freiwillig in Gebräuche, die
er seinen Herrn machen sall, und dann kamen mehr Freie
zu Laten herunter, als Laten zu Freien herauf; erstere
brachten natiirlich ihre alte Religion mit in ihren niedern
Stand. Nimmt man noch hinzu, was gleich, beim Ort der
ftihrten Stelle ('Yitich. Corhej. Meib. I. p. 633.) keine Gotteshilder
finden, namentlich scheint mir das: effigie columnarum dazu nicht zU
genügen; denn da weiter eine solche columna als truucus ligni inte....
pretirt wird, so kommen wir wieder auf Bäume, welche an dem Orte
der Gottesverehrung standen, - und vieIIeicht auch vor dem östlichen
Thore jener Stelle, - zurück. - Eher könnten die Worte: ad orien-
talern pOl'lam - ponunt aquiIam, - olme Zweifel die Fahne, -.,-
zu einem solchen Resultate lühren; allein die Angaben jenes Feld-
zeichens, scheinen doch nur, wohl auf späterer Phantasie ZU heruhen,
indem ein Löwe dem Ideenkreise des Nordens ZU jener Zeit wohl
ziemlich fern geblicben ist.
131
Gottesverehrung bemerkt werden wird, so bat man genug
Griinde, warmn man den Dienst des Wnotan, immer mehr
allgemeiner, und über den Dienst anderer Götter, Osta's u.
s. w. herI;schend werden sah; aber die Herrschaft begrün-
dete sich sanft und freiwillig, und ward mild ausgeiibt. -
In dieser, wenn auch geringen Vermischlmg mit dem
Glauben anderer Stämme, finde ich einen Unterschied mit,
der sich mit der Zeit zwischen sächsischer und nordischer
lteligioll ergeben lllll~ste 61); wie die verschiedene norm-
61) Es ist denn hier auch wohl der Ort, eine Ansicht im Allge-
meinen üher nordische lI.eligionen zu äussern, die jedoch, als nicht
streng zur Sache gehörig, nur im kürzesten Abriss gegeben werden soll:
Der Urdienst der nordischen Völker war der des "Vuotan, und
zwar, wie alle I{eligionen im Entstehen, in einer rein monotheisti-
schen Idee. - Dieser Dienst ging in der ersten Gestalt schwerlich
über die südlichen Gränzen des heutigen Dänemark hinaus.
Die durch so viele Sagen wahrscheinliche Verbindung des Nor-
de~s mit dem südöstlichen Theile Europa's, kann natürlich nur durch
eine Völkerwandening hescha fft se.rn. - Politische Folgen dieses Ein-
dringens erkennt man in >den sonst unerklärlichen Wanderungen der
Kimbern und Teutonen, einzelner Stämme der Sueven, der Longo-
haI'den, lIernler u. s. w. und am spätesten der der Sachsen (We Ich'
ein \Verk könnte eine Geschichte dieser nordischen Völ-
kerwanderung werden!). Die Religion dieser Einwanderer halte
ich zunächst im Asenglauben repräsentirt. - Sie verband sich mit
der des Wuotan, so wie sich die Sieger mit den zurückgebliehenen
Unterjochten vereinten; und so hildete sich, im Geiste einer Poesie,
die mehr als einmal an den Süden zurückerinnert, ein Götterglauben
und eine GölterveI'bindung, wie sie uns his ins Einzelne die Quellen
des Nordens namentlich in den Liedern der Edda lehren. - Der
Glauhe des "Vuotan jener nach Süden gedrängten Stämme, entbehrte
natürlich hei Longoharden, Sachsen u. s. w. jener schönern Ausbil-
dung, die jetzt erst im Norden entstand, und hlieh mehr in seinem
ältesten Naturzustande. - Grade durch die Verbindung des Nordens
mit dem Süden entstand jene grössere Zahl von Göttern, deren V1'1'-
wandtschaft, u. s. w., weIche namentlich die Edden lehren.
Diese, und die andern nordischen Quellen enthalten meiner Mei-
nung nach, hauptsächlich dreierlei:
a. Uralte s, sich noch auf den ältesten nordischen Gottesdienst
Beziehendes. - Dies ist allen, aus dem Norden abstammenden Stäm-
men gemeinschaftlich, natürlich auch denen, welche in Deutschland
und anderswo eine Heimath fanden, - vielleicht der kleinste Theil.
9'"
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sehe Verfassung hiezu mitwirken konnte, ist schon er-
wähnt. - Römische Begriffe, welche nie ganz verloren
gehn konnten, halfen andern deutschen Stämmen in Siid-
deutschland, Frankreich und Holland, die Ideen VOn ih~en
Gö ttern früher bildlich auszugleichen; wann man dies im
Norden und Friesland (die Verbindung ist gewiss, wie bei
Grimm p. 79.) angefangen, lässt sjch unmöglich nachwei-
sen, es begann aber gewiss so wenig wie bei den Griechen
sogleich mit- dem ÄnfangAler dortigen Religion 62). Ist das
Allgemeinenbel' Religionen nur in etwas richtig, so musste
der Polytheismus endlich zur Formung von Bildern kom-
men, mit denen, mehr oder weniger, immer etwas Idolik
verbunden ist, - namentlich durch den im Norden un-
zweifelhaften Priesterstand, der in Sachsen sich nicht nach-
weisen lässt. ~ Die Unruhen der Eroberung, der eben an-
gefiihrte Umstand, Mangeln der Gefolge und der höhern
Gewalt eines Einzelnen, liess die Sachsen längere Zeit im
Naturzustande ihrer Religion verbleiben, deren weitere Fort-
bildung aus sich selbst dann durch die Karolingische Erobe-
rung verhindert wurde.
Was die Orte der Gottesverehrung anlangt, so weiss
ich gleichfalls nicht eine Stelle anzugeben, aus welcllCr sich
mit Gewissheit folgern liesse, dass in SaclJsen Tempel ge-
funden wären, somlern der Gottesdienst fand unter freiem
h. Jenes Uralte, mit dem Glauben derer vermischt, wei-
che in den Norden eindrangen. - Hier wird Wuotan den Asen
zugezählt (Ilrafna Galdr OPins u. s. w.). Dies bildet die eigentliche
Nordische Mytholügie wie sie die Edden lehren. - Da die Bekenner
dieser so ausgehildeten Religion nicht weiter nach Süden zogen, so
blieh dieselbe fest im Norden. - Die grade vor jener Einwanderung
ausgewanderten genannten nordischen Stämme konnten diese ReligioR
umnöglich haben.
Co Christliches, was man leicht in Harbarz LioP, Hrafna Galdr
OJ>ins, Alvis M.n, Solar LioP u. s. w. findet. - Wer doch eben so
leicht den ersten vom zweiten Bestandtlleile zu sondern ~ermöchte!
Dann könnte der alten sächsischen Religion ein wahres Licht aufgehn!
62) Jene schon citirte Stelle, Herodot H, 52. Hat eine Einwan-
derung von Südosten Statt gehabt, so kann· man diese für die Zeit
der Entstehung der Götterhi~der im Norden mit henutzen.
133
Himmel Statt 65). - Die tägliche Ausiibung ·desselben lag
dem Familienvater ob, und nur seltener vereinte man sich
zu allgemeinern Festen. - Die Mark bot natiirlich piezu,
wie zu allen gemeinschaftlichen Handlungen den schicklich-
sten Platz dar, und da diese meistens Wald war, so ward
auch der Ort der Gottesverehrung meistens ein solc1lCr.-
1\ie aber wurden Bäume, Quellen u. s. w. als Gegen-
s t än d e 64) der Gottesverehrung geheiligt, stets nur als
Orte dazu 65); lllHl wo die gemeine :l\lark 'weniger aus
"'uId, als allS Heide oder :l\loor bestand, da waren auch
gewiss filr den Ort der Gottesverehrung nicht unumgäng-
lich Bäume nothwendig 66), sondern da, wo alle JUarlial1-
63) Wiiich. Corbej. Meih. I. p.633., wo "01' dem öSllichen Thore
ein Altar errichlet wnrde, beweis't dies, als Gottesverehrung im Kriege,
und in einem fremden Lande noch llicht so gut als Rudolfus v. Fulda
bei Pertz II, 676. - Zwar hat er viele Excerpte aus Tacitus (p.675.),
doch ist anzunehmen, dass er dem Enkel 'Yitidlinds keine willkür-
lichen, sond~rn nUr solche .Exee'rpte bieten durfte, welche ihrem In-
halt nach, "auf die Zeiten seines Ahns noch passten; sodann ist auch
die Darstellung ;mf der cilirlen pag. 676. ganz selbstständig. - SiI~a,
quae fuit lhegalhon sacra, enthält einen gleichen Beweis. - Fanum
wird gewiss Niemand fiir Tempel nehmen, seILst aus dem Zusammen-
llange, in welchem es heim Beginn des Capit. de part. Saxon. steht
(hei Pertz vana statt fana) folgt der Begriff eines Gehäudes noch nicht.
64) Die DOI).nereiche ist kein Gegenbeweis; wurden nicht alle
Zusammenkünfte in der Mark an Stellen gehalten, die durch miume
(z. B. CappeIer Eiche, clie Kloster-Eiche, im Möllenhecker Grunde u.
s. w.), Quellen 11. s. w. besonders ausgezeichnet waren. - Der Bekeh-
rungslustige Bonifatius wird sich niellt besonders darum bekümmert
lJahen, was man hei religii;sen ZusammenHinften von der Eiche sclhst
glaubte. '- 'Bei VE'rfoJgung einer Religion werden ja stets zuerst die
Orte wo sie ausgeübt wird, zerstört. Dazu lag die Donnereiche nicht
in Sachsen.
65) So heisst es auch in der schon ven Grimm, Myth. p. 45. ci-
tirten Stelle: lucos, - in quibus immolahant, niellt: quihus immo-
labant, was doch hätte stehn müssen. wenn Haine seIhst Gegenstand
der Verehrung gewesen wären.
66) So halte der anderwäl,ts angefiihrfe Bremische Geln;auch, am
Hochzeitstage 2 Eichen zu pflanzen, gewiss keinen Bezug anf Gottes-
verehrung, namentlich einer Ehegöttin ; es schlägt dieser Gebrauch
mehr ZUlU Ahel'glauhen, um allS dem gULen oder schlechten 'Yachs-
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gelegenheiten verhandelt wurden, ward auch das Gottes-
fest begangen. - Wenn daher die Römcr uns meldcn:
"Lucos et ncmora consecrant", so hat gewiss die ReUgion
an diesem Ausdruck auch ihr Theil; allein man darf auch
diel? nicht allzuweit ausdehnen. - Schon das: im Frieden
liegen der Wälder als Markgrund , und die den Römern
fremden Verhältnisse derselben hätten zu obigem Ausdruck
(sacer - nicht sanctus) allein führen können. - Marken
olme Bäume hatten auch gewiss ihren Ort zu allgemeinern
religiösen Zusammenkünften, und dieser war ohne Zweifel
ebenso geheiligt, als Wälder uud Haine.
Man findet noch an so manchen Stellcn Niedersachsens
ungeheure Steine, deren regelmässige Lage nothwcndig auf
die Vermuthung führt, dass Menschellll3ud diese bestimmt.-
Man gieht sie für Opferstätten der allen Sachsen aus. -
Wohl mag dies seyn, allein die Erklärung, hier die Sitze
des Richters und der Schöffen zu finden, liegt eben so
nahe 67). - Hätte man nur einen Opferallar haben wollen,
thum des Baums das künftige Lehensglück ~u erkennen. - Noch jetzt
ist ein alter niedersächsischer Aberglauben auf dem Lande weit ver-
hreitet, dass der Valer hei der Geburt eines Kindes allemal einen
Strauch, Baum, oder dergI. pflanzt, um das GHick des Kindes daraus
ZU erkennen. - Höchst interessant ist die Abweichung des Kulius und
des Aberglauhens, die sich bei Errichtung zweier Bäume bei den
""Venden bis in das vorige saec. erhalten hauen, welche innerhalb der
Gränzen Sachsens angesiedelt wurden (im Drawän, d. b. pagus Dre-
wani). - Man kann hier recht slavische und sächsische Gewohnheiten
unterscheiden. - Der. eine jener Bäume lliess der Cronen -, der an-
dere der Kreuzbaum , auf welchem sich ein Hahn befinden musste
(dieser letztere ist noch heidnisches Element, man thatnur das christ-
liche Kreuz hinzu). - Man findet hieriiber die weitläuftigsteErzä4-
IUllg in q.en, für ihre Zeit vortrefflichen: Keissler's neuesten Reisen,
2r ThI.pag.1167 sqq.
(7) Die Codices picturati des Sachsenspiegels lassen uns Richter
und Schöffen in der gleich zu erwähnenden Ordnung sehen. '--- Der""
gleichen Gruppen von Steinen. kann man fast in jedem Werke über
Niedersachsen angegehen finden. - Spangenherg Beiträge zur Kennt-
niss deutscher Rechtsquellen u. s. w. Die grössten mir hekannt ge-
wordenen sind die zwischen WaIIerhorst und Osnabrück, leider jebt
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wozu die vielen Steine, die sich häufig um einen grössern
gewälzt, zeigen? Die nahe Verbindung aber, in welcluir
Gottesdienst und Rechtsausiibung standen, so wie das über
den Ort der Gottesverehrung eben Geäusserte, vereinigt
jene Ansichten leicht; 'und jener Zusammenhang zwischen
den heiligsten und ehrwürdigsten Handlungen, welche der
in ·eine Gesellschaft getretene Mensch nur ausüben kann,
jcner Zusammenhang, der im Norden inniger war, als bei
irgend eincm andcrn V olkc, hat Cl' vielleicht seine Grund-
lagc in der Einhcit des Orts, wo beide vorgenommen wurden?
Jedoch, wenn dic Laten Feste ihrer ältern Gottheiten
begingen, so würden ihnen schwerlich die Herrn der
Mark dazu den ihnen doplJelt heiligen Ort eingeräumt ha-
ben. - Ihre uralten gottesdienstlichen Feste möl?en daher
schon in den friihesten Zeiten in den Augen der freien
Sachsen, den Charakter von Gebräuchen des I.andmanns
gehabt haben 68). - Noch aber, durch die ganze Dauer
des·· Heidenthums,. bllebder tiefe, religiöse Sinn, der erst
mit dem Chrislenthumeimmermellr schwand.
Bei dem Ort der Gottesverehrung muss der Osten von
jeher berücksichtigt worden seyn; man klinnte dies schon
behaupten, wenn man die Gebräuchc, welche das Christen-
thum beibehalten, berücksichtigt; allein eine öfter ange-
fiihrte Stelle sagt dies ausdrücklich 69). - \Vahrscheinlich
wandte man sich gegen Osten; allein, jener Stelle eine so
weite Ausdelmung zu geben, und aus iln' folgern: dass
etwa alle Opferstätten auch auf die Ostgränze der Mark,
auf die Ostgränze der Besitzung jedes Einzelnen verlegt
•.erbrochen, und die ungeheure Steillplatte nicht mehr auf ihren
Stützen hefindlich.
68) Eben darum mit, weil die unfreien Laten in einem grösse-
ren Bezirke nicht die Macht hatten, einen festen Ort ZU bestimmen,
an welchen sie ihre Feste für immer knüpfen konnt.en. - Für die Bestän-
digkeit der Art der Gottesverehrung timt ein gewisser Ort unendlich viel.
69)- ad orientalem portam ponunt aquilam etc. Dies hängt
mit dem bei Osta Geäusserten, was einen grossen Theil der Altsäch-
sischen Bevölkerung angeht, ohne Zweifel zusammen. _ Die Sonne,
das göttliche Princip, ging immer hier auf u. s. ~.
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seyen, wäre sehr gewagt und hliehe wenigstens immer sellr
zweifelhaft.
""Vir kommen zu einem andern Punkte, nämlich dem~
gab es in Sachsen einen eignen Stand, welchem die Verehrung
der Götter und die Wahrnehmung der religiösen Gebräuche
vorzüglich oblag? - Es ist misslich, aus nur negativen
Gründen eine feste Behauptung für das Nichtbestehen eines
solchen Priesterstandes ableiten zu wollen; aber eigen bleibt
es stets ",wenn,keme einheimische Quelle je eines sächsi-
scheh'Priester,s'erwähnt 70). - Bei deh Ereignissen zwi~hen
Sachs~n ul1dThüringern ist nur von der Gottesverehrung des
ganzen Heers die Rede, hei welcher jeder thätig ist; kein
Priester wird erwähnt; niemals haben die Franken in ih-
ren langen Kriegen gegen die Sachsen einen solchen ge-
sehn 71); niemals wird unter den GeisseIn ein solcher er-
wälmt; und wiirde Karl nach den Ausdriicken der Quel-
len: et omnium accepit ohsides tam ingenuorllm quam et
Litonum, wohl Glieder eines so höchst wichtigen Standes
danmter aufzunehmen, vergessen haben?
70) Da ich den \Vuotansdienst der aus dem Norden ausgewan-
derten Stämme von dem :allgemein sogenannten spälern nordischen
Wuotansdienst unterscheide, SO lasse ich auch nur Folgerungen bei
den ersteren unter einander zu. Der \Vuotansdienst, welchen der
heil. Columbanus unfern des Züricher See's fand, wird so bescbrie-
ben: ad quod (vas magnum) viI' Dei accessit ete. (Mahillon A. O. B.
II, 16.). Hier scheint also ein Priester gewesen zu se)'n, und man
könnte d.mn etwas Ähnliches für Sachsen folgern.,.... Allein war es
nicht vielmehr einer aus dem Volke, der irgend einen Gebrauch ver-
richtete, den nicht Alle vornehmen konnten? 'Voran erkannte Co-
lumhanus seinen Priesterstand ? Keinenfalls ist die Stelle,. genügend,
einen· solchen für Sachsen vollkommen ZU beweisen., ,
71.) Hätten die Sachsen Priester gehaht, so hätten sie auch im
Felde Jiicht fehlen dürfen; denn welche wichtige Geschäfte ihnen hier
oblagen, ist aus Taeitus hekannt genug. - Man könnte auch zu'!'
Nofh noch ariführen: Die Sachserillahen aus dem Grundekeirte Prie-
ster gehabt, weil inder Lex Saxonum ihr Platt, wo sie mit ihrem
'Ychrgeld gestanden ,ohne .Zweifel mit christlichen Priestern ausge-
füllt wäre. - Nun aher steht der, Priester erst in spätern rein frän-
kischen Gesetzen, wie Capit. de ;part~ Saxon. §. :i.ete.'
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Es ist daher wohl behauptet 72): weil man nach Be-
•kehrung der Edeln 73)" in Sadlsen.einen Widerstand von
Priestern bemerkt, so 'sey es wahrscheinlich, dass die Edeln
zugleich Priester gewesen seyen, und die Rechte dieses Stan-
des mit in denen des ihrigen vereinigt hätten. Im Ganzen
erläutert diese Ansicht eine Untersuchung über das Vorhan-
denseyn eines Priesterstandes wenig oder gar nicht. - 'VVa-
ren die Edeln zugleich jeder flir sich Priester, und nicht
unter den Edeln wieder einige ganz besonders fiir die an-
dern Edeln mit, so ",val' jeder :Einzelne wieder Besorger
der gottesdienstlichen Handlungen, und es gab also darum
keinen besondern Stand der Priester, mit besondern Standes-
rechten 7+); - wir erhalten also so wieder den Stand der
Urreligion, wo jeder Hausvater die gottesdienstlichen Ge-
bräuche vornimmt, und wo im Staate hierflir kein beson-
derer Stand Einzelner mit besondern Rechten existirt 75).
Aber man könnte den Stand der Edeln oder Freien
doeh'J:loch. immet;ahheinen Stand mit besondern priester-
lichen Rechten ansehn ,wenil man ihn gegen den der Un-
freien hält, und wenn man den erstern für bevorzugt hält,
72) Vg!. Eichhorn, deutsche S1. u. R. G.
73) 'Velches ich, so 'oft ich mich dieses Ausdrucks fiir den er-
sten Zeitraum bediene, f'tir gleichbedeulend mit: frei 11alte.
74) Wo sich in mehr monarchischen Slaalen mit Gerolgewesen
ein Stand der Edeln über dem der Freien ausgebildet hatte, da
könnte man, wenn man ersterem noch priesterliche Hechte zulegte,
diese schon ehr als besondere Standes - Hechte hezeichnen.
75) 'Venn man aus dem §.21. Cap. de part. Saxon. Pertz III,49.
etwas folgern darf, so war die Art der Gotlesverehrung so, dass keine
Priester daseyn konnten. - Man machte Gelühde' an geheiligten Or-
ten, opferte, und ass das Fleisch, oder trank den zu opfernden Ge-
genstand zu Ehren der Götter (man verg!' das Vorgekommene über
das ""Vuotans-Opfer am Züricher See).- Wären Priester dagewc-
sen, sie würden sich das Opferfleisch schwerlich haben nehmen las~
sen. - Endlich folgere ich auch daraus dass höchst ;vvahrscheinlich
jeder seIhst auf hekannte 'Veise die Zukunft erforschte, das Nicht-
vorhandenseyn eines, Priesterstandes, der sich dies als ausschliessliches
Recht fast allenthalhen anmasste. - Auch ist ein Volk ohne diesen
Stand so etwas Unerhörtes nicht. - Auch bei Üssians Volk kam er
niellt vor.
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fiir diese wieder die gottesdienstlichen Gebräuche zu ver-
richten. - AlleiI; auc..,· hier führt"" eine gellauere Unter-
suclmng nicht zu einem solchen Res{lltate. - Wo der Un-
freie sich dem Dienste des Wuotan näher anschloss, da war
er, den Gottesdienst anlangend, gegen den freien Hausvater
nicht mellr zuriickgesetzt, als alle iibrigen freien Glieder
dessen Hauses. -- Wo aber von den Laten noch Gebräuclle
ihrer ältern Religionen, Feste u. dgl. m. zur Ausübung ka-
men, da werden gewiss die freien Sachsen dabei von prie-
sterlichen StandesvolTechten keinen Gebrauch gemacht ha-
ben, sondern auch hier werden wiederum alle Laten gleich-
mässig thätig gewesen seyn 76).
Über die Mittel, die Zukunft zu erforscllen, lässt sich
gleichfalls bei den Sachsen nichts mit Gewissheit aus ein-
.heimiscllCn oder diesen gleichzustellenden Quellen fest-
setzen. - Die wichtigste Stelle bleibt immer in dieser Hin-
sicht noch Rudolfus v. Fulda 77); allein es ist misslicll, eine
definitive Anwendung zu machen; denn sie ist zu offenbar
aus dem Tacitus entlehnt; und mag auch Manches daraus
noch fi.ir Sachsen passen 78), -denn 'man schreibt doch
76) Ich unterlasse es ganz über Druiden und deren Treiben in
Sachsen zu reden; es ist dieses für dies Land bislang noch so wenig
wahrscheinlich gemacht, dass es erst eines Beweises dafiir, nicht eines
Gegenbeweises, bedarf. - Die etymolog'iscllen Resultate, welche an
Zaubern erinnern, - die Verwandlung "Vuotans in einen Mag'jer,-
der §. 6. des Capt. de part. Saxon. könnten wohl fiir einen Glauben
an Zauber'ei überhaupt gebraucht werden; allein solche Druiden, wie
sie anderwärts vorkommen (Barth über Druiden der Kelten u. s. w.),
blieben gewiss unsern Gegenden fern. - Ungewiss bleibt, ob die
,.nultae sagae, welche 914 im Corveischen verbrannt wurden (Annal.
Corb. a. h. a. Leibn. 11. p.' 294.), Überbleibsel eines alten Glaubens
an Zauberei (strigae im Cap. de parI. Saxon.)', oder erst Ergebnisse
des'christlieheu Teufels waren. - Wahrscheinlich war diese Exeku-
tion nicht die erste dieser Art in Sachsen, da es als nichts Besonde-
res erzählt wird.
77) Translat.S: 'AlexandriPertz II. p: 675.
78) Dahin reclmeich'das, was auch mit andern nordischen QueI-
len stimml, z. B. die baculi divinatol'ii, welche. auch in der Edda
Sämund: Hymis - Quida, vorkommen....... Das Cap. eccles. de 789.
§.,64, hei Perlz IIJ, hat auch das verhotene Mitte!, aus Träumen'die
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nur etwas aus, was wenigstens im Allgemeinen passt, -
so möchte doch schwerlich eine Anwendung von Wort zn
Wort in soweit gerechtfertigt werden können, dass man
aus dem gewonnenen Resultate weitere Folgen zu ziehen
herechtigt wäre. - Ob auch weise Frauen 79), fiir Erfor-
Zukunft zu erforschen, ~ freilich l,ier aus Deuteron. - allein man
wandte es gewiss auch 789 an; dasselbe hat Vegtams Quida, auch
diese Sil.te war also dem Norden eigen; vielleicht hatte also Kar! mit
jenem §.64. hallpts;iehlich die Sachsen im Auge. - 'Vas wir aus der
Edda bei den in Deutschland eingewanderten Stämmen wiederfinden,
ist gewiss uralt, und Theil des nordischen Urglauhens.
79) Über Verehrung von Frauen, und über deren n~;here Ver-
bindung mit der Gotlheit wird fiir Sachsen ausdrücklich nichts er-
wähnt; die Sache steht so, dass, wer einen ähnlichen Glauben fiir
Sachsen annehmen will, die specialia von andern deutschen Stämmen
herüberholen muss. - Meine Meinung ist, dass dies Verfahren gan"
unwlässig sey; doch wird individuelle Meinung hier stets versc!,icdcne
Resultate zu Wege bringen. - Der Stoff \fber Frauen-Verehmug
D.S.w. findet sich ziemlich vollständig in Grimm p.63. und im Kapi-
tel "Weise Frauen". - Um jedoch denen, die anderer Meinung, als
ich, sind, den Stoff noch zU vervollständigen, will ich auf die ver-
gessene Art von Inschriften aufmerksam machen, wo etwas hieher
gehöriges vorkommt: Diis matribus (Orelli 2076 u. 77) Matronis
Aufaniabus (Noviomagi et Lugduni eod. 2079 u. 2106, von der
Legio I. Minervae, welche zur Zeit in: Cöln lag, geseizt). Matronae
Arvogastae (Muddersheim hei Cöln Orell. 2081), Asergnehae
(Blankenheim eod. 2082) Gabiae (Cöln, eod. 2083) Junonibus Ga-
viabus (eod. eod. 2083 u. 84, auch Hiibsch, Epigrammat. Ger~
info p. 56) Matr. Gesatenae (Hiibsch p. 58) Vatviae (eod. p. 56 u.
57.) Etraienae (eocl. p. 58) Hamavehae (Orelli 2087) Rumane-
hae, Quadraburg. et genio loci (Wasserburg, schon bei Amm.
Marcell. Orelli 2090) U.S. w. ich könnte diese noch bis ins Doppelte
vermehren; im Orelli kommen dergleichen in Corno, Nizza, Mailand,
selbst Rom (Sulevis et campestribus de anno 160. nro. 210:1) vor.- Jlors-
ley in seiner Britann. Romana hat dergleichen Inschriften in Casl.le-
caryill Schauland ; ferner: Matron. Tramarinae (Old - Peureth in
Cumberland, zur Zeit Alex. Sever.) Domesticae (Stenwiks in Cum~
berland) Alatervae et Campestres an der Piktenmauer, Matron.
omnium gentiun~ (in Camben in Cumberland) u. s. w.
Dass hier eine höhere Verehrung des weiblichen Geschled,ts vor-
liegt, scheint klar, und doch glaube ich behaupten zu dürfen, dass
sie hauptsächlich nur am Rheine zU Hause gewesen sey. - Einmal
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Bchung der Zukunft besonders von der Gottheit begiinstigt,
bei den Sachsen vorkoßlmen, lässt sich gleicllfalls nicht dar-
thun; man kann hier nur willlüirlich aus dem, was sich
bei andern deutschen Stämmen findet, irgend ein Resultat
nach individueller Meinung herüberziehn.
Über die Gcgenstäncle dcs Opfers in Sachsen vermag
icll gleichfalls dem Kapitel iiber dicsen Gegenstand in
Grimms :l\1ythologie von p. 22 sqq. an, nichts hinzuzusetzen,
indem durch dasselbe Jeder im Stande ist, das Sachsen bc-
sonders Betreffende zu erselm, und das aus den Gebräu-
chen verwandter Stämme herüberzuziehll, was nach der
J\leinung jecles .Einzelnen iiber Verbindung dcr Itcligioncn
solcher Stämme, anzuwenden oder wegzulasscn ist. - Hier
soll nur aus den mitgethcilten cinhcimischcn Documcnten
das Opfer des Ebcrs bestätigt, und darauf aufmerksam ge-
macht werden, dass Grimm's 1. c. p. 32 aufgestclltc Ansicht,
dass lliilmer Opfertaiere seyen, in sofern eine Bestätigung
zu finden scheint, als sich :iuf der Antike dcs Osta an dem
Endc, wo cin Stiick ausgebrochen ist, der Kopf eines krä-
hendcn Halms kaum verkennen lässt. --=- HatteOsta dann
einen Zusammenhang mit der Sonne; so liesse sich sehr
wohl erklären, wie ein solches Thier, welches deren Auf-
gang unermüdet so lange cs lebt, ankiindigt, mit jener
Gottheit in Verbindung gebracht sey. - Der §. 9. des Ca-
pit. de part. Saxolliae bei Pertz III, p. 49. muss dann auch
wenigstens die Vermuthung der Menschenopfer zulassen 80).
Aulfallencl ist es, dass kein direktes Zellgniss vorliegt,
dass in der altsächsischen Religion der Begriff eines bösen
sind hier die meisten dieser Inschriften gefunden, und bezeichnen
grade hier Ül'tsnamen. - Wo dergleichen ferner gefunden sind, na-
mentlich in Ligurien und Gallia Cisalpina, ist schOn der Name des,
der den, Stein setzte, nicht Hömisch, und auf dem Slein Lei Niz~a
ist der Weiher ·gewiss aus der Cölner Gegend. - ELcn dasselbe ist
der Fall mit den in England gefundenen Steinen; so hat der im
Horsley beschriebene, an der Piktenmauer gefundene, den Zusatz:
cohors prima Tlmgrorum. - Doch es ist dies woLl schon zu viel
für einen nicht direkt, hieher gehörigen Gegenstand.
80) Dazu kommt Sidon. Apollinar. 8, 6., - Und im Fall er
dies auch nur von den Sachsen des Litoris Saxonici gewus·st hätte, so
würde jedenfalls eine Rückanwendung 'Von diesen auf die deutschen
Sachsen gemacht werden nlüssen.. .
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l~rincips existirt habe; wenigstens sind die Quellen nicht gen\i-
gend, irgend eine gewisse Behauptung dieserhalb aufzustel-
len. - Ein Herüberziehen des Inhalts der Edda in dieser
Hinsicht hängt von der allgemeinen Ansicht ab, welche
man iiber Zulässigkeit dieses Verfahrens fiir Sachsen hat.
Von den religiösen Ansichten eines Volks ist stets die,
welche es von der Fortdauer nach dem Tode hat, eine der
wichtigsten. - Leider lassen uns auch hier alle einheimi-
schen Nachriclttcn im Stic1lC; jedenfalls wird die Vorstel-
lung von der Fortdauer dcs tapfcrll unbeschoHenen J\lannes
lockend und erhebend gewesen seyn. - Es ist eine be-
kannte Erscheinung, dass dcr Glaube iiber die Art der
l'~orldauer in einem andern Leben sich stets am unabhän-
gigsten von den Angaben einer Religion, die selbst in die-
ser Hinsicht einen gewissen Glauben vorschreibt, unwill-
kürlich nach der Beschäftigung, der umgcbenden Natur,
Volkscharakter im Allgemeinen u. s. w., ausbildct. - Daher
glaube'kh, dass im 4l:lgemeinen die Angaben der Edden
iiber ein "\IValhalla, atif den nOrdischen Charakter tief und
fest bcgriindcl, als Theile ihres ältesten InhaIi:s woltl noch
mit am erstcn auf Sachsen anzuwendcn seyen. - Da aber
die nordische Pteligion eine spätere Ausbildung erhielt, wcl-
ehe dcn Sachsen fremd blieb, so wird auch jene Vorstel-
lung VOil Walhalla gewiss in dcn Edden, im crhöheten poe-
tischen nordischen Geistc eine besondere weitere Fortbil-
dung erhalten haben. - Allein ich wenigstens möchte eine
solche Trcnnung des Spätern vom Urglauben bei diesen
einzelnen Gegenständen hcutigcs Tags nicht mehr versuchen.
NQch ,unsicherer ist die Ansicht, welche im Solar
Lio!" 53, über die Gestalt bestrafter Seelen nach dem Tode
vorkommt, auch auf Sadlsen zu übertragen; - eher noch
möchte ich den Glauben auch in' Sachsen einheimisch hal-
ten, dass an den gestorbenen Körper mitunter ein geister-
haftes Leben geknüpft werden könne. - Denn es ist der
allen Völkern gemeinsame Glauben an Gespenster und dgl.
m. - Die Beschwörung aber der Todten durch magische
Zeichen (Vegtams Quida) mag ich fiir Sachsen weder be-
haupten noch verwerfen.
Sechstes Kapitel.
Z us t a tl d d er Ku 1tu r.
§. 22.
Lebensart, Sitten und Gebrüuehe u. s. w.
Die Natur des Bodens und die örlliclle Lage eines
Landes bilden das einwohnende Volk zunächst für dessen
BestinUllung aus.
Durch Niedersachsen zieht sich von der EIbe durch
das heutige Liineburgsche bis znr '\Veser ein sandiger Strich,
gewöhnlich die Lüneburger Haide genannt; man erkennt
aber auf dem linken Ufer jenes Flusses denselben Strich
in einigen Gegenden des OIdenburgischen und Frisischen
Landes. Von der Kultur späterer Jahrhunderte mehr oder.
weniger nllLerbrochen, oder durchsclmitten von den frucht-
barern Ufern mehrerer Fliisse, ist er ohne Zweifel die ur-
sprünglichste Nordgränze der Gegenden, deren Beschrei-
bung wir unternommen, gegen das Meer 1). - EIbe, We-
ser und Ems riic~ten dann durch Anspülung des Schlamms,
den sie aus fruchtbarern Gegenden mit sich führten, diese
Gränze immer mehr nach Norden hinaus, unu bildeten ein
fruchlbares Flachland, welches den fleiss des Bebauers i
zwar hundertfältig lohnt, aber doch stets an seiner äusser- J
sten Nordgränze ein trügerisches GesclJenk bleibt. - Wie
oft mag schon vor den Zeiten, wo Aufzeichnung die Er-
1) Mächtige, meist runde Granit-Felshlöcke, welche sich in dem
kiessigen Sande der Haide, nur wenig von der Oherfläche mit Erde
bedeckt, finden, sind von Geognosten für Anspülungen, die das
Meer aus dem NOl'den bergetriehen hahe, gehalten.
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eignisse sorgfältiger bewahrte 2), das Meer in einer Stunde
verschlungen haben, was hundertjährige Anhäufung lang-
sam summlete !
Je mellr man nach Siiden seln'eitet, desto mehr hebt
sich der Boden, und die erste wirkliche Gebirgsformation
erkennt man in dem Höhenzuge, der sich durch das Qsna;,.
briicksche gegen die Weser bis zur westphälischen Pforte
zieht. - Hier vom Strome nur durchbrochen, läuft er uU-
tel' verschiedenen Namcn nach Ostcn, und verliert sich im
hCllligen I-lildcsheimschcn und Braunschwcigschen in den
Vorbergen des grössten norddeutschen Gebirges, des Har-
zes. - Immer mellr hebt sich nun gegen Süuen das Land
und ein anderer namhafter Gebirgszug, dessen südlicher
Abhang den Lauf der Lippe bestimmt, fiihrt uns, in seiner
Verbindung mit den Paderbornschen Bergen unu dem Rein-
hartswald wiederum durch dus heutige Göttingische zur al-
ten Silva Hercynia. Zwar bildet dieses geschilderte Gebiet
keine Flussscbeide für die gl'össeren noch höhern Gegen-
den entspringenden Haupt - Flüsse Germaniens , wohl aber
ist es die wuhre Flussscheidc der einheimiselJen Gewässer.
Die Verschieuenheit ues Bodens in uer angegebenen
Ausdehnung bestimmte von jeher uie nähcrn besolldern Be-
schäftigungen der Einwohner; daher mussten diese bei den
Sachsen dieselben seyn, wie zur Zeit, da die Hörner uns
zuerst Kenntniss uieser Gegenden brachten. - Hiezu nehme
man noch uas Zuriickbleiben des Nährstandes jener alten
Stämme nach der sächsischen Eroberung, woriiber bei Ver-
fassung das Nähere vorgekommen, - so hat man einen dop-
pelten Grund, aus welchem das Gemäl<1e des Tacitus von
dem nördlichen Deutschland auch auf ein ihm noch unbe-
kanntes Volk noch in so mancher Hinsicht passt.
Im äussersten Norden musste das Meer seine Bewoh-
ner hauptsächlich ernähren 5); mehr zum Ackerbau einla-
2) Eine der ersten gewiss beglaubigten \Vassersnöthe, in jenen
Gegenden ist die von 1020, von welcher das Chron. Quedlinhurg. h.
Leibn. 11, p. 292 meldet.
3) Tacitus Gemälde der Chauken passt tur die nächsten Meeres-
anwohner in seinen Hauptzügen noch heutiges Tages, und wird im-
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dend waren die folgendcn J\Tarschgegenden, während der
nun folgende Haidestrich nur spärliche Viehzucht gestattete,
aber für Honigbau be(leutender war 4-). - Die Natur des
Bodcns zeigt es schon an, dass die Urwälder Germaniens
nicht in diesen Gegenden zu suchen seyen. - Aber die
Natur hat allenthalben mit unerschöpflichen Torfmooren aus-
geholfen 5). Die südlicher mit dem Beginn der Gebirge an-
fangenden und einst ununterbrochen fortlaufenden Wälder
boten in ihren Thälern nur :naum für den nöthigsten Ge-
treidebau j aber die ganze Umgebung musste dazu einladen,
der Viellzucht alle Thätigkeit zuzuwenden. - Hier ward
denn auch bald das Vieh einziger Reichthum, Geld G), Mit-
gift, u. s. w. und der Reichthum des Einzelnen daran konnte
sehr gross seyn, denn Weide und Mast lieferte die Mark.
In der Art die Felder zu bewirthschaften, - (und
nach dem Obigen muss Tacitus bekannte Stelle: arva quot-
annis mutant, et superest ager, für jene Zeiten noch pas-
sen -) ist es fast unmöglich, eine der Dreifelderwirthschaft
älmliche Einrichtung zu verkennen, wie auch schon Eich-
horn sie angiebt. - Jedoch b~i den wenigen Getreidearten,
welche bekannt waren, bei dem Mangel an Dünger, der
durch das Erhalten des Viehs in der Mark zu einem grossen
Theil verloren ging, möchte ich die Stellc am liebsten so
verstehn: dass jedes Feld cin Jahr um das andere bebaut,
und in der Zwischenzeit brach liegen blieb. - Jedenfalls,
bei der übrigen Verfassung, ward denn auch wohl die
mer passen, wenn auch noch zehn andere, fremde Völker diesen
Boden einnehmen sollten.
4) Wie wichtig Honig in den ältesten-Zeiten gehalten wurde,
zeigt der tit. XIX, §. 3. der Lex Saxonum, wo man seiner als Geld
gedenkt
5) In den ältesten sächsischen Quellen als Paludes nicht zu ver-
kennen z. B. im Dip!. de fund. eccl. Bremensis palus Caldenbach u.
s. w. Die Decke ~oIcher unangestochenen Moore konnte in trockenen
Sommern nicht weniger Nahrung für Vieh abgeben.
6) Lex Saxon. tit. XIX. bei Leihn. I.; Capitu!. Saxon. §. H. bei .
Pertz 111, p. 76. ~
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Brache nicht zur gemeinschaftlichen Weide 7) benutzt;
liiefür war der Markgrund da, und reichte vollkommen aus.
Allgemein in dem Laufe dieses Zeitraums wohnten noch
die Landesbewohner einzeln; - Jeder hatte sein Land um
sein Haus, und wiederum waren so, im Kleinen, die Un-
freien um den Haupthof zerstreut. - Möser giebt hier-
über die genügendsten Aufschlüsse S); nm: war diese Art
sich anzubauen nicht auf gewisse Gegenden beschränkt,
sondern über ganz Sachsen verbreitet. - Das Zusammen-
drängen der Einwohner in Dörfer hatte erst in einer spä-
tern Zeit Statt, und ward da durch in diesem Zeitraum
noch ganz unbekannte Ursachen herbeigefüll1,t 9). - Solche
uralte sächsische Musterwirthschaften erkennt man noch in
allen Gegenden; in Westphalen, Osnabrück, im Old~nburg­
schen, im Bremischen, im Lüneburgschen, und in den Lip-
peschen Bergen. - Weniger hat sie das zwischen den bei-
den letzten Gegenden liegende Land.. Dafiir hat dieses
aber d:iemeisten ÜbeI'gangsdörfer 10). - Die wachsende
Bevölkerung drängte hier die Menschen näher an einander,
so (lass da, wo die VVirthscllaft des Einen aufhörte, die
des Andern begann. - So wandert man an stundenlangen,
in einer Reihe erbauten Kolonien hin, wo stets die Häuser
der Besitzer um so viel getrennt sind, als die. Fläche des
gleich umliegenden Landes des Einzelnen beträgt.
7) Dazu lagen auch wohl die hrach gelassenen Stücke zu einzeln
und zu zerstreut; und dann: wie weit sollte der Begriff: g em ein-
schaftliehe Weide gehen? doch unmöglich anf alle MarkbewohneI',
höchstens auf die Unfreien eines Herrn; allein eben des im Texte
Stehenden wegen, glaube ich selbst dies nicht.
8) Allgemeine Ein!. zur Osnab. Gesch. §. 2 sqq. es ist diesem
nichts Erhebliches hinzuzusetzen.
9) Die ersten Spuren solcher Anhaue in Gesellschaften mit einer
geschlossenen Feldmark muss man in tlen spätem Niederlassungen
auf Rottland suchen.
10) Ich weiss fUr die in dem Folgenden charakterisirten Örter
keinen bessern Namen; sie unterscheiden sich von andern Dörfern,
wo die Hä.user zusammengedrängt sind, und ausserhalb 4esganzen
Orls erst die .'eldflur beginnt, bedeutend.
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. Eben darum aber, weil die Bevölkerung entfernt von
einander lebte, weil die Verfassung keine einzelne Begiin-
stigte kannte, in deren UmgelJlUlg grössere Pracht, und er-
höhete Bediirfnisse aufkommen konnten, und weil somit ein
Jeder nur das haben konnte, was er selbst mit seinen ihn
zunächst Umgebenden zu schaffen vermochte, war der Stand
aller Künste und Handthierungen noch wenig gehoben. - Das
Haus ward einfach aus einheimischen Materialien zusam-
mengefügt, am Haupteingange, ~u beiden Seiten einer lan-
gen Tenne die Ställe für das Vieh; mnter dieser Schlaf-
stellen für die Bewohner; Aufenthalt derselben war ein
Feuerheerd an dem, dem Haul)teingange entgegengesetzten
hintern Theile des Gebäudes 11), um dessen immerunterhal-
tenes Feuer sich die Familie sammiete 12)._ Noch jetzt
findet I1lan diesen uralten Typus in allen Gegenden Nieder-
sachsens ~ hier noch mehr, dort schon weniger. - Ob
die Häuser der ält!'!sten sächsischen Edeln viel kostbarer
eingerichtet waren, möchte ich fast bezweifeln 15); die
Tlliir ward mit einem Riegd verwahrt, und die Schliissel,
der Schmuck der Neuvermählten 14), kaIlleJ;l.wohli1!diesen
Zeiten noch nicht vor. - felle, und auch gewiss in die-
sem Zeitraum schon. die später so berühmten wollenen Ge-
wänder 15), dienten zur Bekleidung und zum Lager; die
11) Möser schreibt: in der Mitte des Hauses; dies ist nicht richtig;
die lange Tenne bleibt frei, erst wo diese aufhört, steht der Feuer-
heerd; stände er in der Mitte, so beschränkte er jene zu sehr.
12) Man vergleiche damit Anton Gesch. der deutschen Land-
wirthschaft I, p. 88 sqq. woselbst über älteste Bauart viel gesammlet ist.
13) Galt doch noch im Hten und 12ten Jahrhundert in Fries-
land ein Gesetz, dass die Edeln keine steinerne Häuser anlegen durf-
ten. - Der Urtypus war also auch hier so, dass aus einheimischen
Materialien die Häuser der Edeln errichtet waren. - In solchen Din-
gen kann man unhezweifelt die Gebräuche so nahe angränzender, und ;,
sich in mancher Hinsicht so ähnlicher Stämme gegenseitig als Quelle
benutzen.
14) I>ryms Quida, {9.
15) Hier ist die HauptsteIle für Bekleidung und Bewaffnung der
alten Sachsen, Witich. Corbej. Anna!. I. bei Meibom I. p. 632 nach-
zusehn: Nam vestiti erant sagis (vg!. Handel im zweiten Zeitraum)
,
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Armen, - gewiss aber bei der ältesten Verfassung nur
wenige,. - behalfen sich mit einer ärmlichen Streu 16).
Eben so einfach war die Nahrung, deren Arten nach
dem Obigen nicht mehr einzeln angefiihrt zu werden brau-
chen. -, Ob aber bei Bereitung von Getränken die Kunst
in unserm Zeitraum deren schon so verschiedene zu berei-
ten verstand, wie sie später in Norden genannt werden,
muss gleichfalls dahin gestellt bleiben 17).
§. 23.
Fortset:r.uns·
Oa von selbstverfertigten eisernen SchutzwafFen der
ältesten Sachsen nichts bekannt geworden ist 18), so braucht
man auch noch keine llOchausgebildete Schmiedekunst an-
zunehmen, indem Angrüfswaifen, - Spitzen zu Pfeilen
und Lanzen und dergl. - leichter, selbst mit dem rohesten
Geräthe zu verfertigen sind. - Man findet häufig in Sach-
sen Streitäxte 19} von Feuerstein gebildet, deren Polirung
et armati Iongis lanceis, et subnixi stabant parvis scutis, bahentes ad
renes 'cultellos magnos etc.
16) Dies hedürfte, als zn natüdich, einer Beweisstelle nicht;
doch erwlihnt des Stroh's, als Auskunftsmittels der Armen im Norden
Solar Lio!>. 49. ausdrücklich.
17) Alvis Mal 24.
18) Man vergleiche not. 15. Schilder wurden ohne Zweifel alls
Thierhäuten verfertigt.
19) Es sind wirkliche Streitäxte, und keine Steinmesser; der
Verf. besibt :l.wei schöne Exemplare in folgenden Formen:
~ 8" lang, an der Schneide 3" hreit.
Ein anderes, welches wohl einem HÖheren gehörte, ist:
c::::=:::J 12" lang, an heiden Schneiden 4" hreit.
Merkwürdig ist, dass man nirgends am Stein ein J..och findet, in
welchem der Stiel hefestigt wäre. - Dass man keine fränkische Streit-
axt hierunter zu suchen hahe, folgere ich aus folgenden Umständen:
Beide sind in Gräbern, ähnlich den he i d ni sc he n Hünengräbern
gefunden, und zwar das erste Exemplar im Holsteinschen, - und
hierher es von Franken gebracht ZU glauben, wäre misslich.
- Auch hatte die Franziska eine andere Form, namentlich ein
, Loch um den Stiel zu befestigen, und war auch wohl häu~ von Ei-
sen; man sehe nur z. B. Museum Schoepflini tab. 14. Docli""sind auch
10*
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bewundcrnswiirdig genannt ",yerden kann. - 'Yar dies 'die
sächsische Sahs? oder ist den ältesten Übersetzungen: culter,
cultellus magnus etc. 20) nach, hiebei an ein wirkliches, ei-
nem kurzen Schwerdte ähnliches Messer zu denken? ein
letzteres ist wenigstens, so viel ich weiss, noch nicht ge-
funden.
Die zum Hausgeräth gehörigen Gefässe formte der
Sachse ohne Zweifel von gebranntem Thon 21); denn dass
die Kunst, so zu formen, schon friillin jenem Lande ein-
heimisch war, beweisen uhllmslösslich die täglich ausgegra-
benen Urnen, auf welche wir nochmals zurückkommen
werden.
Waren der Bediirfnisse nur wenige, so war auch das
ganze Besitzllnnn der Sachsen einfach und prunklos. -
Als diese Chlotar bekriegen wollte, zeigten sie ihm ihren
ganzen Reichthum 22): - Rursum Saxones obtulerunt ve-
stimenta, pecora, vel omne corpus facultatis suae, di-
centes : haec olllnia tollite cum medietate terrae nostrae etc. -
Ist nun SChOll genug darüber vorgekommen, wie der deut-
sche Sachse von den Ergebnissen des Bodens .und seines
Fleisses sein Leben fristete, so ist es um so 'mehr zu ver-
wundern, wenn andere Quellen des :Mittelalters, z. B. Sal-
vianus Massiliensis, von der VVildheit der Sachsen reden,
nnd wenn Sidollius Apollinaris VIII, cap. VI etc. oder Isi-
dorus, Origg. XIX. c. I. sie zu Erz-Seeräubern machen,
solche steinerne S t r e i t h ä m m e r mit einem Loche in der Mitte, wie-
wohl sehr selten, in Sachsen gefunden "gI. not. 21.
20) Wie hei Witich. Corhej. in ohiger Stelle.'
21) Der hölzernen Geräthschaften hedarf es wohl nicht noch be-
sonders zu erwähnen. - In dem Werkchen: "Wildeshausen in al-
terthümlicher Hinsicht" von G. '\V. A. Oldenhurg und J. T. E. Greverus
sind die vorkommenden Kupfertafeln 1 und 2 vorzüglich schätzbar,
weil sie Produkte eines Fundes liefern,· der an einem Ort gemacht
ist, wo das berühmteste sächsische Geschlecht, das Witikind'sche, wahr-
scheinlich seinen Stammsitz hatte. - Jenes Werkchen erschien 1837,
Oldenhurg hei Schulze.
22) tregor. Turonens. IV, 14.
,
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und ihre Schiffe beschreiben 23). - Es ist daher schon
mehr als wahrscheinlich, dass wenigstens die beiden letztern
Slellen die deutschen Sachsen nichts angellll, selbst nicht
die Bewohner des :l\Ieers, indem keine spätere Nachricht
deren Neigung zum Seeraube bestätigt; wohl erlitten sie
solchen, nie aber erwiederten sie ihn thätig. - Da nun
die' Art der bescbriebenen Raubschiffe der glich, .welche
schon friih in Britannien üblich war 24), so bin ich keinen
Augenblick zweifelhaft, jene Beschäftigung den von Däne-
mark ausgezogenen Sachsen, welche sich am Litus Saxoni-
cum mit ihren spätern Verbündeten niedergelassen, so 'wie
später den englischen Sachsen zuzuschreiben.
Mögen auch die Sachsen, welche in Deutschland ein-
drangen, den dort besiegten Stämmen wild und rauh er-
scllienen seyn, so milderte doch ohne Zweifel bald die Be-
schäftigung und Lebensart diesen Charakterzug; gewisser
aber brachten sie, gleich ilJren ungezähmten aussCl'deutschen
Brüdern, die Keuschheit als ein schönes Erbtheil mit aus
dem, beiden einst gemeinschaftlichen Vaterlande 25); dar-
um blieb auch der Menschenschlag schön, und war selbst
den Feinden Ehrfurcht einflössend 26). - Durch ihre Ge-
setze und Gebräuche ward auch dieser alle freie Stamm
der Sachsen rein erhalten, wenn auch von einer Todes-
slrafe bei ungleichen Heirathen nicht mehr die Rede seyn
kann 27).
• 23) Ähnliche Charakterzüge aus Orosius und Gregor. Tur. hat
Adamus Bremensis in seiner hist. eccl. wieder abgeschrieben, ohne
dabei im entferntesten die Deutschen von den anderswo wohnenden
Sachsen :m unterscheiden, deren Name freilich 7.U seiner Zeit auch
schon fast untergegangen war.
24) Cf. Leibn. scriptt. Tom. I. Excerpt. VcU. ad Isidor. I. c. u. not. b.
25) Salvian. Massil. VII. Saxones - - castitate mirandi. Neoco-
rus in der Dithmarschen Chronik weiht diesem Gegenstand ein weit-
läuftiges Kapitel.
26) Witich. Corbej. Ann. I. bei Meib'! I. p. 632: mirati sunt
Frand praestantes corpore et animo viros et novum hahitum, arma
quoque ct diffusos scapulos caesarie, et supra omnia ingentem animi
constantiam.
27) \Vill man ein vollständiges Gemälde der Lebensweise eines
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Da Jagd und AufsiclJt üher die Unfreien, so wie die
Mit-Besorgung der Markangelegenlleiten und Kenntpiss der
Gewohnheits-Rechte die einzige Wissenschaft der Freien 28);
Ackerbau und thätige Ausübung der Viehzucht die der Un-
freien ausmachte; so ist begreiflich, wie bei dem kleinen
Kreise der Anspruche, welche der Sachse· an das Leben
machte, ihm die höher stehenden Beschäftigungen ganz fern
blieben. - Allein merkwürdiger bliebe in dieser Hinsicht
dann. die bei "Religion" mitgetheilte Rune des Osta, als
hundert andere Monrunente , indem sich wenigstens daraus
folgern liesse, dass die Sachsen die Kenntniss der nordischen
Schrift mit in ihr deutsches Vaterland gebracht hätten; -
ein wichtiger Umstand. - Denn das Volk hätte sie dann
allgemein (wenigstens alle Freien, und wie leicht hätten
auch wenigstens einige Unfreie sie von diesen absehn kön-
nen) gekannt, und nicht etwa nur eine einzelne Kaste von
Priestern! Leider steht das Monument 2!J)zu einzeln da,
lun eine so viel umfassende Behauptung .unbezweifelt fest
darauf zu gründen. - Dazu wird, wenn es einmal mehr ,
zur SpracllC kommen sollte, seine Echtheit, die ich für
meine Person keinen Augenblick bezweifle, - genugsam
angefochten werden.
Doch sollte man einer Untersilcllllllg, ob irgend eine
Schriftart im nördlichen Deutschland entweder schon vor
der Zeit der Sachsen, oder während derselben vorhanden
sächsischen Stammes haben, so muss man den Neocorus lesen; das
spätere Christliche trennt sich leicht v~n dem, was sich bei diesem
abgesondert lebenden Stamm als uralt erhalten. - Es sey daher auch
im Allgemeinen darauf (Ausg. v. Dahlmann, Kiel 1827) verwiesen.
28) Denn an Handel, in soweit er nicht gelegentlicher
Tauschhandel war, ist in diesem Zeitraum noch nicht zu denken. ~
(Vgl. Handel im folg. Zeitr.). Wenn aber ad anno 787 im Dipl. de
fund. eccl. Bremens. öffentliche Wege, Folcweg und Hessaweg vor-
kommen, so halte ich grade di~se und die Namen derselben für
Theile der spätem Redalnion dieses Diploms.
29) Dazu wäre es wohl das einzige rein niedersächsische Sprach-
denkmal aus der vorkarolingischen Zeit. - Ich habe es daher auch
absichtlich unterlassen, wegen Mangel jeder Quelle, über diesen Zweig
der deutschen Sprache für diesen Zeitraum etwas zu sagen. L
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gewesen sey, eine grössere Aufmerksamkeit widmen! Steine
mit wunderbaren Zeichen kommen häufig vor, - man nennt
sie unpassend: Runen. - Einer der merkwürdigsten ist
der Jesteburger - Stein mit seinen Zeichen 50). Keines der
bekannten AII>habete passt auf dieselben, und alle miihsa-
men Versuche, etwas zu lesen, sind auch dem Verf. ge-
scheitert. - Sollten es vielleicht irgend Zeichen· gewesen
seyn, welche gar nicht zum Lesen bestimmt waren il - Es
gab deren allenthalben, um1 Deutschland wäre nicht das
einzige Land, was dergleichen aufzuweisen hätte.
So verlebte der Sachse im Kreise seiner täglich wie-
derkehrenden Beschäftigungen ein ruhiges, nur an den Grän-
zen durch Vertheidi'gungs-Kriege zuweilen bewegtes Leben.-
Das Jahr mit den Ergebnissen seiner Zeiten beschäftigte.
seine Sorgen. - Daher theilte er jenes schon friih nach
der Wiederkehr des Mondes in einzelne Theile. - Ein
Gleiches thaten die in Britannien eingewanderten Stämme 51),
ein Gleiches geschah auch nach ausdrücklicher Versicherung
im Norden 52), - daher kann man mit Gewissheit auch
dasselbe von den Einwohnern Niedersadlsens behaupten. -.
Freilich kann man aus der Beziehung, in welcher deutsche
Sachsen zu den Einwohnern jener Gegenden gestanden, nur
dies Zeitbestimmungsmittel im Allgemeinen folgern; die wei.
tere Ausbildung der Rechnung, namentlich die Vereinigung
des Mondjahrs mit dem Sonnenjahre, die Berechnung des
Schalttages u. s. w. konnte sich immerhin in allen 3 Län-
dern selbstständig und verschieden weiter ausgebildet ha-
ben. - Einheimische Quellen fehlen; soll den deutschen
Sachsen etwas zugeschrieben werden, so muss man weiter
zum Beda 1. c., oder zur nordischen Mythe, - die jedoch
mir am wenigsten fiir deutsche Sadlsen anwendbar, somlern
zum grossen Theil aus späterer Zeit zu stammen scheint, -
zuriickkehren; auch kann man heide Quellen vereinigen;
30) Vater!. Archiv für 1830· p. 165., wosdhst auch eine Ahbil-
<Jung sich findet.
31) Beda, de temporum ralionc cap. 13,
32) Vafihl'adllis mal 22.-25.
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ob aber das Resultat was man dann erhält, wirklich in un-
sern Gegenden prak tiech in Anwendung gestanden, kann
zur Gewissheit niemals erhoben werden. - Vernmthung
muss es gleichfalls bleiben, dass namentlich bei dem Dienst
des Osta die Bestimmung der Friihlings - und Herhstnacht-
gleiche sebr in Frage gekommen sey. - Künstliche nmi-
sche Calendarien aus der Heidenzeit sind in unsern Gegen-
den, meines Wissens, nicht gefunden; die anderwärts vor-
handenen weisen zu entschieden auf eine spätere, christliche
Zeit iiberhaupt hin 55).
War der Sachse, gestorben, so erzeigte man illm die'
letzten Ehren, indem man den Körper verbrannte 54'), und
die Asche in Urnen, vOn gebranntem thon verfertigt 55),
sammelte, welche dann in Grabhügeln beigesetzt wurden. -
33) Z. B. die Calendaria runica, welche sich im Museo Schoe-
pflini I. tab. XVII. finden.
34) Capit. de partt. Saxoniae Pertz III. p. 49.
35) Die Urnen, welche man in Niedersachsen findet, hahen einen
doppelten Typus:
wo der :nach unten gedrängte Bauch zugleich den Fuss
bildet;
1. (J
2. 0 wo unter dem oLen sitzenden Bauche ein geringerer
Raum den Fuss Lildet.
Letztere sind hliu/ig in der Gegend von Ebstorf gefunden, - sdnver-
lich jedoch aus der christlichen Zeit und der Schlacht von 880. (An-
na!. Fuldens.). Zwischen jenen Haupttypen liegen Ühergangsformen
in der Mitte, wie man deutlich in jeder grössern Urnensammlung
sieht. - Den einen Typus den sächsischen, den andern den der
Völker nennen, welche noch vor den Sachsen in unsern Gegenden
haus'ten, hiesse ein wenig ~eit gehn. - Übrigens sind die meisten
altdeutschen Urnen von Leiden Typen,' am wenigst~n von nro. 2.,
nicht weit verschieden. - Die reichhaltige Abbildung von Urnen Taf. I·
des not. 21 citirten Werks zeigt meist diejenige Ühergangsform, wo
der Bauch in der Mitte ist, Lei einigen auch oben, nirgends aber
!>ildet er wie Lei nro. 1., den Fuss. - Nur eine Vermuthung, weI-
ches der sächsische Typus gewesen seyn kann, könnte man, da sie
bei "Tildeshausen gefunden, hierauf Lauen. - Einzelne llieLei vor-
kommende Verzierungen lassen jedoch schon auf die spätere heidni-
sche Zeit schliessen.
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Üb in andern Gegemlen Sachsens auch noch ein biosses
Beerdigen Statt gefunden, kann mit iiberzeugender Gewiss-
heit nicht mehr dargethan werden 56). - Urnen von Me-
tall, oder jene bekreuzten Urnen, welche in grösseren ge-
funden sind, halte ich nicht fiir Denkmale aus der sächsi-
schen Heidenzeit. Wo die Natur nicht schon einen Hügel
geschaffen, ward ein solcher über mehreren Urnen aufge-
thürnit, denn letztere werden selten, oder nie allein gefun-
den. - Jcdoch hat man, bei der zerstreuten ,Volmungsart
der Einwohner nicht an eine allgemeine Grabstätte, et\'\"3
fiir die Bewohner einer Mark, u. s. w. zu denken, sondern
höchstens an Familien - Begräbnisse; auch sind noch· nicht
solche Anzeigen bekannt, aus denen mit einiger Gewissheit
geschlo!!sen werden dürfte, dass die Asche der Freien mit
der der Unfreien unter einem Hiigel geruht hatte 57).
Merkwiirdig ist, dass man in den unbezweifelt alt-
sächsischen Grabhügeln und Urnen verhältnissmässig
nur wenig von dem iindet,· WaS lUan im Altertlmm so gern
36) Man sehe üher die Rogge'sche Stelle: Grimm, deutsche Ru-
nen p. 259. - Um einige Gewissheit 1.U erhalten, hedarf es f,iI' Nie-
dersachscn noch ciner sorgfältigen Eröffnung mancher dort noch bc-
findlichen Gl'a~hügcl, und des mehreren Suchens nach Gerippcn und
ullvcrhrannten Knochen. - Die neuere Zeit meldet freilich von eincr
altcn Grahstälte, in der Nähe des Dorfes Dienstädt 1.wischcn 'Veimal'
und Ilmenau, gefunden. - Aus ihr kamcn nebst Überresten von
Gebeinen, 2 metallene Gefässe, ein irdener Krug, ein 'Vaffengriff
in Eisen, ein silberncr Halsring, 2. kunstreich gcarbeitete Armspangen,
Überreste einer Kette von Bernstein und Glasperl~n, silberne und
eiserne Nadeln, elfenbeinerne Stäbchen u. s. w. zu Tage; der Fund
kam· ins Kunst-Cabinet zu Weimar. _. Gegenstände aber, und Ort
des Fundes lassen den Gedanken an ein altsächsisches Gl'ab schwer-
lich zu. - Ich kann, um Ausschreiben zu vermeiden, wegen Finden
von Skeletten und Zierrathen in Gräbern, die aller Vermuthung nach
wohl sächsische seyn können, auf das öfters ci tirte 'Verkchen von
Oldenburg und Greverus pag. 32 sq. verweisen. - Zu beklagen ist,
dass bei dem zu Veersen bei Ülzen gefundenen Gerippe (Hann. Zeit.
20. Jul. 36.) sich gar keine künstlichen Gegens,tände fanden, um dar-
aus Zeit und Volk, der der Todte zuzuschreiben seyn würde, bestim-
men zu können.
37) Wie etwa bei Grimm, deutsche Runen p. 261 pr.
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und fast allgemein dem Todten mit in's Grab gab. Geld
und Schmuck mochte überhaupt im Leben fehlen; aber auch
von Waffen kOIllIllt ausser jenen Streitäxten und einigen
Pfeilspitzen nichts vor 58). - Dies erklärt man am leich·
testen aus der schon von Witichind v. Corvey geschilder-
ten Einfachheit der sächsischen Waffen. - Vielleicht mochte
dem Todten der Sclrild mit in sein Grab gegeben wer-
den, - ihn verzehrte die Erde. - Lanzen eigneten sich
hierzu schon weniger, und legte man auch die eiserne Spitze
bei, so kann man annehmen, dass dieser kleinere Gegen.
stand in dem Zustande, in welchem er sich nach so vielen '
Jahrhunderten befinden muss, häufig übersehn worden ist. -
Nur dil\ steinerne Waffe, aus unzerstörbarem Stoff gefertigt,
ist unS, als das Gewöhnliche, übrig geblieben.
38) Nur grössere Sammlungen hahen einzelne SchmucksaclJen,
andere "Vaffen u. s. w. als seltene Stücke, die dazu' noch sehr wohl
früheren, als sächsischen Ursprungs seyn können, und es zum Theil
auch wi!'klic!J sind; vgl. not. 36. - Doch vermehren die täglich ge-
schehenden Ausgrabungen das Material unaufhörlich. - Nach 10 Jah-
ren wird sic!J dieser Gegenstand schon vollständiger he~rheiten las-
sen; man vergleiche z. B. nu.r einmal die Mittheilungen in den Hef-
ten des sächs. thüringischen Vereins!
Siebentes KapiteL
Ausbildun!J des biirgalichen Recltts.
§. 24.
Yerlet:.ungen und Wunden.
Unsere ganze Kenntniss des speciellen, niedersächsi-
schen Rechts beruht für diesen Zeitraum fast allein auf
dem Inhalte der Lex Saxolllllll: zwar ,kommen in den
nächsten, nach der .. ßeruhigung Sachsens erlassenen Ge-
setzen, 80 wie in· den allgemeinern Quellen der ersten
Karolingischen Zeit, hier und da noch Stellen vor, welche
auf den ältesten Rechtszustand jenes Landes Bezug haben,
es kann aber nicht fehlen, dass stets individuelle An-
sicht der spätern Geschichtschreiber sich das Urtheil an-
masst, welche jener Angaben, und wieweit ihr Inhalt über-
haupt für eine friihere Zeit herüberzuziehen scy.
Soll daher ein Rechtssystem nach einem nur einiger-
maasscn vollständigen Grundrisse für Niedersachsen ausge-
arbeitet werden, so kann es nicht fehlen, dass fiir die
meisten Lehren als Beweismittel nur Gesetze und Gewohn-
heiten anderer Stämme citirt werden miissten. - Es giebt
allerdings einige Rechtsinstitute, bei welchen eine Gleich-
heit in der Ausbildung bei fast allen germanischen Stäm-
men nicht zu verkennen ist; ist dies aber genug, um zu
folgern: bei allen anderrt Rechtslehren muss darum das-
selbe angenommen werden?
Da es nun nicht so wohl Zweck ist, aus dem allge-
meinen deutschen Recht ein scheinbar vollständiges
ältestes niedersächsischcs Recht zusammenzustückeln, als
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vielmellr darzuthun, was Niedersachsen Selbstständiges in
jedem Zeitraum zu jenem geliefert habe, so möge bei dem
Folgenden die Lex Saxonum Grundriss seyn, und es soll
dazu in ungezwungener Folge angemerkt werden, was an-
dere einheimische Quellen dazu als Ergänzung und Vervoll-
ständigung bieten.
Ueber den Umfang der Lex Saxonum, in so weit
darin rein Altsächsisches enthalten, ist die Mittheilung des
Cod. Corbejensis,welcher über dem Tit. lli. die Ueber-
schrift Lex Franeorum hat J), nicht zu verachten, und in
der That ist der Titel selbst rein fränkisch, weil Verhält-
nisse und Strafen darin beriihrt werden, welche der säch-
sischen ältesten Verfassung ganz fremd sind.
Der folgende Titel: de furtis, enthält zwar unbezwei-
feIt Altsächsisches, aber, wie namentlich die Verhältnisse
des §. 7., mit Fränkischem vermischt; und da wiederum
der folgende Titel de vi et incendiis ganz fränkisch ist, so
glaube ich, bis hieher, einen von Kar! bei der Abfassung
des Gesetzes befohlenen Zusatz zu erkennen 2). - Was
nun folgt, stellt sich schon seines Inhaltes wegen,' als so
unbezweifelt altsächsisch dar 5) dass man csals solches un-
möglich bezweifeln darf, mit einziger Ausnahme des Tit.:
de exulibus, in welchem von Kar! dem Grossen ohne allen
Zweifel, die Verhältnisse derer geordnet sind, welche er
selbst nach den oft gedachten Ausführungen in andere Ge-
genden versetzte, denn in der altsächsischen Verfassung
konnte keine Strafe des Exils erkannt werden mit Reser-
va tion des liegenden Eigentbums, indem ja det Exi-
lirte in einem fremden Lande sofort als Wildfang unfrei
geworden wäre. - Diese Verhältnisse der Exilirten konnte
nur Jemand festsetzen, welcher die Macht hatte, funen in
1) Das Nähere hahen die spätern kritischen Ausgahen, nament-
lich die von Gaupp, pag.127.
2) Die früheren Zusätze, welche in den letzten §§. des Tit.:
de oceisionihus vorkommen, stellen sich ihres sich auf die Kirche he-
ziehenden Inhalts wegen, von seIhst als solche dar.
3) Z. B. Til. de dote, de aequisitis ete.
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eUler andern Gegend ihren Stand in soweit aufrecht zu
erhalten, als damit freie Verfiigung iibe'J.. liegendes Ei-
genthum verbunden war 4). _ "Tenn aber der Codex Cor-
bejensis den Inhalt der Lex Angliorum et V\Tel'inorum
vom Titel de Alodibus an, nach der Lex Sqxonmll, als
scheinbar zu derselben gehörig hatl , so möchte in dieser
Hinsicht wohl den andern Codd., nach welchen die beste-
hende Ordnung der beiden Gesetze festgestellt ist, mehr
zu glauben seyn. - Denn der ganze Inhalt, das geringere
'Yehrgeld, die dreifache Com posiLio des Diebstahls u. s. w. der
Lex Angliornm, "\vährend die Lex Saxonum die neun(ilelle
hat, rechtfertigt die gewöhnliche Anon]nung mehr als ge-
nugsam.
Die Lex Saxonum beginnt mit den Titeln: de vulne-
ribus et occisionilms. Ueber die Art der Bereclmung des
solidus dabei, so wie iiber die Standes - Verhältnisse , habe
ich mich schon bei den Bemerkungen iiber: "Stände" ge-
nugsam ausgesprochen; es ~leibt uns hier nur noch die
dunkele V ultau , für welche wir eine vaterländische Er-
klärung geben wollen.
In rein deutschen Gesetzen kommt dieselbe zweimal,
in der Lex Saxon. I, 5., und Lex Anglior. et Werinor. V,
10. vor, und zwar als Vulitiva 5), Vuitilitiva, VItava,
Vultawa, Vultiva etc. vor. - Der Z\~sammenhang an bei-
den Stellen zeigt ganz klar, dass die Lesart an beiden
Orten nicht gleich seyn kann, indem das, was jenes
4) Dieser § der Lex Saxonum hängt ganz mit §.10 des Cap.
Saxonic. d.797 h. Perlz In, 1" 76 zusammen; beide Stellen sind sich zu
gegenseitiger Erklärung, unumgänglich nöthig. - Ist dies ohne Zwei-
fel, so erklärt sich der I:iher homo in Sachsen von selbst. - Ich
möchte behaupten: jener Tit. Leg. Saxon. sey erst später verfertigf,
als der citirle § des Cap. Saxonici. Man vergleiche Gaupp. p.215,
woselbst die verschiedenen Ansichten über diese Stelle beigebracht
sind. - Mich dünkt, das einfache Sachverhältniss hat mancher über-
sehn. - Das Gesetz war zunächst nur für eine gewisse Zeit von
deli Franken gegeben, und hat sich in der Sammlung später, wo es
weniger praktisch in Frage gekommen seyn wird, erhalten.
5) Gärtner ed. Leg. Saxon. I, 5 not. 1, sowie vor allen Grimm
R. A. 630.
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Wort bedeutet, in der Lex Anglior. offenbar als Substan-
tiv, dahingegen in der Lex Saxonum als Adjectivum 6) steht.
Der Sache nach mus s es etwas gewesen seyn (Lex
Saxon.) was mit einem Knochenbruch in ganz naher Ver-
bindung steht; auch kann man den folgenden Inhalt des- ,
selben § noch mit dazu nellmen, _und sagen: etwas, was
bei einem Stich, in den Arm, oder Bein (Huftbein) zn be-
sorgen, oder leicht Folge davon ist. - Dieses steht histo-
risch , als Inhalt des Gesetzes, fest
Non kann freilich nur eine etymologische Erklärung
weiter führen ; aber sie darf nur nach obigen Fingerzeigen
gegeben werden, sonst tappt man im Düstern , und das
Resultat wird ein willkürliches, denn es wäre auf keiner
sichern Grundlage beruhend.
Dies ist noch bei keiner Erklärung berücksichtigt.
Die älteste der Art ist ohne Zweifel die, welche sich
in den Additt. Sapientt. ad Leg. Fris.l1I, 16. findet; allein
ich glaube fast, dass die Aehnlichkeit mit V ultus, die Sa-
pientes veranlasst habe, diese Erklärung festzusetzen und
dass man die deformitas faciei in Betracht des Vultns so
abgeleitet: dass man os (Gen. oris) in der Lex Saxon. an-
genommen, und frangere mit deformare für gleichbedeutend
genommen habe. - Dieser Erklärung steht zweierlei ent:-
gegen, einmal, dass das Römische Vultus zur Erklärung
eines rein deutschen Worts genommen; und dann, dass in
der Lex Saxon. in der betreffenden Stelle ohne allen Zwei-
fel os (Gen. ossis) gemeint ist. - Gesichtswunden dafür an-
6) vel vultavam (vulitivam) fecerit corpus. - Vulitivam und cor-
pus stehn offenbar in genauer Verbindung, und die Endung: am,
statt um, steht nur in Berücksichtigung des gleichen Wortes in der
L. Angl. - - Vielleicht haben die Codd. den Vokal nur mit einem
übergesebten _ bezeichnet, und dann ist u dafür zu nehmen, eben
so richtig als a. - Sollte aber Vulitiva hier als Substantiv stehn, so
müsste denn doch wohl stehn: corpori (statt infecerit) j - freilich
immer noch schlecht .genug. - Die alte Brödersche Regel: facio te
regem, könnte denn doch wohl hier nicht in Anwendung kommen.
Nur die Annahme eines Adjectivi gieht in Verbindung mit dem Fol-
genden einen vortrefflichen Sinn.
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zunehmen scheint iiberall auch die I.ex Anglior. zn <verbie-
ten, indem grade in dieser alle Deformitates spllciell lllHl
unter einem ganz andern '\Vehrgelde aufgezählt sind. -
Alle weitere. Etymologien übergehe ich bis zu der in
Grimm R. A. 7) aus Wlit, und wam, gegen welche nur
der Einwurf besteht, dass sie· zu 'wenig niedersächsisch ist.
Der Niedersachse hat für Kl>ankheiten der Glieder zwei
Ausdrücke: Mg und vUl; jedoch unterscheidet er sorgfältig
unter heiden. - L~g ist ein Glied, so lange es in Folge
eines Ereignisses verletzt, und im Heilen begriffen ist, so
dass man noch nicht weiss, wie das Ende der Heilung aus-
fällt 8), z. B. ein Beinhruch während derselben. - V til da-
gegen ist ein Glied, wenn die Heilung zwar vollendet,
jedoch so, dass eine Abnormität zurückgeblieben ist, die
nun nicht mehr entfel nt werden kann, die aber auch sich
ferner nicht mehr verschlimmert; z. B. wenn nach
einem Beinbruch eine Verkürzung oder Lähmung dieses
Gliedes zurückbleibt• .....,... Vul ist dann piger, nicht etwa
puttidus. -r- Glied ist Ht. --""80' hätten wir also Vullit, -
Vlillita 9), was man weiter lateinisch in der lateinischen
Lex Anglior. declinirte, [iir das Substantiv: Gliedlälnuung,
Unbrauchharl\.eit eines Gliedes. - Die Busse musste dafür
geringer seyn, imlem sie in ihrem vollen '\Verth nur
[lir giinzlich weggenommene Glieder ausgesetzt war.
Das deutsche Adjectivum der Lex Snxonum ist v llllitig 10),
7) Vgl. dazu Gaupp: Gesetz der Thüringer p. 335. - Die Sache
wird wohl sehwerlich his ZU einer Nothwendigkeit der Entsclleidung
gebracht wel·den.
8) Ganz consequent, denn I~g. hat die Haupt - Bedeutung: höse,
fortwährend schadend u. s. w. Alle diese Hauptbegriffe erklärt der Aus-
druck am hesten: en I~g mul, für eine scharfe, satyrische Zunge. ..:-
Der Sache nach hedeutet schlimm, böse, ganz dasselhe. - Eine höse
Zunge, - ein höses Bein. - Letzterer Ausdruck wil'd auch nicht
mehr gehraucht , wenn kein fortdauernder, noch im Heilen begriffe-
ner Schaden da ist.
~) Da ein doppelter gleicher Consonant hinter' einem lang ge-
dehnten Vokal in der Aussprache nicht gehört wird, so blieh er in
der Schrift auch bald weg. .
10) Vielleicht in der ältesten Zeit vullidi; ich glauhe aher, dass
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(gleich. blodwundig) 80 dass daselhst: et' vUl(l)itiv um fece-
rit coqml; ll) zu lesen, fast ganz so, wie Gärtner mit Ver-
gleichung von not. 5 u. 7. - Somit schlösse sich also Vu-
lita ganz an die L1.ihml~ngsformelnder iihrigen deutschen
Gesetze (Grimm R. A., p. 630.), und in der That war es
auffallend, dass man Bestimmungen hiefür -in den heiden
hetreffenden L. L. nicht vorfand, die doch durchaus nicht
feitlen durften. 1\lan wende hicht ein, dass eine solche
,schon im §. 12. tit. I.L. Saxon.enthalten sey; es findet
}üer sich keine Bestimmung für Arm und Bein (coxa §.5.)
sondern nur für Hand und Fuss 12), und man sieht grade
hier, wie das Wehrgeld stieg, je nachdem das fragliche
Glied mehr verstiimmelt oder noch hrauchbal' war.
§. 25.
Familien-ReeT.t. - Ehe. - rOl'mundseT.aft. - El'bfoloe.
Aus dem Iuhalte der kurzen Titel 6 - 9 13) hat man
sich das zusammenzusuchen, was man über altsächsiscbe
das g des Adj. in Niedersachsen schon sehr alt, - älter als die be-
kannten allgemeinen Beweise reichelI, - sey.
11) Nichts lag wohl näher, als die delltsche End\lugig,. die auch,
wohl tig schien, mit dem ihr ganz im Lateinischen entsprechenden: tiyus
wiederzugeben., Ich hin von dieser Erldärung um so mehr eing~
nommen, da nicht ich sie gemacht, sondern ein National- Nieder-
sachse sie ausgesprochen hat. - Ich llabe nämlich selbst von einem
Bauern, dessen Kind, wie sich nachher auswies, doppelter Glieder
wegen, nicht gehn konnte, sondern in einem kleinen Wagen gefah-
ren werden musste, auf die Anfrage: was jenem Kinde fehle, er-
wiedern hiiren: "et is vullitig".
12) Ein Schluss von Hand auf Fuss darC wqbl nicht Statt finden,
da ja nicht einmal ein Schluss von einem Finger auf den andern
richtig ist. - Dass solche Lähmungen, und Bussen damr in keinem
Gesetze fehlten, heweisst auch das alte Landrecht der Dithmarsen, -
ein Stamm, wo sich grade soviel uralt Volksthümliches erhalten hat.-
Solche Lähmungen (Vullita) konnten gar zu leicht erheuchelt wer-
den, und in diesem Sinne eifert jenes Landrecht dagegen, damit eine
Busse dieserhalh nicht zu leichtsinnig zuerkannt werde. - vgl.art. 94
§. 4: (de1567 ed. Glückstadt 1667. 4.) Effie ok wol Schaden hege,
dar he lahme Lehde affklagede, edder, darvan he were doef
(taub) geworden, un de Schade worde uhtgegewen u. s. w. Lahmlehdig
odel' Lahmlennig ist noch jetzt ein jedem Niedersachsen bekanntes Wort.
13) Tit. 17 ist zu unbedeutend, um in Betracht kommen zu können.
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. Ehe, Vormundschaft und Erb folge zu sagen gedenkt. -
Sehen wir, welche Resultate sie geben.
Die Ehe war zwar theilweis ein Kaufcontract, jedoch
waten bei dieser feierlichen Handlung noch andere Feier-
lichkeiten nöthig, welche Person und Sache als unterschie-
den erkennen lassen. -So wird in- der Regel eine de-
sponsatio vorangegangen seynl'f'), welcher dann später die
wirkliche Ehe durch Übergabe; - und wahrscheinlich wie
auch später, - durch Betlbeschreitung folgte. - Bei Ein-
gehung der Ehe war zwar die Einwilligung der Eltern
erforderlich, jedoch keineswegs so die Hauptsache, wie die
der Braut. - Denn musste diese auch gerauht werden, so
ward die Ehe nicht ungültig, wenn der Raub mit der
Braut Einwilligung geschah; die Eltern mussten mit dem
doppelten Kaufgeld zufrieden seyn. -War aber auch die
Braut nicht mit dem Raube zufrieden, so musste sie resti-
tuirt, und ihr ein Gewisses gegeben werden, was wahr-
sc4einlich ihr Eigentlmm blieb, - vielleicht 1)1'0 deflora-
tione, um durch ein solches .eigenes Vermögen eher einen
zweiten Freier an sich zu locken 15). - Warum die Ein-
willigung der Tochter Hauptsache war, soll gleich
nochmals vorkommen. - Zwar scheint auch nach dem äl-
testen Sachsen- Recht ein Riicktritt vor der Eingehung der
Ehe erlauht 16); doch lässt sich aus dem Tit. IX., der frei.
1.4) Tit. 9: - foeminam desponsatam, - sponso. Hier vor AI-
.len muss ich auf Neocori Chronicon verweisen; ähnliche und gleiclle
Gebräuche finden sich, - ja noch his auf den heutigen Tag an vie-
len Orten, - in ganz Niedersachsen. - Gaupp. p. 138 sqq. - Doch
war dies. schon geschrieben, bevor das letztere \Verk veröffent-
licht wurde.
15) Inhalt des Tit. VI. de conjugiis; Einwilligung der Eltern zu
einer Verbindung brauchte also zur Gültigkeit- einer Ehe nicht vor-
handen zu seyn; fehlende Einwilligung der Braut machte jede Ver-
hindung ungültig. - Doch fehlt im Gesetz der Fall: konnten, wenn
Bräutigam und Eltern einig waren, letztere die Tochter zu einer Ein-
gehung der Ehe zwingen? Ich glaube rechtlich nicht; ausser dem
ohigen kommt noch bei Erhschaft ein Grund vor, welcher diese Ver-
muthung rechtfertigt.
16) Eichhorn d. 8t. u. R. G. 3. Aufl. I. §. 54.
11
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lieh nur von einem speci~llen Rauhe einer Braut redet,
ge..,viss nicht mit Unrecht folgern, dass der ,welcher nach
dem Rücktritt des Einen, seinem Versprechen treu zu blei-
ben gewillt war ," die Desponsations - Gelder vom andern
'fheil zu fordern berechtigt war. - Von Fällen, dass der
eine Theil ohne diese Verpflichtung abbrechen durfte 17),
gieht die kurze Lex Sax. keine Nachricht.
Da die Frau nach ihrer Heirath ganz aus ihrer alten
Familie in die ihres' :l\-Iannes trat, - diese Familiae mu La-
tio ward ohne Zweifel durch Beschreitung des Ehebettes
vollendet 18), - so musste llöchst wahrscheinlich, bei dem
Austritt eine Erbentsagung vorangehen, und daher die
wichtige Einwilligung der Tochter; stillschweigend
entsagte sie diesem Erbreclite, wenn sie ohne Vorwissen
der Eltern sich. entführen liess. - Jener Übertritt lässt
sich auch folgeweise aus der Lex Saxon. nachwei~en. "-ard
die .Frau '" ittwe, so hatte die Familie ihres Mannes .das
Vormundschafts - Recht über sie, und musste von dieser zu
einer weiLern Heiratll erkauft wcrden 19). - Und diescs
17) \Vie z. B. die in dem. letzten Citate, note c. vorkommende
Lex Long01. 11, 1, 1.
18) Man muss hier L. Fl'ision. Tit. VI, §. 1. c. 2. zU Hülfe neh-
men, - in compositionem mariti transeat. - Hieher gehört denn die
Todes - strafen - Stelle, wovon anderwärts weitI;iuftig geredet ist, -
wa.· die Frau höhern Standes, so stieg sie natürlich herab u. s. w.
19) Lex Saxon. Tit. VII, §. 2, 3 u. 4. Anders war es nach spä-
tem (vielleicht ostphäI. örtlichen ?) ReCht cf. Sachssp. I, 45, §.1 (Ho...
meier). Merkwürdig sind §§. 6 u. 7 jenes Titels der Lex Saxon. -
Es scheint, als wenn Tö chrer, bei einer Heirath in eine Familie mit
herübergebracht, mit ZU dieser in der Folge gehö.·ten, denn die neue
Familie haUe das Vormundschafts-Hecht (§.6.). Dahingegen scheinen
Söhne (§.7.) zur alten Familie ihres verstorbenen Vaters fcrnerge-
},ört zu haben; zwar wird dies nicht ausdriicklich gesagt, ich folgere
es aber daraus, dass sie iiber kein Glied der neuen Familie 'Ol~
m\mdschafts -Recht erlangen konnten. - Desshalb kann ich auch
Gaupp's Meinung, den Kauf der Vormundschaft anlangend,nicht
so olme \Veitel'es beipflichten, namentlich in .soweit acquisitive Rechte
fU.' den Mann aus dem Kaufe folgen sollen; was mir zweifellos
scheint, ist nur das Loskaufen aus dem mundio des Vaters; ·die
acquisitivcll Hechle des Mannes J()lgclI aus al1(lern al/gemeinen GI'iill- -
,.
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Verhältnlss, wenn die Frau llöhern Standes war, ist das,
was der alte Geschichtschreiber mit: CUlU damno vilae suae
componat, ausdrii.cken will, und jenes friesische: in com-
IJositionclll mariti transeat.
Lässt sich nun dieses Verhältniss im Allgemeinen nicht
bezweifeln, so erscheinen die Bestimmungen über Dos 20)
in mancher Hinsicht nicht ganz consequent. Doch klärt
sich Alles auf, wenn man davon ausgeht: dass es zuerst
oberster Grundsatz gewesen sey: Dos ist immer nur usus-
fructus, und das Eigenthum daran gebührt stets dem Ver-
leihenden. - Bei den Engern und Ostphalen bildete sielt
jedoch noch in unserm Zeitraume die Gewohnheit aus: dass
das Eigentlnllu mit ehelicher Nachkommenschaft der Em-
pfangenden dem Gebenden verloren, und auf diese über-
ging 21). - Dies geschah selbst dann, wenn die Mutter ihre
eheliche Nachkommenschaft iiberlebte; nicht die Familie des
aussteuernden Vaters der Frau, sondern die ihres Mannes
erbte die Dos ~2)~ und ziemlich natürlich. - Die Frau halle
(Ien. - So war es z. B. einer Wittwe gewiss nicht verwehrt, sich
st;lbst kurz vor einer Heirath, aus dem mundio illl'er Parentel loszu-
kaufen, wenn ihr neuer Mann dies etwa nicht konnte.
20) Tit. VIII. Leg. Saxon. Die Verbindlichkeit des Vaters ])os
zu gehen, lässt sich um so weniger bezweifeln, da sie in der ganzen
Lex Saxon. als etwas Bekanntes vorausgesetzt wird. - Es konnte sich
in der That hier seit Tacitus, - dotem non uxor maritu etc. - schon
etwas verändert haben.
21) Zwar heisst es Tit. VIII. immer nur filii, doch steht dies im
Allg. für liberi, oenn filiae hatten, wenn Söhne fehlten, ja ganz die-
selben Erb -Rechte, - qui defunctus non filios elc.; später mehr
hierüber.
22) So muss meiner Meinung nach Tit. VIII. §. 2. erklärt wer-
den: proximi ejus (uxoris) sind in der neuen Familie ihres Mannes
zu suchen; wären es Verwandte der Frau von ihrem Vater her, so
hätte es des entgegengesetzten §. 3. nicht bedurft. - Man nehme
hinzu, was über Vormundschaft gesagt ist.- Weil man nun der
Frau nur Niesbrauchs - Rechte an der Dos, keine Eigenthumsrechte,
einräumt, so kann man sagen: jedes Kind erwirbt sofort durch seine
Geburt sein Eigenthumsrecht. - Desshalb f1illt, selbst wenn die Kin-
dei' noch vor der Mutter versterben, ihre Erbschaft auf die Parentel
ihl'es leiblichen Vaters. - Gäbe man aber der Frau Eigenthumsrechte
11*
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nur in diesen Fällen den Niessbrauch so lange sie lehte,-
und dies Nutzungsrecht ward ihren Kindern oder
den Verwandten ihres :Mannes entzogen. - War
die Ehe ganz kinderlos geblieben, so fiel die Dos dem er-
sten Geber oder dessen nächsten Verwandten zu, und von
einemUsusfructus, den sie der Empfängerin auf die Tage
ihres Lebens zu lassen schuldig gewesen wären, findet sich
nichts Positives.
Die Grundsätze,. iiner •Verlust des Eigen,thums der Dos
'Von Seitimdcs Gebers wurden bei den Westphalen 25) bald
,ganz dieselben. --,. War jenes auf die neue Familie der Frau
iibergeganien, so musste die Mutter ihren Kindern und den
Verwandten ihres Mannes nach dem Tode des letztern sQ.
fort die Dos herausgeben, und hatte keinen Niessbrauch. -
Dies ist nicht so hart als es scheint; statt dessen erhielt
hier die Mutter ihren Theil vom Erworbenen 24), und iiber~
haupt scheint sich in Westphalen die Lehre vom Viduali..
tium, hieraus am ersten in Sachsen entwickelt zu haben. --
Blieb hingegen das Eigentlilun dem Gebenden, so hatte die
Frau Zeitlebens den Niessbrauch, und diese.rward je-
nem und seinen Verwandten entzogen 25). ~Ob
dagegen die Frau dillln in diesem Falle in den ältesten
an der Dos, so könnten ja Kinder überhaupt nur von ihrerheri,
wenn sie einen Erhanfall erlebt hätten; und so würde auch die männ-
liche Parentel des Mannes, welche durch das medium der Kinder erbt, ,
von der Succession in die Dos ganz ausgeschlossen seyn.
23) Tit. VIlI.§. 4. Leg. Saxon.
24) Tit. IX. §. :1. Leg. Saxon. ; media pars kann, da das Erwor:-
hene zwischen Mann und Frau getheilt wird, nur die Hälfte, nicht
etwa Kindestheil , gewesen seyn. - Später bildete sich diese Lehre
wohl anders aus. - Jene ältesten sächs. Hechtsgrundsätze finden sich
häufig' aher noch in spätem Gesetzen wieder; z. B. Hüthener Stadt-
Hecht d. :1:178: c. 41, 42. col!. 25.; neuerdings und hesser i~ W!gand's
Archiv V, :1. §. ~U. '
25) Hierin liegt der wahre Unterschied der Engersehen und '\Vest-
phälischen Lehre; nur die Lehre vom Niesshra';'ch ist das Unterschei-
dende; dieser wird an dem einen Ort der Parentel des Vaters der
Frau, an dem anclern Ort der ihres Mannes entzogen.
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Z ei t e n auch ein Vidualilium bekam, möchte ich bezwei-
fcln 26).
Nimmt man aber jenen obersten Grlmdsatz iiber Dos
nicht an, sondern will deren Verhältnisse aus dcm Erb-
rechte allein erklären, so müsste man folgenden Satz auf-
stellen: Eine Frau wird nur vollkommenes Mitglied der
Familie ihres Mannes, wenn sie Kinder in dieselbe gegeben
lla1; blieb die Ehe kinderlos, so bleibt sie nach wie vor,
dcr Familie ihres Vaters angehörig. - Allein ich gebe der
erstern Erklärungsart in jeder Hinsicht den Vorzug 27), -
die letztere lässt sich nicht durchfi'rhren 28).
Bci der Vormundschaft im Allgemeinen scheinen die
Gebräuche der ältesten Sachsen mit denen der übrigen ger-
manischen Stämme ziemlich gleich gewesen zu seyn. -' Lei-
dcr giebt uns die Lex Saxomun über eine der wichtigsten
Lehren des Privatrechts, das Erbrecht, so wcnig Andeutun-
gen, dass etwas Volksthiimliches aufzustellcn, unmöglich
ist. _DieFrage:,Wer erbt? ist mit den Worten: Pater
aut mater defuncti filio, nonfiliae hereditatem relinquunt 29)
heantwortet. - Dass diesc Vorschrift nun bei den Sachsen
nicht mit dcr Strenge, wie in Thiiringen 30), in Anwendung
2(j) Die Frage; ob Dos und Kaufpreis der Frau zusammen f1e-
l(~n, glaube ich ,im Allg. für die älteste Zeit verneinen zu können;
indem nach Tit. VII. §. 4. Leg. Saxon. der Tutor den Kaufschilling
erhielt, aller keineswegs die Verbindlichkeit hatte, einer 'ViUwe aus
eignen Miueln eine nochmalige Aussteuer mitzugeben.
27) Etwas dieseil ältesten Verhältnissen sehr Ähnliches haben die
in ganz Niedersachsen allgemeinen spätern sogenannten Ehestiftungen,
Verschre,ihungen (Eyestiftje u. s. w.). Zwar wird darin im Allg. die
Regel: längst Leib, längst Gut, fiir den Fall der Kinderlosigkeit
festgesetzt; häufig aber resenirt sich der Aussteuernde, wenigstens
noch einen Theil des Mitgegehenen nach dem Tode der Tochter
einziehen zu dürfen. - Dahingegen muss letztere jedem Erbrecht
ausser ihrer Aussteuer immer sl'eciell entsagen u. s. w. Vg!. Neocorus
1. p. 106 sqq.
28) Sc!Jon die A usdrii cke lehren jenes VerhäItniss; Kinder und
Mann el'ben von der Fl'au die Dos, dies thut I\ie der Gehende; zu
ihm kehrt .~ie zurück.
29) Tit. VII. §. 1. Leg. Saxon.
30) L. Ang!. et 'Verin. Tit. V. §. a.
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kam, lehrt das Gesetz selbst 51), und Töchter erbten in Er-
mangehmg von Söhnen in der ersten Klasse der Descen-
denten 52), und konnten unter Aufsicht ihres nächsten Er-
hen als Vormund, liegendes Eigen gleich lYlännern be-
sitzen. - Nimmt man hiezu die Umstände: dass nach spä-
terer Einführung des hei der Erbfolge des weiblichen Ge-
sclilechts viel strengeren Longobardischen Lellllrechts es in
ganzen Abtheilungen Sachsens 55) Gebrauch wurde, dass
al1ch Töchter in Lehne succedirten; sO wie dass in einigen
Gegenden, wo kein Meierrecht, sondern uralte Gewollllhei-
ten sich :finden 54), das anauergut gedieHt, und Sohn und
Tochter gleiche Theile erhalten; so wie endlich, dass die
alte Glosse zum Sachsenspiegel I, 17., .schon das gleicllli
Erbrecht der Tochter kannte 55); so sind dies Thatsachen,
welche anrathen, fiir Sachsen mit Behauptungen, dass sich
hier das Erbrecht ganz an die Gesetze anderer deutschen
Stämme angeschlossen habe, vorsichtig zu seyn.
Will man tür mehrere Erscheinungen des nächsten Zeit-
raums einen Grund haben, so ist man gezwungen, fiir alt-
sächsisches Erbrecht Folgendes festzustellen,-wofür sich
leider nur keine direkte gleichzeitigen. Quellen anführen
lassen. - Alle verheiratheten Töchter (deren weitere Nach-
kommenschaft) eines Erblassers werden als zu einer andern
Sippe gehörig angeselll1, und erbten durclwus nicht mit ih-
ren' übrigen Geschwistern 56)• ...:.... Zwar gi~lgen weiter die
31) L. Saxon. Tit. VII. §. 5.
32) Man hraucht nur an die Matronen zu erinnl'rn, welclJe mit
dem Beginn des folg. Zeitr. als Grundherrinnen vorkommen; noch
aus dem 8. Jahrh. ist das Beispiel in Vit. Ludger. Pertz H. p. 415 sqq.
33) Z. B. im Münstersehen.
34) Z. B. im ganzen Reinhartswald , im Oberamt Münden und
vielen Theilen des Göttingisehen. - Diese Gewohnheit ist um so
merhvürdiger, weil sie sich auf manchen Gütern findet, welche frü-
hl'r ohne Zweifel Latengüter waren.
35) Dies braucht nicht erst Folge des Röm. R~chts zU seyn; die
Glosse hat hier allgemeines sächs. Recht, der Sachsenspil'gel nur ost-
phälisches örtliches.
36) Fiir spätere Zeiträume vermag ich über diesen altsächsischen
Grundsatz die schönsten Beweise heizubringl'Il.
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Söhne den unverheiratheten Töchtern vor, allein leer aus
gingen diese keineswegs. - Es musste ihnen eine wohl
meistens vorher bestimmte Abfindung gegeben werden, und
zwar sobald sie den Hof ihres Erblassers zu verlassen ge-
zwungen waren 57); jedoch fiel dann die weitere Dotations-
Verpflichtung weg. - In der Regel wird nur der wahre
Erbe Tutor gewesen seyn, und die Abfindung ward durch
das pretium bei der Verheirathung einer solclien Tochter
'wieder in etwas eingebracht. - Spuren, welche eine Erb-
schaft in Heergeräthe und Gerade verrathen, kann man mit
Sicherheit in Sachsen fiir diesen Zeitraum noch nicht auf-
finden. - Ich glaube nicht, dass Lex Angliorum et vVeri-
norum VI, 6. und VII, 3. dazu für Sachsen genugsamen
Grund abgeben 58).
Das Recht der Tochter VOn ihrem Bruder Abfindung
aus dem väterlichen Hofe fordern zu können, beruht sicher
auf wahrem Erbrecht vom gemeinschaftlichen Vater her,
nicht etwa aus einer Dotationspflicht des Bmders als Tu-
tor; einmal, weil, wie schon oben gezeigt, beide 'keineswegs
so streng zusammengehörige Verpflichtungen waren, dass
der Tutor auch jedesmal dotiren musste, und dann,
weil ja sonst die Tochter ganz in die '\Villkiir ihres Bru-
ders gegeben wäre.
37) Sey es durch Verheil'athung oder den 'Villen des Erhen;
nimmt man dies nicht an, so wäre die unverheirathete Tochter ganz
der Willkür des Bruders Preis gegeben. - Es ist kein Grund anzu-
nehmen, dass solche Abfindung nicht auch in Lande bestal1l1ell
haben solle; Geld war nicht da, und in dem schwach bevölkerten
Lande gab man inden meisten Fällen lieber vom überflüssigen Lande,
als rom Vieb. - Unter Freien' war dies so wenig einer Beschr;inlcung
unterworfen, als unter Unfreien eines Herrn, .label' 'die Tbeilung der
Bauergüter. - Anders war dies Verhältniss , wenn Unfreie verschie-
dener Herrn heiratheten.
38) Übrigens kann man auch hier aus VI, 6. ein der vor. Note
ähnliches VuhäItniss annehmen, denn wie wollten die Weiher sonst
liegendes Eigen erworben haben (was vorausgesetzt wird) als durch
Erbgang oder Dos? (Abfindung). Die Stelle geht daher gewiss nur
auf verheirathete Töchter, weIche ihre Abfindung aus dem vätedichen
Hofe erhahen.
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VVenn nun auch dall bekannte: nullum testamentum,-
wenn man unter letzterm den Inbegriff von Formeln be-
greift, welchen die neuere Zeit darunter versteht, - auch
im alten Sachsen Statt hatte, so halte ich mich doch fest
überzeugt, dass eine reine successio ab intestato hier nicht
die gewöhnlichste gewesen sey. - Wer nicht Krieger al-
lein' war, war Arbeiter; so wie das Alter beide Beschäfti-
gungen verbot, musste also noch bei Lebzeiten des Erblas-
sers eine- neue' Generation im .Eigenthume .des Vaters thä-
tig weroen.. .....:... ,Will man daher irgend einen Grundfiir die
Gebräuche und Gewohnheiten scllOn des nächsten teitraums
haben, so ist man zu ~r Annahme gezwungen, dass der
Vater noch bei seinen Lebzeiten sein Gut der Sorge !Jeiner
Kinder übergab, Theilungen bestimmte, und vor allen die
Abfindungen der noch unverheiratheten Töchter, welche ihre
demnächlltige Dos ausmachten, bestimmte 59). - Der Edle
wird so viel Höfe gellabt haben, um jedem der Söhne ei-
nen solchen zum Wohnort anzuweisen, und in den ältesten
Zeiten der ungeiheilten Mark wird auf die Erhaltung ei-
nes Hofes als Haupthof soviel nicht angekommenseyn 40). -
Hier kann man sich in ein Chaos von Vermutlmngen stitr-
zen, z. B. ob Theilungen dann wohl noch zulässig gewesen
seyen, wenn der Grund eines jeden Freien dadurch unter
39) Die Lehre vom Altentheil findet so amvcrnünftigsten ihre
Begründung; ein Tödten der Alten hat im Sachsenstamm nicht Statt
gefunden, später noch wohl innerhaIh der Gränzen Sachsens, aher
nur hei slavischen Ställunen j ich ennlIere an die Sage des: Jammer-
holzes hei Lüchow. - Jene Erhtheilungen hei Lehzeiien des Besitzers
waren dann an die Form von Familienberedungen verhunden (bei
Unfreien Genehmigung des Herrn), so wie später Marc. Form. n.12.
(Balub.II.), vgI. Beseler, Lehre von Erhverträgen 1. ThI.; Lex. SaI.
tit. 47. möchte ich fiir Sachsen noch nicht apwenden, und, Tit. XIV.
Leg. Saxon. redet hei traditionihusgewiss nicht vOn Erhvertfägen,
sondern grade von Schenkungen zum NachtqeiI des Erhen.· . ' .
40) Dies ward erst im folgenden Zeitraum wichtig, wo Villa
und Marca gleichbedeutend waren, und so wichtige Et'brechtelLir
diese Villa in Bezug auf die ZU ihr gehörige Marca in Frage
kamen. - Bei der allgemeinen Mark waren ganz andre Verhältnisse.
..
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den Werth seines eignen Wehrgeldes herabgesun-
ken sey H)? u. derg1. Eben so glaube ich, dass auch die
Erben des Unfreien das Land theilten; da aber auf dem
J\Iansus derselben wahrscheinlich nur ein Gebäude zur
Wirthschaftsich fand, so wird hier auch Einer dasselbe
angenommen, und nach Angabe des Vaters auch die übri-
gen Gesc11wister abgefunden haben 402). -- Da im allgemei-
nen ältesten sächsischen Erbrecht ein Vorzug der Erstge-
burt iiberall nicht vorkommt, so mag vicllcicht der offen-
bar uralte Typus, welcher sich noch im Amte Miinden und
andern Orten, namentlich im Göttingischen findet: dass die
Briider darum loosen, wer nach Annahme des Hofes die
Andern abfindet, auch wohl der der ältesten Erbtheilungen
gewesen seyn. - Der Vorzug der Erstgeburt, der später
allgemein ward, und der noch seltenere des jüngsten Bru-
ders erscheinen als spätere Regulirung jenes Gebrauchs.
Da: jedoch durch Krieg und dergl. genug Fälle vorka-
men, WQ ein Erbfall ohne jene Regulirung eintrat, so musste
sich nal iirlich sehr bald eine: Ordnung; <'na:cll welcher suc-
ccdirt wurde, bilden, so wie ich übcrzeugt bin, dass denn
auch diese Ordnung leitendes Princip fiir jene
Erbanordnungen geworden ist, - ohne Zweifcl bei den
Unfreien; höchstens mochte sich ein Freier durch Aus-
schliessung eines Einzelnen ausnahmswcise eine Abwei-
chung von der allgemeinen Ordnung erlauben.
Da die Erbfolge in Sachsen unbezweifelt nach Sippen
41) Ich für meine Person vermulhe, dass nur der Mitglied der
freien Volksgemeinde seyn konnle, der sein vVehrgcld in Grund-
stUcken halle.
42) Solche Verhältnisse , welche der Anlage neuer Höfe günstig
waren, sahe in den ersten Zeiten der Herr vielleicht gern; denn ein
Stück Rottland war jedem Erhen noch leicht angewiesen. - Anders
w'ard es, als so ziemlich alles disponihle Landurhar war; nun ward
die strenge Untheilharkeit nach und nach eingeftiprt, - allein gewiss
nicht allgemein vor dem 13. saec. - Damit nun auch die Unfreien,
welche kt-jnen Hof erhielten, dem Herrn nicht verloren gingen, wur-
den strengere Ahhängigkeits - Verhältnisse , glebae adscriptio, die spä-
tere HÖl'igkeit u. s. w. regulirt.
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geschah, so werden speciell hiebei auch alle die einzelnen
Grundsätze über Vertheilung u. s. w. dieselben wie bei den
andern deutschen Stämmen gewesen seyn, bei welchen ein
Gleiches Statt fand 45). Folgende Klassen lassen sich mit
Gewissheit aus der Lex Saxonum feststellen: Zuerst erbten
Descendenten, d. h. des Erblassers eigene Sippe, und zwar
a) männliche, also zunächst Söhne des Erblassers, dann
Enkel, nach Tit. VII. §. 8., und vermuthlich so wei-
ter, y denn ,es ist nicht abzuselll1 y warum diese Reihe
mit dem .,Enk,el &chliessen sollte.
b) weibliche' in Ermangelung. der männlichen 44), nach
Tit. VII. §. 5. L. Saxon.
Weiter folgten dann die nächsten Parentelen; ob aber in
jeder derselben eben so wie in der ersten, das männliche
das weibliche Geschlecht vermöge einer Art Repräsentations-
Rechts, und dies dann wieder das männliche der nächstfol-
genden ausgeschlossen habe, lässt sich als allgemein nicht mit
43) EiclJhorn d. St. u. R. G. §. 65. 3. Auf!.
44) Das sächsische Erhrecht wird durch dielle .1J~stiJV;mungen eins
der schwierigsten, indem die ersten Spuren einerKlassen-Succession,
ja sogar. eines Repräsentations - Rechts sich finden. - Z. B.
Ist A Erblasser, so soU E erben, wäre dieser auch todt, würde D
erhen, dann erst B, während nach den Grundsätzen mancher Stämme
B vor D geerht hätte.
Die Erhschaft des E ist vermöge wahren Reprlisentations-Rechts;
itir jeden andem deutschen Stamm würde ich nur einen Vorzug des
männlichen Geschlechts darin erkennen, den klaren Worten aher der
Lex Saxon. nachVll, 5: qui defunctus non filios sed filiasctc.ist
man gezwungen,' an ein Repräsentations~RechtiudenI.:en. - Die
Erbfolge von D vor B konnte man allenfalls eine Klassen-Succession
mit nennen, so dass eine in allen Mitgliedern erschöpft seyn musste,
hevor eine andere erbte. - J~doch passt die Bestimmung ganz streng
nur ftir Descendcnten.
t
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Gewissheit festselzen 45)~ - Eine Succession der Ehegallcn
unter einanller fand im ersten Zeitraum gewiss nicht Statt.
Der Erbe erhielt das Wehrgeld des Verstorbenen, meh-
rere Erben zu gleichen Theilen, lllld auch nur die welche
erbten, hatten die Fehde zu ,übernehmen, nur diese waren
wieder faidosi 46). - Wenn tit. 11. §. 6. in :fine sagt: et
ille (qui mordrum fecerit) et :filiiejus soli sint faidosi, so
darf man dies nicht etwa so auslegen: dass in der Regel
die ganze Familie cincs faidosus dieses sofort mit war, und
dass hicr nur eine Ausnahme Statt hatte; diescr Titel ent-
hält vielmehr eine Beschränkung des Fehde-Rechts im All-
gemeinen, gleich Tit. XII. §. 1., und muss so erklärt wer-
den: War der, qui mordrum fecerit, todt, und hatte auch
keine Söhne zu Erben, so hatte der, welcher Wehr-
geld zu fordern batte, gegen weilere Erben nicht mehr
die TFahl der Fehde oder des Webrgeldes, sondern
musste sich mit dem letztern ohne WaM begniigen.
Endlich wird. auch der Freilassende ein Erbrecht an
dem Vermögen des Freigelassenen gewonnen haben 47); doch
ging ihm gewiss die eheliche Descendenz desselben vor.
Von einem Erbrecht der allgemeinen Mark als Staat
kann überall nicht die Rcdc seyn. - Ein Erblass von Frclll-
45) So wäre z. B.
nach Obigem ein höchst zweifelhafter Fall, wenn A Erblasser wä."e,
ob B oder C erbte ? Wahrscheinlich erbte jedoch C. - Jedoch wie-
derhole ich es, - nur die ersten Spuren der genannten Erb-
schaftsordnungen will ich erkennen, denn, wenn Klassenordnungen
mit jenem Repräsentations-Hecht collidiren, so lassen uns alle Be-
stimmungen für einen ersten Zeitraum im Stich.
46) Über diesen Punkt geben nordische, namentlich norwegische
Re. eine interessante Vergleichung , namentlich Hagen Adclstens Gu-
lating. Lov. Paus. I, 245-54. und Hagen Hagensen Froste Tings Lov.
Paus. 11, 72-10U. - Im Allgemeinen sind sonst nordische Hechte für
deutsches Erbrecht nicht die besten Quellen.
47) Isländische Gesetze gehen in diesem Punkt sehr weit. - Vgl.
hist. Taschenb. 6. Jahrg. p. 425.
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den im die ganze Mark fand wegen des Bifangs nicht Statt. -
VVenn auch, wie das Capit. Saxon. ausdrücklith sagt, bei
einer Brandstiftung nach altem Sachsenrecht es Sitte war,
dass alle Markgenossen des Thäters Hiitte niederbrannten
und ihn verjagten, 80 ist damit noch nicht für gewiss er- ~
wiesen " ob auch das Besitzthum desselben den Erben ent-
zogen und unter die übrigen Markgenossen vertheilt wurde.
Selbst wenn dies der Fall gewesen wäre, was aber kaum
glaublich ist, sowä:re dies -doch kein Erb-Recht. Wirk-
lich 61'bioseGüter werden wohl schwerlich, bei der sich
in kleinen Kreisen kreuzenden Verwandtschaft, innerhalb
einer Mark vorgekommen seyn.
Fiir, einen ersten Zeitraum ein System des altsächsi-
schen Sachenrechts und der Obligationen (Gedinge) aufzu-
stellen, wäre unpassend, indem so ziemlich alle Beweis-
stellen aus andern Gesetzen hiefür hergeholt werden müssten.
"Was dieserhalb vorkommt, soll in die Darstellung dieses
Gegenstandes im näcllsten Zeitraum mit verflochten werden. •
§. 26.
G erieh tSlvesen..
Mehrere Data lassen sich für das älteste sächsische Ge-
richtsverfahren anführen, für welches das Capit. Saxonicum,
vom §. 4 an, Hauptquelle ist, indem es offenbar, wie es
später selbst sagt, auf altsächsisches Recht gegründet ist +8).
Ein solches thätiges Gericht innerhalb einer upgetheil-
ten Mark bestand aus allen Freien, welche sich gegenseitig
ihr EigenLhum verbürgt hattcn 49). -- Man braucht ·1&11t
48) An Rogge Gerichtswesen u. s. w. braucht wohl nur im All-
gemeinen erinnert zu werden. Vgl. not. 7. ,
49) Man vergl. "Stände", not. 6. - Eine gewisse Gleichheit des
Eigenthums bis zu einem gewissen Werth musste da seyn, um in die
Bürgschaft aufgenommen werden zuki>nnen. - 'Dass dies liegendes
Eigenthum seyn musste, geht aus der Handlungsweise Aller Genossen
gegen den hervor, der dies ,Eigenthum verletzte Capit. Saxon. §. 7.~
Bürgschaften auf das 'Vehrgeld kamen in Sachsen erst später auf,
wie ich später beweisen werde. ....,.: Man könnte freilich sageIJ i das
Verfahren jenes §.7 war Markfl'iedebruch. - Man hätte dann wohl
173
die Besdlränkung als Regel hinzuzusetzen: ausgeschlossen
waren die Sippen des Klägers und Beklagten• ..,...... Denn ein
Spruch auf: schuldig, oder Verurtheilung des Einen kam
nicht vor 50). -Die streitenden Theile waren schon vor~
her einig, ob Fehde oder Wehrgeld Statt finden sollte,
und man unterhandelte vor GJlricht nur über die Grösse
des letzteren. - l:Iöchstens· mochte eine· geringe Beschrän-
kung dann Statt findcn, wenn in Fällen 'Jemand auf Bei~
treibung von vVehrgeld klagte, wo die Fehde gesetz-
lich ausgeschlossen war. - Bei den Beweisen konnte
eine Beurtheilung der Markgenossen: ob sie geführt seyen,
oder nicht, nicht vorkommen; der Augenschein wies dies
aus 51). - Hatte nun Jemand mit der gehörigen Zahl Ei-
deshelfer seine Unschuld dargethan ; so nahm er die. Markt-
genossen zu Zeugen derselbcn, und sie hatten ihn dann
gegen jeden Eingriff in sein Ei gen (und dieser war wohl
mit jeder Feh d e verbunden) zu schiitzen. - War aber in
einer$trei,tjlache nach §. 4: des Cap. Saxon. ein Vergleich
zu Stande gekommen, so mu.e dem. Gerichte eine dop-
pelte Gebühr hezahlt werden: pro districtione et pro war-
gida 52). - Die Natur beider Ahgahen 53) kann einem Zwei-
einen aUllcrn Namen, die Sache bliebe dieselbe, denn Markfriede ist
nur die Integrität des verbürgten liegenden Eigenthums, mochte
es nun den Mitgliedern pro diviso oder indiviso .zustehn. - Nicht auf
bewegliches Eigcnthum ging die Bürgschaft u. s. w., ich ,-erweise wei-
ter auf Verfassung, Stände, und das Spätere. - Daher fand auch
nur in Sachen des verletzten liegenden Eigenthums Verfahren der
Bürgen von Am ts wegen Statt.
50) Wie vertrüge sich dies mit der Willkiir, es auf Fehde an-
kommen zu lassen, - damit konnte ja jeder Spruch umgangen werden.
51) Alle Beweise des altdeutschen Rechts durch Eideshelfer oder
Ordalien u. s. w. waren so, dass dieser entscheiden konnte. - Die
Sache stand immer so, dass man eines künstlichen Urtheils, be-
ruhend auf Folgerung, immer entbehren konnte. - Halb geHihrte
Beweise, suppletoria etc. konnten nicht vorkommen.
. 52~ Die gewisse Grösse derselben im ersten Zeitraum stand ge-
WISS mit der fränkischen Regulirung in nahem Zusammenhang.
53) Es kann .ein Zweifel entstehn darüber: wer beide Abgaben
bezahlen musste? die Stelle des Sachsenspiegels, welche freilich nicht
li4
fel nicht unterworfen seyn: die eine fiir das Drtheil, d. 11.
die Bemühungen zum Vergleich zu kommen, Aufenthalt
der Markgenossen auf der Malstätte ausser ihrem Hause u.
s. w., die andere dafiir, dass nun die Markgenossen als
Zeugen des Vergleichs die Verpflichtung übernah-
men, den Einen vor Fehde zu schützen, dem An-
dern die Zahlung zu yerbiirgen 54).
Steht dies fest, so leiten sich zwei der wichtigsten
Folgerllng.enfür llltsäehsischesRecht nothwendig daraus ab,
auf welche" noch nie gehörig aufmerksam gemacht ist:
I) Die Markgenossen sind yerpflichtet, die Bürgschaft
für eine vor ihnen geschehene Bestimmung iiber Komposition
zu übernehmen 55); aber nur gegen ein Gewähregeld
geben sie beiden Theilen diese .Sicherheit. - Hier-
aus folgt weiter: dass niellt die Gesammtbürgschaft
allein die Kompositionen sicherte, oder die übri-
gen Markgenossen verpflichtete, Kraft dieser dem
Gewinnenden für eine Kompositions-Forderung zu haften.-
Daraus folgt endlich: dass Wehrgeld , compositio, fiir Leib,
Leben und bewegliches Gut nie Sache derallgenieinen älte;
mehr so recht auf die älteste Verfassung passt, (indem das Gewedde
des Hichters nicht mehr ganz das alte Wargida ist) könnte allenfalls
zur Entscheidung henutzt werden (lU, 32) up wene de Idegere were-
gelt oder hute gewinnt vor geloichte, uppe den hevet ok de richtere
sin gewedde, of. he it voderen wel.
54) Also ein wahres vVehrgeld des Urtheils, oder ein Gewähre-
geld für die Partheieno - Die andern künstlichen Erkläl-ungen sind
schon oft hesprochen; eine Gilde oder der angelsächsischefreohorg,
gehört hier nicht her, hängt aber "in anderer Beziehung hiermit in
s()weit genau zusammen, als dergleichen eben mit dem Vel'lall dieser
Einrichtung ensteben musste. - Wir reden später bei den Biergel-
den nochmals davon. - Ich glauhe, dass die versuchte leichte Erklä- t
rUllgsatt am wenigsten anstösst; sie schliesst sich an alle Institute a~,
und manei'h~It damit kein allein stehendes Hechtsverhältniss.
55) Vgl. Hogge p. 28; allein er leitet die Verpflichtung der Volks-
gemeinde aus der allgemeinen Gesammthürgschaft ab. -Für Sachsen
habe ich ganz andere Ansichten; ging die Bürgschaft hier nicht auf
bewegliches Eigen, (z. B. bei einem Diebstahl) wie folgte dann die
Verpflichtung aller für einen Spruch deswegen, und wesshalb end-
. lieh der Kauf der Bürgschaft?
Denn
jedem
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steu Gesauuutbiirgschaft vermöge ihrer selbst war.
Bürgschaft für das es sichernde Urtlleil musste in
einzelnem Falle besonders gekauft werden 56).
Il) Der andere, noch wichtigere Punkt gehört eigent-
lich zur Verfassung; da er sich jedoch hieran so genati
schliesst, so sey er hier abgehandelt: _
Da die :Markgenossen (d. h. Mitglieder einer Gesammt-
biirgschaft) nun die Gewähre fiir eine vor ihnen zu Stande
gekomDlene Komposition, fiir eine geringe Abgabe über-
nahmen 57), so ist es klar, dass sie dies nur thun konnten,
wenn ihnen dnrch eine Biirgschaft dieser Art kein
offenbarer Schaden erwachsen konnte; sie wiirden
es olme Zweifel unterlassen haben, wenn ihnen die Aus-
sicht im Hintergrunde blieb: fiir 12 Sol. Gewähregeld viel-
leicht 1200 Sol. (Denare) zur Komposition des Schuldigen
aus eignen Mitteln zuzulegen! Daraus folgt der Hauptsatz:
die sächsische Gesammtbürgschaft oder Verfas-
sung konnte~ nurau$ einer Kla$se mit einem gleicheTl Wehr-
gelde bestehn, und Mitgiill d konnte nur der seyn, der
sein eigenes "\Vehr-Geld in Grnndstücken hatte 58).
",Yir nehmen zum weiterll Beweise dieser Behauptung
wieder die Ausführung eines Falls der entgegengesetzten
Ansicht: .Ein Freier soll einen Edlen erschlagen haben, und
die Komposition wird auf 1440 Sol. bestimmt: alle Mark-
genos'sen wissen aber, dass dieser Freie nur Grundeigen-
thum zum "\Verth von 300 oder gar 240 Sol. habe 59); w~r-
56) Sonst hätte die Abgahe pro wargida ganz wegfallen können, _
Ich. wiederhole nochmals: nur hei Verletzungen des liegenden Eigen,
Capit. Saxon. §.7 'Waren alle Markgenossen kraft der hierauf ge-
henden allgemeinen Bürgschaft, exofficio aufzustehn "Verhunden.
57) Vgl. die kurzvorhergehenue not. hei dish'ictio und wargidu,
und Peliz III, p, 76,
58) Unter steter Verweisung auf Stände und Verfassung.
59) Wie sähe es endlich mit der Wahl des Fehde-Rechts des
Freien (Wehrgeld 240 Sol.) gegen einen Edeln (Weln'geld 1440 Sol.)
aus? denn das wird man denn doch nicht. läugnen wollen, dass auch
die Macht Beider in einem dem \Vehrgeld angemessenen Verhältniss
gestanden bahe? Das war grade deI' VeI'hand inden Staaten, wo
Hö
den sie für 12 Sol. pro wargida ,eine Gewähre dieses Ver-
gleichs übernommen haben? Nimmt man nun dazu an: fiir
das Fehlende sey die Gesammtbiirgschaft verbunden, -
welcher Unsinn entsteht dann, wenn man wieder voraus-
setzt: der Schuldige, habe keine nächsten Verwandte oder
Erben; diejenigen, die dem Edeln die Komposition herbei-
zuschaffen hatten, müssten also sich selbst exequiren!!
Wenn sie dies nun nicht zu ihrem eignen Schaden ausfüll-
ren ~vo~!ten,,-.w()-w-ar:ei!;le höhereM;,tcht, sie dazu anzu-
halte"'~ VV~l,ch ein Unding von Verfassung! Eine Volks-
vl(rfassung auf der erst e n Stufe 60) illrereAusbildung kann
sich. nur halten, wenn unter den Freien nur ein Stand,
mit einem "Vehrgelde ist. - Kommen in einer Ge-
sammtbiirgschaft eines solchen Volkes Edle auf, so haben
diese für ihr Wehrgeld und das der Ihrigen nur danu
Sicherheit, wenn sie eine gewisse Anzahl Freie zwin-
gen, sich gegen sie und unter einander, bis für d,en
Belauf des höchsten nun vorkommenden Wehr-
geldes (des Edeln) zu verbürgen 61). - Durch diese
_ .•..__... ~_--
man sich gegen die Macht Höherer ZlJ sdlüfzen'hatte, - die, einzel-
nen Bürgschaften zu 10 u. So w. (Leg. Edowardi) Diese stellt~n das
Missverhähniss wieder her; zehn gahen ei~ander Schutz gegen den
Edeln, gewährten aher auch, wenn einer von jenen 10 einen Edeln
getödlet, dessen Erhen Sicherheit für das "\Yehrgeld. - Nicht 10 Edle
standen in einer solchen Special - Bürgschaft, sondern 10 Freie gegen
Höhere. - Dass dies aber im deutschen Sachsen noch nicht Statt
fand, folgt wiederum aus der ganz allgemeinen Wargilda von 12 Sol.
und daraus, dass ipsi pagenses, d. h. alle Markgenossen einzeln, und
nicht ßiIdenweis an den Verhandlungen Theil nahmen.
60) Charakterisirt nach dem Obigen dadurch; Bürgschaft geht
nur auf liegendes Eigen, und aufgenommen kanw nur der werden,
der .sein Wehrgeld, oder das f"Ur diese eine Klasse feststehende, in
Grundstücken hat. - Dann haben ftir jede Komposition die ZU
1.ahlen ist, die Bürgen Sicherheit, und können Hir 12 Sol. 1440 Sol.
(Denare)· welche· der Schuldner zu zablen hat, verhürgen, denn eine
ExecuticHJ, wiirdeihnen stets diese Summe wieder. in ,die,lIänd~ lie-
, fern. - Denn wer hei dieser Verfassung seiRWehrge1d in Liegen-
dem halte, halte zugleich das Aller Übrigen. - Dies geht ,-,her nur
da, wo es überhaupt nur einen Stand unter den Freien gieLt.
61) Denn wenn es Edle und Freie gab, so WÜl'den sich nicht
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Biirgscllaft aber werden diese Bürgen der allgemeinen V olks-
verbindung entzogen, lind die Freien stellen sich über
eine Zahl derselben, welche sich nun um die Person eines
Böhern sammelte. Dies ist der Stand der festen Gefolge 62),
welche dann weiter noch zum K9nigthume führten 65).
Dieser Stand aber kam in Sachsen erst nach den Ka-
rolingern auf, und musste es auch; doch hievon mehr spä-
ter; es genüge hier das Resultat: Die grosse Gesammtbürg-
schaft in Sachsen konnte, da sie nur auf liegendes Eigen ging,
die entfernt von einander wohnenden ersteren unter einander für ihr
Wehrgeld verbürgt haben; denn wo sollte hier eine Gränze de~ Bürg-
schaft seyn; und nun wieder der Fall: der Freie erschlug einen Edeln ?
Dies ist dann überhaupt die zweite Stufe in der Verfassung roher
Völker, wo eine Bürgschaft auch auf das vVehrgeid geht. - Diese
BÜI'gschaft aber war von der allgemeinen GesammtbüFgscbaft ganz
verschieden, denn in ersterer findet man nur Freie nie Edle, eben
weil Freie nur die Nothwendigkeit hatten, sich ge gen Edle dlIl-ch
Verbi~dungen zu hehen. - Übrigens brauchte nicht immer eine sol-
che Bürgschaft mit einer grössern Zahl geschlossen zu seyn. - Bei:
Städtewesen , im § über Biergelden sehen wir die weitern Folgen.
62) Nicht solcher, welche sich zu einer gewissen Unternehmung
zusammenfanden, sondern solcher, welehe auch im Frieden sich dau-
ernd zeigten. - Es kann geschichtlich bewiesen werden, dass dieser
Stand sich bei allen germanischen Stämmen fand von welchen wir
geschriebene Gesetze besitzen (ausser Sachsen) daher dort allenthalben
Edle un d Freie, und die eigenen Bestimmungen wegen \Vellrgeld;
in der frühern Zeit mögen auch bei allen jenen Stämmen den altsächsischen
ähnliche Einl'ichtungen Statt gehabt haben, wil} sie llier mit Karl un-
tergingen, oder vielmehr mit seinem Gefolgewesen. - Dieser nie-
mals gezeigte Unterschied bestimmt dann, wie weit Verfiigungen der
andern german. Gesetze auf Sachsen zu übertragen sind.
63) Ich fUge nochmals binzu: dies ist dann die zweite Stufe ger-
manischer Volksbildung: Bürgschaft geht auf Leib und Gut; warum
diese Stufe stets zur Gewalt Einzelner fUhl,te, ist auseinandergesetzt ;
die Geschichte kennt nicht eine Ausnahme: Westgothen, Salier, Lon-
gobarden, Angelsachsen u. s. w. - Weitere Folgen dieser zweiten
Stufe in den Verfassungen der Völker werden wir da entwickeln,
wo von der Entstehung der Gilden die. Rede ist (zweiter Zeitraum,
Städtewesen). Die Gesammtbürgschaft geht aber immer in den, per-
sönliche Zwecke verfolgenden Special- ßiirgschaften unter.
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nicht Freie und Edle zuglei ch in sich umfassen 64'); und
dass erstere keinen Stand der Edeln noch iiber sich halten,
folgt, ausser den direkten Angaben der Lex Saxonul11, aus-
serdem wieder aus dem Umstande: dass die Biirgschaft noch
nicht auf Wehrgeld im Allgemeinen ging, sondern nur auf
Eigenthum; denn jenes ward erst Folge der Verhältnisse,
welche ein iiber den Freien stehender Stamm der Edeln
mit sich brachte.
Dap\ln <lle gewöhnlichen Darstellungen des Gerichts..
verfahrens der altgermanischen Völker aus solchen Gesetzen
entnommen sind, welche in jenem Zustande aufgezeichnet
wurdt:n, wO die zweite Stufe der Volksyerfassung Statt
fand, so folgt: dass diese nicht gradeZl1 Quellen f[ir Sachsen,
welches noch in einem andern Zustande befindlich war,
seyn können 65).
Ich denke mir als Grundzii.ge der ältesten sächsischen
Gerichtsverfassung folgende:
1) Es konnte regelmässige, sich zu gewissen Zeiten
versammelnde Gerichte, aber eben so gut auch besondere,
auf den VVunsch einer Parthei sich versamme.lnde geben;
(Echte Ding und Gebetene Dillg,- nicht gebotene, dies
würde nicht passen).
2) Gegenstand beider war das Recht in seinem ganzen
Umfang; w.enn auch auf ersteren Markangelegenheiten wohl
mit vorkamen , (nach unserem Redebrauch : Justitz und Ad-
ministration waren nicht getrennt) so wird doch in den
Verhandlnngell selbst eine Ordnung Statt gehabt haben.
3) An der Spitze eines solchen Gerichts konnte kein
Einzehler (Gogrefe u. s. w.) stellll, wohl aber war es eine
Markpflicht - und auf diese konnte der Bann gegriindet
werden, - für Jeden, auf diesem Gerichte zu erscheinen.
64) Des verschiede~lenEigenlhums wegen; die Edeln hätten dabei
nur Schaden haben können.
65) Rogge's . unschätzbares Werk übernimmt in sofern den Be-
weis, dass man, ausseI' der allgemeinen Einleitung, keine einzige Be-
weisstelle aus einer deutsch-'sächsischen Quelle in demselben findet.-
'Ver wird läugnen, dass der treffliche Möser oft das für das älteste
Einheimische gab, was von Herübergezogenem F.emden voll war?
I
I
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4) In gewöhnlichen Partheisachen iiberi1ahm es die ver-
mjttelnde" schiedsrichterliche Stelle; es vollzog die Überein-
künfte durch nöthige Exekution, aber weder als Gericht,
noch als einzelne Gesammtgenossen der Mark sondern als
speciell erbetener Bürge; so wie im sächsischen Staate nichts
olmeWehrgeld Sicherheit hatte, so auch kein Urtheil ohne
erkaufte Gewähre.
5) Ein Verfahren von Amtswegen oder richtiger als obe-
res Gericht fanll nur dann Statt, wenn das liegende Eigen
verletzt war, eben weil alle Genossen aus der Gesammt-
bürgschaft ohne zu erkaufende Gewähre, hiezu verbunden
waren. In wieweit Verletzung des Eigen mit Friedebruch
zusammenfällt, unll' die letztere Benennung aus dem ersten
Verhältniss Hiesst, ist oben gezeigt.
Übel' die Eideshelfer vermag ich dem was Rogge dar-
iiber sagt, in der Hauptsache nichts hinzuzusetzen, wollte
ich meine Meinung über das Wesen derselben aussprechen,
so müsste ich das Meiste seiner Deduktionen nur wieder-
holen 66). Nur 'folgende lÜlbedeutende Bemerkungen sollen
Platz haben:
Plenum sacramentum waren 12 Eideshelfer, deren Zahl
in keinem Fall überschritten werden konnte. Es konnten
Liten und Liberti unter einander zu Eideshelfern sich be-
nutzen, nicht aber mochte solche der Edle (Freie) unter
seinen Eideshelfern zählen 67).
Der Eid so wie er im Heillenthume in Sachseu vor-
kam, wird uns, soweit llabei die Anrufung eines höhern We-
sens Statt fand, wohl dunkel bleiben; nur so viel ist aus
66) Gewiss aber dienen die sächsischen Gesetze und Einrichtun-
gen ü'efflich zu dem Beweise, dass Eideshelfer nicht ein erst mit dem
Chl'istenthum entstehendes Institut waren.
67) Folgt aus 11, 4; dann I, 8: vel in manu liti sui juret, ist ge-
wiss kein Eideshelfer, sondern wie auch Gärtner a. h. I. vermuthet,
nur Zeuge, durch dessen Aussage, wenn der Freie keinen Ileinigungs-
eid (vel sua armata jurat) schwören wollte, er sich von einer Busse
vom Belang von 12 Sol. hefreite; ich möchte daher nach Rogge in
Sachsen für 12 Sol. nicht ein e nEideshelfer, sondern einen persön-
lichen Heinigungseid annehmen.
12*
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der eben citirten Quelle klar, dass die WafIen zur Feier-
lichkeit der Handlung mit beitragen mussten.
Das von Rogge p. 158 fiir die Sachsen verzeichnete
Verhältniss über die Zahl der Eideshelfer llasst nicht in
allen Fällen; am wenigsten nach der Leibnitz'schen Lesart 68)
(nach Lindenbrog und Herold), ich habe meine Ansicht
p. 84. not. 18. gegeben.
Weil jedoch eine höchste Zahl für Eideshelfer in Sach-
sen Statt fand, welche _.in keinem Fall überschritten wer-
den konnte, so darf man ,wie aus Tit. II, 4, nicht den Schluss
ziehen: dass man für einen Edeln stets 4 Liten oder Li-
berti hätte schwören lassen können. - Eine solche strenge
Durchführung und Rückanwendung auf das Wehr-
gel d wie bei andern Völkern kann bei Sachsen in den
Einzelnheiten nicht Statt finden.
Als einziges unbezweifeltes Gottesurtheil in der älte-
sten Sachsenzeit 69) wird nur der Zweikampf aufgefiihrt;
alle andern Arten: Kesselfang , glühendeS' Eisen u. s. w. ka-
men erst mit dem Christenthume und der fränkischen Ver-
fassung.
68) Nach Gärtner passt es allerdings fast allenthalben. - Ich habe
mich auch bei Gelegenheit des Wehrgeldes über dies Verhältniss im
Allgemeinen schon m~hr ausgelassen. - Jedoch ist vielleicht auch die
neueste Gaupp'sche Ausgabe der Lex Saxonum ein Beweis, dass es
sehr schwer ist, über diesen Punkt etwas Definitives, als nothwendi-
ges Resultat, festzustellen.
69) Lex Saxon. XVI, f.
Zweiter Zeitraum.
Fon (lei' I'm'olillgisclten Eroberung bis zu,. voll-
lwmmenen A.ufltebung des Ducatus Sa.,;onitw
804 - :1.180.
Erstes Kapitel.
l(urze Gescllic1&te der Sacltsen.
§. 1.
S,.d~'R .lIter "Im, K"roliligiscAen K"isern.
Obgleich Karl der Grosse' im Jahr 803 oder wohl rich.
tiger 804 cs crlangt hattc, dass Sachsen als wirklicher Theil
seincs grossen Reiches angeschen wurde, so liess ihn doch
scine Klugheit weit davon entfernt bleiben, sofort alle Einrich-
tungen und Gesetze, unter denen alle übrigen ihm unter-
gebenen Völker standen, auch auf Sacbsen zu übertragen. -
Eben so wenig abcr liess er in dem deutschen Reichsver-
bande , obgleich es die Bedingungen, unter denen die Sach-
sen sich nach und nach unterwarfen, so 'besagten, die-
sen alle die Vortheile zu Gute kommen, welche andere
Völker, deren" Verhältnisse schon geregelter waren, genos-
sen. So kam, es, dass jene in der ersten Zeit des 9. Jabr-
bunderts noch ziemlich grell gegen die übrigen fränkischen
Provinzen, in denen schon lange ein geregeltes monarchi-
sches Princip vorherrschend gewesen war, abstachen 1).
1) Sachsen ward, um sich sQ,weit heranfzubilden, damit es sich
mit Franken, Baiern u. s. w. auf eine Stufe stellen konnte, im An-
fang so ziemlich sich selbst überlassen. - Kar Is Politik war: das
Volk möglichst zu schwächen, um sich dessen zU versichern j es zu
heben that er wenig. - Unter Ludwig dem Frommen scheint
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Auch war der Verband zum i-ibrigen Reiche nur lax 2), we-
niger ward er durch die herunterkommenden :Missi, als durch
die immer mächtiger werdende Kirche aufrecht erhalten.-
Zwar war anfangs weder die neue weltliche noch die geist-
liche Oberherrschaft den Sachsen ganz zusagend; die Unzu-
friedenheit machte sich in einem an verschiedenen Orten
ausbrechenden Kriege, dem der SteIIinga, Luft; allein als
Sachsen in jeder Hinsicht in seinem, Innern soweit er-
starkt 'W'-O.r, t\tn~s ~5'"lin:'"il.nen' de\l.tschet!.Arigelegenheiten ein
wolll.zwlDe*'htcmd.e'8' 'Wort 'mitreden 'd.ut.fte,'t}al'llclrlOss es
sich :rrei~vilIig dann d,iesE\nnäher an, und betrachtete nun
das gern als eigne Angelegenlwit mit, was es friiher als auf-
gedrungene Einrichtung nur mit ""iderwiIIen geduldet }Iatte.
Dieses innere Erstal'ken Sachsens sdl}iesst sich niclit
wenig an die Ludolfinische Familie; und das W ohltllätige
der Herzoglichen Würde, mit weidleI' der Ahnherr der-
selben in Sachsen bekleidet wurde, bestand darin: dass un-
ter seiner Verwaltung, wie nimmermehr später, das Land
als ein Ganzes zusammengehalten und' verwaltet wurde;-
jedes frli}lere Auftreten der Sachsen war nur, das von ein-
zelnen Stämn1eq.5) ,sowie sie grade in die Ereignisse .mit
man' Sachsen, - natürlich his auf das Kirchenwesen ,-'" ganz aus ,
den Augen verloren zu hahen j denn seihst die, welche seinen Thaten,'
ihre lohpreisende Feder gewillmet hahen, wissen von seinen Hand-
lungen in Sachsen·"Wenig zu erzählen. - Unte;p;ihm jedoch fing Sach- r
sen schon an, in der Stille ltir sich zu erstarken.; \,
2) Alle Ausführungen des Volks, auch die nicht von ~M (Ann.
Einhard.) der Nordalhi;'gier, aus Wihmodi, Hosfjngahi und' '~osoga 1
1
"
verursachten ehen so wenig schon eine Verhindung mit dem Reiche,
als der Umstand, dass der sächsische Heerhann zuweilen aufgeboten
wurde. - Ruhmvollen Antheilnahm dieser schon an den Unterneh-
mungen Ludwig des Deutschen gegen Lothar, his zum Siege von
FontenoYj vg!. Anna!. Fuldens. und Nithardi hist. IV, .2, hei Pertz I
und 11., Schon sehr früh kann man hemerken, dass man Holstein
stets weiniger mit zU den Reichsverhindlichkeiten heramog. - Man
J)etrachtete es halh; UJ;ldhalh als selbstständig und als Schutzland ge-
gen Diinen und Slaven.' ,-' Genauer ward jene Verhindung mit dem
HeiclJC el'st unter den Billingern; Unter den Ludolfinern ist ,sie kaum
zU erkennen.
3) So die Hülfe, welcile Sachsen und Ostfranken dem ungIiick-
,183
hineingezogen wurden. Ja man kann noch weiter gelm,
und' sagen: was dem Lande überhaupt V olksthümliches
blieb, war zum grössten Theil Folge der Ereignisse, wel-
che die Erhebung jener Familie nöthig machten.
Jene ungeheuren Ausführungen Karls trafen nur die
freien' Landeigenthiimer, nicht die Liti, - denn wer hätte
sonst den neuenrLandeigenthiimern, - den treuen
VasaUen und der Geistlichkeit - das Land bauen sollen? -
Unter den ncuen Herren waren ohne Zweifel wohl dic
meisLcnFrankcn; neue Herrn, neue Verhältnissc zu den
Knechten; und so erkannte man bald wohl nur wenig yon
den alten sächsischen Standes -Einrichtungen +). - Dass abcr
gegen jene die Unfreien zu den Waifengriifen, beweist nicht
wenig die an einem andern Orte aufgestellte Behauptung:
dass der alte sächsische Late unter seinem friihern siiehsi-
sehen Herrn einer giinstigern Lage 5) sich zu erfreuen gehabt
habe. - Die Annales Fuldenses ad anno 842 melden von
Ludwig dem Deutscben.: in Saxoniam pergens , validissimam
consplrationem libertorum 6), legitimos do~os opprimere
lichen Ludwig 830 leisteten; die würdige Stellung, welche er noch
einmal auf dem lleichstage zu Nymwegen einnehmen konnte, heruhete
nicht wenig daranf. - Folgen dieses Ereignisses werden für Sachsen
in den Quellen nicht weiter erwähnt; allein noch einmal 832, als
auch Ludwig von seinem Vater abzufallen drohete, war kein kleiner
Theil der Hoffnung dieses auf die Sachsen gegründet. - Und er he-
trog sich nicht darin, denn an Treu und Glauben hat das Volk von
\ jcher unwandelbar gehalten.
4) "Venigstens in den Gegenden, wo die Ausftihrnngen am stä.·k-
sten waren; dies war im miulern und nördlichen Engern ; und grade
hier war' auch der ·Aufstand der Stellinga am hedeutendsten.
5) 'Venigstens einer günstigern , als ihm die neuen Landeigen-
thümer gewährten, und· ihm, bei den mittlerweile eingeführten Karo-
lingischen Einrichtungen gewähren konnten; wesshalb sonst jener
Aufstand?
6) 'Ver zweifelt hier noch, dass: litorum 7.U lesen, wenigstens
zu verstehen sey? 'Vie reimten sich liherti zU domini legitimi? Will
man nun unter diesen die Beamten verstehn, - was sollten grade die
Liberti gegen sie gehallt haben, um wieviel mehr hätten die Liberi
Kriegsgrund gehabt! Die Annales Xantenses ad 841 u. 842 bei Pertz
U bestätigen dazu obige Vermuthung ausdrücklich. _ Dazu sind aur.h
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conantium, auctoribus factionis capitali sententia dampnatis,
fortiter compescuit. - Prudentius Trecensis ad 841 meldet
elen Beginn dieses Aufstandes, der ohne Zweifel ganz vor-
ziiglich gegen die Geistlichkeit und fränkischen Herrn ge-
richtet war 7); elenn wofiir diese Stellinga stritten, lässt
sich leicht aus dem Köder erkennen, mit welchem LothaI'
sie auf seine Seite ziehen wollte, - ihr altes sächsisches
Gesetz wollte er ihnen sofort wieder zugestehn.
Der, Aufstand ward wohl gedämpft, allein Ludwig sah
auch ein, dass dem sächsischen Volke eine Verfassung ge-
geben werden müsse, welche iiber die ihm gemachten Zu-
geständnisse mehr wachend, ähnliche Veranlassungcn zur
Unzufriedenhcit entfernte. - So erfolgte die dem Ludolf
auferlegte herzogliche Würde. - Zwar kOllnten sich die
aufgeregten Gemüther nicht sofort beruhigen. - Empörer
wandten sich Boch immer zuerst an Sachsen 8), und waren
wohl Liberti zu jeder Zeit zu wenige und zu einzeln verstreut
gewesen, als dass von ihnen eine zusammenhängende: validissima con-
spiratio l,äUe ausgehn können. l
7) Denn von einem Auf~tandsächsischerLaten gegen sächsische Herrn
hat man nie etwas gehört. - Den weitem Verlaufdes Stellinga-Krieges
siehe b. Prudent. Trecens. ad 842. - Sigebert. Gemblac. ad 843 ist weniger
als Quelle zU gebrauchen. - Mehrere der neuen Geschichtschreiber
charakterisiren den Aufstand der Stellinga als einen solchen gegen
den Adel. - Dies ist aber nur in gewisser Beziehung richtig. - Soll
dies einen einheimischen alten Geburtsadel bedeuten, so ist eine solche
Annahme ganz falsch; rid1tig wenn man darunter einen neuen Stand
versteht, der sich grade jetzt aus begünstigten Landeigenthümern, -
Einheimischen, jedoch meistens Fremden, - und aus der Masse der
Königlichen Diener ZU hilden anfing, mit denen dann die Geistlich-
keit gleiche Rechte hatte, Verhältnisse, die man im vorigen Jahrhun-
dert in Sachsen noch gar nicht kannte. - Jene fremden 'Velt- f
lichen und Geistlichen behandelten nämlich ihre untergehenen sächsi-
schen Liten nach aus Franken mit herübergebrachten Grundsätzen. -
Ob zu dem Beginn des Aufstandes (leI' Einfall der Normarmen etwas
heigetragen, wage ich nicht zu entscheiden; dies Unglück geschah
unter fremder Regierung, und ähnliche Umstände dienen wenigstens
oft dazu, allgemeine Unzufriedenheit thätlich durchbrechen ZU lassen.
8) Vgl. unter andern Annales Fuldenses ad a. 866. hei Pertz I,
p. 379. \Venn ich micJl in diesen allgemeinen Angaben nicht auf
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des Anklangs den sie fanden, gewiss - und er.st Ludolfs
Nachfolger erfreuten sich vollkomIlJ.en der Stellung, wie
sie dem Vorsteher eines grossen Volks auch in der That
zul\.am 9).
Vielleicht trugen die Unruhen der Zeit, namentlich
die nach dem Tode Ludwig des Deutschen; die Schlacht
von Andernach, u. s.w., nicht wenig dazu bei, Sachsen als
politische Macht immer mehr unter den iibrigen V§lkern
Deutschlands emporzuheben. Die Schlacht von Ebslorff 10),
immer ein trauriges Ereigniss in den frühern Annalen des
Landes, war doch der sächsischen Nationalität nicht ungiin-
stig; so mancher erschlagene Graf lässt sich schon aus den
dürftigen Quellen als Franke oder fränkisch gesinnt erken..
nen; die wachsende Macht des Volks konnte nun die neue
Besetzung solcher Stellen aus seiner Mitte scllOn mit grös-
serm Erfolg fordern. - Weiterhin, bis zur Erwählung Ar-
nulph's von Kärnthen genoss ~ Ganzen Sachsen einer er-
freulichen Ruhe 11).
eine genaue Untersuchung des allerdings zweifelhaften Jahrs der Er-
hebung Ludolfs einlasse, so geschieht es, weil ich dies von sehr un-
tergeordnetem Interesse halte j über die Zeit im Allgemeinen kann
kein Zweifel obwalten.
9) Zwar war Ludolf von Geburt kein Sachse, auch seine Gemah-
lin nicht; immerhin mochte so noch Manches fränkisch bleiben j allein
er, und ebenso seine Nachfolger, verkannten ihre Stellung niemals.-
Sie hielten sich ganz zu dem Volke, dem sie einmal vorgestellt
waren; die Dankharkeit desselben fehlte nie, und der hierauf beru-
hende spätere Glanz des Hauses zeigt, wie vernünEtig diese Politik war.
10) Anna!. Fuldens. ad 880 bei Pertz I, p. 393, womit zu ver-
gleichen: Wedekind, in den Noten, welcher diese Schlacht in die
~~egend von Hamburg verlegt wjssen will, hauptsächlich sich auf die
Ortlichkeit stützend. - Alle späteren Einfälle der, Normänner z. B.
loc. cit. ad 884, trugen nicht wenig dazu bei, das Volk stets schlag-
fertig zu erhalten.
11) Denn alle gedachten Einfälle der Normänner waren nur ört-
lich. - Der Civile helium inter Saxones et Thuringos der Anna!.
Fuldens. ad 882, scheint, den Quellen nach, nur eiiie Privatfehde
zwischen den Grafen Poppo und Egino gewesen zu seyn, und ist
mithin gleichfalls nur als örtliche Störung des allgemeinen Friedens
anzusehn.
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Bei diesem Ereigniss 12) nun traten Sachsen mit Fran-
ken, Baiern .und Allemannen, zum erstenmal als solche mit
anerkannt, .unter den vier Hauptnationen 15) des Reichs in
weltlichen Angelegenheiten auf. - Früher in solchen, wenn
diese Deutschland iiberhaupt· betrafen, entweder gar nicht,
oder nur durch seine Gcistlichkeit vertreten, konnte nun
das Volk und seine weltlichen Vorsteher diese Vormund-
schaft abschiitteln; un~ die allgemeine deutsche Geschichte
~ehrt Ilchon.genugData, dass Sachsen noch vor Erhebung·
seines.:Herzogsstammes auf den deutschen Kaiserthroll am
Ende des neunten und Beginn des zelmten Jahrhunderts, .
die bei weitem angesehendste weltliche Macht innerhalb
der deutschen Gränzen gewesen sey. - Das Streben nach
diesem grussen Ziel in der Stille, ohne Krieg, Aufruhr und
Auflehnen gegen die einmal gesetzliche Macht, charakteri-
sirt die Periode der Ludolfiner bis zum gänzlichen Ausster-
ben der Karolinger in Deutschland.
§. 2.
Sael.sen llnter Raisan allS süehsiseJ.e,n Hausc. . - . Billin!Jcr.
Heinrich der Erste, der S'ohneines Mannes, welcher
auf die deutsche Kaiserkrone freiwillig verzichtet, gab bei
seiner Erhebung zum Thron zwei grosse Lehren, welche
~eider schon sein Nachfolger ganz wieder vergass; die eine:
sich zum Herrscher zu erkennen, sobald die weltlichen
Grossen clam it einverstanden seyen, und der Geistlichkeit
bei VValtl und Erhebung auch nicht die geringste Stimme
zu gestatten H); die andere: das Volk, aus dessem 8choosse
12) Annal. Fuldens. ad 887, Reginon. Chron. ad 888 h. Pertz I, etc.
13) Dass die freilich bei diesem Ereignisse auch mitgenannten
Thüringer darum nicht auch mit zu den Hauptnationen des. Reichs
gezählt wurden, ersieht man aus ziemlich gleichzeitigeI\ Diplomen; cf.
Dip!. de 895 h. Schütz. Corp. histor. Brand. I, 24.
14) Merkwürdig ist der vom Anna!. Saxo erzählte Umstand, dass
Heinrich nicht einmal der GeistIicbk.eit die Salbung gestattete, - Er
wusste wohl, weIche Rechte diese· sofort aus einer elenden Förmlich-
keit ableiten würde, und dass es·· schwer sey, sich von einem nur halb
gemachten Zugcständniss wieder los7.Uwickeln. - Er dm'chschaute die
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er hervorgegangen, das grade durch inneres und äusseres
Zusammenhalten desselben gross geworden war, und an
dessen GrÖsse.wiederum die Macht und der Einfluss des
zur Zeit herrschenden Hanses auf Deutschland überhaupt
einen so tüchtigen Grundstein IJaben konnte, jetat wiederum
als Ganzes ;r.u erhalten. -;-. Allein: 4ie~·Regierung der Otkl-
neJ;l ~ ist ein fortgesetzt-es Bestreben, diesen .11eil~amenGrnnd­
sätzen entgegenzuarheiten. - Der Thron und die locken-
dercn italicnischen Verhältl1isse enlfl'cmdeten sie ihrcm Volke,
und die mühevolle Obcraufsicht auf dic Verwaltung Sach-
sens beschäftigte sie nllr wenig 1 5). - VVährcnd man frii-
her cincm Grafen die Würde eines Herzogs gegeben hatte,
Uln in seiner Dberaufsi.cht einen Vereinigungspunkt fiir das
ganze Land und das ganze Volk zu haben, legte man jetzt
einen Theil des säcllsischen Landes unter dem Namen eines
Herzogthumszusammen, was sich unter der ihm vorgesetz-
ten Familie, bald mehr oder weniger als ein Ganzes an-
sah, des&eI! mt;l;l:ressen·] 6) mit den Theilen Sachsens, welche
nicht dazu gehörten, häufig im direkten Widerspruch standen.
Ausserdem verwaltete jeder Graf den ihm anvertrauten Thcil
dcs Laudes ullabhängig von jcnem Herzogthum, und vom
Geistlichkeit vollkommen; ihr H.eich fiug bedeutand an, von dieser
\Velt zu werden.
15) Wenigstens ward schon Guo I. ibrer in der letzten Zeit sei-
ner Regierung herzlich überdrüssig; und doch hätte er grade jetzt,
wo er mehr Frieden in seinem eignen Hause hatte, soviel tur Sach-
sen .als Gauzes thun können!
16) \'Vas jene Herzoge im Auge hatten, war nun nicht mehr das
alte Sachsen als Ganzes; ihr Interesse hing allein mit ihrem Besit7.thum
davon zusammen. - Seit Herrmann , vorzüglich seit dessen Nachfol-
ger, wandte man seine Aufmerksamkeit mehr auf die nordöstlichen
Slaven; das Chron. Slav. fiir jene Zeit hat die Belege. - \Vahrschein-
lieh führten kirchliche Verhältnisse dort das erste Einschreiten der
weltlichen Macht herbei. - Dann vergass man der Slaven nicht wie-
der', weder unter den spätern Billingern, noch unter LotlJar, noch
unter den Guelphen. - I,et7.lere verfuhren am strengsten als Erobe-
rer, so wie schon früher die Marl,grafen bei den südöstlicher gelege-
nen Slaven. - Einen solchen Charakter hatte <las Einschreiten der
Billinger und LOfuars noch nicht.
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Kaiser; das letztere wenigstens fa s t der Sache nach, da
diesen ganz andere Interessen fesselten 17); und diese Tren-
nung gestattete man zu einer Zeit, wo Vereinigung doppelt
Noth gethan hätte, wn von 8eiten der weltlieIlen Macht,
der sich allenthalben eindrängenden Geistlichkeit nur eini-
germassen mit Erfolg Widerstand leisten zu können.
Die 8ucht der Vorsteher solcher einzelnen Distrikte,
diese zu vergrössern und andere rein persönliche Interes-
sen ,zogen jen.e hätdigvon den ihnen anvertral!ten Gebie-
ttin ab,'" Od'ervcerwickelten diese in Angelegenheiten nahe
angränzender Völker, die nur die herrschende Familie, nicht
aber das Volk angingen, welches die Interessen seiner Vor-
steher mit durchkämpfen musste; denn durch die erblich wer';'
denden Grafenwürden , durch das Verschleudern deI: Rega-
lien an Kirchen, ward der Grund zur Tlleilung Sachsens
in unzählige kleine Gebiete gelegt, die von der kaiserlichen
Gewalt nur noch schwac11 abhängig waren 18), und· unter
einander in einem noch schwächern, oder wohl gar keinem
Verbande, lläufig sogar sich feindlich gegenüber standen. -
Die Folgen mussten sich bald zeigen, und das schöne Sach-
17) So konnten auch die von Heinrich I. und Quo I. ziemlich
zurückgewiesenen Normänner seit Quo H. und III. wieder ganz frech
werden, - Sie scheinen sich sogar wenigstens eine Zeit hindurch bei-
der Ufer der EIbe hei ihrem Ausfluss hemächtigt, und diesen Punkt
zu einer Station ftir Einfälle eingerichtet zu haben. VgJ. Vit. Bern-
wardi hei Leihn. I. p. 444. - Aher es war keine Einheit hei ihrer
Bekämpfung vorhanden, denn die Lehnsverhindungen, in denen jene
Grafen zu eIern Kaiser standen, und .die, wie schon im Text ange-
deutet ist, oft schwach genug waren, schafften keinen Verhand der
einzelnen Stücke Sachsens untereinander.
18) Man kann diese Periode in der sächsischen Geschichte am he-
llten als die charakterisiren, i~ welcher einzelne aufkommende mächt.ige
Dynastenstämme Henn des Landes wurden. - Die Abhängigkeit vom
Kaiser war so gross, als dieser sie zu machen verstan<l. - Ist es ir-
gend eine Zeit, welche ähnlicher Bearheitungen, wie die Schrader'sche
werth wäl'e, so müsste es diese seyn, denn so manches in den spä- .
tern Verhältnissen hat seine Quelle in dieser Zeit. - Die Herrschaft
der vielen Stämme ward weniger vom Staat nntel'drückt, als dass
mitunter sie durch Erbschaft u. S.w. sich in den Händen weniger
Glücklicher vereinte.
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sen 19), das so viele Jahre des Friedens genossen 20), bei
dem alle Wunden verharscht, und wo Kunst und Wissen-
schaft beim Beginn des 11. Jahrhunderts so hoch gestiegen
waren, sollte nun Zeiten erleben so schwierig und so trau-
rig, wie sie kein anderes deutsches Gebiet je über sich hat
hinziehen sehen. - Man kann die Periode der Ottonen
nicht kiirzer charakterisiren, als wenn mall sagt : dass sie
die erste Saat fiir die Ereignisse des 11. Jahrhunderts ge-
wesen sey.
§. 3.
Sael.sen unter den Saliern 2~).
Das Aussterben des Mannsstamms der sächsiscllCn Kai-
ser, und das Gelangen der Salier zum Thron ward für Sach-
sen ein unglückliches Ereigniss. - Die neuen HerrscllCr
sahen mit Unwillen s6 viele herrliche Güter, ja fast das
19) Noch war auch, wie wir an einem andern Orte zeigen wer-
den, der Wohlstand des Ackerhauers, oder Laten, so wie dessen bür-
gerliche Stellung nicht so gan.. untergraben. Heinrich· n. hatte noch.
Hecht, wenn CI' Sachsen so lobte: securitatis ac totius uhertatis quasi
florigenam aream paradisi. - Aber dies sollte nach ihm hald anders
werden.
20) Die immer nur örtlichen Einfälle der Normannen und einige
Grämhiege ahgerechnet, hatte Sachsen seit Heinrich I. und noch frü-
her im Allgemeinen stets Friede im Innern gehabt. - Auch die s. g.
Ungarkriege trafen ausser den Gränzgauen der I1alberstadtschen und
..unächst angränzenden Diöcesen keine sächsischen Provimen (vergl.
Witichind. Corbcjens.). - Auch sind gewiss die Ereignisse des Jahrs
932 ehen so örtlich für jene Gegenden ..u erklären. - Das Chron.
Corhejens. h. Wedekind Not. ad 932, 33. u. 38. nennt hesonders die
in Frage kommenden Stämme als Thuringi und Suevi Transhadani,
d. h. Bewohner des Suevengau's, qui trans Badam (Bodam) hahi-
tant. - Das Land litt durch Aufgebot seines Heerhanns in ferne Ge-
genden am wenigsten, - am meisten noch in den freilich hald ge-
dämpften Unruhen der ersten Regierungsjahre OUo I. - Vordringen
.der Ungarn his ins Herz des Landes konnte nur von Streifparthien
gesclfehen.
21) Im Allgemeinen hier Stenzel's ausgezeichnetes Werlc üher die
fränk. Kaiser ..u citiren, ist wohl kaum nöthig. - Es ersparte fast die-
sen gan..en §., ich gehe daher nur einige Hauptzüge, in so weit ich
Manches der Haupthegebenheiten eigenthümlich auffasse.
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ganze sächsische Domanium, das mit zur Krone gehört hatte,
als erbliches Gut, sanmlt den damit verbundenen Wiirden,
in den Händen einzelner welilicher und geistlicher Grossen. -
Verwandtschaftliche Verhältnisse mit mancher der mächtig
gewordenen Familien, oder der Glaube, sich so bereitwil-
lige Helfer in den Tagen der Noth zu schaffen, mochten
die Ottonen auch mit bewogen haben 22), weniger streng
bei diesem .Anmassen von Rechten einzuschreiten; als sich
aber schon seit Heinrich n. eine eigne .Ansicht über Kron-
und Familiengut zu bilden antng, wonach das kaiserliche
Domanium unbezweifelt zu ersterem gehörte 23), - da war
es wohl natiirlich, dass die Kaiser anfingen, ihre Rechle daran
geltend zu machen. - Zu Zeiten Conrad H. 2+) und .Hein-
rich IIl. blieb es noch ruhig; mochte die Gemahlin des Er-
stern, eUe den Sachsen nahestehende Ghisela 25) ihn zurücl{-
22) Namentlich muss man dies hei -den unter ihnen so Iläu6g
geschehenen Verschenlmngen von Land an Kirchen und Stifter an-
nehmen. - Die Geistlichkeit gewann unter den Otionen in Sachsen,
so wie unter dem folgenden Heinrich 11., spviel an w",ltlicher Macht,
dass die Kirchenfürsten anfangen konnten, in allen politischen Ange-
legenheiten die erste Stimme zu führen j und sie liessen diese auch
Ilicht ungehört verhallen.
23) Denn so gut wie die Sachsen das Karolingische Domanium
zur Krone gezogen, so gut dachten die Salier nun das ganze von den
Sachsen nachgelassene Domanium gleichfalls wieder zur Krone zu
ziehn. - Die Sache war dieselbe j nur die Verhältnisse halten sich
geändert. - Die Sachsen stiessen hei dem Einzielm der Karolingischen
Güter noch auf keine Erbrechte der Vjlrwalter, denn sie waren grade
diese, - wohl aber waren seitdem in dieser Hinsicht keine geringe
Anmassungen unter den Grafen u. s. w. aufgekommen.
24) Bei Conrad's Wahl (cf.'Wippo, vit. Conradi Salici h. Pistor.
III. p. 461.) ist der Umstand für die Geschichte wohl zu beachten.
dass noch keine Wahlberechtigte speciell genannt werden, sondern dass
allemal die wählten, welche zur Zeit grade mächtig genug warenj
sich Ansehn zu verschaffen. - Ähnlich war es bei Heinrich 11. schon,
allein das ohige spätere Beispiel macht das Frühere üherflüssig.~,
25) Nach dem Chron. Brunsvic. wäre Conrad schon der dritte
Mann Ghisela's gewesen;, Wippo l. Co in cap. de regina p. 467 er-
wähnt zwar ihrer ·ft·ühern Verheirathung nicht ausdrücklich, doch geht
si", klar aus pagg. 471 u. 76 ibid. h",rvor. - Sie hatte schon zwei
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balten, oder mochte er selbst gegen die, welchen er seine
Erhebung mit zu verdanken hatte, nicht auftreten; mochte
weiter bei Heinrich III. das Vorherrschen der auswärtigen,
vorzüglich der italienischen Interessen, und die Hiilfe, welche
er hiezu bei allen weltlichen Grossen De'utschlalld's so nö-
thig hatte, ein gleiches bewirken 26); - alle diese Gründe
fielen bei Heinrich IV. weg, und als dieser daher die guten
Rechte der Krone wieder geltend machen wollt~da·brach
ein Krieg allS, in welchem er Alles gegen sich llatte; und
um die Erbitterung gegen den Kaiser noch mehr zu stei-
gern, mussten Habsucht und Tyrannei und alle Laster ihm
Schuld gegeben werden 27).
Ein Krieg wegen Grausamkeit und Unerträglichkeit
eines Herrschers begonnen, zieht sich nicht durch fast 50
Jahre hin, und dauert auch nicht noch unter dessen Nach-
folger fort; beides kann nur ein Krieg, um Principien ge-
führt. - In dieser Beziehung ist der grosse sächsische Krieg
gegen Heinrich IV. noch nicht aufgefasst, und es ist dies
auch um so schwerer, weil diejenigen, welche wir als Quel-
lcn fiir eine Darstellung dieserlIalb anführen, theils am be-
Söhne, Ernst und einen jüngern, JIermann. - Das Diplom de 1027,
bei Falke pag. 156. ist über die Nachkommenschaft Ghisela's sichere
Quelle. -, Die genaue Verbindung in welcher sie zum sächsischen
Volk stand, geht ausserdem klar aus AnnaI. Saxo ad 1026 hervos.
26) Dafiil', dass Heim'ich III. bei jenen angemassten Rechten ein
Auge zudrückte, rühmt das Chron. Brunsvic. bei Leibn. II. p. 15. von
ihm: regnavit mansuete.
27) Die Erbauung einiger Burgen an verschiedenen Gränzstcl-
len musste zum Belege hiefiir, so wie für die Absicht Heinrich's,das
Volk unterdrücken zu wollen, dienen. - Kein Vorwand kann thö-
richter ausgesonnen werden. - '\Vas hätte die kleine Besatzung sol-
cher einzelnen Festen, getrennt von einander, ausrichten können ge-
gen ein ganzes Land, in dessen Mitte sie nicht einmal lagen? Hein-
rich hatte dieselben höchstens zum Schutz des Domaniums erbaut. _
Mochte sich auch einmal zur Kriegszeit , oder noch früher, die Be-
satzung Ausschweifungen erlaubt haben, - welcher Vorwurf lönnte
Heinrich deswegen treffen, der dergleichen nicht billigte? _ Meldet
doch sogar Lambert, sein bitterster Feind, von ihm (ad 1066), dass
Heinrich Lei seinem Aufenthalt auf der HarzLurg Alles haar bezahlte!
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fangesten bei Beurtlwilung Heinrich's waren, meistens aber
als Geistliche auch ein Interesse dabei hatten, die Ansprüche
des Kaisers als Raubsucht , ihre angemassten Rechte aber
als wohlerworbene darzustellen 28). - Und doch ist den
Geis-tlichen die VYahrheit oft wider Willen entschlüpft. -
Sehen wir, was eine unbefangene spätere Zeit hieraus für
ein Resultat gewinnen mag.
Es W bekannt, dass bei Erziehung des jungen Hein-
l:ich IV., vor Allen die Geistlichkeit interesllirt war, indem,
als der König etwas zu· Jahren gekom.men war, als ausge-
macht feststand, dass der BiscllOf, in dessen Diöcese der
Kaiser grade weilte, die Reichsgeschäfte zu versehen llabe. -
So erklärt sich Adalberts Verfahren, als er dcn Aufenthalt
des Königs und dessen Erziehung fester an seine Person
kniipfte; ÜUo v. Northeim leitete unter des Ersteren Rath
die weltlichen Reichsgeschäfte 29). - Von der Geistlicllkeit
soll nicht einmal die Rede seyn; wird aber auch Ütto die
Rechte oder vielmehr die Ansprüche weltlicher Grossen 50) ge-
gen dcn Kaiser in dieser durch so lange Jahre behaupteten
28) Wenn auch, was Ausführlichkeit angeht, Lamhert v. Aschaf-
fenhurg die Hauptquelle für die Begebenheiten der nun folgenden
Zeit ist, so gieht er doch meistens nur specielle Ereignisse ,welche
er entweder gar nicht motivirt, oder denen er Motive unterschiebt,
aus denen der Mönch mit seinen Interessen gar zu sehr erkannt wird.-
Für Richtigkeit und Wahrheit_der Motive ist Bruno im Ganzen bei
weitem achtbarer.
29) Er hatte es gleichfalls schon unter Hanno gethan. - Die
Theilung aber, welche Luden, deutsche Gesch. Buch 18. cap.4. not. 21.
zwischen Hanno und Adalbert annimmt, vermag ich in den Quellen
nicht zu finden; eben so wenig scheinen mir Adalberts Absichten da..
selbst, und im Text (Th!. 8. p. 369.), richtig aufgefasst· zu seyn.
30) Die Stelle im Lamb. Scafnab. und Anna!. Saxo ad 1057.
giebt auch einen Beweis mit, dass man allenthalben wo es ging, die
Erblichkeit grosser Lehne durchfUhren wollte, - natürlich, jeder ge-
lungene Versuch musste einen Beweis für jene grosse Frage abge-
ben. - So wird der vertriebene Graf Guo durch diesen Köder auf-
gewiegelt, und dass dies nöthig war, beweis't nur ZU sehr, dass jene
Ansicht der Erblichkeit der grossen Lehne (hier eine marchia, quae
ad euro hereditario jure spectaret) noch auf schwachen Füssen
stand, wenigstens nicht allgemein als richtig anerkannt war.
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Stellung, wo er, wenn er sich und seines Glei<;hen Rechte
und Vortheile zulegte, stets zugleich Richter in eigner Sache
war, mehr bekämpft, oder mehr aufrecht erlmlten haben?
Heinrich IV. konnte daher das, was seine vormund-
schaftliche Regierung nicht in seinen, sondern in ihren eig-
nen Nutzen verfügt hatte, unmöglich anerkennen; er lmtte
daher beide Haupt8t~de, welche, während der Zeit gewon-
n~n hatten, Geistlichkeit und grosse WeItliche, gegen sich -
nur Adalbert v. Bremen nicht, der sogar ohne Zweifel den
Ratlt zuerst gegeben 31), gegen die sächsischen Grossen die
aIten Rechte der Krone wieder geltend zu machen; wie
erklärt sich dessen Stellung gegen Geistliche und Welt-
liche 32)? - Noch immer wartet Adalbert, dieser merk-
würdige stets noch undurchschaute Charakter, der es wohl
verdient hätte, seinen Geschichtschreiber zu finden, auf ei-
nen solchen. - Alle Fächer des damaligen VVissens mit
gleicher Leichtigkeit umfassend 33), und fast alle Köpfe sei-
ner Zeitüperragend, von. Ehr- und Ruhmsucht erflillt,
pra~htliebend, dazu k.öniglich verschwenderisch 34), scheint
3t) Er halte zwar in der Sache vollkommen Recht, - vielleicht
aher waren seine Beweggriinde zu jenem Iblhe nicht ganz so lauter. -
Cf. Adam. Brem. h. e. bei Lindenbrog H, 42: Praeterea intl'r epulan-
dum familiare habuit magnates carpere viros, notans - - - omni-'
bus vero improperavit infidelitatem, eo quod ingrati Regi essent; da-
beI' der Hass der Grossen, namentlich des Herzogs Berubard nnd sei-
ner Söhne (Ioc. cit. cap. 43.). Solche Heden gingen dann wohl !lei
de.,m König um so weniger verloren, da er, nach Adams späterer Er-
zählung, von dcn übermütbigen Grossen als Knabe oft verlacht war.
32) \Vollte Adalbert vielleicbt durch den Kaiser, desscn Cl' sichcr
war, über heide herrschen? Dann musste Cl' freilich den Kaiser
mächtiger machen. - Oder haltc er sich nur mit den \Veltlichen,
mit denen er früher in besserm Vernehmen stand, überworfen? Man
sehe. dazu das gleich im Text Folgende.
33) So ward er zweier Kaiser unbeschränkter Rath. - Schon
Heinrich III. hatte er auf allcn seinen Zügen, nach Ungarn, den sla-
vischen Ländern, Italien und Flandern begleitet, und der Kaiser hatte
mehr als einmal Gelegenheit, Adalberts hohen Gcist, seine Unermüd;-
lichkeit und Unverdrossenheit in allen Geschäften ZU bewundern. -
Cf. Adam. Bremens. h. e. III, 7.
34) Als er starb t fand man nach Adam in seineJ;P. Schatze fast
13 ,
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er zu den. Alkibiades'schen Charakteren gehört zu haben,
die in Allem, was sie ergreifen, das Höchste wollen und
können, aber nicht mit der Willenskraft eines ganzen Le-
bens immer nur fest nach einem einzigen einmal erkannten
Ziele ringen; sondern die den äussern Verllältnissen, ja zu-
weilen dem Zufall es iiberlassen, dieses zu verriicken und
zu verändern 35). - Hatte Adalbert bei jenem, Heinrich IV.
gegebenen Rath nur im Sinn, die Macht der Weltlichen zu
schwächen, indemel'aus deren zu grosser Macht für die
Geistlichkeit· iniAllgemeinen· fürchtete? - Di.es ist am we-
nigsten wahrscheinlich. - Oder stand ilml das Beispiel des
Bischofs. von Würzburg vor Augen, dem es gelungen war,
alle Comitate in seiner Provinz zu erhalten 56) \> - Später
scheiiü er um weltliche lUacht sich weniger bekiimmert zu
haben, und das Ziel, fiir welches er arbeitete, scheint ein
grosses kirchliches Princillat im Norden gewesen zu seyn 57),
nichts. _. Freigehigkeit ist immer Zeichen eines nicht ganz zu ver-
werfenden Charakters, denn selten oder nie hat man diese Tugend
hei einem gemeinen Geist gefunden!
35) Bei einem Urtheil üher Adalhert kanninari, selbst hei Be-
nutzung der hiezu di~nenden Quellen, nicht vorsichtig genug seyn,
denn die meisten seiner Geschichtschreiher sind aus dem Stande der
Geistlichen, also aus dem seiner hittersten Feinde; dies ist hei den
Schilderungen Lamherts von Aschaffenhurg, Bruno's des Annalist. Saxo
wohl zu heachten. - Die heste Quelle hleiht immer Adam. Bremens.
hist. eccI., vorzüglich vom dritten Buche an. - Adalherts freier, üher
nichtssagende Ceremoniell erhahener Geist zeigt sich schon hei seiner
Weihe zum Bischof. - Ein f'Lirchterliches Bild von ihm entwirft das
Chron. Magdehurg. hei Meihom. 11, - natürlich, dem neuaufstrehen-
den Magdehurg stand Adalhert auch am meisten im Wege.
36) Schon dieses ist so ganz unwahrscheinlich nicht. - Die he-
kannten Diplome hei Lindenhrog p. 139 de 1057, eod. pagg. 140. ti.
141 de 1062 sq., scheinen dies Streben nach ansehnlicher weltlicher
Macht genugsam zu heweisen; cf. Adam. Brem. h. e. B. IV. c. 5.
37) Der ganze Zusammenhang Adalherts Gescbichte hei Ad;Jmus
Bremens. weis~t hierauf hin (Lindenhrog p. 49 sqq.). Die liehste Be-
nennung war ihm H~mmahurgensis patriarcha. - Auf welchem gu-
ten Fortgange dieser Plan hegriffen war, heweis't auch der Umstand,
d;JSS sogar ;JUS Island und den Orkney-Inseln Gesandte I.amen, um
ihm jenes Supremat zu el'!eichtern. - Bremen ward unter ihm Rom's
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unahhängig vom römischen Stuhl. - Aber gracl'e lliemit
machte er sich die Geistlichkeit am meisten zum Feinde;
jeder Bischof, jeder Abt wollte neben ihm, nicht unter ihm
herrschen, und was erträgt der Mensch unwilliger als Über-
legenheit Dessen, der mit ihm von gleichem Stande ist?
Der Rath, sich gegen die angemasste Erblichkeit zu
erheben, war dem Kaiser gegeben, und ward auel) ausge-
führt; allein er traf keine Unvorbereitete, denn schon seit
Heinrich IH. Zeiten war man auf etwas dem Ähnliches ge-
fasst, ja die weltlichen Grossen hatten schon in örtern Zu-
sammenkünften 58) dariiber berathschlagt, ob nicht jetzt der
Zeitpunkt gekommen sey, ihre angemassten Rechte durch
erzwungene Zustimmung eines Kindes zu gesetzlichen zu
machen 59). - Berauben wollte Heinrich Niemand, er ver-
langte nur, dass jene angemassten Erb - und Eigenthums-
Rechte in ein, von den Begüterten anerkanntes Ministeria-
litäts - Verhältniss 40) umgewandelt werden sollten. Auch
Nebenbuhlerin; cf. l. cit. p. 61. - Dass aher Adalhert je daran ge-
Jacht habe, Hom's Stuhl selbst zu besteigen, dafür finde ich nicht die
Spur eines gültigen Beweises; seinem Charakter war es hei weitem
angemessener, Bremen neben Horn zu setzen, oder es gar darüher zu
erhehen.
38) Ja, nach dem Annalist. Saxo war schon 1069 von den Sach-
sen eine Gesandtschaft an die Sueven geschickt, dass kein Volk dem
a~dern zur Unterdl'ückung die Hand bieten sollte. - Die Zeiten wa-
ren vorbei, wo in deI' That ein V 0 I k an das andere eine Gesandt-
schaft schickt; jetzt thaten es nur die principes für dasselbe, und
auch nur diese hatten Beschwel,den (Regni Teutonici principes, wie
es gleich weiter in ohiger Stelle heisst), Dass in dem Kriege mit
Heinrich IV. in Sachsen zugleich um ein allgemeines Princip geklimpft
wurde, heweis't deutlich der Umstand: dass, als später die Sachsen
eigenmächtig einmal mit dem Kaiser unterhandelten, ihnen wieder
die Sueven feind wurden, weil sie deren Verhältnisse nicht zugleich.
mit geordnet hattep; cf. Bruno de hello Saxon. hei Freher - Struv. I.
pag. 185.
39) Lamhert. Schafnahurg. ad 1057, und seitdem leuchtet diese
Ahsicht allS seiner Erzählung häufiger hervor.
40) Bruno de hell. Saxon. bei Freher- Strnv. I. p. 179. hat dies
ganz deutlich; denn famuli, weIche \Vilhelmus und Fridericus seyn
sollten, hedeutet keine Knechte, sondern Hisst an einen vasallitischen
13*
19()
Lambert von Ascllaffenburg, so sehr er sich auch sträubt,
kann doch im Grunde nur Ähnliches behaupten. - Dic
Absicht des Kaisers, die alten Rechtc des Fiskus herzustel-
len, geht aus ihm ad a. 1073. (Pist. I. :,:p. 355.) hervor,
wenn er sie so bezeichnet: Ut omlles SaxGnes et Thurin-
gos in servitium redigeret, et praedia eorum fisco IJU-
blico adjiceret. Wer sieht nicht gleich die Übertreibung
des l\Iönchs, bei der erstern Angabe, der doch gleich hin-
terher die einzige .Forderung des Kaisers an die Grossen
s.o bezeichnet 41): curserviliter ~tlp.'.servirent, nec de re-
ditibus suis fiscalia obsequiff).i:mpenderent. - Wer
••~ .•.• s'
sieht hier nicht, dass von LcllIlll'cr1'eps~en und Abgaben al-
lein die Rede ist; und als die Sachsen sich zum Ausllarren
im Krieg ermuntern, thun sie cs damit: nollte servitutis
jugum recipere, nolite hereditariam vestram tribl1-
tariam facere +2) etc. Alle jene Beweise lasscn /lieh mit
Leichtigkeit verzehnfachen. . .
Man wiirde den Charakter des Krieges ganz falsch auf-
fasscn, wenn man ihn für eincn Krieg gegen das sächsische
V ülk Jim weitesten Begriff di~!les Worts) halten wollte; er
war nur ein Krieg gegen ~ Grössern dieses Volks +3),
VeI'band denken; man gab dabei nur dem Verlangen des Königs die
gehässigsten Ausdrücke. - Cf. AnnaI. Saxo bei EccarcI. I. p. 497. ad
1067., Chron. Magdeburg. b. Meibom. II. p. 295 sqq. - DieVerbäJ.t-
nisse des vorkommenden Grossen IIermann lassen wohl einen Schluss
auf andere Grosse zu. - Ich gebrauchte im Text den ·Ausdruck:
"Ministerialiliits- VerIlältniss" nur UIli& deswillen, weil ein Lehns- Ver-
hältniss erst Ergebniss grade der nun folgenden Begebenheiten wur-
de. - Der Sache nach sollte es freilich nur dieses seyn.
41) Marianus Scotus bei Pistor. I. ad 1075 charakterisirt die An-
sprüche IIeinrich's IV.: principes proposuit honoribus ac dignitatibus
spoliare, d. h. derer \Vürden und Ehren, die sie erblich gemacht,
und als ihr Eigenthum in Anspruch genommen halten.
42) Damit ist zu vergleichen AnnaI. Saxo ad 1076 bei Eccard. I.
p. 534. - Also von einem gänzlichen Berauben der Erbschaft ist
gar nicht die Hede.
43) Es war auch kein Kampf gegen geistliche Rechte im Allge-
meinen, - denn die GeistHchkeit selbst war in diesem..säch-
sischen Kampfe getheilt; sondern nur ein Kampf gegtlll die wcIt-
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denen man die angemasste Erblichkeit von Land und Wiir-
den nicht zugestehen wollte, und wofür die Grossen selbst
Richter seyn wollten 4<40). Die Beweise sind t~leilweis schon
mit in dem Obigen enthalten, allein wörtlich versichert dies
Bruno de bello Saxonico bei Freher-Struv p. 183. u. 84.,
uml endlich zeigen dies klar die Bedingungen, unter denen
sich im Laufe des Kriegs Mandle mit dem Kaiser aussöhn-
ten 4<5). - Die Masse des Volks wusste nicht, warum ge-
stritten ·wurde 406), sie folgte nur den Grössern und ward
von diesen aufgereizt, und dass man dieses bald erkannt
habe, wird in den citirten Stellen ausdriicklich gesagt.
Endlich geht auch noch die obige Behauptung: dass
dieses, in das sächsische Volksleben tief eingreifende Prin-
cip allein Kriegsgrund gewesen sey, aus dem Umstande
hervor: dass dasselbe von Heinrich IV. Sohne, Heinrich V.
lichen Rechte an liegendem Gut, welche sich nehen '\Veltlichen, die
höhere Geistlichkeit antnasste.· - Im Laufe· des Kriegs kamen noch
mitunter besondere Interessen hinzu; welChe mit ausgefochten wurden,
wie hei jedem langdauernden Kriege; allein diese veranlassten ihn so
wenig, als sie ihn charakterisiren. - Nur die ohige Charakteristik eI'-
klärt jeden Vorgang desseIhen.
44) Man sehe nur die Friedenshedingungen der Sachsen mm
JahI'e 1073 bei Lamb, Scafnaburg. hei Pistor. I. p, 357: Ut princi-
pihus Saxolliae, quihus sine legitima jurisdictione bona sua adimerat,
secundum principum suorum jurisdictionem satisfaceret.-
Loc. cit. p. 384. kennt Heinrich IV. seine Feinde sehr wohl: paucos
fuisse principes eie. Ibid. pagg. 396 und 97. ist dem Mönch wohl
nicht jedes "Vort zu glauben; und doch ist das Resultat seiner Er-
zählung nur: dass Heinrich Ben e fi ci a als solche ein7.0g; von Berau-
hung von Erb und Eigen weiss cl' nichts. - Auch I1c1mold im Cbmll.
Slavor. hat ganz dieselbe Bemerkung.
45) Diese erhielten sogar die giinstigern Bedingungen des unter-
weilen aufgekommenen Longohardischen Lehnrechts , z. B. Heinrich
deI' Feite v. Northeim; - erhielt doch sdlOn fdiher deI' gefangene
OUo seine Güter meistens alle 1,nrück. Lamb. Scafnab. ad 1012.
46) Vergl. das, was ad: Ver fassnn g, zwei t. Z ei tI'. not. 10f),
gesagt ist; wenn der Kaiser den Sachsen, wie LamheI't ad 1076 will,
leges ac jnra majorum genommen häue, so h;;lten dies doch wohl
AUe wissen müssen; allein nur die Grossen haUen etwas deI' Art
empfunden; sie schoben jene Angahe des LamJ,erl vor.
...
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wieder aufgegriffen wurde. - Dieser hatte sogar in Italien
deswegen weit ausgedehnte Unterhandlungen. - Dasselbe
Princip 47) lie.ss noch einmal aus einer zweifelhaften nie-
mals vollkommen gewordenen Ruhe einen offenen Kamllf,
der mit der Schlacht am Welfesholze endete, hervorbre-
ehen; allein wiederum drang der Kaiser nicht durch.
So lange Adalbert noch lebte, wusste dieser grosse
Geist einen offenen Kampf kliiglich zu vermeiden, und wo
die Kriegsflammen schon ausgebrochen waren, wurden sie
durch ihn bald wieder erstickt 48), - obgleich er selbst
nicht immer in einer Ehrfurcht gebietenden äussern Lage
war. - Der Einzige, der den Knaben Heinrich kraftvoll
und gliicklich durch das beginnende Chaos hätte leiLen kön-
nen, ward aber bald vom Tode abgefordert 49), und nun
stand das Reich in vollen Flammen.
Unter der sächsischen Nation waren damals am sicht-
barsten die Geistlichkeit, die grösseren Weltlichen, und die
unter diesen in verschiedenen Verhältnissen 8tehenden La-
ten zu bemerken. - Heinrich hätte siegen miissen, wenn
er es verstanden, einen dieser Stände auf seine Seite zu
bringen 50); eine nicht zu schwere Aufgabe; denn die In-
---_._----
47) Unhefangene Auswärtige, die kein näheres Interesse hei der
Sache hatten, und die·nicht so leicht ehen deswegen getäuscht wer-
den konnten, sahen das angedeutete Verhältniss auch sogleich ein.
Cf. Dodechini appendix ad Marian. Scotum hei Pistor. I. ad 1110,
Sigehertus Gemblacens. ad 1111. etc.
48) Alle Erzählungen des sächs. Krieges hei Lamhert, Bruno,
Annal. Saxo, womit Adam. Bremens. 11. c. 25. zu vergleichen, sind
Quelle. - Dies Verhältniss dauerte von 1065 his 1071 oder 72.
49) Genaue Untersuchungen gehen ein, zwischen den heiden
letzten angefUhrten Jahren schwankendes Resultat. 1072 hat am mei-
sten ftir sich.
50) Dies war noch nicht erreicht dadurch, dass einzelne Welt-
liche, und einzelne Geistliche auf seiner Seite fochten. - Der Grund,
warum solche dies thaten, wird uns vom Annalist. Saxo hei Eccard. I.
pag. 512. gesagt: Sorge fUr weltliche Güter; Einige hofften ihr Heil
yom Könige dieserhalb , Andere wollten ihre Rechte selbst mit ge-
waffneter Hand durchkämpfen. - Keiner hielt treu aus hei ihm; so
wie der Zweck der Vel'bindung mit demselben, - stets ein eigen-
,.
199
teressen jener 3 Stände waren nicht immer dieselben 51),
namentlich würden sich tausend Arme der I,aten für ihn
bewaffnet haben, wenn er sie über ihre Verhältnisse, die
bereits sehr ungliicklich zu werden begannen, aufgeklärt
hätte. - Allein Heinricl~ ergriff, fast als hätte er es mit
Absicht gethan, die verkehrtesten Maassregeln. - Das Her-
beiziehen fremder Heere hatte einen doppelten Nachtheil 52) :
das Volk in allen Ständen ward dadurch gezwungen, zu
einander zu slelm, denn die Belohnung solcher Heere war
ohne Zweifel auf Sachsen angewiesen; ein fernerer Nach-
theil war, dass solche Fremde slets trügliche Bundesgenos-
sen waren, die allemal den Kaiser nach Erlangung eines
selbstischen Zwecks wiederum ver~\rS~en 55). - Unglück-
liche HiiUe war die, welche er bei einem fremden Erzbi.
schof suchte, und zu seinen sächsischen Feinden fiigte er
noch das ganze Volk der Thüringer ohne Nutzen '''nd Zweck
hinzu 54).
Das unglücklichste Ereigniss dieses Kriegs war aber
nützigel' Zweck, - erreicht war, fiel man von ihm ab, oder war in
der Hülfe lau; denn bei dem zweifelhaften Ausgang des Krieges wa,'
es Politik, es mit keiner Parthey ganz zu verderben, - Heinrich lüilte
müssen die allgemeinen Rechte eines ganzen Standes mit denen eines
andern in Conflikt bringen.
51) Auch war der Hass der Geistlichen und Weltlichen gegen-
einander sehr gross, namentlich deswegen, weil erstere so viele Güte,"
an sich gebracht hatten. - Ich erinnere nur an die 1063 zu Goslar
vorgegangenen Ereignisse, wofür Lambert Quelle ist, und woraus zu
ersehn ist, dass es nicht allein Geistliche waren, die unter sich gegen
einander eiferten.
52) Dahin gehört die HiilCe, welche Heinrich beim Dänenkönig
suchte.
53) Die Handlungsweise des Markgrafen Egbert 11. beweis't dies;
aber seinc:n Tod hat dieser gewiss nicht durch den Kaiser gefuuden;
eher durch die Geistlichkeit, wegen der zweifelhaften Stellung, welche
er einnahm, oder durch die übrigen grossen Weltlichen, wegen sei-
ner zu grossen Macht. - Halten die frühern Ereignisse zu Goslar
und die Ermordung Burchards den Erzbischof von Magdeburg auf-
gereizt? Das Chron. Urspergense ist ganz zurückzuweisen.
54) Lamb. Schafnaburg. ad a. 1073. Pist. I. p. 353.
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das: dass Heinrichs Feinde den Pabst mit herbeizogen 55),
und dessen Einfluss in Sachsen auf diese Art recht das Thor
öffneten. - Wurden seit diesem Ereigniss die Sachsen in
dem Memorandum des Vatikans als ein Volk bezeichnet,
durch die man gegen die deutschen Kaiser etwas auszurich-
ten vermöge, und wiederholte man 100 Jahre später diese
bewährt gefundene Politik 56)?
Lange haben die Folgen dieser päbstlichen Hülfe auf
Sachsen und Deutschland gelegen, und der Demüthigung zu
Ctmossa., in der Deutsche· den Italienern zum erstenmale
verächtlich scheinen mussten, haben sich Heinrich's Feinde
in Sachsen 57) folgeweis als ihr VVerk mit zu riilunen.
Der Krieg selbst,· in den Harzgegenden Sachsens begon-
nen, wegen der TUHringer IJald in deren Gebiet geslJielt,
und endlich 1115, der Sache nach, nicht allzuweit von d~n
Gegenden fenclet, wo er losgebrochen war, bietet in sei-
nen Einzelnfleiten nicht wenig merkwürdige Data 58).
55) Ob dies die \Veltlichen auch mit genehmigten, oder ob dies
nur von der Geistlichkeit ausging, darüber geben die Quellen nicht
vollkommenen Aufschluss (cf. Chron. lIalberstad. hei Leibn. H. p. 127),
fast scheint das letztere; denn diese hing auch auf dem Concil ZU
\Vorms dem Ausspruche des Pabstes am llartnäckigsten an.
56) Man sehe deswegen: VeI'f.-!ssung 2. Zeitr. unter: Kriegsver-
fassung , not. 103. und Text. - Fast sollte man den dort geahneten
Zusammenhang annehmen.
57) Das Chron. Magdehurg. bei Meibom. 11. p. 305. ist nicht die
einzige Quelle hiefiir.
58) Man könnte fragen: ,Vie kam es, dass ein Krieg um
das ausgesprochene Princip, das ganz Deutschland gleich-
mässig betraf, in Sachsen, und hauptsächlich gegen Sachsen
a usgefoch ten wurde? Man könnte dies als Gegenbeweis der Ansicht
des Ver!. aufstellen. - Allein die ErkI:irung für ohige Erscheinung liegt
gar so fern nicht. - Allerdings kam das obige Princip mittelbar in
ganz Deutschland in Frage; allein die Entscheidung lag wedel' Baiern
noch Allemannen u. s. w. so nahe. - In dem daseJbst liegenden Do-
manium hatte sich, die Person des kaiserlichen Ohereigenthümers be-
trachtet, nichts verändert; so gute oder so schlechte Rechte, wie die
s;;chsiscIwn Kaiser hier gehaht, hatten die Salier auch, denn keine
dieser Dynastien war in jenen Gegenden urspriinglich zu Haus und
herrschend gewesen. - Anders war es in Sachsen. - Hier hatte die
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Die Hauptperson unter des Kaisers Feinden in Sachsen
ist Otto v. Northeim; dahingcgen tritt der Herzog von Sacll-
sen (in der längsten Zeit des Kriegs haben wir Magnus als,
solchen) im Rath und Felde gegen ihn bedeutend zurück. -
Letzterer ist weiter nichts, als ein Bundesgenosse der iibri-
gen sächsischen Grossen. - Es folgt daraus zweierlei: ein-
mal, die Gewalt des Herzogs ging nicht über die Gränzen
seines Ducates, und ganz Sachsen war lange nicht in dcm-
selben begriffen; dann: wer nicht zum Ducatc gehörte,
hatte soviel HechLc, als er sich vermöge seines Geistes und
seiner Stellung verschaffen konnte. Alle aber, Herzog
und die übrigen Grossen , kämpften für ein Interesse; dies
fiillrte und hielt sie zusammen.
Bevor jedoch IJersönliche Erbitterungsgriinde hinzuka-
men, erscheint aus allen Quellen die Theilnahme jener wirk-
lichen sächsischen Herzoge, vorzliglich Magnus, lauer. -
Darf man hieraus schliessen: dass er schon mehr wirklich
wohlerworbene Rechte an seinem. Besitzthum llatte, als die
Grossen, ausserhalb seines Ducates, die stürmisch mit Auf-
wand aller ihrer Kraft, und mit Bewegung aller B:iilfshebel
auftraten, um sich das crst zu erzwingcn, was J\1agnus schon
besass? 'JVollLe diescr nur das tlnm, was jedenfalls nöthig
war, um Bcsessenes zu sichern, und wollten die Anderen sich
eIst den titulus possidendi erobern? - Ist das der Grund
von Magnus Zuriickstehen? Jene leiteten daher natürlich
die Ereignisse, er folgte ihnen nur, und sorgte, dass sie
ihm wenigstens nicht schadeten. - Die meisten Folgen des
Krieges jedoch gehören der allgemeinen deutschen Geschichte
an, dieser mag daher auch eine Darstcllung desselben über-
zuletzt vor den Saliern ausgestorbene Dynastie das ganze Domanium
noch unbezweifclt zu eigen gehabt; hier war also die jüngste Entzie-
hung von Rechten der Krone. - Daher entstand in Sachsen der
Kampf. - Vielleicht besass blos Magnus von Domanium rechtlich;
der Kaiser scheint dies mitunter selbst anerkannt zu haben; auch dies
dient mit zur Erklärung fiiI" des Erstem Stellung; vid. im Text sqq. -
Dazu nehme man die schon citirten Stellen, aus denen klar utId aus-
(h'ücklich hervorgeht, dass auch die H.echte Anderer, z. B. Sueven,
ehen in (liesen Kriege mit ausgefochten wurden.
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lassen bleiben; was für Sachsen, namentlich für Stände für
neue Verhältnisse entsprangen, ist an einem andern Orte
weitläuftigel' gezeigt.
§. 4.
Lothar von SUl'pU"bur!J' - Guelphen itl Niedersachsen.
Es vereinigen sich wohl selten in der Person eines Ein-
zelnen so viele gliickliche Umstände, wie in der Lothars,
um einen solchen Krieg und die dadurch entstandene Auf-
regung der" Gemüther gründlich zu beruhigen 59). -:- Der
gliicklichste von allen war mit der: dass er keine männ-
liche Nachkommenschaft besass; denn sonst würde Cl' die-
ser zu Gefallen wahrscheinlich als Kaiser fiir die Grund-
sätze gestritten haben, gegen welche er als Graf und Her-
zog hartnäckig kälU}Jfte. - Was abcr sollten ihm Kron-
und, Fiskal-Güter 60), die, wenn er sie als solche errichtete
und erhielt, nach seinem Tode in fremde Hände gerathen
mussten? - Er liess Alles seiner Familie, namentlich sei~
nem Schwiegersohn zu Gute kommen, ja legte diesem so-
gar von dcn wenigen noch erhaltenen Thronrechten noch
mehr auf, und tmter diesem begann mit der FamiJie der
Guelphen eine ~eue Ära. - Zwar konnte LothaI' die gros-
sen Weltlichen, mit denen er vereint um gemeinschaftliche
Unabhängigkeit gekämpft IJatte 61), jetzt nicht seinem Schwie-
gersolm unterordnen, sondern in dieser Hinsicht mUS'8te er
59) Die \Vünhurger Verhandlungen, eben weil sie über die
streitigen Hauptpunkte nichts sagten, sondern gradezu unentschieden
Hessen, was Erbe, und was res fisci sey, würden eine dau~rnde Be-
ruhigung nie zu Stande gebracht haben; nur der augenblickliche
Landfriede hatte Gewinn bei der Sache.
60) Er liess sie daher denen, welche mit ihm vereint darum al~ um
ihr Eigenthum gekämpft hatten. - VgI. später beim Lehnrecht darüber.
fit) Hatte er ja auch schon mit ihnen Verträge festgestellt, noch
als Herzog: unabhängig vom Kaiser als souveraine weltliche Fürsten
innerhalb Sachsen jeden Zwist untereinander auszugleichen. - Chron.
Ursperg-. ad 11~O. - Jeder Fremde sollte von Sachsen abgehalten
werden. - Dazu wird sich Lothar vor seiner Erhebung auch erst ge-
hörig gegen seine alten Bundesgenossen haben veq>flichten müssen.
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wohl seinen alten Grundsätzen getreu bleiben (2), wenn
nicht eben so wider ihn, wie gegen die letzten Salier alle
Hände erhoben seyn sollten; wohl aber konnte er den
Guelphen so mächtig machen, dass Kleinere ihn zu ihrem
Schutz aufzusuchen gezwungen waren, und den Schein ret-
teten, indem dies freiwillig von ihnen geschah. - Und dies
ist auch die wahre .Stellung der. guelphischen Herzöge in
Sachsen ausserhalb ihres Ducats , in soweit solches nicht
schon Familien-Allodium oder Lehn war. - Keineswegs
aber gehörte alles Land und jeder Comitat innerhalb der
verzeichneten allgemeinen Gränzen zu einern solchen Lehn
(Ducatus Saxoniae) von Staatsrechts wegen.
Die wichtigste Folge nun der unter LothaI' zu Stande
gekommenen Beruhigung war die vollkommene Ausbildung
der Territorialität in den geistlichen und weltlichen Gebie-
ten. - Nicht einmal allenthalben hatte der Kaiser nur eine
zweifelhafte Oberlehnsherrschaft gerettet; diese fiel nament-
lich weg in allen geistlichen Gebieten 65); auch in manchen
weltlichen, welche sich urkundlich seit dieser Zeit zeigen,
z. B. Oldenburg, weiss man nichts davon. - Wo ein sol-
ches Lehn erhalten war, da war die Erblichkeit desselben
stillschweigend ausgesprochen, als ein Punkt, der sich ganz
VOn selbst verstand. - Die weitere Ausführung dieses Zu-
standes ist Sachsen nicht allein gehörig, daher mag sie hier
62) Dies hätten die Grossen Sachsens auch nicht gelitten. - Die
Ereignis~e des Jahrs 1123, wo sie sich selbst gegen Lothar auflehn-
ten, weil sie meinten, er erhebe sich ZU sehr über sie, beweisen dies
ganz klar.
63) Man fUhre nicht als Gegenheweis die Belehnung des Erz-
bischofs von Cöln mi t Westphalen an; schon bei Verfassung ist hier-
über gesprochen. - Hiemit gewann der Erzbischof weniger, und der
Kaiser als Oberlehnsherr noch weniger. - Welche Oberlehnsrechte
übte dieser thätlich über Münster, Osnabrück, Paderborn, Magdeburg
u. s. w. aus? Geschah dies doch in Beziehung auf die Bischöfe, so
gestand man ihm klüglich nur solche Rechte zu, die aus seiner Stel-
lung als Erzbischof, als rein geistliche, flossen. - "Veltliche, aus
{lern Lehnrecht , die er als Dux Saxoniae durchgeführt hätte, hat man
nicht kennen gelernt.
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wegbleiben; wohl aber muss bemerkt werden, dass diese
unter LothaI' in's Werk gerichtete Sonderung der einzel-
nen Gebiete in Niedersachsen , die Grundlage seiner spätern
Verfassung und Landeseintheilung geworden ist. - Sie voll-
endete die Umgestaltung des schon sich immer mehr seinem
Ende nähernden ältesten Rechtszustandes ; am meisten aber
die Stellung Sachsens gegen das deutsche Reich. - Jedoch
Alles dieses noch mehr zu beschleunigen, dazu sollten
noch andere Ereignisse dienen, - die, welche Sachsen un-
ter der Herrschaft der Guelphen in diesem Zeitraume tra-
fen. - Schon das mächtigste Geschlecht in Sachscn, ge-
niigte ihnen dieses allein noch nicht, der N ordcn 6+) und
Osten mussten ihnen das Feld zu neuen Eroberungen öff-
nen, und sie besassen diese unter denselben Bedingungen
wie ihr ursprüngliches Gebiet. - Allein schon die Bedin-
gungen, unter denen ein Schwiegervater dem Gemallt einer
einzigen Tochter ein Herzogthum zu behalten erlaubt, schienen
den spütern Kaisern denn doch zu günstig, und sie glaubten
sich an die Handlungen nicht gebunden, welche Lothar
mehr als Vater, denn als deutscher Kaiser in Beziehung
auf die Guell)hell vorgenommen. - Die lange Zwietracht
zwischen diesen und -Ghibellinen entladete sich dann end-
lich auf das Haupt Heinrich des Löwen in einem fürchter-
lichen Schlage, bei dem Pfaffenh~bsucbt65) ihm mehr seIm-
64) Neuerdings ward das Augenmerk auch auf Dänemark gerich-
tet; ausser den bekannten Quellen cf. Saxo Grammaticus XIII, p. 232,
vorzüglich XIV, p. 258. - Die Kriege mit den Slaven sind bekannt.
65) Man vergleiche das merkwül"Clige Diplom de 1178, bei 'Vi-
gand, Archiv VI, p. 287, enthaltend das Bündniss zwischen dem Erz-
bischof von Cöln und dem Bischof von Halherstadt, - 'Vas sie Hein-
rich vorwarfen, ist weniger Grund des Kriegs; - es war einestheils
Hass, dass er die Geistlichkeit in ihrem Treiben durchschaut, und
kliiger als andere Weltliche, nicht Alles hergab; anderntheils war es
die Aussicht, dass ihnen heiden aus dem Sturze etwas erwachsen
musste. - Als Geächteter verlor Heinrich namentlich die Advokatur
über Kirchen, und schon hiehei war den Bischöfen ein gt'osses Feld
lIes Einflusses eröffnet; welche Macht ein solches Amt in die Hand
gab, darüber besonders noch später.
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dete als der Kaiser mit seiner Macht und eigne Unbeson-
nenheiten, welche er sich in dem Stolze seines Gemüthes,
den er noch stets aus bessern Tagen mit sich herumtrug,
gegen seine eifrigsten Verbündeten mitunter zu Schulden
kommen liess. - Allein man macht sich nicht selten über
das, was dem Löwen in Sachsen entrissen wurde, ganz
falsche,Vorstellungen. ~ An wirklichem eigenen Landbe-
sitz war es wenig; es waren seine Eroberungen ausserhalb
Sachsens, welche nicht als Altou angesehen wurden; der
Kaiser zerriss ferner Jenes :Macht ausserhalb der Gränzen
(hs guelphischen Eigentlnulls in Sachsen, indem er die
Lehnsverbindungen, durch welche Heinrich der Löwe
auch durch Westphalen und Engern mächtig war; vorerst
wieder an den Thron kettete, so wie endlich dadurch, dass
er mit einem Wort die Rechte aller derer, auf welche die
Guelphen irgend einen Einflusil gehabt hatten, so selbst-
ständig machte, dass diese nun nimmermehr wie früher
ihre Rechte und ih.~en.Einfluss so weit und so glänzend
über die Gränze ihres eignen. Landes; hinau~zutragen ver-
mochten. - Aber der Kaiser tllat, indem er den Eingaben
eines blinden Familienhasses folgte, sich selbst den grössten
Schaden. - Schon mn den Löwen zu stürzen, wurden
manchem Begiiterten auf sächsischem Gebiet, um ihn von
seinem eigentlichen Herrn abzuziehen, grosse Verheisstm-
gen 66) gemacht, und der Kaiser musste auf diese Art schon
viel yon seinen eigentlichen oberherrlichen Rechten verge-
ben. - Die Guelphen auf ihrem Gebiet waren dann auf
ihre eigenen Ministerialen hingewiesen, - sie mussten
nun diese heben; wir werden auf die Folgen gleich noch-
mals zuriickkommen.
Der Sache nach zwar schon seit den Billingern kein
Ganzes mehr, war wenigstens die Möglichkeit nicht aus-
6~ Jedoch muss hemerkt werden. dass dies nicht grade nur in
den letzten Kriegen mit Heinrich dem Löwen. sondern schon im An-
fang des Streites der Macht der Ghibellinen und Guelphen geschah.-
Ist dies vielleicht der Anfang des Standes der Barone in Sachsen?
Sie zeigen sich wenigstens zuerst um die hen'lerklich gemachte Zeit.
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geschlossen, dass Sachsen in seinen alten Gränzen durch die
Macht und den Einfluss eines Geschlechts hislang alB sol-
ches wenigstens nicht noch in der Politik Deutschlands be-
trachtet worden wäre.
Jetzt war die Trennung in kleine Theile unwiderruf-
lich gescheIlen, Jeder wandte sich, wohin er mochte 67),
und Jeder richtete die Verfassung innerhalb seiner- Grän-
zen ein, wie er wollte nnd konnte. - Während früher die
Sicherheit der kleinern Souveraine auf einer Lehnsverhin-
dung 'mit einem noch Höilel'en heruhete, so waren jetzt
alle mehr auf ihre eignen Gefolge, als auf jene, die zwar
auch noch, jedoch seltener vorkommt, angewiesen. - Da-
her das Heben der zu denselben Gehörigen , (Ministerialen)
die jetzt gegen ihren Herrn in die Stufe riickten,
welche diese selbst einst gegen einen noch grös-
sern eingenommen hatte 68). Die Folgen hievon auf
Verfassung, Stellung des Souverains gegen seine Untertha-
nen gehören in einen nun folgenden Zeitraum, liegen je-
doch so nahe, dass an ihren Zusammenhang mit den letz-
tern Ereignissen dieser Epoche nur erinnert zu werden
braucht.
Somit ist die Zeit vom Tode Lotl13rs his zum Jallr
1180 diejenige, in welcher das Alte mit dem Neuen, des-
sen weitere Ausbildung bis auf den heutigen Tag noch ei-
ner gros8en Periode mit nur einzelnen Unterabtheilungen
gehört, rang, und in welcher alle Keime gelegt wurden,
von denen spätere Jahrhunderte die Friichte sahen. - Neue
Verfassungen, - neue Herrscher, neue Stände, und neue Ver-
bindungen; - diese wieder neue Gesetze; - neue Gesetze-
neue bürgerliche Zustände. Jene Zeit ist es auch, in welcher
67) Man verg\. nur einmal die etwas spätern Ereignisse im Chron.
HalLerstad.. hei Leihn. 11, p. 141.
68) Versteht sich, mit dem Unterschiede, den Reichthum und
grösseres Gehiet immer machen werden. - So hahen die Fürsten
von Hohenzollern in Deutschland eigentlich dieseIhen Rechte, welche
der Kaiser von Österreich als Souverain hat, und doch besteht ein
grosser Unterschied.
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namentlich grade dieser letzteren wegen, das wahre Leben
der Städte in Sachsen erst beginnt; einzelne Gemeinden
~ögen schon früher Handel und andere äusserliche Yer-
hältnisse gehoben haben. - Dass städtische Gemeinden sich
durch das ganze Land mit besondern Rechten verbreiteten,
gehört erst der obigen Zeit, und mehr noch den Folgen
derselben. im nächsten Jahrhundert an. - Eben darum ist
auch das nun folgende 13te Jahrhundert das interessanteste
in der ganzen sächsischen Geschichte, weil ihm alle die
nächsten Folgen einer vorangegangenen, sturmbewegten Zeit
angehören.
_e.
Zweites Iiapitel.
G rä n ~e n S a c 7& sen s.
§. 5.
Nord. > West- und Süd!/riinze.
Es ist im Allgemeinen keine leichte Sache, äussere
Gränzen für ein Land, welches man unter dem Namen:
"Sachsen" zusammenzufassen gewohnt ist, fiir die ganze
Zeit von 804 bis zum Jahr 1180 feststellen zu wollen. -
So lange man das Gebiet, was die Karolingische Länder-
eintheilung dafiir hinstellte, zusammenhielt, geht dies; als
aber nach Errichtung des BilÜngischen Ducats ,noch mehr
aber nach Schliessung der einzelnen Territorien, Sachsen in
eine Menge einzelner Gebiete, von einander unabhängig,
zerfiel, welche Jeder auf eigne Hand, ohne von einem Hö-
llern gebunden zu seyn, vergrössern und verringern durfte,
da spricht man besser von :Nliinsterschen, Arnsbergischen,
BiIlingischen u. s. w. Gebieten, welche sich in den alten
Gränzen veränderten, als vonverlinderten sächsischen Grän-
zen. - Bei Bestimmung der Absonderung eines Landes von
einem andern giebt es einen doppelten Typus: innerer
Charakter des bewohnenden Vol.ks selbst, und die
politischen Gränzen, vom Beherrscher des Landes
bestimmt. - Der erstere kö;nte eigentlich allein für
Sachsen der anwendbare seyn; - dann aber veränderten
sich die schon angegebenen Gränzen in dem Laufe aller
spätern Jahrhunderte fast gar nicht; der andere Typus passt
um deswiIlen für das alte Sachsen schlecht, weil dasselbe
nicht stets als Ganzes zusammengehalten, sondern unter
Einzelne zersplittert ist, und weil alle diese bei Erwerbun-
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gen aus se rh alb der Gränzen des alten Sachsens nicht die
Absicht hatten, jene Sachsen als einem Lande im
Ganzen betrachtet, zuzulegen, sondern sie als Erwer-
bungen" ihrer Familie ansahen. - Mögen auch diese Fami-
lien ihrem U rSlll'ung nach mitunter sächsisch seyn, so
waren darum ihre Gebiete, welche sie zusammenbrachten,
noch nicht sächsisch; wie hat sich hiebei der Historiker zn
benehmen? 1) - Sehen wir vorerst, was sich bis zmil zehn-
ten Jahrhundert fiir obigen Gegenstand tlmn lässt 2):
Als Karl die Trausalbingier mit zu seinem Reiche zog,
war uichts natiirlicher als sie den deutschen Sachsen zuzu~
legen, und diese politische Verbindung hat in spätern Jahr-
hunderten noch nicht aufgehört. - Wegen der Eider als
bekannten änssersten Nordgränze kann auf das, in der all-
gemeinen deutschen Geschichte Vorkommende, verwiesen
werden" - Dieser Gränze wird noch oft erwähnt 5); da
1) Der Verf.darf, wenn er in dem_Folgenden das Rechte nicht
trifft, bei Beurtheilung um so mehr auf Nachsicht hoffen, da das
Thema nil' die ihbeit selbst hiebei gar keinen Fingerzeig giebt. -
Das spätere sIavische Sachsen am rechten lJfer der Saale und EIbe
hat man unbedenklich ausgeschlossen, auch die vorübergehenden sla-
vischen EI'oberungen Heinrich des Löwen.
2) Bis dahin fallen nämlich Sachsens Grämen, in heiden oben
angeftihrten Beziehungen zusam~en. - FÜI' spätere Zeit halte ich
mich an die Gräme des Volksstamms allein, welche gegen die
des vorigen Zeitraums, in dieser Hinsiclrt wenig vel'ändert wurde.
3) Doch war dies der westliche Theil des Flusses; dann ging sie
nördlich nach Sleestorp (die sp;;tere Veränderung von torp, dorp, in:
wick erklärt sich leicht) welches gleichfalls noch an der Gräme lag,
vgJ. Einhard. AnnaJ. ad 808 und schon früher ad 804. - Unter so
vielen andern Stellen über die fI'ühere Nordgränze aussenlem nur noch:
~ Anna!. Fuldens. ad 811. Pertz I. p. 355, Vita Ludovici bei Pertz H.
p. 620 u. 631. Vita Anskar. eod. p. 709 etc. etc. Diese Gräme na-
mentlich von der Eider nach Schleswich war stets mehreren Kriegen
ausgesetzt, aber nicht ist dies Gebiet von Heinrich I. Deutschland als
ganz neu zugelegt. Schon früher waren über diese Gräme mancher-
lei Verhandlungen vorgefallen, vg!. z. B. Anna!. Fuldens. ad 873 hei
Pertz I, p. 382. - Bis spät hin ward Schleswich sächsische Stadt ge':'
nannt, cf. Anna!. Saxo ad 1065: Schleswich - civitas Saxonum Trans-
14
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sie aber den Anfällcn ller Dänen stets ausgesctzt war, so
bedurfte es nicht allein besonderer Cnstodcs 4) SIe zn si-
chcrn, sondern auch öftcrcr Verhandlungcn, sie weiter im
Einzelnen zu regulircn 5).
VVciterhin nach Westen werden die Inscln an Fries-
lands Küste gelegen, crwähnt 6); welche besonders hier-
unter zu verstellcn seycn, ist nicht vollkommcn klar, ob
alle bis zum Texel und Vlieland oder nur die kleinern,
von Juyst an, ostwärts. - Jedoch lässt sich aus der Stelle
nicht schliessen j ob alle friesisch, oder einige sächsisch ge-
wesen seyen; die Vermuthung spricht mehr flir das erstere;
.wir kommen nochmals bci einer andern Gelegenheit darauf
zurlicl\.. - Die W'Cstgränze, insoweit sie gegen Friesland
schon im ersten Zeilraum bestimmt ist, veränderte sich
---------
albianorum, ({uae sita est in confinio regni Danici. - Das übrige
AusfUhrliche hat ""Vaitz, Jahrbücher u. s. w. Excurs. 2 und 18.
4) Cf. Anna!. Fuldens. ad 852. bei Pertz I, p. 3(j7.
5) \Vie sich die ersten Einrichtungen im Norden weiter aushil-
deten, - Theilung der Stämme, welche zU Nordalbingien gehören
u. s. w., darüber ist nachzusehn Adam. Brem. h. e. IH, 22, et de situ
Daniae (ed. Lindenbrog de 1609) pag. 66., und Helmold Chron. SIa-
vor. I, 6, von denen letztere Stelle die genaueste ist. - Zu einer
frühem Stelle des Adam. H, c. 9. scheint mir \Vede!<ind, Not. I. B(!.
im Allgemeinen die richtige Erktirung gegeben zU haben. - Über
den Limes Saxonicus des Adam ist ausseI' ""Vedekinds citirter Stelle
noch v. Kobbe, Lauenburgische Geschichte pr. zu vergleichen. - Doch
kann man zU Leiden Stellen Falke, staatsbürgerliches Magazin, I,
546 sqq. nicht wohl entbehren, damit ist noch eod. 11, 142 sqq. zu
vergleichen, woselbst eigene Ansichten des Justiz-Raths Dr. Schmidt
sich finden, vergI. noch daselbst V, pag. 165; pag. 213 sqq. und III.
p. 214. - Der Streit über den Limes Saxonicus ist noch keineswegs
beendet; die Ansicht, der Bille statt der Delvenau eine grössere Be-
deutsamkeit beizulegen, hat wenigstens zu viel fUr sich, als dass solche
sofort verworfen werden könnte. - Die Sache wird grade jetzt eifrig
hesprochen, vielleicht bringt die Zeit fiir eine Ansicht noch gewissere
Beweise. - VgI. Archiv fUr ältere deutsche Geschichte IH. p. 657; in
f'alke I. c. Bd. VII. ist noch zn vergI. Kuss, Bemerkungen in Bezug
auf die s;iehs. Gränze.
6) An~a!. Einhardi ad 810. bei Pertz I, p. 197: totas insulas etc.
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wenig 7). - Die kirchliche Verbindung, in welche ein Theil
Frieslands zu Westphalen kam, konnte die politischen Grän-
zen nicht verändern, wie sie sich auch in der Folge
gestalten mochte 8). - Unter den Ländern, welche Karl
der Grosse einstweilen zu Sachsen legte, gehörte sodann
der pagus Hamalant und das Gebiet von Bocholt, an der
Aa und alten Yssel, - ich sage: einstweilen zu Sach-
sen legte, denn namentlich die Wirksamkeit des Egbert
in diesen Gegenden scheint für eine solche Vereinigung mit
Sachsen zu sprechen, welche jedoch erst spätere Ereignisse
zu einer bleibcnden machen konnte. - Solche traten
für dic Folgc bci Hamalant nicht weiler ein; zwar wird
dieser Gau in der Theilung clcs Reichs de 839 9) noch im
Allgemeinen als Zll dem deutschen Theil gehörig, aufge-
führt 10); später besass ihn W iegmann, Herzog Hermanns
Bruder, als Comitat 11), allein von ciner Verbindung mit
7) Es könnte darüber gestritten werden, ob die n~ichste Umge-
bung von Mepperi nicht ursprünglich zu Friesland gehört habe, und
erst später dem sächsischen Gau Agrotinga zugelegt sey, und seyen dafür
Fasti Corhejcns. \Vigand Archiv V, I. p.9. ad 834, anzuführen:' dona-
tur Meppe in Frisia. - Allein diese Nachricht ist aus den Zusätzen
IIarenbergs, wozu kommt, dass das Diplom de 834 selbst, (Falke
p. 356) sagt: die Villa sey erbaut in pag. Agrotinga. -- Ubo Em-
mius L. I. p. 21. giebt den Theil Ostfrieslands , auf welchen es bei
unserer Gränze gegen Sachsen ankommt, zwischen Ems und Jahdc
an; - was er weiter über östliche Ansdehnung der Friesen sagt,
möchte sich schwer erweisen lassen. - Im Chron. Gotwicense sind
die Nordseeküsten , nach alten, jedoch falschen friesischen Uberliefe-
rungen angegeben.
8) Man vg!. unter so vielen Daten nur Falke p. 440. und Dip!.
de 1282. bei Niesert I, 1. p. 10() u. s. w.
9) Vgl. Pertz IIJ, p. 373, aus Prudent. Trec. Anna!. a. h. a~ -
Aus der Schenkung an Karl 837 geht hervor, dass Moilla, Batua,
Ilamalant u. s. w. als nicht zu Sachsen gehörig, angesehen wurden.
10) Teschenmacher (Anna!. Cliv. p. 189) ist über das Losreissen
dieses Gau's von Ft'ieslaud und Sachsen, und dessen Zulegen zu Nie-
derlotharingen zU vergleichen.
11) Vgl. Dipl. de 941 in Origg. Guelph. IV, p.395, wobei über
die Zeit der Abfassung dieser Urkunde nachzusehn: Boehmer regest.
ad h. a. nro. 106. - Magdeburg erwarh nach derselben Urkunde in
14*
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Sachsen ist gar keine Retle fiir eine spätere Zeit. - Nur
dem Bischof von Miinster blieben einige Ämter davon.
Fiir jetzt passt nun, wegen des Gebiets von Bocholt,
genau die schon citirte Stelle der Vita Scti. Ludgeri, wo
die Y ssel in confinio Saxonum et Francorulll genannt
wird 12). - Jene Gegend ward auch fiir die Folge dauern-
der zu Sachsen gerechnet; und man kann zweierlei Gründe
hierfiir anfiihren: Die Vermählung des _Sohnes Witichind's
Wigbert, mit Odrada, deren Güter in jenen Gegenden Ja-
gen; Qder man denke daran, wie die Güter Egberts und
der heil. Ida, gleichfalls daselbst, durch deren Nachkom-
menschaft dauernder mit dem sächsischen Interesse yerbun-
den wurden. - Der letztere Grund erscheint als der be-
deutendste 15). - In wieweit sich denn weiter die Gränze
Sachsens an den Pagns Ripuariorulll anlehnte, erkennt man
am besten aus den Schicksalen 1+) dieses Gaues.
. Die Südgränze anlangend, so ward in diesem Zeit-
raum, sey es der ersten Verwaltung des Grafen Thruth-
mann wegen, (worüber später) der Theil Landes, zwischen
Ruhr und Lippe, ostwärts vom P~gus Ripuariorum, gewiss
zu Sachsen, und zwar zu VVestphalen gezählt. - Soest lag
gewiss· nicht weit von der Gränze 15). - Man rechnet in
dieser Gegend Güter, welcher Umstand mit: Miinch, Gesch. von Nas-
sau- Oranien p. 21 in Verbindung gebracht werden kann.
12) Zu vergleichen mit: Vita S. Liafwini, bei Pertz 11. p. 361.-
Der Verfasser supponirt bei seiner Lebensbeschreibung den Gränzbe-
stand seiner Zeit der des Heiligen. - Wilp darf wohl Hir keine
Zeit ZU Sachsen gerechnet werden. Der Comitatus Moilla machte
dann gegen Sachsen in diesen Gegenden die Gräme. - Bocholt ge-
hörte wedel' hiezu noch zum pag. Ripuariorum, der gleichfalls hier
lag, also musste es ZU Sachsen gerechnet werden, cf. Prudent. Trec.
Anna!. ad 837 und 854. - Dies Gebiet bildet dann den bis zum
Rhein gehenden Angulus, dessen Adam. Bn~m. in seinCI' hist. ecc!. pr.
erwähnt.
13) Vergl. hiezu noch Wedckind Noten Bd. n, N. XXXVIII.
14) Ich verweise hierüber, als nicht unmittelbar zur sächs. Ge-
schichte gehörig auf das ziemlich vollständige Chron. Gotwicense 11.
ad. h. pagum.
15) Die populi commanentes in' der Vita S. Idae hei Perlz H.
uer Regel uas ganze Gebiet der Grafen von Arnsherg gleich-
falls zu Sachsen, allein mit Unrecht; sie erwarben ihre
siiulichen Besitzungen auf fränkischer Erde, welche sie mit
andern sächsischen nur verbanden; und wegen letzterer
in sächsische Interessen vewickelt, ist kein Grunu vorhan-
den, allein dieserwegen das ganze Arensbergische sächsisch
zu nennen 16). - Man kann auch die Zeit, in welcher
dicser Strich Landes Sachsen näher trat, genau nachwei-
SClI, - es war die Zeit Hcinrich IV. und V., wo ein glei-
chcr Kricgsgrulld fiir alle Grosscn jencr Gegendcn vorhan-
den war, - vorzüglich aber die Verbinuung eines Grafen
. von Arnsberg mit der Tochter Otto's von Northeim. -
Die folgende Verbindung mit Cöln 17), als Vorsteherin des
westphälischen I-Ierzogthums, verlegte erst in späterer Zeit
die Südgränze "V'restphalens um eincn belleutendern Theil
siidlichcr, - doch gehört eine Darstellung dieserhalb einem
folgenden Zeitraum· an.
Allein g~wi8S' ist, dass auch Cöln von der eigentlichen
ältern Gränze Sachsens, schon friiher anfing, verschiedene
Gebiete herüberzuzielm, namentlich von Soest an, bis ge-
gen die Stadt Briloll 18); - jetloch vielleicht nicht zum
p. 574. lassen dies schon schliessen; - auch war der erste Ort der
bei der Translat. S. Viti in Sachsen berührt wurde, Soest ,hier ka-
men Processioncn von Sachsen zuerst entgegen u. s. w. Pertz 1I. p.583.
16) So ist meiner Meinung ;nach die Stelle des Anna!. Saxo ad
1124, dass nach Friedr. v. Arnsberg Tode - omnis fere provineia
Saxonia in servitutem redacta ctc., zu erklären; sie he7.ieht sich wohl
nur auf die herzogliche Lehnsgewalt wegen der siichsischen Güter. -
Wird aber Arnsberg selbst in einem bekannten Diplom de 1114 bel
Kindlinger M. B. H.· nro. U. als: in pago lIengcren belegen, genannt,
so vermag ich darin einen \Viderspruch nicht ZU erklären, wenn da-
bei an das Engem, in soweit es einen Haupttheil des I.andes Sach-
sen üherhaupt ausmaeht, gedacht werden soll.
17) Dass die Amsherger sich politisch schon immer mebr nach
Cöln neigten, heweis't auch die schon lange vor Errichtung des Cöl-
nischen Herzogthums Westphalengeschehenc Lehnsiibertragung an
Cöln, vgl. ausser Schalen noch das Mag. Chron. Belgic. hei Pistor
1lI. p. 197.
18) Ich verweise auf die Abhandlung im wesll,häl. Archiv v. \\'i-
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Schaden des Landes, welches nun unter Andern Städtever-
fassung in dieser Zeit zuerst kennen lernte. - Cälnische
Kircheneinrichtung findet sich allenthalben in diesen Gegen-
den schon früh 19); allein in weltlicher Hinsicht musste
Cäln dagegen allenthalben alte Privilegia bestätigen, - ein
Be'weis mit, dass jene Gegenden nicht immer in dessen po-
litischem Bezirk belegen waren 20).
Weiterhin erwarb indems.elben Sinn Paderborn schon
manche Gebiete, welche man nicht seit den ältesten Zeiten
mit Sicherheit zu Sachsen zu zählen befugt ist. - Ich rechne
v'orzüglich die Dodiko'schen Besitzungen auf dem linken
Ufer der Diemel hierher. - Hier an den alten Gränzen
Sachsens und Frankens erhielten wohl manche von den
Kriegern Karls, Güter, damit er des Schutzes der Gränzen
durch diese auch später sicher sey. - .Bald trat auch der
Ittergau dem sächsischen Interesse näher; vorbereitet mochte
dieser Umstand schon dadurch seyn, dass jener Gau als Co-
mitat, lUitgliedern der BiIlingischen Familie zugestanden
hatte, sicher jedoch kamen jene Gegenden an der liter erst
gand 11, 2. p. 232. Namentlich den Gau Borotra betraf dies. - 'Vie
weit dieser sich nach 'Vesten erstreckte, darüber ist das beste Docu-
ment das Dipl. in 'Vigand's Archiv I. 2. IIft. p. 86., wo Schmerlecke,
Gesecke, Ampen als im Gau Borotra gelegen, aufgeführt sind. - Der
Umstand, dass diese Eigengiiter des Kaisers waren, giebt keinen Be-
weis, dass jene Orte ;i1teste Landesgl:änze gegen Sachsen gewesen se)'h
miissten, indem jene Eigengiiter immerhin zu Sachsen gehört hahen,
und später zum Gau Borotra geschlagen se)'n kQnnen.
19) Vgl. 'Vigand Archiv 11.
20) Hier ein für allemal die Bemerkung, dass die Diöcesan-Zelmt-
züge, in soweit wir sie documentarisch nachweisen können,
schon zu verwirrt sind, um mit Sicherheit aus ihnen die Diöcesen,
und dann wieder (lie Landesgränze bestimmen zu können. - So hatte
z. B. laut des Diploms v. 974, Essen den Zehntzug in einem bedeu-
tenden Theile Miinsters zwischen Ruhr und Emmer (die s. g. kleine
Emmer, welche in die 'Verse f1iesst). - Dazu war von Anfang an
die Zehntgerechtigkeit ein Handelsgegenst.an<l, für welchen Land zur
Bildung eines Territorii eingetauscht wurde. Und wie oft wurden
Zehnten gegen Zehnten vertauscht; ich brauche an dergleichen Dinge
jeden Geschichtskundigen nur zu erinnern.
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später an sächsische Gebiete durch. die Tradition an den
Abt Erkembert von Corvey im Jahr 1126 21).
Allein nicht Paderborn allein fiel jene Docliko'sche Erb-
schaft zu; nach Beilegung des Streits darüber, sowie der
sicher damit zusammenhängenden Erwerbung Geismar's und
des Reinhardts - Waldes von Seiten Mainz 22), reglIlirten
sich die politischen Gränzen gegen dieses Erzbisthum; doch
scheinen sich die ältesten sächsischen damit nicht allzuviel
verändcrt zu habcn 25), - indem J\lainz in diescn Gegen-
den zu seinem politischen Gebicte meist nur fränkische
Erde legte. - Die politische Gränze Sachsens ging also
mitten durch den Pag. Hesso Saxonicus 24), - bei seiner
Errichtung von den ibn bewohnenden zweierlei Völkern so
genannt, welche .aber diese Verbindung durch einen Na-
men, unel einen Gau zusammen zu halten nicht im Stande
war. - J\Ian verlegt wohl die Gränze Sachsens aus dem
Grunde in diesem Zeitraum bis W ulfisangar bei Kassel,
weil es davon heisst: qUall tum temporis Franci et Saxo-
nes inhabitare viclebantur 25) ete. - Allein aus diesem Aus-
druck folgt die GränzCfualität jenes Orts nicht. - Es war
die Zeit der freiwilligen Auswanelerungen unel Giiterlau-
sclnmgen; wer aber auswandern wollte, ging gev{iss auf
21) Vgl. DipI. de 1126 in Kindlinger M. B. II, nro.21. - Da-
7.U kamen noch die spätern Verbindungen und die daraus folgenden
'Eroberungen, mit den daselbst nachher entstandenen Grafen von
\Valdeck. - So verpfändete \Vedekind v. Waltekke, als er nach
Jerusalem ziehen wollte, 1189 der Kirche des heil. Liborius in
Paderborn alle seine Güter und Advokatien. DipI. de h. a. in eod.
Copiar. Ep. Paderborn. bibI. reg. Hannov. Msc.
22) Schon Gottesbüren nicht weit vom Beginn jenes 'Naldes, in
der ersten Niederung desselben, gegen das heutige Karlshafen zu, ge-
legen, gehörte seit jener Zeit zu l\<1ainz. VgI. Zeit$chrift des Vereins
für hess. Geschichte und Landeskunde I, 1. p. 17 sqq.
\
23) Man vgI. üher das Nähere das schon von: Schrader, Dyna-
sten u. s. w. p. 31. not. 34. Gesagte.
24) Eod. loc. §.18. das hei Hemmerfclden Angemerkte. Der hes-
sische Theil des Gau's haUe auch eine eigenlhümliche Verfassung.
25) Im Dip!. de 811 bei Schannat trad. Fuld. p. 107.
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fränkisches Gebict 26); dics mochten schon :Manche gethan
haben, und so konnten in F rankCll (eigentlich Hessen) wohl
Sachsen und Franken in einem Orte zusammen wohnen,-
dass aber, die Gränze beider Länder über diesell Ort ge-
gangen sey, davon wird in der Urkunde nichts erwähnt. -
Auch weiterhin ist die ältestc Gränzc Sachsens nicht sehr
vcrändert 27). Als während der Ereignisse, welche dcr
Schlacht am VVelfeshol~e vorangingen, der Kaiser die Grän-
zen Sachsens 'iiberschritt, waren. Horneburg 28) und Halber-
stadt die ersten Städte, welche er angriff 29). Demnach
ging also noch die Grlinze von Heiligenstadt , - ungewiss
ob die Unstrut nur noch an ihrer Quelle berührend, -
nordöstlich iiber Ballellstädt und dessen Gebiet gegen Aschers-
leben. Dies wird durch eine andere Nachricht berichtigt 50):
Diejenigen Länder zwischen Saale und Wipper (dem Gra-
fen Dedo verliehen) neigten sich schon den Interessen zu,
welche auf ehemals thüringischem und slaviscllem Gebiete
Andere als ursprüllglicll sächsische Grosse, geltend machten.-
(Bistimm 1\Terseburg n. s. w.). Jene Stelle kann nur von
den Gegenclen verstanden werden, da belegen, wo, die Wip-
per sich jenseits Bleicherode , ein VVeniges gegen Südosten
der Unstrut zuwendet; NorJhausen, der Helmegau 51) u. s. w.,
26) Soheisst es ja auch im citirten Diploma: veniens ad nos.
27) Die Erhgüter des sächsischen Herzogs- nachher Kaiser-Stamms
lagen in diesen Gegenden vgI. Dip!. de 929 hei Leukfeld Antt. Poel-
dens. - Dies nennt ausdrlicklich: Poelde, Grona, Duderstadt u. s. w.
jedoch ist hierin auch allein noch kein vollständiger Beweis entllaI-
ten, indem jene Güter auch Reichsgüter seyn konnten, wekhe an
die sächsische Linie nach deren Erhehung gefallen waren; und dies
letztere sclleint mir namentlich der Fall mit dem in derseIhen Ur-
kunde vorkommenden Northausen der Fall zu seyn. - \Volf, Polit.
Geschichte des Eichsfeldes , §. 17 - 23 ind. hat eine genauere Be-
stimmung, wo sich in jenen Gegenden Sachsen, Thüringen und Fran-
ken sonderten, welcher nichts }linzuzusel.zen ist.
28) Zwischen Goslar und WolfenhiitteI, bei Osterwick.
29) Cf. Chron. Halhersl.ad. bei Leibn. II. p. 131 sqq.
30) Die Ereignisse, welche der Anna!. Saxo a. a. 1009 erzählt
bei Eccard. I. p. 413 sqq.
3'/.) Grupen zählt freilich noch das ganze Land zwischen dem
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gehörten also auch dieser spätern N achricht- nach, nicht
mehr zu Sachsen. - Kochstedt jedoch wird auch in dieser
Zeit noch zu dem sogenannten Suevischen Sachsen 52) ge-
zählt, so dass aU<lh noch immer das Gebiet von Aschersle-
ben den südlichsten Punkt von Niedersachsen , seiner Er-
streckung nach Osten llinzu, bildete 55)•
. Im Ganzen wird das Obige noch durch die Diöcesen-
Gräll7.en Halberstauts 54) und das dabei beiläufig Erwähnte
bestätigt. - Denn da so manche Gränzen griisserer Bis-
thümer über sächsische Landes - Gränzell (Verden, Bremen u.
s. w.) hiuansgelm, so wären erstere für sich nicht im Stande,
allein sicher die letztern zu bestimmen. - Dazu wurden
bald vOn Halberstadt J\lagdeburg und Merseburg losgerissen,
von denen das Gebiet des letztern Bistlnulls zu Niedersach-
sen nicht wohl mehr gerechnet werden kann 35). - Die
wichtigste Nachricht ist die 36): dass wenn man von da,
Einfluss der Unstrut in die Saale, und Walhausen zu Sachsen; ich
hahe jedoch hiefür keinen Beweis auffinden können. - Das gleich
folgende Citat aus dem Chron. Ha!herst. bei Lei!)n. 11, p. 121, wider-
spricht $agar gradezu.
32) Cf. AmlaI. Saxo ad 1112 bei Eccard I. p. 423.
33) '"ViI' ahstrahiren hiebei gänzlich, der Ausdehnung der Gränze
Sachsens bis -nach Böhmen zu folgen (von 931-1126) wofür unter
Andern ,"Vitich. Corhejensis, Dilhmar v. Merselmrg das Chron. I1il-
deshem. ad 1126, und Erath. Cod. diplom. Quedlinh. gebraucht. wer-
den können. - Zu den Sachsen, denen diese Darstellung gewidmet
ist, gehörten die, in jenen Gegenden wohnenden Völi<er nie.
34) Cf. Chron. lIalberstad. bei Lcibn. 11. p. 111. und vorzüglich
p. 121 sqq.
35) Dies war auch die Ansicht dcs Mittelalters cf. Telomon. de
hcllo cum civ. Bmnsv. Leibn. 11. p. 90: Etsi etiam- latius extendisse
feratur tcrminos suos Saxonia, horum tamen externorum plerique fi-
nium magis olim Slavis quam Saxonibus fuere deputati. - Für eine
innere Geschichte Sachsens ist dies etwas Bleibendes.
36) - et per ascensum Unstruod, usque quo conflllunt Unstruod
et Helmena, et per ascenslIm Helmenae usque ad fossa ta vValghusen
(ohne Zweifel das alte vValhusen; in Verbindung zu bringen mit
Leukfeld, Antt. Walhusan: §.2. ibique notae) et per ascensum fos-
satorum usque ad separationem Saxon,iae et Thuringiae.
Chrou. Halherst. bei J~eibn. 11. p. 121.
Innere
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wo die Unstrut die Helme aufnimmt, letztern Fluss strom-
aufwärts schreitet, man in die Gegend des allen "\IValllau-
sen's gelangt; von da noch weiter dem Gebirge zu, von dem
hier alle Wasser abfliessen, dem Harz, kommt man an die
Gränze Sachsens und Thüringens, - in den Gegenden,
welche oben näher bezeichnet sind.
§. 6.
FQrtselzuns. Ostariin::.e. - Allaenleine Bemerkunaet&.
Grun::.e der eit&::.elnet& Stämme aeaet& eit&"t&der.
Die Ostgränze, die nun bestimmt werden soll, ,,"inl
auch in diesem ,Zeitraum vorerst auf eine lange Strccke
durch die EIbe gebildct, - gingen ja die wcitestcn Diöce-
san-Gränzen Halberstadts nach Ostcn nicht iiber diesen Fluss
hinaus. - Allein auch genugllam lässt sich hierfür ein bis
ins Einzelne gehender Beweill erbringen 57); - Magdeburg
lag also genau an der Gränze, und wenn auch später nach
Heinrich und den Ottonen das Land jcnseit dcr Elbc durch
llächsische Beamte verwallct wurde, so bildete es doch nie
ein sächsisches Gebiet 58). - Bis vVerben hin schied jener
Fluss Sachsen und Slaven 59), dann aber 'traten letztere auch
auf das linke Flussufer herüber. - Die Zeit, seit "wann
diese Gränzveränderung Statt fand, kann nicht bezweifelt
werden; - es war die der Ausfiihrungen der dortigen Völ-
ker i.n den Kriegen Karl's des Grossen. - Mit Hülfe slavi-
scher Völkcr hatte llchon Kar! gegen die Sachsen hier ge-
stritten; und erstere hofften deshalb auf eine Versorgung,
die nun eben so bequem, als der Staatsklugheit angemessen
geschehen konnte '1-0). - Nordalbinger auf beiden Ufern
37) Cf. Dip!. fund. Arehiep. Magdeb. bei Meiborn. I. pag. 731:
Slavorum nationes, ullra fluviurn Albiae in eonfinio Saxonum j und
weiter: est praeterea loeus Magdeburg in eonfinio Saxonum et Sla-
vorum, eod. loe. p. 734.
38) Man vergleiche nur die Erzählung des Einfalls Bolizlaus im
Chron. Quedlinb. ad 1007.
39) Cf. Chron. Halberstad. hei Leihn. H. p. 132: - in eonfinio
Saxonie ete.
40) Cf. Anna!. Petaviens. pars H. ad a. 780; ferner Annal. Lau-
219
der EIbe 4]), mussten also slavischen Wenden Platz machen,
welclJ.e wir dann bald hier eingebürgert finden '1-2). - Die-
ses Stammes der Wenden in Sachsen, erwähnen die mei-
sten einheimischen Chronisten, als ihnen wohl bekannt, aus-
drücklich 45), - und seine Gränzen waren folgende: Von
-\Verben ging die Gränze westwärts gegen Arendsee 4+), so
dass grade in diesen Gegenden Soltwedel der wahre Schutz-
ort gegen die Slaven wurde. - Weiterhin wird besonders
Luinibllrg - situl1l in confinio Saxonum et Luiticiorum -
genannt 45); dass aber die dazwischen liegenden Gegenden
resh. Pertz I. p. 37. ad a. 798, so wie alle Annalen ad 804. - Über
das Ordnen der Verhältnisse der \Vendischen Slaven (denn dieser
besondere Stamm ward über die EIbe verpflanzt) verg!. Anna!. Set.
Amandi ad 810.
41) Einhardi Vita Caro!. M. bei Pertz 1I. p. 447.
42) Hincmar. Rhem. Annal. ad 869. Pertz I. p. 485: Hludovicus,
Hludovici filius, cum Saxonibus contra "Vinidos, qui in regionibus
Saxonum sunt etc.
43) Z. B. Chron. Quedlinb. ::id 804 bei Leibn. 11. p. 277. ete.
Wenn zuweilen von Obotriten die Rede ist, so kann dies hei Ver-
wirrung der Namen der eil11.elnen kleinern Stämme der Sktven, nicht
verwundern, - dass "Vinidi gemeint seyen, beweisen die obigen Quel-
len genugsam. - "Val' der Stamm der 'Venden am linken Elbufer
zu klein, um in eine allgemeine Beschreibung der Slaven mit aufge-
nommen zu werden, und ist dies der Grund, weshalb I-Iclmo!d und
Adam. Brem. ihrer nicht er~ähnen? Beide scheinen ihre Slaven!:in-
der am rechten Elhufer erst augef.-lllgen zu baben. - Die \Venden
waren aher gewiss schon zu ihrer Zeit (w IIclmold's ohne alle Zwei-
fel) in ihren 'Volmsitzen, und es ist nicht etwa an eine Versetzung
erst durch Heinrich den Liiwen zu denken.
44) Einhardi Anna!. ad 822: in parte orientali Saxoniae, quae
Soraborum finibus eontigua est, in quodam deserto loco, juxta 10cul11,
qui dicitur Arnseo etc. Hier werden die 'Venden Soraben genannt,
denn dies: contigua kann nur auf \Venden auf dem linken, nicht auf
dem rechten Elbufer bezogen werden. - Und hier waren nur 'Ven-
den; denn die später südlich von Armeo wohnenden Slaven, im Bal-
o samer Lande, Stendal, bis Soltwedel u. s. w. kamen erst zur Zeit der
Ottonen hieher; cf. Helmold. Chron. Slav. bei Leibn. H. e. 88. "Wir
kommen hierauf nochmals zurliek. - Vielleicht war denn dies der
Slavenstamm, gegen welchen Bischof Bernward das Kastell Mundburg
in pag. Ostphala angelegt hatte; cf. Dip!. de 1013 bei Falke p. 236.
45) Lambert. ScafnabUI"g. bei Pist. I. p. 361.
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wirklich slavisch gewesen, sagt ansdriicklich eine andere
Quelle 46), freilich aus einer etwas spätern Zeit (von 1789),
welche die Ämter: Oldenstadt, Bodenteich , Dannenberg,
Liichow und "Yustrow bonn slavicalia nennt. - Unbezwei-
feIt kommen hiezu noch Hitzacker und ein Theil des Am-
tes Bleckede, - ja nach "Vedekiml 47), noch ein Theil von
Lüne und Harburg, so wie einige Elbinseln in der Nähe.-
Wie dann jenseits der EIbe die Gränze Sachsens gegen die
slavischen Stämme bis zur Ostsee läuft,· darüber giebt uns
die Nachricht einen Wink, dass Faldern an der Gränze
Holsteins liege, insoweit dieses wieder an slavische Stämme
gränzt 4S). Aldinburg weiter westwärts nebst seinem Ge-
biete war jetzt ganz slavisch.
Indem wir bei dieser Darstellung der äussern Gränzen
Sachsens, nur wenige Veränderungen derselben gegen den
vorigen Zeitraum angef.ührt haben, ist es wohl an der Zeit,
eine Rechtfertigung zuzufügen, warum nicht alle Erwerbun~
gen im Südosten und Osten 49) seit den Ottonen, den Bil-
lingern, vorztiglich aber seit den Guelphen als Gränzver-
änderungen Sachsens aufgezählt sind. - Es scheint näm-
lich, als wenn man seit Otto I. ausdriicklich jene weitern
Eroberungen von dem ältesten Sachsen, - wenn gleich sie
oft J1l1ter einem Oberhaupt vereint waren, - zu trennen
gewillt war. - Dies wird ganz speciell in einer Urkunde
von 1062 50), bei Gelegenheit einer Gebietserwerbung ge~
sagt: intacto Saxonie limite, quem quidem ipsi
Saxones atempore primi Oqonis uuquam posses-
sioue vel etiam nomine tenere videbantur. - Man
scheint daher Sachsen bis in die Mitte Hnsers Zeitraums
46) SdlOn angeführt in Grupen origg. German. II. p. 231.
47) Noten Bel. 11. not. XXXIV.
48) Helmolel. Chron. Slavor. cap. 47. Leihn. II, ihique not. ad.:
Faldera. - Ich muss hier auf die not. a. besonders verweisen, wo
für diesen Punkt die specialia enthal!en sind.
49) Namentlich seit der spätem Errichtung der Marken in der
I~ausitz und Brandenburg.
50) 'Wedekind Noten tl. s. w. Band III. p. 124 sqq.
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nach dem Charakter des ilrwolmenden Volks !leIbst bestimmt
zu hahen. - Allein auch noch später gegen das zwölfte
Jahrhundert zu, nahm man, wenigstens für die Ostgränze,
ganz die schon beschriebenen an. - In dem Gebhard'schen
Manuscripte auf der Königl. Bibliothek zu Hannover befin-
det sich eine Copie einer alten Cllarte 51), - wahrschein-
lich zu den Zeiten Heinrich des Stolzen entworfen; auf
derselben geht die Ostgränze Sachsens durch Holstein über
Biicken; dann iiber die EIbe, und bei Liineburg uml Ülzen
vorbei, oberhalb des Arendsees wieder bis zur EIbe; dann
ist die Gränze an diesem Flusse und der Saale aufwärts
bis Saalfeld verzeichnet. - Der Verfasser jener Charte ge-
räth bei letzterer Bezeichnung offenbar nach Thüringen.-
Weitere· Gränzen sihd iiberall nicht angegeben.
Gehen wir auch jetzt, wie im ersten Zeitraum zur
Bestimmung der innern Gränzen der Engern gegen Ost-
und 'Vestphalen 52) über. - Unter denselben Voraussetzun-
gen wie dort sey bemerkt: dass kirchliche Einrichtungen
in 8 grössere Diöce'Sen, bei welchen eine innere Einthei.
lung der Sachsen unberücksichtigt blieb, zunächst :nicht we-
nig dazu heitrugen, dieselbe unwichtiger zu machen 53). _
51) Tom. IV. p. 103 sqq., woselbst noch Manches für die älteste
Geographie Sachsens pag. 389 sqq.
52) Es liegt mir nicht daran, dieser Arhcit ein Ansehn durch
Absclll"eiben aller Controversen über diesen Punkt zu geben; aus je-
dem Hegister einer Sachsen betreffenden Sammlung liessen sich deren
in Menge und leicht sammeln, - und wäre dies geschelm, so wäre
man so klug wie vorher, denn nieht zwei Schriftsteller stimmen über-
ein. - Ich hahe nur einen Fingerzeig geben wollen, wie Jeder im
Stande ist, diese Controversen auf die scheinhaI' leichteste und ent-
sl'reche'lllste \Veise seIhst in Übereinstimmung zu bringen.
53) Zwar weiss ich aus sl'ecieller Miuheilung, dass sich im Ar-
chiv zu Hannover eine Urkunde aus dem Ende des 11. saec. hefinden
soll, welehe die G."änze· \Vestphalens, jedoch nur in einem kleinen
• Theil Sachsens, - etwa dem heutigen Kalenbergischen , bestimme;
allein dies war eine Anonlnung nicht um Völker zu sondern, sondern
eine politische Gränzbestimmung von Seiten der Billinger. - Ein
I\Iehreres ist mir über diese Urkunde, deren Einsicht mir nicht gestat-
tet ist, nicht bekannt gemacht..- Nach einer·andern bekannten wur-
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Dazu kam der Billingische Ducat, so wie endlich die Schlies-
sung der Territorien anderer weltlichen Herrn, welche bald
der allgemeinere J\laassstab der Ortsbestimmung wurden; -
auch die Gaueintheilung bekam so den bedeutendsten 8toss.-
Jedoch' noch immer ward der Eintheilung in jene 3 Haupt-
theilc gedacht, ·wo cs auf Bildung cines alten Gewohnheits-
rechts 54), so wic auch da, wo es auf Bestimmung einer
Gegend im Allgemeinen ankam. - Von gewissen Gränzen
kann aber wohl um so weniger die Rede seyn, da unter
gleichzeitigen, gleichbewäIlrten Quellen, selbst Urkundcn,
. sich so ml!nche Verschiedenheit findet!
Zuerst nun Imt man sich, wenn man Gr1inzcn jener
Gegenden nach einigen Hauptziigen bestimmen will, darii-
lJer auszusprcchen: ob in unserm Zeitraum überhaupt da-
für eine politische, oder eine, nach dem Charakter
des Volks bestimmte, existirt habe. - Ich glaube, we-
nigstens einc Zcitlang, das ersterc 55); daher so manche
V crschiedcllheiten gegen den ersten Zeitraum. - Denn jetzt
werdcn die pagi Huvetillgo, Wessaga, TiliLhi, Thiathmclli,
Paterga, J\ithega, Auga, Ahnungi, Hcsso 8axonicus, Ittergau,
sogar der _Pagus Hengeren, in welchem Arnsberg lag, zu
den jedoch auch Engern und "Vestphalen wohl combinirt. Dip!. de
f(J68, bei Kremei' Beiträge ZU!' Jülich-Bergischen Historie H. p. 202. U.s. w.
54) Cf. Dip!. de 1113 bei Kindlinger ]VI. B. H. p. 93 sqq. Hier
wird von einer Urkunde, zu Corvey ausgestellt, gesagt: Secundum le-
gern et Justitiam Angariorum; aus dem spätern Zusatz, laut welches
die Erben vom Graf Heimbald im pag. Sulbirgowe (Suilbergi) auf-
gefordert werden, einzuwilJigen, wird klar, dass. man diesen zu Ost-
phalen rechnete: secundum ritum Ostersachson Hereschap; und doch
lag der pag. Suilbel'gi nach allen andern Quellen, z. B, Beg. Sara-
chonis, doch in Engern. - Hier wird also dieses mit zu Ostphalen
gezogen. - Das Document ist aber darum mit "Versehe und Andem
noch nicht fUr verdächtig 7,U halten, denn dcrgleichcn geschah mehr.
55) Das Nähere hierübcr bei der: wclLlicben Eintheilung Sach-
scns. - Die Zeiten Karls, nachher dic Einrichtungen der Ottonen,
durch welche wiederum viel von Engern zu ostphälischem Interesse
gezogcn wurde, waren thätig fUr BestelIung solcher politischen Grän-
zcn. - Adalbert v. Bremen vermocbte sie jcdoch so wen:g in seinem
Gebietc, als später LothaI' fest zu halten I und die Guelphen konntcn
sie nicht dauernd wiederhersteIlen.
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Engern gezählt 56); ja bei Soest, obgleich die mehr 0 s t-
wärts liegenden Orte Smerlicke u. s. w. in einem schon
citirten Diplome zum Pagus Borotra 57) gehören, wird vom
Ritll Angariorum gesprochen. - Wie stimmt dies mit Her-
stelle als in finibus Westphalorum des vorigen Zeitraums? -
Westphalen wird so klein, dass ihm demnach nur weniges
Gebiet in Sachsen ü"brig bliebe! Allein jene politische Gränze
veränderte sich von. Tage zu Tage. - Seitdem die Pagi
nicht mehr unantastbar waren, sondern das Erworbene da-
von immer zu einem besondern Gebiet gelegt wurde, da
ist es eine eigene SaclJC, den Gränzen jener folgend, Ost-
und )Vestphalen von :Engern sondern zu wollen. - Allein
jene politische Gränze, gegen den Charakter des Volks fest-
gesetzt, hatte auch iiberhaupt l,einen Bestand und konnte
es auch nicht. - Schon nach Heinrich des"IV. und V. Zei-
ten zogen sich die westphälischen Distrikte vom Engersehen
und Ostphälischen Interesse stets mellr zuriick, und als,
was freilich in einen noch spätern Zeitraum gehören wiirde,
ein neuer Ducatus Westphal1ae für den Erzbischof von Cöln
gebildet wurde, da darf man jene Gauen, welche seit dem
10. saec. zu Engern gezählt wurden, gar nicht mehr zu
demselben rechnen.
56) Cf. Dip!. nro. 16. de 1114. bei Kinlllinger M. B. H.; dazu
nach dem Regist. Sarachonis nordw;irts der pag. Leri; daher auch
alle die pagi, welche vom pag. \Vessaga und Leri ostwärts liegen,
als: Lorgoe, Enterigavi, Scapefeldun und Hlidbecki. - Dem Charak-
ter des bewohnenden Volks nach gehören wenigstens %. jener Ge-
genden zu Westphalen, und werden bis auf den heutigen Tag im
Munde des Volks dazu gezählt.
57) Und dieser gchörte doch unbczwcifeIt zu \Vcstphalen. _
\Vcil abcl' dic Billingcr aus Engcm und OstPbaIen Güter in densel-
~. hen und \Viirdcn besasscn, so erkHirt sich wegen der politischen In-
tercsscn dicser Ritus Angariorum leicht. - Ich fUhre, dcs gewöhn-
lichcn Sprachgcbrauchs wegen, eincn pagus Borotra an; der Sache
nach halte ich cs richtiger, von eincr terra Borotra zu reden, auf
welcher eine Menge verschiedene Gaue lagen, so dass es damit eine
glciche Bewandniss hatte, wie mit dem auch oft in Diplomen vor-
kommenden pagus \Vestphalun, dcn man als solchen schwer einen
Platz anwcisen könnte!
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Haben wir schon im. ersten Zeitraum <leI' geuauern
Verbindung gedacht, in welcher Ostpltalen und Engern stan-
den, so lässt es sich erklären, wie so Manche Quellen da-
flir gefunden haben, Ostphalen bis zur 'Veser 58) in We-
sten auszudehnen. - Falke setzt Ostphalen zwischen Leine,
EIbe und Unstrut. - Allein auch hiebei machen jene eben
citirten Urkunden, wegen des pagus Suilbergi, so wie fer-
ner der pagus Gudingo nis:ht.wenig Schwierigkeiten; nimmt
man noch die 1\Ieinungsverschiedenheiten über die Pagi Lisgo
und/Logne dazu, so' hat man a'Uch hier so viel Meinungen
fast als Schriftsteller 5!1). - Legt man den Pagus Logne noch
zu Engern, so gelangt man, nach Norden schreitend 60), ge-
gen die Ocker, wie im vorigen Zeitraum; weiter nördlicher
.wird uns das castellum Mundburg an der Aller am Ende der
HildcsllCimschen -Diöcese als in parte orientalium Saxonum
gelegen GI), genannt. - V\Teiter nach Norden der EIbe zu hat
aber der Billingische Ducal jecle Spur yon Gränzen zwischen
Engem und Ostphalen verwischt 62). - Und obgleich noch
einmal Hoc1I!Juocki in den Quellen ein castclluJIl oricutalium
Saxonu1ll genannt wird, so habe ich doch wed~r aus einem
Grunde noch aus einem historischen Resultate Veranlassung
58) Vgl.- unter Andern Bessel Im CI,ron. Gotwicense p. 725, -
<Iie schon citirte Urkunde de 1113, wo Ostphalen noch den pag.
Suilbergi umfasst, ist damit zu verhinden. - Zu vergleichen noch
Origg. Guelph. p. 105. Tom. 1II.
59) Hier ist wenigstens anzusehn: Beschreibung des Landes Ost-
phalen im Magaz. der IIannov; Anzeigen de 17.53. nro. 67., und über
die Meinungsverschiedenheiten der Pag. Lisgo und Logne, Wolf Geseh.
des Eichsfeldes §. 22. u. 23.
60) Die Bestimmung des pag. Ostphalo hei "Versehe, Gauen u.
s. w. ist hier nachzuselm.
61) Dip!. de 1013 bei Falke u. s. w. (schon citirt.)
62) Das Absetzungs-Diplom Heinrich des LöwenOrigg. Guelph.
UI, 101. de 1180 nennt ihn: Ducem "Vestphaliae' et Angariae. -
Nun lagen aber seine bedeutendsten Besitzungen noch mit in Ostpha-
len, und dies ist hier mit unter Engern zusammengefasst, wie umge-
kehrt Engem unter Ostphalen in jenem Diplom de 1113 auf welches
wir nochmals wriiekkommen.
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llellJnen,k~ll~l1, di-e' tl1ansalb,Ul.gs~h~,Liiud~§~D,. ~in~~ ,der
öfter' genannten 3 Hauptstämme zuzulegen. -:TI :EbJllh~9d}Tel'­
,äll'de:~·ten sich, dlt;Jm ,die 6r~~en, :VOll'Olltpbalen"U4~ dem
S.tUI·,~~ ,JleiIWich ,!des Löwltn, ,zu 'Gl,lns.tel1des ne,IJerl..; ,}-bJrt..Qg-
tbums, welcbes sicb nun von kein~lll ~llger,ll,liondern.'Y~1il
d~11 :'feJ,1'it~d~. d~:,Gl1el;p~~;,~hi"l4J..,.....;:iD0:ll!:/Namen der
~tz~r$.:,iP;o~inai1ia,bIDi: '.,,1flr njn' ,Itlf\n (:;rit,"l~lu:tell' 6~}~; ,na.-
llle'll~~h,,~e:tf Bei'nhardandcb :einige ,Zeit glänzen, ,,dann
aber nacb ünd nach als Ganzes auch dem Namen nacb
untergehn.
Die Gräl1zen daher" welcbe das alte Engem nament-
lich, ;VOn· ,Westphalen schie.de.n, waren, wie e~ mir l?clJ,ejl;l,t,
,W€lm:lmanQenCharaktel"" dC!l: h~w~hnelld~p. :Yplk4db~J;~m"
tet, im Zeitraum von 803-1180 noch ebenso wenig ver"
rückt,alll ~;iees,heut zu Tage ,llil:ld. - Sie gehn ,bis' Her-
steUe>·an die,;Weser, ,und,ber'Ühl'en denselben Fluss wieder
in der Gegend V'on Mind'en; $o"tiass,"ein .kleiner Strich Laii-
deil';~Wi~i~_~8t~!'~i'~intk'eW;'Ufet"derVVeser"'Lu
.~~ l~f~.$l~~btl~ef~~~'F..nll~';'•• J~iti<S;6~1 tfiil:.6'?sitzt .,derrei~ ';~~i:pl~äÜ~cl;e 'VOll(~~t~~l1;ir~u!rl'rtbcll\~~he~'tl'~iiIe~§'~~ke
an der VVeser, und die Scheidung von andern Stämmen
kann bemerkt werden, wenn man vom bezeichneten Punkte
eine grade Linie gegen die Ems ungefähr auf Meppen zu,
zieht. - Stämme nördlich von dieser hilden dann gegen
Nordosten einen ÜbergaJ.l-g zwischen Westphalen und En-
gern, so wie gegen Nordwesten zwiscben Westphalen und
Friesen. -. Der südliche 111eil des heutigen Westpbalen
aber kam zu dem alten sächsIschen Lande erst dllrch spä-
63) Das Liber copial. Episcop. Paderborn. in BibI. reg. Hannov.
Msc. hat am Ende noch einige Copialen von Nachrichten aus den
ältern Paderhornschen Archiven. -, Der Copiist erwähnt hei einem,
die Geographie Sachsens hetreffenden Umstand: er hahe im Ratze-
hurger Archiv eine alte Deductio contra Hamburg et Lüheck gesehn,
in welcher, anstalt Sachsen - Lauenburg , immer Sathsen - Engern ge-
sagt sey. - Jedoch, wenn auch der Umstand seine Richtigkeit hat,
so kann danus für unsern Zeitraum nur eine Vermuthung herge-
nommen werden.
64) Ol'igg. Guelph. Dipl. in Tom. III. p. 106 sqq.
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'te~e lEtle~gnisse; nalllentlithdnrchdil.~ eÖhli8e~; H~riogth~lm
'bleilYend' hhizu. ' ;,'. ;.' ., ;", ,,: ."
, Solche sichereiGrälizen. la&gen siohzwisclien Ostpllalen
und Ehgern inili' )5c'hort 'latidel'\vä:t1.'$ :vorgekommenen·Grün..
den ,. n.i~ht aufsteUen 66)~ :,;.' , ! ' , ,! ;
Wo aber' diese Gränzen niit andern Angaben'lnDi-
l}lomen und, Qllellen nicht" in' 'Übereinstimmung sind" da ist
'es' aus demGruhd~, 'weil"'iIi! dun (]:anUeie»: die!'Poli~18che1l
~7otitJ.H~.~~ill\g@ft.~tWA •~eiidtßl gebraueht we~­
ileJi \nUllaten• ...i.. Wer demnächst eine äussere,:Michäisthe
(l}~\ihtij'J'8ch~ibeh'Wirtl;liat-l:fimagi ,\lien> Vtrränd,**m1glm je-
·:iiei')'Oati~ llnd' d~'renBelterr6chm::folgen; nil' eine inn'ere
sächsische'Oeschicltte iSt rdaraus' kein' ReeWtat zugewinnen.
I , ': 1 I" • : .'~ ~' , t ,U ~L"; \ . I :
, i65) Ü'liilir' anäern·'verkt. ;lu)ch' DipI:: ~ '1068' 'bel, KiüdliJlge't M.
'B} ·Ii.ort>;, 8:' -- ·'O.stphalioca,i 'qub;1'lIJlo i'llomine; Tot.tu,,) Engalioii ete.
-Wd *ilI hienach' und dem eben;,Vol(gek~If1eneq, ell,'w,~(i)"I.ßen
,alle Diplo,me ,eine Grän,7;ez~isehen EJlgern und. Ostph."Il,1l aufzustel,-
len? . Ja genau~r, als wie in, jenen allgemeinen Umrissen lässt, siCJt
auch ,die Gränze der Engem und Westp,halen nicht hestimmen.,
. " ; _,::~ 'i i 5:: ,; j'."";,:,' > ·;\t';·'i,;~~.~f; ";-,'j,f dV:'!
" " l: .:)~)HD L'~1 i]l!'ub;,.t.Jt1 'q}; L;H: .' "!'j;';,-i /,' H;;
~, ;
'.
i:;;i • :t
',:1 "",.,':
~-,;h
r
I
• i··.' ~ ,. 1
;\':'lj; - ').il'jLi'/':d ~H.H"} 1~i " "i F , , L;;
i!"';: .. ;ri. L;,u .H"Uß~i,t~!ifl'~l~,,\·,/·;iJ);"" "."
W~ltli(}luJ\Binthe.ilun9 Sacl.,etti' seit :Btir',z; 6;"s$8Ji.'
§. 1.
:t;alAfI~rf,u$M"!I' '."iI • ;;i 'J'I'i";
;"'),, Man'wiirde'seltr~il'We~lDlll1l~!~~
richtungen~" durch welt:'he K'arl'keme'ErfuJM~'(;~~
bis za derZeitv~schiebenwollte; wo er' aii,"im. 'GMken
und mit eiliem'mal' durch ganz Sachsen vorzunehmen' ,jjn
Stande 'warPoy. ,Mochten einzelne Beamten und einzelne
'Be~~{4~~1}'roVi~ori5eh'.seyn, - die Art
tHttlii~i'A~f,'wl@l~ti~Rtrotf~~~ 1'Fhejl .des rtäliki..
schen Reichs im ID'lYerrizrl';g~M:altert ~~lfachfe/Ti1lI'}~ Iden.
ersten eroberten Gebiet so gut wie nachher im ganzen Sach~
se,J;llande 8icbtbar~
Da die· Eroher\Hlg selbst '\Ton 'Süden naell Nord.ensich
auslltreckte,' 80 giwgen: auch die weltlicHen" Einriohtungel1
diesen Gang. - Dieser Punkt bedarf,da er lÜar vorliegt,
einee weitem Beweises'nicht·1); ...:...... und eben so wenig der,
~liSs ~ölche Einrichtungen, na~~dnl\,\haphg~s~hahe!l';'$Ö'Wi~
~eJ:',Q'~t~~ftel1de .Distriktberuhlgt~iiI< .,::"",:. ," '.: ",
j"Dann 'a:h~r"'hllttei:1ie Eillfülil'ung de~ qlristenthUl11s~
und die Vertheilullg der. hiezu beauftragten ,Geistlichk'ei't
." 1;",', '" :~\,i " .:,1"'." . , .• 1 \;. ~ \+ni~h~ ~:Qei1-l diesen re'igi(isl;n. Zwe~k;1 - die San,ze ,~~lt~
J,i~h,eEjn;ricll~ungb~ruh~t~"ie~eh~llle~i\uf, ,als .einer' G~ui:J.(lr
I\W1er" f~~ter~, a,l~H~\lrc4; ei~erne. Wa~l1n gebildet. --- Es
kam daher in der Regel erst nach Sachsen die ge~8t4~f,l
m. !f'b',_ #.!', " r' ·'t ~ ,",j;L,,;; 1 u.
, 'f)'Man;,Iese' Dllrdie Er.ignigseseit 172, I 176 uull,111':I,ib ,N
AilliliLLmirissens. ei EinhorJi " ausserdein das ChroD.Mo~c;.Hi.!La.
etcoelC\ ,i ",.\ """ .; " I'
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Vertheilung 2), und in dieser 'ward die weltliche ange-
ordnet. - Dieser Punkt, weil darauf als Prämisse oft Bezug
genommen werden mnss,' soll näller nachgewiesen werden:
D~e erste wirkliche Vertheilung Sachsens 3) zum Zweck
einer innern Einrichtung meldet das Chron. l\Toissiacense
ad a. 780 +) ; und es ist eine geistliche; dann versnchte
man, Grafen auf diesem Gebi'et 'luiiustellell, und zwar, nach
eilwr". richtiged"p9litikv~ ~J;tt.~. t!w.»\ill~,siscll:$.' ':V;Q1k.
selbst.--. Auch lu.~cii1)el' ist das< Clu-on. M()issiac. ad a. 782
e1'8t. Q\~elle~); de~Ver;l).ch .g~l~g nicht; die Grafen fielen
mit •. ibren Gebieten der cIlri&iiichen Religion ab, - ein
Beweis, dass eine geisUiehe"Wirksrh'nkeit darin vorausge-
ser.tf ;Wie.r4~n ~lUS$. ~, .I\~rl , w~~iI.. ;.dallP-, wolll.)uiL!leinen
8~:Qh;$·is.ch~p...(Jliilfe11, eipgeludteJl h~qen.,....+t, fiipä,ter.•~o~nt~
er, ,diese Yerfab:r,upiJl-""ets~ 1~.i.<jl.erpl<;. w~~,r.hQll1ro .~ Ereig,.;
ni$S~ib~j.l~~r~~btl,lllg, iler,lke%~f:~q~,8iufl ~P;~w~ith6).; ":7"'",
1I;l)..J,(}l~at'()!Jhla~,:jJ,e~fmL.~os,.8uWcim~, quo.g,.~t,ia:rm:.A:~"
jfttti.'j, eoru;ql v04abulis .e;t tlivisiQnibus, in duas
r:edegimusprovincias, et<.:. Die ErrichtlUlg derOrän~e,"
der Diijcese war, wie nUUllei~ht~~s,ieJNi) a~u:ptl~ache"Wld
.' ).,."- .. :. iiit "i-' :;!,'/r'F i,jd~!;J
2) Dies braucht nun nicht grade die späteregtdss~ Diöcesan';;
Ve~th~ilting iü kyn, wOdurclJ,' iwie ich glauhe; ntir viele Fovisorische
Be~immurigenße~FcJttdwUl:deR, und grade diese verstelle ich l1Dter
~.;,;p~ IT~~ijJ-~~~~~· ,. .~",.,
r"j. 3):Ein,e ,wirldiche Organisation des, lfrji.L8,J?~zt~) iPNJ qlJrcih
Festungen gedec~ten südlichen ";V~stp~~I~Pf,<1T~r4!>~\'fkt'iß~8~' ~~JI~
konnte auch d~s schwankenden, .l{~ii~9~plü~1;f'Im~fn, f .~e~~~1} l~t,.t,~8f~
haben; denn 4~~ Sacrsen wUl;de.n ,nach J~ritlernl.\ng R;ads fast, ,Immer
'wiede~ IIertn CJes UlrldeS:; ;;;.;;;. i ,,' .. :. ' . '. :
],:;j'4)' Pe~i~'I,. 1':'296/' ~;i~ Ji~istfi~s~~'.'p~td~iiits,,~~hl;m)i~iterjep'i:
sdop~s,,'pres'byt~rb's el' ahlS~tU~.''htUr"elf ~tC:'l fii~~' ht fr~mtIi aH \tief
~;r'a'I~ ~bdeT Lippe' ~itd"tret-' Gank nicht'~ndet~dgJ~e~Jn '$~
"r .~ .~ö~lcit.p. :.l!jt> iliese'~re~gnis~e '\~areh' danrliail der"tlWb
vdrgefalltiil. :liL li'''.Jl;,,,, ,; 'Ji,! !"': ; ';', ,,:,'/ ':!J;{·",A
6) Dipl. de 181 bei BaIutz. Cap. reg. Franc. 1,"p;-246; dass an
dem Inhalte dieses ;DtpI9ö'aIs,~oht.i~;dd HiinP*AChefhichtr~ll ;zwei-
feld ist; ergiebtamlhesteh einhV-e1lJleitln.~dnitdem Chmh.. lMois..,.
siac. a. h. a. - Form und kleinere Zusätze jedoch halte ich fUr.neue1\
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auch zilö-tst uge.ichehri.,' Irn'lGebiete, ,~ersen;en.:fand:',Kari
eineaIte" llandabtntlilung 1';3 ,;.~ 'nieht, etwa einelhcbeJII1'Von
ihm gesCheh~J.l'6Fdarüber sagt keiniiQuell~''et~"a$, .,.;.;.rdiese
WtiNJ!l1Ufgebbbeny luml fimügeistUchen· ;Gebiete' Bremens,! (die
ndne,,'WeltJiClieJ'E,indteihRiä ittJ~WiJamol.tia ;und , iLorsoM eiil..
gel'ühtiti .,i,> n>'r)liiO H';fJ i'i ":!l;/f ;:,;;;j,!:,I'ü;L, ,}!;;;;,I'lN
""j: ;·K.n~l" rliüd ber1laie8rof lehtern f un AUgemeiDet1I:~
eine a<ltsäclisische 'zwiefache der Art vor, ,- die "tiih:e ,dJi
drei .Hauptstämme; - die andere, in grössere.l\btheihll1-
gen; - zuweilen auch nach dem; ·fränkischen Spr.adlge-
bI'auch: pagi iprovinciae etc.' genannt, "'--' die Gebi,ete:aeJ1
Heermlulllienj ,\iie' wir im er.sten Zeitrawm 'bei: Kriegs~
fa'sSU8g ie:r;mlithet~n !!).;:...;... Und da K;arl f 3achseJdmhKiriege,
mit dem' Sdrwe:nlt; ilf dei' HimUAennen lernte; SO'. imq~t~
iHm 'natiitlich! llie ,Abthcihmg. des;, alten Sachsens in ,KriegsL
GebJete gaJiz ivoriiiglicll<: in,öieiAugen fallen. '.,- Sollte das
Neue,B.es,t,alld baben, so musste das Alte schwinden. -
D' n.;·· " .. .t.;. 14" .1 dl. di ll···.;l~ :w;y:J~r.'ffl» ....~st.AAmnej!.}N~~ep.,yrC;ff:,,~j .~seu
v~i':\tiscbt. ~., Die ersten Gebiete dereelbe.afll'icllti1!teIl>:!sidt
nach dem jedesmaligen Stand der Eröberung und des Heer8;'~
Als Paderborn in seiner ersten Anlage gestiftet werden
konnte. 9) r·ve~~l,()~l.~te/ I,<,~rl •'zllnäcllst EngersdIe ProviflzEhl
dazuzulegeJ,1, .-:-.. ,~jlher ).:~{:hnct de'll1 d~r spätm;e K.:anzlei-
~tyl all~' 4ie" G~ge\~d~~',~it~~. Engem, .welche bei,der fpl-
genden Ausdehnung und· ;Regulirung, d~& Padel'b~rnschen
Stifts mit hinzukamen. - Umgekcllrt warn wegen·,QsDia..!
brfick"(fer'Lcrigfu:i' zu Wcstphaleti} ge~Chhef;'ide~ih8~iner
.-!. !".I·q /.;.>"!.j ';, "" :', • :. ,I '
7) Dies sind die de~~Jn 'pagi; nur' niit ·ein~n.. ,neuer~' AukJl'uck
hezeichnet; "" r; :. .. ' .. C' : :'.>: t
~i.~lli8~I~i: i;~cj~~~:~ ,~!i~~!~:;t:hi!:'~:;;:l~~i' natiir{i~~ b~i' ~il;~r
• -, ..~~LL_. 'c': ,.-1;. ';;;f~,.>'-;Hl ,'- '!,.' 11,1'<'~ , ,', J
l 9) Hiel'iwerdterit allerdiirgs die Sage 'eine Beachtung: ,die "erste
Stiftgg. sey ',.;tq. 'iJ\ He:rsfellege~clu!hn;, :da.s ausgehildete Bisthtirti"m~
immer~in er~t 795 unter I1athumar erkannt werden. - FoI~,:JWtn.
der. KrielJsIlihIlWlg Karls ,genllu; so sollte man auch graden(\., jenen
Gegenden, ,("Viiiieriagev u..S; w.}.die-" el'ste kirchliche, I Eim'ichb1l1g;' ver--
muthen. <·idL'J J::t!;t ".. ;!,.)f I
,
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weifesteuAusdehnung docll'nicht:eigeu!lich:da~ugehörte 10).-:
Weitere Be.isiliele kom:nwnbei a.llen DiöcesEmvor 1'1).,.1
:' " " ,Die .genauere' :w;eltlicheEintheilung Karls .bel'lthete alsö
weiter;wf, deI' ;geistlichen ,lI!) ; sowie.diese, rhaupt3äeWleh
rotb Haypt~änl'lender gi'össen' Stämme; z~r&töde', 110, diQ
weltliche Einrichtung Karls in den Diöcesen die ältesteq
Eiw.'ichtangen det Sachsen in Beziehuhg lIuf speciellere
lißndaliUleiktngeu.. ~~,.Am' geJiauden, ,~W1sdies in dem
aohcm,~tirtftl~lpl,omi über :8tiftllüg, der,ßl\4ffl)tll"'~e .~3)
g~.till!rÄ- Dar~ia~;&pätere I Zeit" dmsel g~'WUJlgenen J;iJ1,
~t~«Jn~:na<th und illncla:'l,vegnallflli solassei.lsich nocH
jetz.t.~r:aie alt1~IlIi8a.chM8c.en'Lätid.er:in jeneJ1 GegeIt..
deJ.1';MckWeisen:~.angt8;·lf)l~ (Jt1.1stdngerI.and l,~),. in seinet
doppelten., 4.b~eilung~::\lIlll,eili Theil, 'V'Om\ •.8ilt-erland auf
~;.ilih~en.;Wes.idell;l t aaß, dem: !rechten;:'Wili&ten.; I Keli"
cl.i.noa.eJilb~QJld dUidle1n;, rund :tlasaebtedand ."i&t:o. ~\lg\eicli
10) 'witi~hindsGüter daselbst hilden keinen Einwurf; denn ein!
mal konnte .er sehr wohl in EngernGüter' haben;' 'noeh wahl'sChein'"
lichelr·.'~Mr ist, dass ~r ;VOll{ 'K~rll'l/.~.LC)hit: s.eifl~; ~hf;llls'dergleithl:ß
erh~ehwr-da- viell.eic\ü ll)~ste el,' .. ~lle .ß~p.: n.~l1e. srössere . verf;l.llw
s~~~f+daJllit er vpn ~f.ineJJl alte~:.~nhang) getr.~mlt würde, ""':
. ,11) \'fan kann üht;r di~sen Punkt im Angem~inen, Jie in' ~~n':
c~er Binsi<;.h!, vor~ügliche AI'heit inWigands Archiv 1,1. p. 46'isq~:,
welthir;ein~ weif~& 'Ausf"ührnng des obigen Punktes hat; nachsehn,
Nut' 'we'iiigtls Jhö~l1te' ilh ,wegen,Prämiluen, i!1l \deoeheder Verfasser
hefa~n: scheiDt,! darin anders sehelJ;O .,~, .:":HE') : :Xlii d !: ill :' Ir.
.,.1~) ,Es ist jedoch ,Jedem kla.Il,:i~:;;eSfi\z~l<jb.jm.t.In~~h,el1
nicht minder eine politische war, ....:. vielleicht mehr das lebte, als
rein für einen geistlichen Zweck.
• ~;~iDiJl.\.d~'1pd·llP",.9-e,ä~j,~I~~~, :~~~ .. '. ",i, hHi·." ,,'
14) Oh die Inseh Wangeroge mit zum altem Wangi~l:>f!~~r,.,z."
!~tl1~j~~i~\l~,?;fJe:~h~~~::.~~:g,(dt::·,::,.,~ut.~:Ni~,~ii:~!~;;ei~!ef":;:;
von FrIesen geworden seyn, welc'he 'dIeseIhe als eIlI: "Lug 111'S
Land" 'i~trn~tl!tl'hätten';': wozu 'sie:' aUa-dihgs'getigtiet war.: ~" Der
Name "des" i:iIteUr,'W:a~gia ist in den .paßi~' Lerii Äinmm:etc.lInter.;
gegangen. T,ln,q , . :; ,,,,,'
15)' Die Benimnunlp,ihttjalWiDßer"LandfUr leinendTheil diesef.
Gegenl,l ist nicht his.auf die 2ttesteu 'Zeiten zuriickzufüfueJl.'· '.
16) Vielleicht auch ein Theil des Alten Landes. '.iii
,
!
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der /Bew!:~~), dll-8,!Ldi~ j~tz~Il~!,~l!ßl~nwMbgut ,'\Y.i,e, WAtst...
p)J.alen_.ljl~!$.\ "W"~, :noclt immer i ,dWr, ilÜt!!8,teq.;.N"or~~oJiJ\gische~t
5illd~ :r-ll,Wil8 ~j~ne.~:)1.01fag~, <wi~ s(i~,~l;·llep.nt,'iwji4tt
rend I~ILWe'i~~teI};jH.ew:m~~n ,waren, illocl1;f~}l1t,'\9JlUp,~;
a.u,f: F,IiellWAiitlJl~,·, ';f.....ll~,jllhilJgi.~~, i"r I :"N'lQ,: ,sich ..tJie8e ~\\';'l
r~: !~cH-tAiJ\d~J],;, 1'""l'llIW~H~lL...di~~ dA.;t,tP,qc'l\ Wll-whalb
d.~lliAl#»f~h.f,ns.i>~~~'lilm~):1ll~,,~~:l}~ wi!/v~l.J.i.a~,J,'" ~.
wi88he~tJ~~ eben. soaltausgepen, z. B. 'Alte.LaJld, ~er-:,
land u. s. w.·, nur zuweilen noch hat man von. 80lchen al-
teJ),Ländern auch den Namen beiheha~ten, wenn auch de8-
s.ep,Fiirsteu: ßilnz verändert wurden, z.B. bei der terra oder
regiQ" tBp,J;l;lt.t;l\Ir) jund ebel1sQ,. wo die8' ,nicht so gllnau;
~\Iß.E;1Vi.~sep. wlHAlln kau!!, scheinen ~gn~g~IlAS,CijR ~~'!'i
In.~l,lmlj.nC~ler;spä..~erl,l.'Ga,uc ,welc~;IIl_c4pni i1lfeJ;,~.u,-';
sammensetzung wegen nicht auf frän~scheEr:6ndung.schlies-:.
SeP. laSj;e!1 ~~}, auf eine alte ,inuß;t'elläc.\IsischeEintheilung
hinZUW~lll,l'II~i~f,di.e:M~aSt,1.\l:me.tW,;pag~, Eichsfeld, pag.
'Q..pt~l9tI'~1iT't\"nj;,-rif·:t'''.l';;9H•.ün "w,'~ :bi".", ,
,. :WaJW.d~Vl::n1,IAim ~fit!(jIr~.'l'l(t8;iAb!if'Il~~üEm.-_
theilung inpagi zu .beginnen , ~ennag nich~~~t .G.e~~~t.m:l
bestimmt zu werden. - Der Distrikt zwischen Lippe lmtl
Ruhr VOn .pol;t~mlntl bis Soelit, der v~elleichtabwe;cl,lselnd
schon friiher: ~en F raA~ep-: gellOrchte, moqhte ,wohl lI-lU ge,-,
cigmHetea seyni, 'ewe.,Ba,is i!iil' Joigende ' weltliebe Einrieh-
tunge" ~ 'die ai:ch ,; nach Nord~n!iliusdellDten; abzugeben. -
H~tif find~n'*ir auchd~n ~~$t~h"Cortie8,1!Jii'tlt~annlis19};'
al~e~ s~~,'~ebiet oder sein Gait *ar,)iocttd,W'cht ~~'~fariet~:,
- .............;...-.....,.-,-~~ i
, i,; J1J·'Pi~~.F~'tifig~'Vermi~ehen m.it angt"~nzendeii Gallenz. BI DI'eini,
so' wi~ 'der 'zwei[elh~tte speeieHe 'Gau W<;s,ph~lun, endiiehpt'ebre,
kleine Gaue, die~rweislich da Üegen~ wo haeH~ll~.~ei~en Angaben
pa9,us ,Borotr~,se~n~~ss~e, (~~l:~.ie.~~ar~etl>isthnme~ nii~h zu. der
Annahme', '·aass Js nut' elite' terIJaj'regto,"Borotra gebe, meht emen
spetfelle~ Chli; 'Wird'j~au~h die Pr<l'vintiaWesl!:dun häufig nu~l
p\i~' geiliiniit, z. B. Schaten; p: 620 <Je 1085. ..-,:".,
"';-':~-l-'n'~h, Ji--, ,'" ,:,,' .' ",' :_;.:~; "~__,, " ,',.:''-'. '.,":di;
d ~,8,)!Vf~~,}>~i\ d~~~n auch der NilIUe .nicht von B.\!rge~. ,Flü,ssen,
ode.r ~ngest;h~~~p.. d:~fin ,lie,genden Viilen ~~tI).0l1ll1len ist." ,.
19).Diph qe7s'9:beiBalutz,p. :.!41'i.t().~"Vr' .;;1- ,
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ef:ieh'so 'Wenig' waren es" g e W'i S8 . schon' andere Glm'e 20),4
denk 'hoch -War Thr\iHim~Iim~ide:l' 'eibzrge'1:A.dvo~amslailet:
Ki';pClten 'inirs~cl~~ii;i; Wäll1'ebd"~l)äter;a:is !'es'h{,~h 'Recht
derKQiserlW:kr~"A!aYQCälizu;'e~iie'ririen',;in t1er"Reg~1 i tUe
COinites"'dtrzrt! gl'iu6tninen: ...",urde.ti~in·dereJ.\iBisttrkt'dfel ~i
tl;efl'etideli Klrcluhi' lagen;' '- Man ;kanniiber' 'diese'ri .'Pluikt
mtr l sa:gen·:: Na~li:' gewisser Bestitnmurlgdet DiB'Msal.1'.l.(;rän'"
. zelt~tstiutden 'liMh''di~ ge~milj~Z'i5nf!der GM:te]d.i,
-ir. ~.~'.l(.~~.s\\~e~iii1tl'Idie ,heilil~genaenj
eJ!j~m'tul~~~!~.d.2.d'bfe·t~lIe'!'b6ätimtnti:die'~an':'l"
C1~li.l,"J ilÖln ~1'l11lJb;; d%'tJ'),1G"t äriz!e'n 'd'es 'ia:! t~'li 8 a'c'hJ./
8~!ti-S~):·....J.i~· nü 'jl!doe-liiJY6tl" solchen 'gr6ssern Diöceseil' ganz(i'
Gärte äbgerissen, 1.111d zu ahdern gelegt wurden,) :i.B~·~OIi
Pad~r?61'1\; UrtU' i~~üli'~ter:zu'?it1J.l Ui.S. #'180' trat~ später'
öfter'V'el"älldernhi;etit~.'f,;: '''i; ,t;i'p " ""1l!1'\h:..'1'>''' "i'
.,Di~ ·liddet'~; "t~e'W8tithmi! rda'rin!' 'difY!' Ga.lU~ fSat~ens!
iuse ,.weitl~i~jabf;'link61'W'e§ertifer' 'liegen', lind' ist"!(<V''g~~'
arbeitet, dass sie sich ganz an die anschliesst, welche Wer·..'
sebe iIf s'einem '\Verke: Über die Gauen zwisclJt~n Weser,
EIbe tl.s. w. geliefert' hatZJ)l...-'J 8i~,,'i$tj'iln~fah'r' fÜfdi~,
1,J.1;1 :)zi,;i.l .. :';'}it·;tt),i,.-(l~ jAi_~lit:':j([,,'J~,\_i .-...- ;:I:JI>I:} ,;'- .:;' j
]'d~ö~'~n~~t~ühi~~ \rlJ.picfm'cJJ! 7S't:-'d'~; ftrb'd. 'ec'tl: Brt\h\~ns: beweis't;
niditd:ls lG~g~nthl!iI!'Uil Elit'M'aJ "könnte' inan 'verimith~HV;'aass''die~
spätereAhfa~ld.niplb~i.:dauid:J:spllier Gest<jltende dem6Mheyo;
um_ A.Ul!lll~ IJlt_ VJqk1J.n., iSlIl)ba~lJ;j sl~ich; ~t i hiJ1~ßem~t ~~pe""'!7i
Allein ,. ~i~$es ..A11Bk~"r,sl1litte~·~:llili4rf.!;S, lJi~t iJ ,JJ~p'II,I.i~e J~m\Wilppg i
in ,;Lors?e unfI VV'ih~?f4ifl ,~!\f aH~hi n~f.;gr~vi~m·isl<;~tI.~d&n~~h ,~cht,gan~ fest hestehend, - die Gaue, welche wIr in den nn'r lrii' Allge-
meinen hestimmten Gegenden später finden, sind genugsame Beweiae~
für,d~e,; 13elIa~Jl~YIJ~:~ ::;-"J1~~,~~, ;t~ä~e.r~~ .'~,at:~~'c~a,nzi ~~I(le~~ '; als
die. ,voIJ.. ~~rl .g,e~~IJm~~;;d,ej:,m;. r~J .,(~;te, ~tte~~y~,j ~,~~~~~~~~u~?~.n) ,;,d~~Hdle:se"fth~,pa~~~ llJ~h~ ~~f ,d,~~;sl'~tef .~offl~~~kt~;);vu'~~,J};NI ,,~~,i";l
r!>I~~~Chl,......"a1JtIM~t;~'~r.~·", I ..
,2,1.bJ)~r Verf., kilnP', sich mit. ZUYI:~sic4t dem l,Jr.theile ,oh diC1
Charten:; ,hndlfr~n ,~~cqgezeichnet, o.~~r. :Wit der ~p.sserste,1} ,Spr.g~:}ll
entworfen sind, unterwe~fen. ..-IclI w;o!!t,e. ~.~~;!v~r~inil{~H' •. all~ü].
hiezu gebr~~h ~~l ~~r a~: Z~it. -,:-. Die' Ve~~~r~n,?en... ~it}em ,pag•.
Westphal. Borotra, ls(nv,i:~,~~m,.~1"isg(n:...'~är~n g:ü: zu .~dlw~ri~~ Yt.
sen. - Falke hat mitünler i-ictlbge ßestitnrnüngen, allein anc~"gr()1>e
Fehler. - Man vergleiche ntij.;'scinc Gauen Dreini; Gl'amga~ -
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niittlere 'üna 'splitere Zeit dieses ZeittaüJriil" tieltceud,' und.
ganzhlieb" ueli1lelbeii" Grundsktzen 'bestimmt ,'L~eti Wer.'
seb'egefulgt {st,u...,.. Eitte -w-~itläliftige,ktiiti~dbe' ~lentlitutig'
aller:Dateii'; wel~lle Idie' obi~eli Bestinü'riül1g~nherbeigefüllrt
hahen; 'kallft'1ilitürlfuh i:nlt"'Sathe einer Monographie setn:..wi
ei11~;, od'e~eib Pilar UtikitndeUii fült''ijOO\ln'-;6aü aufzuzäh1en~;
iSl"gauz'iZWet-k:jG~,lt-W:i:iiie':#ä'ten:-scl\Ol1"'in:'jeaem:'Registtw
vöi1: lf'lalkl- oder' Schaten ~der ii1 deli' Seriptoribtls'beiLeib"
liitz, Pistor , Freher u. s. w. zu finden.
Aüch hier, auf dem linken ;\Veserufcr, fallen aus obi-
gen Gründen die Gaugränzen gellau in die Diöcesangrünzen,
utrd' 'tllatcnes gewisswenigstensinl' Anfang. '- Allein ganz'
:fu&t' bli'eb" el Iiibht"50 dlit'chden'ganzen 've't1'atif!'tlie8esi.zeit~
t'llnms:I'J".:.YDi'e; Gaueintlleilungs'elbst 'bli~b nicllt'5',fu~t,b~!
stehn' urid lösete;icH" inC(Hnitate: 'und spatel' in' 'GebietEt'
aufl, sddass' jelle '~igentlich' 'ntl!' u()ch, 'später' eine gedgra:"
pllide'~rlri{)I'tsbestitiinjuDg,- nicht Label- durcligängig eii1e
pöl4tii-km(;'J.iMiem~{IDiet;~igDme<;~itbi d~ JKirclren'; vor-
züglich ·det'1ßM!ilii!l'c1ieIT?'~ö~eti'}~böJ&.!~tt,ibulfielief,'iFbeili!,.zu
sich heriiber; - natürlich politisch'e",-.:.;"uua)80lI«Urch-
kreuzten sich zuweilen, jedoch nur' ausnahmsweise',' 'dill'
Gau':' tirldDiöeesangränzen; und zwar ,am meisten anf dem
linken "Veserufer.-'- DieClliirten zeigell' dies ,offenbar;
am auffaUeBdeten :hUi pag;:'Hesso 8axonicl1s','iunerhalbdes-
i ;'-, ': : : ~: • ", '. ' , 'I,
"
Bersahul'g (wovon Vechta später' art :Miingiet liam} sehe, ,ich 'einm.l;
gilr ;Jlil;ht~ +: Der Gau :BorQtra war auen ihm, ei~ ßtein ~~~; ,4-nl\\.~sl!t
u. s.w. '± l\echt brav ist die Arheil von Leutsch' indem Werk.:. Ein
Blifk,~~f(~jl,,:~~~?~t~ ?e~ Königl'eichs ~Iannover. ~,pas (jhe~~in­
stimmen mIt Ihm in mancher Hinsicht, ist mir Bürgschaft für die RIch-
tigkeit der gleichen Resultate. - Nur hei den südwestlichen Gauen
weiche ich 'bedeJtend' ah.,=Djeselbe'Arbeit,mitdenkllnien.Nach~
weikitlgtn: ineh~er(cOl-ie:ißl' den,Galiea :h"eWei,'t, ahoc,'auch',.die Rich-
tigkeit der von mir im Text aufgestellten Proposition. - Wenn der,
R~il~"nieht:eine •!lI'iti~~ '~usfuhrm1g4ei" kurzen' Angaben, und ein
N~"tfnhMtenj gi!~ell"-Milerspretb'ende·'gestatret;,so wird man ilieilW_
eiiif'>~eweui\lIig; AndersdenkeR~er: 7.1lJWege bringen. ~, Daslanni
ich Ub~'igensversichern, dass keine Gräme auf meineni..t:haI1e#'ohne:
Diplom hesfitriIDttst.;, lind dass eine Prüfung .derselben miCh im die-
ser Beziehung unzweifelhaft rechtfertigen musS.." .fl r ••,
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sen sich, IwupLsäeldich nach den Dodiko'schen Ereignissen,
die Mainzische und Paderborllische Diöccsangränze Jand, so
wie im pag. Leri die zwischen Osnabrück und Bremen 22).
Über die Besetzung der einzelnen Gaue mit Grafen
nun, ist schon bei "Verfassung" dasjerrige angemerkt, was
Jlierher gehiirL. - Hinzugcfiigt muss noch werden, dass
solche hohe Beamlen, nach so manchen unglücklichen Ver-;
suchen, wohl schwerlich alle aus sächsischem Stamm ge-
nommen wurden. - Die bed~utende VVirksamkeit des
Grafen Thrutlnnann für rein fränl,-isches Interesse lässt schon
jenen Schluss zu, und wenn dem Poeta Saxo geglaubt wer-
den 23) muss, so haHe sich der Kaiser das Recht vorbehal-
ten, den Sachsen Beamte zu setzen, ohne die Verbindlidr-
keit, diese aus ihrem Volk zu wählen, zu übernehmen. -,
So kommen später dergleichen Beispiele 2+), - an Ludolph
als Herzog $oll nur erinnert :\:verden, - genug, und haupt-
sächlich an den Gränzen vor. - Dahingegen meldet keine
über allen Zweifel erhabene Quelle von einer biirgerlichen
Wirksamkeit vTilidlind's nach seiner Unterwerfung.
Die Gmfen IIlm fanden innerlralb ihrer Gauen eine,
meistens jedoch wohl mehrere geschlossene l\Iarken mit
ihren Markgerichten ; und den Umfang dieser hat llIan ge-
wiss bei Beslimmung der Gaue, wenigstens im Anfang, un-
angelastet gelassen; einmal deswegen, weil eine blirgerliche
Rechtspflege wieder nOlJrwendig kleinere Kreise haben muss,
in denen sie allsgeiibt werden kann, und eine andere friin-
kische l~inrichtllllg für die ersten Zeiten uns nicht genannt
'wird; vor;l;iiglich aher, wcil die alten sächsischen l\larkge-
richte 25) uns ausdrücklich als neben dem Grafen tlJiüig,
22) So wie im 'Yessaga die von Osnabriick und .Padel~ho"nu.s',w' J
23) Ad a. S03 bei Gelegellheit der Aufzählung der Friedenshe-
dingungen. .
24) So war z. B. der Graf Bamleib im pag. GlIdingo gewiss ein
Ausländer, delln seine eigentlichen Giiter ulld Bendicia lagen nicht
hier sondern in Frankreich. Cf. Epist, LudoviciPii ap.Ballltz. Miscel-
lan. II1, p. 104.
25) Die oft citirten Judicia "icinantiul11 im Capit. Saxon. de,797
hei Pertl III. j" 76, §, 4.
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l'lirdie erste Zeit genannt werden. - Auch, konnten
ja die :Marken mit ihren Gebieten in den meistell
l"ällen allein die Gränzen der Gane bestimmen,
für die nicht immer eine reine Naturgrän~e ftlidl
findet.
Als jedoch später aus schon allgefiihrtel1 Griinden, jene
altsächsischell :Markgerichte immer mehr wegfieleu 26), da
konnten aüch eher rein fränkische Einrichtungen Statt ha-
ben. - "enn auch im Allgemeinen die Stellen für die
sp1itern fränkischen Thing und Gog('l'ichte die der iiltesten
Marl,gerichte blieben, so konnte man doch nun nach Be-
lieben diejenigen Leute dazu legen, welche ihnen fernel'
unterworfen seyn sollten, denn kein politisches Band
hielt die Zahl derjenigen, welche das alle ~lark­
ger ich t bi1d e t e n , als ein wsammeTlgehiiriges Ganze noch
femel' fest an einander 27). - Nachdem so die alten sächsi-
schen Einrichtungen beseitigt waren, konnte man in den
Gauen, oder diesed u rchlueuzend, einzelneComita te
mit unterworfenen Vogteien bilden. - Diese Comi-
tate nuu waren als blirgerliche Eintheilungen des Landes
betrachtet, diejenigen, 'welche in dieser Hinsicht das Alte-
ste, Fränkischcs und Sächsisches, am meisten ,'erändertcn
uml zum Umsturz brachten. - "0 man hir cincH Gra-
fen, den man begünstigen wollte, einen Comitat hrauchte,
da wurden diese zllsammengeflick t, so wie es Bur irgend
anging. - Bier nur ein l)aa1' Beispiele: Im Jahr lOG9, laut
26) Und dies geschah, wie schon hci "Verfassnng" bemerld, so-
hald sich Kiinig und Geisllichkeit mit EiGentllUrll UIlle.' die MarkGe-
nossen dr:illgten.
27) ncnn der Bcg,'iff der Marken war, wie schon ge7.Cigt ist,
mehr ein ökonomische.' geworden, und wenn <lieses ökonomische
lhnd auch noch Mehrere zusammenhielt, so war doch keine Noth-
wendigkeit vorhanden, dass sich die ncuen lJnterabtheilllngen im Volk
fiirRechtspfiege und Verwaltung nach diesen ökonomischen Einric11-
tungen häU"n richten miissen; höchstens das Hofrecht war davon
theilweis abhängig, - Allein, eLl'n wegcn der Bürgschaft wegen des
Liegenden, war früher die Ökonomische und die Staatsrechtliche Ver-
hindnng auch zugleich dieselbe gewesen,
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des Diploms bei Lauenstein descl'. uioeces. Hildesh. p. 113 sqq.
ward nil HiJdesheim eine Grafschaft -verschenkt; sie bestand
aus Stiicken zweier Gaue, Valenund Haruigall, dazu noch
aus den': stüldatis 28), quas Saxones stuldiuilllll vocant, und
diese lagen wieuer in uer Grafschaft eines Grafen Gehhard:
Noch wichtiger ist die Zrlsammensetzung einer andern
Grafschaft (Dip!. de 1068. eod. loc. p. 115.) 29). Diese be-
stand aus Stiickenv(1l1 3 Gauen (denn dass diese ganz
dazu gehört hätten, 'wird :in der Urkunde nicht gesagt, und
ist auch nicht einmal wahrscheinlich), Valedingen (Valen)
Aringho und Gudingho, ferner in: his puhlieis ecclesiarnm
IJaroclJiis: Alicga, Redun, Fredenon et "ralenhusen. - Ich
kann hierunter nichts anders vers leIm, als die spätern Kirch-
spiele, und es wäre denn dies das erste bekannte Beispiel
für Sachsen, wo der Umkreis' derselben zur Bestimmung
einer weltli(~hen Territorial-Einrichtung mit benutzt wurde.
Der nächste Grund der Entstehung dieser vielen Cornitate,
und deren Durchkreuzung der Gallgriinzell, liegt in dem Obi-
gen: \,- e g Ca II end er ti'/ti'sten _"'lI a I' k e n, als politisches Ga n z e,
deren Ccbiäc grade hei Errichtung der Gaue zur Bestimmung ihrer
Griinzen gedient hatten; nicht in Theilungen von Söhnen eines
Grafen in den friiheslen Zeiten, wo Gau und Comitat wahr-
scheinlich noch eins waren 30), auch nicht in Gefolgen (Co-
mitalus), deHn der Umfang der Grafschaften ward vor Erb-
28) ,slll!,lalis, als Femininum, scheint hier fast als Adjectiyum zU
sr..Im, so dass ,dia oder etwas dem Xlmliches supp!irt werden müsste.-
Ist dabei an Sllll-Genossen odcr Gcrichte, nach einer Ahleitung von
Slul, cf. I1allaus G!ossar. ad h. v. zu denken? Die Bedeutung folgte
dann leicht, jedoch keine ga 117, geniigendc Erld'irung gebend.
2!) Die Zeilb,'slill1nlllng h,ill Bölnucr, regest. a. h. a. fUr zwei-
felhaft; viel bun ullluiiglich dahei gein-t se)'n. ~
30) Schrader in den Dynastenu_ s. w. p. 24. not. 12. scheint die-
ser Meinung zu huldigen. - Allein der Art fiir Sachsen ist mir kein
Beispiel, 'und fUr das übrige Deutschland, (lass den Söhnen eines
Grafcnineinem neichsgau eine Thei!ung wie die einer Erbschaft
gestaHct wurde, nur eins hekannt, wO aber dic hcsondere Vel·gün-
sligllug ;msdriieldich dabei erw;ihnt wird. Schradel" scheint auch mit
seiner Ansicht nicht gam im Beinen gewesen zu seyn, da er an eI-
nem andcrn Orle ;\Il Comitale , - Gefolge, - erinnerl.
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lichkcit dersclben, und als deren Vorsteher nur Beamte ues
Kaisers waren, allcin von dicsem bestimmt, nicht vom Gra-
fen; und dieser mochte manche Stiicke besitzen, welche zu
scincm Comitate (Gefolge) gehörten, welche noch nicht in
seiner Grafschaft lagen. Erst nach vollkommen ausgebilde-
ter Territorialität mochten aus Erbschaftstheilungen neue
Comitate entstel111. - Als nun aus den meisten dieser Co-
mitate gar selbstständige Gebiete und mehrere Comites nur
Vicecomites in dem Gebiete eines Einzelnen, dcr wieder
mehrere Comitate vereinigt hatte, ,yurden 31), da verlor die
a1 t e Gaueilltheilung ganz und gar ihre Bedeutung, und mit
dem Ende des zwölften Jahrhunderts ist sie nur noch An-
tiquität.
31) Die Geschichte Sachsens hietet hiebci ebenso wenig Ver-
schiedenheiten von der deutschen, als der flandrischen Geschichte, vgI.
\Varnkönig, f1and. Staats - u. Rcchtsgcsch. p. 275 sq(j.
Viertes Kapitel.
Pe rf" s s u n 9'
§. 8.
Stellung des I,aisel's ge!Jcn Staat lind 1'011...
Nach einem 33jährigel1 Kampfe waren die Sacllsen,
obgleich sie fast immer unterlagen, keineswegs so gebeugt,
dass sie als Besiegte erscheinen', denen der Sieger seine
Bedingungen nur nach Belieben vorschreibt, und denen sie
sich unterwerfen miissen, weil sie zu widerstehn nicht wei-
ter vermögen. - ~lag nun auch ein allgemeiner Friede zu
Seltz dahin gestellt bleiben, so verdienen nichts destowe-
niger die vom Poeta Saxo, einem Einheimischen, uns auf-
hewahrten Friedensbedingungen in sofern unsere Aufmerk-
samkeit, als sie einmal recht wohl aus der seit 803 oder
4 bestehenden Lage des Volks geschöpft und festgestellt
seyn können; und ferner, weil jener Poeta als wenige
l\lenschenalter nach jener Zeit lebend, recht gut die wirk-
lichen Bedingungen wissen konnte, unter welchen sich die
Sachsen, aber ein Stamm nach dem andern, Karl un-
terworfen halten. - Er scheint die in der That bemerk-
haren Bedingungen nur an ein falsches Ereigniss gekniipft
zu haben.
Die wichtigste, nächste Veränderung nach der fränki-
schen Eroberung, war nun die: dass ein Einziger, der Kai-
seI', an der Spitze des Staats stand, und alle die bekann-
ten Bedingungen, nach welchen den Sachsen so manches
Eigenthiilllliche verbleiben sollte, waren nicht im Stande,
den sich täglich mehrenden EinllllSs jenes Einzelnen zu hem-
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men. - Es lag dies in den ncuen Einrichtungen, welche
in jedem Zweige der Verwaltung nöthig wurden, und die
alle darauf hinausliefen, das Volk fester an die Person des
Kaisers zu kniipfel1.
Zunächst scheint der Kaiser die Freien durch ein Ju-
ramentum fidei an sich gefesselt zu haben 1). So kommt
wenigstens nach dem getlreiltcn Frankenreiche in den ein-
zelnen Stauten häufig für die J\lissi die Vorschrift vor: da-
hin zu sehen, dass es geleistet wiirde, lll1d dass die, von
welchen dies noch nicht geschehen sey, es ehestens tlüi-
ten. - Die Freien mussten dann für ihre Unfreien haf-
ten 2). - Bei den ersten Kaisern scheint Obiges stets der
Fall gewesen zu seyn, später lässt es sich nicht mehr um-
ständlicher nachweisen; und es konute auch dann um so
eher wegfallen, als, wie dargethan werden wird, spiiter ein
vollkommener Lehnsnexus gegen den Kaiser eintrat, wel-
cher das Volk im Allgemeinen von jenem Versprechen be-
1) Nach de.' im ganzen Frankenreich , auch ausser Deutschland
bestehenden Sitte, cf. Cap. Ludovici II. de 856 (Pertz Mon. III, 438.
§. 6.). Mau könnte zwar solche Eide im Allgemeinen auch auf eine
Lehnsverbindung deuten, und sie nur fur die Belleficiati annel,tmen. -
Cap. de part. SaXOll. §. 10. liesse heide Deutungen w. - Die Erzlih-
lungeu der Gleichzeitigen '·om sächsischen Kriege, wo es nach jedem
\VafTenstillstand heisst: fidem promiserunt etc., bestimmt mich jedoch
7.\l ohiger Annahme fiir Sa<:hsen; ferner Capit. general. de 78!l §. 2.
Pertz III. p. 68., wo der Eid auch den Söhnen des Kaisers geleistet
werden soll, Hisst mehr einen IIul<ligungs - als einen I.elmseid vermu-
then, vgl. ferne.' Capit. Aqllisgran. de 802 §. 2. sqq. - Dies Jura-
mentum fidei, in obiger Ausdehnung sicherte dann die erbliche SIlC-
cession der Kal"Olinger in Sachsen. - Einen solchen Eid forderte
Heinrich I. nach seiner "VahI nicht mehr, cf. Vit. Heinrici Imp. bei
Leibn. I. pag. 433. redditis manibus, lidem per sacramentum promi-
serunt; - das redditis manibus erlaubt an einen feierlichen Huldi-
gungseid nicht zu denken. - Nach der Territorialitlit kniil'ften die
Grossen ih,'e Länder durch einen Lehnseid an den Kaiser und um-
gekehrt ti. s. w.
2) Dieser Grundsatz der fräukischen Verfassung, bei Vergehen
der Unf.·cien die Freien in Anspruch 7.11 nehmen (eapit. ad Theodor.
YiIl. §. 7. Pertt III. p. 230.), war den in Sachsen gebräuchlichen An-
sichten gaUL und gar angemessen.
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freitc, und uen Eid nur speciell auf die Bclehnten und
Angestelltcn ausdehnte.
Nachdem Karl sich so der Treüe seiner Untcrthanen
in Sachsen versichcrt, konn te er in die innere VerfassuJ:lg
des Landes kräftiger eingreifcn, iiber die l~inklinfte, und
"\'yorau.s diese zn beziehcn seyn wiinlen, das Nällere festsetzen.
Diese nun bestandcn dann zunächst wohl nur aus dem,
was. das kaiserliche Domaliium abwarf, dem wir einen be-
sondern Abschnitt widmen. - Nicht minder bedeutend wa:..
ren' die All f.ki.inft e , welche die Jurisdiction 5) abwarf, und
der KÖhigsbann wird namentlich in der ersten Zeit nicht
wenig verlüingt sey11 4). - Ob fiir Privilegia in diesem Zeit-
raum, wenigstens:in der grössern ersten Hälfle, dem kaiser-
lichen. Fiskus sellon eine bedeutende Summe zugeflossen sey,
möchte ich im Allgemeinen wohl bezweifeln; denn wir fin-
den diese nieist an Kirchen (welche vermöge ihrer Politik
wenig dafür zahlten) oder an weltliche Gemeinden so ver-
geben, dass nöthigenfalls kaiserliche Villen das Eigenthum
des Privilegs in Anspruch nehmen konnten, \voyon in der
Folge mehr.
An eine Abgabe jedoch, entweder bestimmt nach Köpfen
oller Grundeigenthum 5) war in unserm Zeitraum in Sach-
3) Man sagte wohl ehen so richtig: "Polizei", denn ob bei der
reinen JUl'isdiction noch fiir den Kaiser ,iel übrig blieb, müsste fast
bezweifelt werden, - Bannum regale bezog sich meistens auf Poli-
zeisachen. - Da jcdoch beide Branchen damals noch nicht so streng
gesondert waren, so mag Jurisdiction, als Polizei mit umfassend, im-
merhin stehn.
4) Das Capit. de part. Saxoniae §. 15. lässt f,'eilich ,on allem,
was aus dieser Einnahme in den könig!. Fiskus floss, auch der. Geist-
lichkeit den zehnten Theil zukommen. - Dies gilt je.doch wohl nur
von der ersten Zeit, denn dieser Zehnte ..-ediert sich ganz, - ich
glaube, er verschwand gegen die ,iden Schenkungen. - Üher den,
den Grafen gebührenden Thejj sp;;ler.
5) Zwar hat das Capit. de 805 (Perlz III. p. 134. §. 20.): Cen-
sus regalis, unde legitime exiebat, voIumus ut inde sohatur, sive de
proprio persona homiuis, si,e de rebus; - dies liesse allerdings .so-
fort an eine Kopf-und Grundsteuer denken. - Allein dies Gesetz
ist noch aus der Zeil des grossen ungetheiltcn Frankenreichs , \lnd
sen nicht zu dcnken; und hicr kann dcr Pocta Saxo ad
a. 803. (Pcrtz :l\lon. I. p. 261.) vollkommcn als Quelle gcl-
ten, da Cl' sehr wohl wisscn konntc, ob solche Abgabcn
odcr gar cin Tribut für den fränkischcn Kaiser zu scincr
Zeit aus seinem Vaterlande aufkamcn odcr nicht. Eincn
Tribut darf man nun vollends nicht annehmen, da die Sach-
scn in dieser Hinsicht ganz den Franken gleichgcstellt wur-
den, und diese doch, wie öfters 'wahrscheinlich gemacht ist,
eÜlf'll solchen nicht gaben G).
Dahingegen lindet lllan allenthalben bei Scneren, \yenn
von Slaats-EiJlJlahmeLl die ltc(le iSI, der Hellen 7) anch
flir Sachsen el'\yälllll. Ich limle flir [liese in dem jctzigen
Zeitraume auch nicht Cllle Spur 8); gcradc hicrfür trat das
das: "unde legitime esiehat" !:isst schon genugsam ellennen, dass er niellt
alleuthalben so als siell n)]l ",Ibst verstehend, erhoh,'u we 1'(1 CIl Iwnnte.-
Zu diesen Ausnahmcn rechne ich Sachscll unbedingt, ll!H] glaubc,
dass das ungeheure DornaniulIl daselbst an die Sielle rast aller dil'(~k­
len und indirekten Abgaben getreten sero - Von seinem DOlllanium
) mochte denn der Kaiser sich wohl einen Census regalis bezahlen las-
sen, -- di/'s !~('l,iirt. 7.11 r illllcrn Einrichtung (lieser Gliter, welche Je-
dCI' ",irH'n Lill'n n. s. w. /;'stslellen kmlnk. --- Dass d"r Censlls rc{p-
lis eine .Altg;dl{· "\\C~U', \\'clclJ(~ llur ;\lll l:\isl'L'1. eitle Il;d'lcle, bei\"l'lseTl
auch Verh,;llnisse "cs ,ib";g"11 D/nlscld:lIlds; so 1lI11ssie l. B. 1"nlda
'on l\tedellileim, welches friil"'r kaiserl. Villa war, so bnge den
Cens. regal. ,ahlell, his CI' im Dil'l. de !)io\~, Scl"lIlllal, Il"ad. 1"uld.
1" 242., crt:.ssen wUl'd". _.- Über den Census I'l'galis, "'0 /'1' in S"cl/-
scn bci g,'isllid,,'n Ciilel"n in Dil'lomcn ,orkonnni (I.. B.\)/illenbed),
nnd wo CI' unI' nl'bllldlich ,'on dienenden Personen erhohen wird,
"n einclll andenl 01'11'.
(i) \ gl. 1\10 nl" g, iibcr den B/gr'i/T deI" 'I":lI,biirgcrlichen Frei-
heit H. s. W. I. §. 7.
7) Tl cd en wHrden in Sachsen freilidl aHch gcfunden, einmal als
nHr I"'i beson,lern Celegenlleilen h('/.:ddl, dann aber allch, als Nlai-
oder Hcr'!>st- Hede ('ereint hahe ich heides nicht getroffen), woraus
sl',iter eine st:indigc Al'gabe wurde. - Auch nicht einmal fiir die er-
stere nissl sich in Sachsen Ilir uuscrn Zeitraum elwas uacll\v<,isen, -
nach Lamh. Schafnab. 1066 mussie Heinrich IV. bei seinem Aufent-
halte in Sachsen Alles aus eigneH f\Iiueln bezahlen.
8) Ich bin keinen Angenhliek zweifelhaft, fiir beiderlei Arten
Heden als st:indige Landes - Abgaben in Sachsen cinen sp,itern 1',,-
sprung III bcll:llIl'ten, - Erst als das Üomanium unter mehrere kleine
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Domanium daselhst ein, und die fränkischen Kaiser richte.
ten dies vielleicht mit aus (liesem Grunde flir dieses Land so
gross ein, da sie sehr wohl ,Yussten, wie leicht ein kaum
besänftigtes Volk durch solche unbestimmte Aullagen und
Steuern gereizt werden könne. Vielleicht lIlocl,te es
Heinrich IV. zuersl versuchen, auf diese Art el,vas von
den sächsischen Grossen zu fordern, und es wäre so unrecht
nicht gewesen dieses zu bewilligen, wenn sie nur bedacht
hätten, dass es meist Kaiserliches Gut war, was sie in ih-
ren Händen hatten.
SOm'"eraine zersplittert wurde, und diese wieder durch ßelehmmgen,
(Javon noch abgaben, als dazu Ausgaben und Luxus stiegen, - da
erst schritt man in Sachsen zu dieser Abgabe, je nach den ,"erschie-
denen Bediirfnissen zu verschiedenen Zeiten. - In lVIiinden ist sie in
den Hegistern 1397 berechnet, aber sie war nicht ständige Abgabe,
denn 1401 steht sie daselbst nicht; Walsrode berechnete sie, wie dessen
Register ausdrücklich sagen, 1583 zum erstenmal (Aus den Ori-
ginal-Registern der Hegistratur der Dom. Cammer zu Han-
nover). So zweifle ich, ob sich Ciir das lIildesheimsche eine friihere
Landhede nachweisen lasse, als die, welche Bischof Barlhold hei sei-
nem An!ritt 1481 ausschrieb. - Sie betrug 12505 fl. (Ex Mannscl'.
1I0ITmann. BibI. reg. Hannov., - woselbst die interessantesten Spe-
cialia darüber vorkommen). Im Holsteinsehen kommen sie seit 1422
,"01'. Die nähere Bestimmnng der Vertheilung u. s. w. solcher Beden
daher bei einem spätern Zeitraum.
Findet man in nnserm Zeitraum eine Bede, von Liten, nament-
lich geistlichen erhohen, der Sache nach, - der Name findet sich
gewiss nicht, - so waren dies sicher Erpressungen der Advocati, -
ihre Giel' nach solchen unbestimmten Einnahmen werden wir sp1iter
seim, - das Dil'l. de 10(;9 in Eratl,. Cod. Dip}: QuedJinb. ist J,iefiir
sehr lehrreich.
Kindlinger, ]\1. B. In. Abth. 1. rechnet den \Villkomm deI' Gra-
fen zU den Eeden, sagt aber, er könne sie erst bei den Beamten
nachweisen, welche ;m die Stelle der Grafen traten, d. h. zu der Zeit,
wo die Grafen Herrn wurden, und für sich durch Voigte u. s. w. nun
ihr Land verwalten liessen. -- Der neue Herr wollte von dem an
sich gebrachten kaiserlichen Domanio seIhst leben, die Unterhaltung
seiner Beamten legte er dem Lande auf, und die Mehl'ausgabe ward
durch Beden gedeckt, namentlich durch solche ,,\Villkommen", -
der wahl'e Anfang des spätern Stenersystems. - Dies Verhältniss
lwnnte sich aber erst nach dem Sturz Heinrich des Löwen vollkom-
lUen ausbilden, geh()rt <\lso nicht mehr in diesen Zeitraum.
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Schon von Anfang an jedoch legte man den Grund fitr
sehr hedeutemle Einnahmen insoweit sie aus den Ilegalien
flossen. Diejenigen welche zuerst davon in Sachsen vor-
kommen, sind: Münz -, nlarkt - und Zoll 9) -ltegalien. Je-
des Inventarium Diplomaticlllu lehrt UDS-, dass diese bei
Übertragung der Kaiserlichen Macht in Sachsen als in sich
schon ganz ausgehildet, mit übertragen wurden. Vielleicht
si and auch schOll früher das ltecht der Fischerei in den
;;t'ossen Striimen als Itpgal vollkommen fest, ullll ,,-anl
gkicld'alb a15 solches libertragell (Dip1. l1e S:3:! ,\\oriiber
noch ferner BöJuller regest. ('ar1. .1\1'0. 4:!4. p. 43. nach-
zusehen). Audcre JtegaJien bildelen sich wiihrellll der He-
gienmg der Kaiser theihyr'isc auch in Sachsen mit aus 10).
!) Die Allsiihnng des Zol1- Begals heireffellll. so finde ich in
Sachsen di('seAIJg;lhe, -..vo es anging, Inituuter als eine <luote in
n"lnr" erlloben und w,ihl'end unsers Zeitraums so berccllllel, - Ich
schliesse dies daraus, weil in jenem cili.'len Regisler von ,1Il,ilH1<-n 1:~'17
noch vorkommt: tolwyn, - bursfelder Leir yon tolle LI. s. w, Beim
Salz wal' es ehen so. - Doch kommt natiirlich auch Geld genug \01'.
Am I"',I.-nl<'ndslen, der giinsligen Lage wegen, in Sachsen scheint
{It'r Zoll 'on Bardn"cjck gt'\Vl'Sl'll LU S('}ll. --- \/10 da\'OIl \v<tr schon
!-in anselllliiehes Gescl,,'nk Ollo's T. aJl das 1\licl"I(,lis-hl"slcr in L,i-
'1('],\II'g; llur Eissl sidl ;ms dem l',"slande, dass dasselhe hlosil'r "/5
des Zolls in Liineburg erhielI , lloch lliehl (,Igern , d"ss dei' B"rdo-
wiek"·I,,, Z'oll doppelt so"iel eingetrageu "''',,'u miisse "ie Cd,hardi
'\IaUllsL TOIll. V. in Bi!>1. reg. IbllllO". will.
AllS d"111 (I n1.'I"ll<le d,mn weiler, dass iu delll Dipl. de !J;i() b"i
P[eHing"r I. 1'. ;WK, !J;)(; dem gedachten Kloster der Sahzoll crtheilt
\.vunle, Eissl sirl, fiir ein S;lli.l'(lgal niclJls folgern.
10) Das Vene;ellll;ss dcl' 1\"I.;,d;a ill Fend, 11, ;)(i, passt fiir Sach-
~ell gar nicht, un<! ist \vabrschcinlich rein italicuisch; ('illige, 7.. B.
B,'rf;wel'l«', lI'hlen, andere, z. B. armendal';a ele., stelm hiel', 'yo"on
IHall in SacJIS{'ll nichis \yciss.
Da bei (;iitel'erlheilllngen h,illfig \on frCInkischen K,,;sel'll .las
Bifallgs- Hecht el'w,ilmt ist, ja solches h,illfig zum Naehlheil Au.lel'er
\ugeben iSI (". B. Dipl. de 814, J,ei KilldL Gesell. der deutschen
Hörigkeit, welches fl'eilieh nicht direkt für Sachsen passt, ferner:
Dip], für deu auswandernden Hennit u, s, w.), so "'Ihe ich wohl sp,i-
Icr die grnndlose Bekmptung gelesen: das Bif"ugs -Hecht sey zu ei-
llem Begal erhoLen, wor;m in llnserm Zeitraum noch kein Gedanke
ist. - \Vinl in kaiserlichen Diplol11en dasselbe nehen übertragenen
tG *
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Hierhin gehärt zunächst das Bergwerks-Regal 11). Andere,
wie das Jagcl-RegaI 12), entstanden wallrscheinlich in Sach-
sen als Vorbehaltungen bei Verleihung von Gütern. Ein
Salz - Regal lässt sich fiir lIn~crn Zeil raum iiberall nicht
nachweisen.
Alles Gesanuntvermägen der Kaiser (ind. l~inki:infte)bil-
dete den Fiskus, welcher ~onst ge\vöhnlich seinen eigenen
AcLor hatte. - Im Capil. Theod. vill. de 821 (Pertz m.
1). 230.) stellt sich dieser als von dem Grafen verschiedcn
dar (§. 3.). Diese Verschiedenheit lässt sich aber flir Sach-
sen nicht nachweisen, und es ist wahrscheinlich, dass we-
gen der Oberaufsicht der Graf auch Actor fisci, in so weit
dieser in seinem Bezirk in Frage kam, war.
Giitern erwähnt, so geschieht es nnr als Ausfluss des vollkommenen
Eigenthums, und um dieses damit ZU bezeichnen.
11) Bergwerke auf edle Metalle mochte wohl der Kosten wegen,
zuerst auch nur der SOll"erain anlegen, und wenn Sigeb. GembIac.
Quelle sept bnn, seit 9(j8. - \Vann es als Hegal anerbnnt wurde,
Eisst sich mit Gewissheit nicht sagen. - Als solches in Anspruch ge.-
nommen wird es im Dip!. de 1189 von Heinrich VI. hei Pis tor.
sc. IIl. p. 832. in Hist. Epp. lVIind. : cum omnis argenti fodina ad jura
pertinet imperii, et inter regalia sit computata etc. (Ist ·im Böhmer
Bcog. nicht aufgenommen, - innere Griinde für Uniiehtheit finde ich
nicht.)
12) Die Aushildung des Hegals lässt sich hier einigermassen fort-
seIn'eitend nachweisen. - Nach Capit. ACjuisgran. de 802 §. 39. ge-
h(irle das \Vild ,Icm Herrn (les Bodens; allein schon im CI,ron. El'P'
Verdeusilllll l,ei LeiiJn. 11. p. 215. wird dem Bischof von Verdeu die
Jagd cenorlllll cervarllllll(ue per totum 'pagum Sturmium regali mu-
nificenlia erlaubt; obgleich sich jedoch hiebei auf ein verloren gegan-
genes Diplom 7.U Soest gegeben anno 985, berufen wird, so wird doch
jene Angabe zweifelhaft, wenn man in einer andern Urkunde bei
Niesert 1\1. U. B. T, 1, 105, de 1041 zU den Perlinentien eines Gutes
noch unbezweifelt :llle Quaesita und AeCjuirenda, Venationes eIe. ge-
z,ihlt lindet. - Tnvohirte das vorhehaItene Jus forestale des Dip!.
Heinrici IV. de 108(j (Heinecc. Anlt. Goslar. p. 99.) zlIgleich das Jagd-
regal mit? (Böhmer Beg. scheint bei seiner kurzen Beschreibung des
Diploms hsl zuviel ausgenommen zu haben.) Die weiteren Ausbil-
dungen der Vermehrungen dieser Hegale gehiiren der Geschichte ei-
nes spätern Zeitraums an.
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§. 9.
Domaniunt des l'aisers.
'Venn zunächst vom Domanimn des Kaisers in Sach-
sen geredet wird, so geschieht es vorziiglich deswegen, weil
diese Ländermasse und deren Rechte in die verschiedensten
Theile der Verwaltung und des rechtlichen Zustandes so
bedeutend eingriff, weil wichtige Ereignisse, welche in ih-
rem Verfolg nicht allein der sächsischen, sondern auch der
allgemeinen deutschen Geschichte angellijrell, davon ahhän-
gig\Hlnlen, und weil ein solcher Zusaulluenhang meInes
"issens noch nicht aufgestellt worden ist.
Jedes Inventarium diplomaticum gicht aus den Schen-
kungen, welche die Kaiser von dem Ihrigen in Sachsen
machen konnten, einen vollkommenen BegrilI von der Reich-
haltigkeit und dem Umfang der Kaiserlichen Giiter daselhst,
es musste deren wohl in jedem Gau gehen. - ", ie ge-
langten die Karolinger dazu? Hier verlassen uns die vom
l~oela Saxo angegebenen Friedensbedingungen, laut welchen
doch Jeller hei seinem Rechte bleiben sollte, gänzlich; denn
es ist "wohl nicht anzlllH'lllnen, dass diese Erwerhungen des
Kaisers ihren GnUlll in freiwilliger Ahtretung hatten 13);
an hona oblata ist eben so \yenig zn denken, Jenn diese
miissle der 01ferent zuriicl"empfangen haben, während die
Begiinsligten solcher kaiserlichen ScllCnkungen meistens Klö-
ster llllll StLfter waren; ebensowenig kann man an 1'('S lIul-
lills deukell; diese w;iren wiiste Ländereien ge'wesen, w;ih-
reml die Geistlichkeit ger:Hle die fruchtbarsten Strecken mit
ihren Ucwohuel'll erJlieIl.
Um sich diesen lteidlllnnn zu erkliirell, bleib! UIIS al-
l('ill lIur noch ührig, an llie zahlreichen A llsflihruugell zu
13) An aGTi superfiui, entslanden bei Theilung dei" grossen J\lar-
ken, l\egulirung der Vinder für Zehnlen, IIeerhann lL s, w. ist glcich-
[Ills nicht zu denken; solche Erwerbungen fallen meines \Yissens al-
lenthalhen in eine \ie1 ,,[',itere Zeit, d, h. ihrem nrlnnHllichen Beweise
nach; dazu kommen sie llir unsere Gegenden gal' nicht \01', vg!. dar-
iiher Invenl. diplom. Lusatiae infel'. edd, \\'o.-]JS, Dip!. nro. 237; schon
das uuhestimmte niedersächsische L~iudermaass, - l\lansus, hoh.. ,
liesse eine solche Erwerbuugsart schwierig e!'Scheinen.
(lenken, welche Karl i 1ll Verlauf des sächsischen KI'iegcs
vornahm. - Ansflihrllngen des drillen Mannes erw;illJlen
unter anuern die Allllales Laurissenses minores ad 794 14-),
aln wiclltigsten siml jedoch die Nachrichlen der Annales
Lauresham. (1'ert,,; J\101l. 1. p. 38.) ad 79U) (5), weil sie uns
die Verwendung der Hesilzlhlimer der Ausgeführlen spe-
cieH bezeichnen, und uns so cincn tiefcn Blick in Karls
Politik thun lassen. Jene Unglücklichcn 'wurden in alle
Theile des Reichs 'geführt, nach Frankreich IG), Fl3ndcrn (7),
l1em siidlichen Deutschland u. s. w.; 'auch muss man nicltt
ghllhell, d3ss sie unter giinstigcll Bcelingungen versclzt wur-
elen, 1Ilid d3SS nur eine Art L;indcrtausch (8) Stall faml;
14) Perlz Mon. I. p. 119.
15) - et rex Karolus tulit. inde multitudinem Saxanorum, emu
l11ulieriLus et infantibus, et eoJlocayit inde per ,liversas tcrras in fini··
bus suis, cl ipsam terram eorUI11 divisit. inter fj,ldes suos, i. e. epi ..
sco!,os, preshyteros cl alios yassos elc. nielllil I.I( vCl'hi'Il!"n i,l Cl"·",,.
j\foissiac. "d I,. a. Einlieillli,che "p,ill'rc QIIClicll, 1.. B. AIlIl;d. JIiI··
d,',helll., ulld det· Ann,,!. Saxo e!c., \,."sen von diesen Ausfiihrnngen
recht. wohl zu erz'ihlen.
1li) Cf. Einhardi \ila Caroli hei Perll. Mon. n. 1'. 447.
17) 'Yarnkiillig, Flan,lr. B. Gesch. 1" !J2. ha I ScllOll die diesel"
11;111, l.tI machenden Cilale. - \Yellil ich anch die", als Cololli Laeli
tTsc]I(,illCIl lasst', so i."il. ('." :lllS d(,l1l Cl'lllld(· h{'scllClJll,. \'\'cil T\:.ad die
,,",gel'iihl'len Sach"'Tl in ["1'('III,]ell Lill,]"1'1I Jliehl Il"ch il"'('II, SOndel'il
JI"el. den V er!J,i!lniss<'11 ",t1I"n 1IIl1sstc, w"lehe dorl einheimisch wa-
l'Cn. ~.. lhs V"l'h:illll;" c1i,·,,,1' Cololli "'eti zU dem s'ichsiscl.eu Lal,,"-
\ "dl,illll;" 1.11 "1'(il'l"l'lI, i,l "I, ,'Iwas nichl Einheimisches, VOlli Zweck
dipS(T ArI)(~il schOll ~\1L"~TScldo."S(,ll.
18) 'VeIiTl sich auch eillig<' Sachsen mit ßelldie;"n in ellll"gell"n
Theilen FI'"nkreichs linden, cf. C"pit. wi,sol'ulil per. mi""I. l'"ri,;ens('
(·t Hoclom. §. 10., lInel per missal. Sellollense §. 11. hei Perlz JVTon.
III. p. !n., so ist dies UIlI so mdu' als AusIlahme anfzullihren, als es
noch nichl gewiss i,l, 01. 1';"l'llnlel' ausfid"iihrle Sachsen ])eulsddallds,
oder Abk(immlillge jener S"xonum Bajocass,norulTI zu "ersfchn sind,
.lel'en Exislenz von der Not;l;a dignitt. Imp. (hc; Graevins Thesaurus
VII.) an, his anf die Zeil der Capillllariell nachgewiesen werden kanu.
Cbl'igens lehrt nns die Gcschiehle nehen jeucu gczwungeuen Aus-
riihrllnw'" ,,"eh freiwillige Answanderungen, - wohl nidll ohne Üher-
n·dllll~- t 1III1 g-LltJe in einer gc\visscn Gf'gcnd 1~~1Il(1 1,U erhalten, ge-
",Ja·lm, -- I"'n''''n; I"'i diesen iSl allerdings eill I-iinderlausch ;Jlllll-
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III Flandern mussten sie die ""VViisteueien anbauen und leb-
teu nicht als Freie, sondern als Coloni Laeti; gern suchte
man sie auch in Städten 19) unterzubringen: hier brauchte
gar kein Land fiir sie verwendet zu werden und sie wa-
ren gezwungen, durch ihre Gewerbthätigkeit sich zu erhal-
ten und so mittelbar den Flor jener Orte herbeizuführen.
J\Ian kann Kar! bei diesen eigenmächtigen Zerstreuungen
nur dann entschuldigen (vorziiglich bei der VOn 804), 'wenn
man g:ll' hpinen gleichzeiligen, allgemeinen Frieden annimmt,
und die einzelnen Ausfiillrllllgen früher geschehen lässl, ehe
Cl' sich mit dem betreffenden Stamm des Volkes in Frie-
den setzte. Die Gliter der Ausgeflihrlen verlheilte er aber
nach den obigen Quellen nicht alle, sondern weun er auch
viele davon verwandte WH sich Getreue zu verschaffen, so
behielt er gewiss noch ebensoviel davon fiir sich.
Der Zweck dieser Erwerbung nun war nicht allein
fiir den Kaiser, seine Einkiinfte dadurch zu venne111'(.'u,
um davon bei einem Aufenthalte in Sachsen zu leben, -
nein, ein viel ·wichtigerer. Der Poeta Saxo mag ganz recht
llahen, wenn Cl' versicllert, ansseI' Zehnten, Heerbann, und
,'um Ki;lIig angestelllen Hichtern 20) sollten die Sachsen ganz
llaclt ihrer allen Verfassung lehen. - l~ine solche Vergiin-
sligung konnte aber im Verballli mit den andern Pro "V in-
zen des friinkischen Staats nicht wohl auf die Dauer ge-
lilten w('nlell, llml anr einmal durfte auch das AItc nicht
nelnncII, vgl. ,las hd';lllnic Diplol1l fiir ßennit, oen Sachsen, h. Falke,
.1" 234. - Ohgleich ,hs Diplolll nielils davon sagt, so ist olme Zwei-
li-l Bennits Eigenlllllln in "';\('h"'11 I.nlll DOlllanio geschlagen worden.
1.9) Das J\'hIHht. de 5;"011. ohsi,!. I\bgunL pr,\(~sL spricht li'eilich
nur VOll' Cei.<s"ln. - Alleiu wenn man he,lenkt, wie auch VOll den
angr:il1l.e,"1cn Friesen manche mit. ausgefiihrt wurden, uno es in den
Anna!. Fuldens. (Pertz Mon. I. ad 886) heisst: optima pars, l\lagunt.
civitatis, uhi Frisones habitant, couflagraYit incendio, - denkt man wei-
ter an Sachsenhansen, so irrt man gewiss nicht, wenn manchen der
südwestlichen deutschen Städte theilweis eine s;ichsische ßcyölkerung
zugedacht wiro. - Doch soll Obiges nur als Vermuthung stehn.
20) Die natiidich ganz nach sächsischem Rechte richteten. -
Der Einfluss des Kaisers wäre also durch sie im l'rieden eben sO
g"oss uichl gewesen.
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ab<TeschafTt werden. Durch sein Domanillm helLieH der -Kai-
e>
seI' nun in den innern Angelegenheiten des Landes stets die
Hand im Spiel 21) , und der Verweser desselben ward als
Kaiserliche Person immer der erste :Mann im Umkreis, sey
es nun als kaiserlicher Richter in bIossen Rechts· und Po-
21) Ich <lenke mit' den wachsenden Einfluss der Kaiser in Sach-
sen und die Politik, die dabei beobachtet wurde, so: ausseI' in Kir-
chen -, Heerbann - und solcben Sachen, welche seine Person und
Familie betrafen, war die Obergewalt des Kaisers nicht weit her; -
zU seillet' Gerichtsbarkeit brauchte man in der ersten Zeit nicht
einmal seine Zujlucht zu nehmen, man konnte ja seine Bechts-
Angelegenheiten von den l\Iarl;genossen (Convicini, die Stelle
im Ca!,i!. Saxon. de 797 ist schon oft cilirt) vergleichen lassen.-
Diesel' VerbalHI der freien l\Iarkgenossen nnd ihre Hechte, dieser
kleine Staat im Staate, stand dem .Kaiser übel'aU im \Vege, nnd ver-
fassungsm,issig d tlrfte er diese Verbindung nicht aufheben, - \Yie
wal' dem ahZllhelfen? Er ddngte sich in dieselben ein; durch ein
Gmndstiick seines Domanii in einer gewissen Gegend ward Cl' Mark-
genosse mil. (Ilies Beeilt ward dllrch Gral"n, otler allch durch an-
dl'l"I' lIi,·d('I"e Diener, Villiei u. s. w. allSgeiibt. -) \Vie in diesel' Ver-
!,;ntlnllg !)I'csser Grnndbesitz besonderes Gewicht gab, ist bekannt, -
nnd dass diesel' gross genug se y, daflir ward gesorgt, - dazu ka-
nlPn die iibrigen, ,lem Kaiser schou zugestandenen Befugnisse, --
I,ollllte es so "'old ("I<1clI, dass dcrscI"e allenthalben unter den l\Iark-
hCIl(L~S(,1I dCl' ('('sie ,vIlnie ? Er 1\(J1I1l1(~ so scIlOn in dieser Stellung
1Il1milld],al' am cl'51en ,,;ne Thc·illlng deI' I\/arl, yeranlassell, h;iuligl'!'
that er e5 wohl tHleh milldhar, indem el' die Andern, aus Furcht in
ihr,'!' V"l"hindnn!) \"011 einc'lll I';ill/.igen I'nll"iickl zu werden, d""l1
/\\'allg, -. ,1.-1111 was deI" Eilllelne als Eigenthum erhilill, daYlm w;...,
51';nl'l" Allsicht llach, I"rl'lIuJ..[· Eiufluss ausgeschlossen. - Dies jst die
Ursache der Theilllllgen der Marl;e'n, der enlslel ... lldell IIollgTar:,chaOen
dcs L;l!uJ..slu·ITn u. s. w, nurch das alte; "di\"ide'" ilTll'era" ward :'lIlch
hier der Einfluss des LauI!eso],erhaupls noch grl;sser; die Gesammt-
biirgschaft, die Gerichle der Co""icilli fielen weg, denn ,las Band,
was mehrere Fr"ie umschloss, war dahin, - andere Folge 11 I";ll'n
sieh von seiLst ab .. - V on jl'!J.l an ward der Kaiser wahreI' Oherherr;
:,her die, durch weIche CI" es geworden, seine Diener, knncn nach
"'elligl'n Jahrhunderten, die Illeisten noch friiher, znm wahren Ver-
si:;lIdlliss ilm'r Stellung. - So ''I"ie also in Sacbsen fl'iiher nur Grund-
"esitl bel""c!iligte, an der Verfassung und Hegierung Theil zu neh-
men, so wal' auch Karls erster Einfluss haul'ts:ichlich an jenen ge-
hunden, d;.I](·r sein ungeheures Domallium in Sachsen.
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lizei-Sachen oder als Mitglied der Volksgemeinde
u es s cI ben 13 e z i l' k s, denn in der ersten Zeit blieb beides
noch neben einander bestehen. - Nachuem aber nach 1'hei-
Jung der allen J\larken der Kaiser sich mit seinem Gut von
der allen Volksverbindung getrennt und sich durch seine
ßeamten über sie gestellt hatte, sank jene natürlich von
Tage zu Tage immer mehr; das Volk ward dem Beamten
in die Hände gegeben, der Kaiser halle in seinem Doma-
nilLllI die "\]illcl, diese wieder illlsser ihrem Diensteide noch
durch LellliS - Bande all sich zn kniipfen, uml so ward er
millelbar immer mehr gebietemies uml anordnendes Staats-
oherhaupt.
:Es kommt hier nur noch darauf an, zu untersuchen,
·welche Hechte der Kaiser an dem Domanium in Sachsen
gehabt habe, ob nur ein nntzniessemles als zeitiger Inhaher
der Krone, oder ein wirkliches Eigen Llll 1I1lS -ltecht';' Das
letzte scheint mir üher allen Zweifel erhoben zu seyn; ein-
lllal beweisen uie unzähligen willkürlichen Schenkungen
dies genugsam; dann kamen auch noch uie verschiedensten
Griillde hinzu, das säcllsische Domanimll lange als Sonder-
gnt der Kaiser allznsehell.Karl hesass es nebst deli Nach-
folg(Tn sei lies Stammes dUlT]1 das lIecllt llerErolJel'llllg;
die siiehsischen Kaiser betrachteten es aus ;)JHlern Griillllen
als solches; einmal weil sie Nachfolger der Karulinger wa-
ren: daun collidirten ihre Itechte nicht, \\ ie bei spillern
Dynastic'lI mit deuen (iPr IJ:iillern VerwalLer; denn grade
sie ,yaren als llerzijge zugleich die, welche Andre vom Do-
lllaniu in Sachsen ganz alLsgescidossc'll hallen. - Daher kounte
bei der Besitzergreifung Heinrich 1. VOll :\iemalHl in Sach.
seu eiu "\Yiderspruchs-Hecht erhoben wenlen, - ein üher-
;lUS gliicldjehes ZlIsaml1lentrc1l'en! Ferner weil das Domi-
niulll ntlle, was sie selbst an so manchen ÜrLen an einzel-
nen Theilen des Domanii ausgeübt hatten, in ihrem jetzigen
Dominium direcLmn erlosch; und endlich weil das Karo-
lingische Domanil1m , als sächsisches Domanimll, mit den
Gütern vermischt wurde, wclchewirkliches Erbgut seit
Llldolf waren. Diese nüheren VedüilLnisse werden sich alll
besten beim LeImrechte erörtern; hier nur in der Kürze;
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dass unter J-Ielnrich H. ich zunächst Sondergut und Kron-
gut geschieden filllle 22), dass die Zeit unter den sächsischen
Kaisern vor ihm (seit OUo dem 1.) vorzüglich die Zeit war,
wo da~ Domanium nach unel nach immer mehr in fremde
IHinde gerieth und von Anelern Erbrechte an solchen Gii-
tern erstritten wurden; und endlich dass elie vergeblichen
Versllche diese aus fremden I-Iänden wieder an sich zu ziehen,
unter Heinrich IV. den ungliicklichen langen Krieg mit elen
Sachsen herbeiführten. - Deuten wir hier noch in der Kiine
einige Folgen an, die das 'Vegfallen des Kaiserlichen Do-
manii in Sachsen hatte. Die spätern Kaiser mussten froh
S(,yll, di(', welche dasselbe erhalten, durch eine andere, die
LC'lllls-Yerhiuclllng an sich zu kniip[en, und als Lehnsabga-
hen 0([('1' Lehndieuste einen kleinen Theil VOll dem zu er-
haltell, 'was sie früher als Eigentlllllll in Anspruch nahmen.
,",rellll die obige Ansicht (Anmerk. 21.) richtig ist, dass
ellJ grosser Theil des kaiserlichen Anscllns nnll
iilJerhaupt ihrer Hegierungsrechte in der ersten
Zeil in Sachsen nur auf ihren Grundbesitz ge-
g r ii n (1 e t war, so ist es klar, wieviel diejenigen, welche
jenen elen Kaisern aus den I-Iänden ,vanden, in ihrer Stel-
lung gegen das Volk g('rade hierdurch gewannen, - dies
i"r ditO wall!'(~ I':nlslchung der kleineren Territorien mit sou-
\' eraiu('u 11 ('ITn in Sachsen, welche dies('s ebell deshalb wur-
den, weit die streng an den Boden gelmiipften H.echte nnel
Ei,dlii,-;se aur ,Andere, grade mit diesem in ihre HiüHle
ii!Jl'l'gillgl·ll. - Fiir das Volk entstand aber hienlnrch in
,;I'dl'r llimicht lllll' eine Vermehrung (1 cl' Abgahell; 'Yas
dem Kaiser als Eigentltümer friihe1' geleistet war, mussle
dem ]leuen Herrn auch geschehen; die Dienste, welche die-
22) \Varunl grade lluler ihm eine Ansicht di"serlIalh auflwmmell
lllllsste, siel.! jeder leicht ein, der an die Zeit- und SlIccessions-
\' "r1,;illllisse delikt. - DCII Beweis enthält das Chron. Scti Michael.
in Liillt'llurg ad 1002 Lei \Vedcl,ind ]';otcn Bd. I. p. 408: Hic (Ilcin-
riclls 11.) epi"'opatnrn BahenLel'{:;cnsem de praediis imperii sllis-
lIlie c(lllslilllit. - VOll praediis imperii wollie mall hald in Sachsen
wellig wi.qsnl, -- Il"lIu Heinrich IV. Versuch sie herzuslellen, wanl
schlecht <lllrgenollllllcn.
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seI' dem Kaiser als dessen Beam tel' geleiste! , liess er sich
jelzt, als dem Herren, durch Andere thun, und die Beloh-
nung derseihen ·wälzte er gern von sich auf Andere; die
Leimdienste ,,'elche der neue Herr mitunter gegen noch
] liihere zu leisten hatte, wurden im Allgemeinen ganz neue
Last eu fiir das Volk. Alles dieses wanI durch neuere Auf-
Jagen wiederum gedeckt.
·"Vir hahen hier des Donwn ii in Sachsen lind dessen
Ellti'lpllllllg 11111' in so\\'c'il !~C(kllkcll \\u1Icn, als e:: aus 1ie-
gelldpJ)} (;1'lllU1e hesland. eher dip \1'1 wie l'S zu dCT
Zeit verwallet wllrde als es UOdl als soldles erschien, ist
flir die Gegellllen Sachsens nichls dc'l' allgemeinen Geschicllte
lJinzuzusetzen. :Eine elet' JIallptstelJen ist das bekannte Ca-
pitulare eIl' ,illis; einzelncr Einrichlllllgell z. ß. Stand und
Hechle der Eingesessencn, wie das J)ulnanilllll in Sachsen
seihst nicht frei ,,'ar vom Zelllltell (Ioe:. cil. \1. G. ll. s. 'L,
soHen an den hetreffenden Ürten gedaclll werden, 80 wie
auch der Art, wie jene Ländermassc sich cndlich in dic fmude
.Einzelner zersplillerte.
Die ungdtem'en Schenk1ll1geu aus elem Domanio, so
lange ein solches in Sachsen hei'lallll, an\\eltliclte so,\oltl
als vorziiglieh an Geislliclte, IIHIe"slen allch in cl was" iPller
lTselzl "erden. ITnler den:\lilleln dies zu hewerkstelli-
ge'lI slell! die eillgefiiltrte Strafe der Giill'l'-I:inzielnillg anr
Hdwllioll 1I11d Uochvl'l'ralh ohen all. So zog Ullo de'n
Nachla:;s de:; l\ehell<'n 'Yiglllanl1 U. nach dessen Tode !)(;7
ein 20,). .Alkin mankiillnle IlIl'inell, diese Giiter seren nllr
Bc'ndiciell, ]ladl Leltnl'el'!ll eingezoge'l, gewesen; und an
eine eigcntliche Vergriissenlllg des DOlllallii sPy in SO['l'l'n
11 idll zu df'llken, als solche vor iltrpl' V crleiltllng schon
einlllal dazu gehiil'l ll:illen. Dies widerlegt ein anderes Bei-
spiel 2'1), hier wunle nach dem Tode des Grafen Liider
auf Lessmona "egen eines dem Allam nicht bekannten V er~
hrechens, seiner Tochter der Besitz ihres väterlichen .Erbes
23) 'Vitich. Corj,ej. hei ;\Ieibom. I, p, (WO. Jhss der Kaiser nach
,leI' Eilll.icllllllg Eigenlhullls-Hecht erhielt, beweis't die wiIJkiirliche
V ('!'welllhlllf;, wclche er damit ,·ornalnll.
24) Es findet sich bci Adamus Bremens. in hist. cc~lcs. 11, c. IX.
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entzogen. Alle Rechte der Agnaten gingen bei solchen Ein·
:r.iehungen verloren; - Wigmann hatte noch einen Oheim
und erbende Vettern; ansseI' der Tochter des Grafen Liider
lebte noch die :!'Iutter Emma, welche erst lange nachher
slarb (1050). J<:ben so 'ward aussenlem das Venviisten des
Gebiets getreuer Ullierihallell geslrafl 25). Diese allgefiihrte
Stelle ist eins der wenigen Data, welche fiir Aufrechthai·
tung eines allgemeinen Land-Friedens fiir die früheste Zeit
cilirt werden können.
Über ein friedliches Erbrecht der Kaiser an })errenlo-
sen Gütern, in soweit auch dieses Mittel war ihr Domaninlll
zu vergrössern, beim Erbrechte. - Kauf und Tausch brau·
ehen mn' envähnt zu werden.
§. 10.
Stellung (ies siicltsisclten rolhs zur kaiscrliehen Be!Jierun!J.
Schon aus den ersten Gesetzen, welche dem sächsischen
Lamle im Zusamlllenhange mit dem fränkischen Slaate ge·
gd)(,Jl "'lInlPlI, ist es klar, dass dabei eine l\litwirkung des
'~olkes selbst StaLt fand 2G), unu. dass daher dem Kaiser
nicht das Hecht zngestanu.en, jene willkürlich in eigener
.l'erson zu erlassen. - Es fanden hier also allgemeine
Volksversammlungen, - placita, - Stalt; später
aher, Bach Cap. de 1,art. SaXOJl. Cap. 3:3. uur dann, 'wenn
ein J\lissus dieselben auf Kijniglichen Befehl zusammenbe-
ri('L - j\ls cincn solchen Ort, erst in eIer Karolingischen
Zpil aw;gcsl'lzt, glalll)(' ich '\larklo 27) zu erkennen; denn
25) \gl. Hipl. de !l5!J I,ei \Vedekind Nole" Uf. p. !J!l. Hier winl
d"lIl haisl'c ollInis hl'cc,lilas V"lfhardi gericbllicl, ,,"gesprochen; und
cll'r Ve,!;'"r der l 'rkuwle Ei"t deutlich ersehen, da" unler heredil~ls
nicht elwa ein hcncfieiullI, sondern in dem alLdeutschen Sinn, Eigen,
Erheigen, zu 'ierslehen sey.
26) Capit. de parI. Sax Oll. '(cd. Gäriller) pr.: Pbcuil omnibus eil'.
e,p, 1.4 eod.: eOllsc-nseruut omnes eIe. Dass uuler diesen "Allen" nicht
I'l"a "ine fr;inkische Yersannnlung, welche Jen Sachsen 'iorschreibt,
gellll'illi s'~r, heweis't Jas C"p. Saxou. §. 3, wo ausdrücl<Iich: pIacuit
oUlllillll.' S"xollillllS sieht.
21) 1'11.1 dies ist meine Ansicht 'ion der allgemein Leka11l1lcn
Slelle Ilucbald's, - was eine sp"terc Zeit einrichtete, trug er auf
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jelzt erst konnte cinc Gc,yalt da seyn, welche all e Sachsen
(lahin IJeschied. An der Weser wenigstens wurden solche
allgemeine Volks -Versammlungen, welche sich bis auf die
Zeiten Ludwig des Deutschen nachweisen lassen 28), (ich f
crinnere na-mentlich an die Zeiten der Stellinga,) öfter I
gehalten; nicht mit vollkommener Sicherheit lässt sich
jedoch jener alte Ort 111 den heutigen Ortsnamen wie-
derfinden.
Diese allgemeinen vlacila, zu (lenen Einzelne wohl in
kriegerischer Rüstung 2'J) heschieden 'Ylmlen, las;wu sich
jedoch Hur lür die ersLe Zeit der Karolinger III Sachsen
nachweisen: placita tler Grafen innerhallJ ihres Bezirks, als
Regel festgesetzt, (Cap. tlc part. Saxon. Cap. 33.) waren
keine allgemeine Volks - V crsauuulungen, gegen weldle ge-
llaltcn, sie einen ganz andern Zweck hatten. 1\1it Abkom-
die allerfriiheste mit üLer; - dass Cl' seine l\Iiltheilung grade auf
diese angewandt wissen wollte, dafür gehen seine \Vorte noch nicht
den strengsten Beweis, - d. prillcipes pagorum etc. lassen vielmehr
schon an eiue Versammlung zu Karls Zeiten recht wohl denken. -
Ich ,'ermag mir die \li;glichhit solcher Versammlungen fiir die \iltesle
Zeit bei dem geschiclltIich gar nicht ],u lll,weisellllen Zusammenhang
des ganzen Sachsens vor Kar! nicht zu el'!,];;ren.
2S) Cf. Anna!. Fuldenses p. Ill, ad 852 (I'erlz Mon. 1.) Hier
wird lVlimi,la genanut. - Zu grossem Allsclm hat sich also j\Tai'klo,-
es mag frijher als die Karolinger hestanden hahen, orler ersl ,on die-
sen eiugesel'zt seyn, - nie erheben k,)nncn; wie liesse sich auch
sonst das Sc}nveigeu dariiber aller Einheimischen, z. ß. j\leginharrs,
in der transb\. Alexamlri, "'\ith;mls ('(c. erktiren, des Poeta Saxo
nicht einmal zu gedenken. Es haben enlweder friiller iirtliche Zusam-
menkiinfte, oder später einigcmale allgemeine dort Stall gefunden.
29) Ene}c\. de plac. general. habend. de 806 Pertz IU. p. 145.
Es hel.ieht sich die hicgerische Riistuug, welche dem Abt Fulradus
fur (lie Seinigen vorgeschrieben wird, wohl nur darauf, dass der
Kaiser gleich Jemand haben wollte, durch den er seine Befehle n,)-
thigenfalls gleich mil gewaffneter Hand durcl,setzen lassen konnte,-
yielleieht auch fiir mehreren Schutz def\#<aiser\. Person. - \Vegen
des ganz hesonflern Golfesfriedens solcher Versammlungcu, und um al-
len gefährlichen Zwisl daselbst zu vermeiden ,ist es wohl nicht wahr-
sclwinlich, dass Alle auf :i1mlicllC Art ,ol'schriftsmässig gerüstet er-
scheiucn mussten.
mcn dcr Missi als den Mittelpunktcn fiir placita gencralia;
musstc dahcr auch das ganze Institut zusammenfallen.
Dic ganz andere Stcllung der Hcrzogc 50) nach dcn
Karolingern gab cincn solchcn nicht mehr ab, und so sehcn
wir spätcrhin nur placita l)rov imialia, welche sich aber in
unscrm ZeiLraulll nicht bci allcn einz:elncn Grafen 51) nach-
wciscn lasscn, sondcrn nur bei solchen Grossen , 'welchc
vcrllliigc ihrer Stellung schon wiedcr cincn ausgczeichnetcn
H.ang vor amlern ihres Standes einnahmen, - Herzögc (HIer
Markgrafen (2).
30) Speiler fiihrl man freilich als Hecht der lIerzog'e an, pla-
cila zu hallen, 1Illtet' Cilat des schw,ib, Land-Hechts, ar!. 43, - Allein
,,'ar dies ein pbcilnm? mir scheint dies eine hlosse Lehnsreverenz,
die sich jeder Graf eneigen lassen mochte; und wenn das allgem.
deulsche Hecht hievon keine Notiz nahm, so lag der Grund in der
unhedeutendern Stellung derselhe,l. - \Vo endlich weis't die Ge-
schichte ein allg. Placilum unter Herzogen in Sachsen nach!
31) Diesem scheint Capitu!. de part. 5a,,011. §. 33, und Capit. de
812 §.4. (\'1U;sgT. I,ei Pcrlz UI. 1'.174) in soweil enfgegen zu slehn,
als daselhs! alle Gra1engerichte placita genannt werden, in der letz-
lern Stelle sogar die, in welchen der Vicarius sprach. - Dieser
fr:inl,ische Sprachgehrauch scheint jedoch in Sachsen nicht aufgelwm-
nu'n 7,U seyn; \Vigand (Vehme) hat, dies nicht heachtend, einen Un-
I,·rsc!,i,·,l 'llIlges\('lIt: In pbcilis seyen nur (;erichtssachen, an ,Ien
l\hlleu n UI' Verwaltungs,sa,·I,,·n abgemacht; dies scheint ziemlich will-
kiirlich, ich erinllere ""1' an die [",kallulen \' (:rhandlungen: ad mal-
lum \\'idel,;ndi ,1e Suale"berg. - Sachsen an sich, scheint unter pla-
Ci!lllll so zi"mlich die :illes\(' Bedeutung: Versammhmg des ganz.en
\ "lks z" Feslsle"'''Ig' 'Oll (;""elz,ell 11. s. w. Vgl. Grimm, d. B. Alterth.
1" 7-lS ii,stge!J;dlcn zu habeIl ; in di"ser BedeutulIg' karneIl sie ab, lind
was die p!acita der Grafen waren, umschn'ibl der cilirle §. 33 des
Cal" de part. Saxon. seihst: placita et j IIs t i t i a s, - das letztere '''laI'
Hauptsache.
32) Dip!. l\Iarchioll. Ada1hert. de 1155 hei neinecc. Ant!, Gos!.
p. 153: Unde ego J\Ial'chio d clc. - - cl hanno regio in placilo
pJ'()Yineiali coniirmo. - 1\'icht leicht hat ei" Diplom eine Stelle, wei-
che schwieriger zu el-!<!:iren w;irc, als dies: pbc. provinciale. - \Var
('" ein gc:wiilmliches Gericht, wegen der hohen vorsitzellden Person
mit ei"em hiihern Namen Y"erselm? ,leI' verhandelte Gegenstand in
soweit er ill dies Diplom aurgenommen, Eisst diese Annahme zu;
oder W,Il' es ei" griisseres Zusammenzieh" der sI,ruchiähigen Mitglic-
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Das Mitwirken des Volkes bei Erlassung der Gesetze
flir die obere Landes - Verwaltung auf den placitis genera-
Jibus der Karolinger, hielt wie ein starkes nand die säch-
sische Nation als ein Ganzes zusammen; dies war aber den
Kaisern nicht immer lieb, und sie liessen es nicht mehr
wie gern sinken, weil sie auch ohne dies herrschen, und
ihren Einfluss durch die einzelnen Grafen nur noch besser
ausüben konnten. Und doch darf es nicht verkannt wer-
den, ~wie das siichsische Volk trotz so manchen V ergii nsLi-
gungen , ~welche ihm in deli erstell Zeiten der Karolinger
noch blichen, sich mit der lIeuen Verfassung gar nicht be-
freunden konnte. - Seit Lmlwig dem Frolllmen ",vard
schon verschiedentlich dariiber geklagt; der Grund mochte
in den .!\l i sbräuchen liegen, welche seine Schwäche weder
verhindern noch abändern konnte; sp;iter brach dann der
Aufruhr der Stellinga aus, welcher Lmlwig dem Deutschen
in soweit gelegen kam, als er als Strafe flir den Aufruhr
ganz Sachsen immer mehr von der königlichen Tllacht ab-
hängig machte, unel sein Ansehen durch eine festere Stel-
lung der ki5niglichen Diener und durch Vernichtung der
llechte ulld des ~Eillllusses des Volkes 33) immer höher
der all er Gauen, welche die i'lIarl'graf,chaft hildelrll, zu eInem hi;-
heren, allgemeinen Gericht? Comesque illae eometiae, in qna prae-
(]icla possessio sila est des Diploms Eisst klar sehn, dass d,'r \larebio-
nalns aus einzelnen Theilen ],eslalll], deren jeder sein IJCsonderes Ge-
richt haben lllussle; dann w,iee diese Einrichtung die erste dieser Art
in Sachsen, und vel'lJiente in dieser Art wohl den Namen der alten
placita. - Keineswegs bnn a],er pbc. l'ro,ine. soviel als: plaeit.
Saxonicllm, (Sachsen als Pnninz gegen Deulschland belraclltcl) hei.s-
sen. - 'ViI' werden hei: Aushildung des hiirgerlichen Hechts, na-
mentlich Gerichlsverfassung darauf aufmerl<sam machcn, wie solche
placita, dcr Gruud der spätern Landtage, in unserm ganzen Zeitraum
110ch nicht streng yon den Gerichten zu sondern sin,d. - Die Aus-
ftihrung diescrhalh iihernimmt erst ein späterer Zeitraum, - his 1180
l,öuuen nur Andeutungen erfolgen. - Es entstanden uach und nach
soviel placila provincialia, als sich Territorien hil,]eten, uud die Ver-
handlungen darauf wurden nach und nach die wahre Quelle des
Provincial - Hechts.
33) Es versteht sich von seihst, da ich grade Volk und l,önigl.
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stellte, so dass eine Konkurrenz desselben IJCi Erlassnng
von ~lIgeJJleinenStaats - Gesetzen seit seiner Regierung wohl
Wl'gniUt.
'''elche Stellung nun Sachsen als Glied des grossen
fränkischen Staates betrachtet, bis dahin wirklich einge-
nommen habe, lässt sich aus einheimischen Quellen nicht
wohl l!arthun. Aus einer antlern bekannlen Stelle 3+), wo
der Kaiser vorschreibt, welche Sachsen zu der angeblichen
allgemeinen fränkischen Heichs - Versammlung kommen soll-
ten, liesse sich aber wohl schliessen, dass der sächsische
Einfluss bei Reichs - Angelegenheiten bis 887 nur gering ge-
wesen seyn könne. - Nachher aber seil der 'Vahl Ar- -
nulplls von Kärnlhen 3") sehen ,Yir jenen scllJststämlig her-
Diener und Belehnte einander gegeniiherslelle, dass ich die Mitwirkung
dieser Lei Erlassung von Gesetzen, wie es im deutschen Ileid, immee
mehr iihlich wurde, für keine Zeit ausschliesse. - V gl. die not. 35. -
'ViI' hahen schon einmal friiher den Aufsland der Slellinga als \'01'-
7.ügliclt gegen kaiserliche B,'amte, als den w'uen Adel gehend charal,-
leri.,irt. - 'Viirdc wohl Ludwig so streng eingeschritten seyn, wenn
sich nnr Lilell gegell eincn einheimischen sächsischen Gehurtsadel auf-
gel,·lmt h:iUen? 'Viirde Cl' nicht diesen seIhst hahen handeln lassen?
Sprichl nicht Ludwigs Th;ilig!<cil fiir lInsere Ansichl?
3-1) Selton helllll1.1 vou Eichhorn, deutsche Slaals- und Rechls-
Cescl,ichle 1. p. 319. HOl.. 'I. (:Jle Aus;.;''''') J)er Kaiser wiil'(le sich
naliidich die ausgesucht ha',,'n, del'l'n cl' !)e",iss war, selbst wenn es
solche Ges;lIulten 1.n einem Heichstage gewesen w;iren. - Allein die
Siellt- isl ein wenig rahrl:issig von Eicl,horn cilirt, indem von solch,'n
Cesandl,'n ;';'11' kein 'Vorl. sl.ehl; es wareH Imr Geisseln, ii],e,' de-
ren T"ansl'0rlirllllg tier Kaisff verfiigle. - Eill wirkliclles 'Virken
s;ichsischer weltlicher Grossen in Heichsangelegellbeiiell !;issl sielt I,is
881 urkundlich nicht sicher nachweisen.
35) Von einem Successions - Hechl auf Erbfolge begriindet Ar-
nulphs kann keine Hede seyn, - denn seine 'Vahl geschah ja noch
7.U den LelJ7.eiten <Jes vorigen Kaisers (cf. Anll,t1. Fuldens. p. V. bei
Perl' I. p. 404.) 7.U Frank/ilr!. - Schon scheinl, in soweit Sachsen
in Belracbt kommen, diese 'Vabl nur \'on den königlichen Dienern
:1USh"h,"tg'''' lU seyn. - Nach Aussterben der direkten sächsischen
Lillie '\ 002, ma"len sich ganz ofTelIbar nur Grossc dies 'Vahl-Recht
an, - d:ts \olk kam gar nicht mehr in Betl'acht (Annal. Saxo ;,,1
1002 bei Ecc, I. p. 385, Chroll. Quedlillb. ad cund. anno Leibn. 11. eie).
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vortreten und später an den allgemeinen deutschen Ver-
hältnissen so kräftigen Antheil nehmen, dass diese nicht
selten allein davon bestimmt wurden.
Nachdem durch Gründe, welche wir noch weiter
entwickeln werden, sich später vorzüglich seit Otto l.
uach und nach in Sachsen ein solches Verhältniss gebildet,
wo der Hörige unter seinem nächsten Herrn, dieser als
Gefolgeglied unter einem andern .l\lächtigern, und dieser
wjeder unter einem noch Höheren 36) stallli , so ward die
natürliche Folge davon, dass, da immer (leI' Höhere zu-
nächst nur dem direkt unter ihm Stellemlen befahl, der
Einlluss der späteren Kaiser auf Sachsen lediglich auf dee
Stellung beruhete , welche die principes Saxoniae gegen sie
hatten. Der I-Iauptunterschied der frühesten Verfassung,
·wo noch kein Einzelner herrschte, gegen die spätere für
die Zeiten nach den sächsischen Kaisern, bestand in einem
allgemeinen Gefolgewesen , dessen Einlluss in allen Theilen
der Verwaltung bemerkbar wurde. Das Volk selbst nahm,
als Ganzes, seitdem an seiner Statt Stände 57) in Betracht
kamen, an der obern Regierung des Landes keinen Antheil
mehr; und ·welcher von diesen lIauptständen als wahrer
Repräsentant des eigentlichen alten sächsischen V olkes von
jetztan anzusehen sey, wird immer streitig bleiben; die
königlichen Diener; oder diejenigen wenigen Freien, wcl-
\V"s his jetzt Anmassllng der Grossen war, ward hald als iIn- Hecht
:merk"nnt; denn 1197 nach Heinrich VI. Tode wird sclJOn von:
Electores Saxolliae prillcipes gesprochen, cf. Chron. Halberst. hei I,eibn.
11. p. 140. - Der Einfluss Sachsens auf das übrige deutsche Reich
:;ar also von Anfang an mehl' Sache der Grossen als des Volks. -
Uber die peincil'es Saxoniae wird im §.13 das Nähere vOI'kommen.
36) Cf. Chron. Stederhurg. bei Leibn. I. p. 865. - Hier wird
das Aufhören der his zu Ende unseres Zeitraums bestandenen Ord-
nung so geschildert: Principes nec dominabantur nohilihus, nec no-
biles praeerant suis minoribus, domini non imperabant senis. - Das
Gegentheil, also das Stehen unter einem Höhern, war his zum Aus-
gange des 12. saec. die gewöhnliche Ordnung gewesen.
37) Dies Wort in pel'sönlicher Beziehung, nicht etwa in staats-
rechtlicher, wo es Volksvertreter bedeuten würde, genommen.
17
ehe sich unahhiingig von Hijheren als solche erhalten; oder
diejenigen, welche als :l\Iinisterialen zum freien Gefolge ei-
lleS <'ll'del'll gehiirtcn; oder die IJrincipcs Saxoniae, oder
gar die allenthalben am zahlreichsten Laten ';' 'Vie hätte
eine all<Temeine Volks - Versammlung unter diesen neuen
<:>
Stiintlen eingerichtet seru solleu? Im wahren Sinne des
,'Cortes konnte eine solche nur da StaLL linden, ,vo sie durch
ein e n heschliessenclen Stand mit gleichen Rechten gebihlet
wurde; fiir ein Repräsentations - System war jene Zeit noch
nicht reif, dieses neue Institut rang sich erst aus den ver-
worrenen Verhältnissen los, welche von IHm an durch
Jahrhunderte den politischen Himmel Sachsens UHU Deutsch-
lands umzogen.
§. 11.
Grafen.
'ViI' fiihren cUe5c königlichen Beamten hier zunächst
auf, weil es uie ersten waren, welche erweislich Kar! in
Badlsen anstellte 58) und z\var schon zu einer Zeit, wo
HIlI' ein Theil desselben unterjoclrt uud mit dem andern
noch 01[ener Krieg im Gange war. - vVenn nun auch ihre
'Virksamkeit, so wie sie ihnen wörtlich in den ersten ein-
zehlen (>uellen 59) ange~wiesen wird, wohl nur provisorisch
1II1ll his zur viiIligen Organisirung und Beruhigung des Lan-
lIes augenolllmen werden kalln, so blieben ihnen doch flir
elie Folge manche VOll den zuerst schon auf sie iibertrage-
lll'n JkrllF,nisscn; IInr wanl der 'Virkungskreis jedes I~in­
zelllell kleiller, uml fester nach aussen bestimmt.
Grulldsalz war es im Allgemeinen bci Kar!, jellelll
Grafen nur cinen Comitat zu vcrlcihcn 40), nur seltcn madlte
38) Im Allgemeinen verweise ich auf die frLihesten Capitularien,
d. Saxon. und de pal·!. Saxon, , d. praecer!. pro com. Thruthmallllo clc.
39) Ich denke hiehei haupls:ichlich an das lehte I'raecept. etc.
40) Monach, Sangall. Perlt, ]\fon. 11. p. 736. - Comitatus war
heim Beginn dieses Zeitraums eigelltlich eine reine Würde, der Om-
Eil'!';, in welchem sie ausgeiiht werden sollte, wenu obige Stelle recht
verslalH!r1l wen]en soll, ein Gau, pagus. - In diesem Sinne waren
heide ,\usdriick" werst gleichbedeutend. - Später ging die ""Viird"
\nikr, .-- Dip!. bei Falke clc 940; Comitatus super pagos Palherga,
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er eine Ausnahme, welche, in soweit seine Zeiten in Be~
tracht kommen, nur filr :Markgrafen bekannt ist; es war
Grundsatz so viel treue Vasallen zu erhalten ·wie möglich,
zugleich blieben alle, einzeln betrachtet, weniger mächtig;
es ist Hicht zu bezweifeln, dass diese Politik auch in Sach.
sen angewandt wurde; und das Capitulare pro comite
Thruthmanno ist, soweit es hiergegen spricht, als rein
provisorische Verfiigung anzusehen. - Das Recht: den Gra-
fell als Vorstand uud H.ichter eines Distriktes anzustellen,
kam iu diesem Zeitraum, so lange als dem Kaiser dies Ilec1lt
ausnahms,yeise nicht durch }:rblichkeit der Berechtigten
aus den Händen gewunden wurde 4-1), uie einem Andern
zu; was sich deutlich uoch später in der LeIms-Verbindung
wieder erkennen lässt. Ein jedes Directorium diplomati-
ctlln zeigt flir Sachsen dies Hecht des Kaisers sofort an.
Nie ward dies herzogliche Befugniss +2). Daher stand auch
der Graf stets, was seine Verwaltung betraf, in einem Ull-
mittelbaren Verhältlliss· zum Kaiser und musste sich nur,
Ag~ ctc. \"it~ ]\Ieinwcrci, Leibn. J. p. 520 sqq. Und diese neuen Co-
mitatus fiihrlcn dann lwuptsächlich den V erf~1l der alten Gaueinthci-
lung mit sich. -- Als so die alte L~ndeintheilung zerfiel, tr~t die
nach Comitaten an deren SteHe, - und so tr~t, grade wie beim
Dllcat, der Begriff: "Landumfang" dafur als herrschender hervor;
der U1"spriingliche Begriff: Inbegriff von \Viinlen und Befugnissen,
welche in einern gewissen Bel.irI, ausgeübt werden solllen, war
gam in den Hintergrund getreten.
41) Dies war wn:ichst da, wo der Geistlichkeit die \Viirde des
Comitalus ertheiIt wurde. - Dies war eine Begiinstigung fUr die
Kirche, die nie starb, so oft sich auch die Person ihres Vorstehers
erneute. - Das Folgende kann sich auch, wie leicht ersichtlich, nur
auf weltliche Gehiete ersll'ecken. - Die geistlichen Gebiete, die bald
exemt wurdeu, hekamen dann eine ganz andere Verfassung.
42) d. h. so lange als ftir Graf die urspriingliche Bedeutung:
Yorsteher eines pagus als höchster Verwalter, bestehn hlieh. - Als
man anfing, unter Graf nur den Inhaher einer ansehnlichen Masse
Landes zu verstehn, da mochte mancher Herzog die, mit denen er
iu Lehnsverhindung stand, wohl Comes nennen. - Und auch dies
konnte erst spät geschehen. - Ob Ludolf wohl einen Comes el'-
nannt hat? Von einem Vicc-Comes ist nicht die Rede.
17 *
wenn es diesem für einzelne Fälle nöthig schien, eme Auf-
sicht von l\liLLels - Personen gefallen lassen. Dies scllmä-
lerte sein Ansehn in der ersten Zeit gar nicht, da jene
wenigstens für Sachsen nur temporaire Befugnisse ausi.ibten.
VVohl aber kamen bald mehrere Pag,i unter die Hand
eines Einzelnen. - Jede alte Gerichtsstelle blieb unverän-
dert, und da nun die Grafen in ihrem vergrässerten Be-
zirk solche später nicht allein besorgen konnten, so er-
nannten sie sich hierzu andere Unterbedienten ; so entstan-
den zugleich die Thing - und Gografen. - Allein diese un-
terschieden sich bedeutend hinsiclltlich des Reichs - Verban-
des von den eigentlichen Grafen, indem sie in keinem un-
mittelbaren Verhälilliss zu Kaiser uncl Reich standen; der
Kaiser beachtete nur die grässern Comites und hielt sich
an sie; was die innere Einrichtung des ihnen untergebenen
Landes betraf, so hafteten die Comites natiirlich fi.ir die
Handlungen ihrer Untergebenen.
Die eigentlichen Handlungen und Befugnisse der Gra-
fen sollten fiir Sachsen olme Zweifel dieselben sein, wie
für das übrige Frankenland ; da jedoch in der formula de
actione comitatus (Balutz. II. forIll. Marc. Lib. I, 8.) fiir die •
einzelnen Handlungen des Grafen nur einige traurige An-
ueutungen genannt sind, und mithin nur eine schlechte
lIauptquelle abgeben kann, 30 wollen wir die einzelnen
Obliegenheltell der Grafen, in soweit sie für Sachsen in Be-
tracht kommen, kiirzlich aufstellen.
Ihr Hauptgeschiift Richter und Vorsteher der Gerichte
zu seyn, sanllllt den Pllichten und Geschäften die hieraus
cllls1)rallgell, brauchen wir hier nicht näher zu erwähncn,
indem davon an einem andern Orte weitläuftiger die Rede
seyn wh'u.
Die Bestimmung des Praecepti 1)1'0 comite Thrnth-
manno 43) in soweit derselbe dadurch zum Advocatus aller
43) Eine Untersuchung ob Thruthmann, oder wer sonst, der
erste Graf in Sachsen gewesen, geben wir als nutzlos um so mehr
auf, da die stehenden Befugnisse ja nur bis zur völligen O"ganisirung des
Landes (804) zuriicl<geführ't werden köunen; früher kann dieser Stand mit
2ö!
KircllCn in Sachsen ernannt wird, ist in demselben l\1aasse
selbst nach der vollendeten kirchlichen und wp.ltlichen Ein-
theilung Sachsens nicht einmal auf alle Comites in ihren
Bezirken auszudehnen. vVenn dies auch im Allgemeinen
erste Absicht der Kaiser gewesen seyn mag 4+), so liess sich
dieselbe doch nicht durchführen wegen der Privilegien,
welche die Kirchen sich bald errangen, und vermöge deren
die Wahl ihres Advocatus lediglich in ihre Hände kam.
Es ist schon des Grafen als wahrscheinlichen Aclor fisci
gedacht; später wird noch ausdrücklich seiner Oberaufsicht
über die 1\liinze erwähnt 45).
"ViI' gedenken hier noch der Grafen als oberste An-
[iihrer des Heerbannes ihres Gau's. - Als Herzoge nach
Sachsen kamen, blieben sie solche zwar noch, und behiel-
ten stets die Oberaufsicht über die Aushebung 46) inner-
halb ihrer Gränze; allein ihre Unabhängigkeit in dieser
Hinsicht stieg oder fiel nach der Stellung, welche der Her-
zog gegen sie einzunehmen vermochte:
Als ganz zur allgemeinen deutschen Geschichte gehörig,
sollen nun noch die PJJichten der Grafen angedeutet seyn, in
soweit sich diese auf eine Aufsicht über die Sicherheit des
Landes 47) und über gen~eillniil7.ige Anstalten, als Strassen,
Brücken u. s. w., bezogen. Die Beweise aus den Capitula-
rien sind schon oft in allen bekannten 'Verkell citirt.
Da die 'iViirde des Grafen eine fränkische auf Sachsen
übertragene war, so ist zugleich wahrscheinlich, dass auch
1,Ieibenden Rechten wohl nicht angenommen werden. - Ehen aus (leI'
im Text angeführten Bestimmung folgert man liendich wvertissig, wie
der Inhalt des praecepti nur provisorische Bestimmungen enthalte.
44) Der Umstand, dass sich die "Vürde des Adyocati so h;iufig
mit dei' des Grafen eines Gaues noch später vereingt fand (Beweise
hiefür sind auch dem Laien bekannt), mag wohl berechtigen, das
Obige wenigstens als Vermuthung zu geben.
45) Capitul. de moneta (fragm. Pertz III, 159 §. 1.).
46) Vgl. das bei; "Kriegsverfassung" besprochene Diplom de 887
bei Falke Trad. Corbej.
47) IIieftir kann denn auch die obengedachle formub de actionc
comitatlls gebraucht werden.
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hier dic Einkünfte dieselben blieben, welche im fränkischen
lteich iiberhaupt damit verbunden warcn. Zugleich nun
fluden wir fiir Einnahmc des Grafen einen Theil des Er-
trages des Fiskus, welcher unter ihnen stand 48). Allein
diese bedeutende Einnahme der Grafen in Sachsen bestami
höchstwahrscheinlich aus den Vortheilen, 'welche die Ober-
aufsicht des Königlichen Domanii überhaupt abwarf. Zwar
vermag ich hiefür keine dirckte Quelle anzuführen, ,yohl aber
kann es wahrscheinlich gemacht werden, dass im deutschen
Recht "Fiskus" keine Königliche Kasse sondern überhaupt
Königliches Vermögen bedeute, und (lass, wie Cap. Aquisgr.
ele 812. §.7. (Pertz 1\1on. III. p. 174.) sagt: auch die Kö-
niglichcn Güter ausser dem Domanillm, den Fiskus mitbil-
detell. Haben wir nun schon der nahen Verbindung ge-
Jacht, in welcher zu diesem uer Graf stand, und dass er
von uen hineinHiessenden baaren Geldern einen Theil zog,
so ist es nicht unwahrscheinlich, dass auch von den König-
lichen Geld - Einkiinften ihm ein Theil zufiel. Dieser wird
nllil wohl nicht, wie bei den Strafgeluern, in einem Drit-
48) Das Capit. Franc. ct Longob. bci Pertz III. p. 46. lässt dcn
Grafen 1/~ \"on jeder entschiedcncn Sachc, d. h. cin Drittcl des Banns
wlwmnH'n, denn flir reine Rechtssachen (Cap. Saxon. 797. §.4.) beb-
nH'n sie ein Gewisses (Ich kann hier n;imlich unter Missi regii nicht die
ci;:;enll~chen sp;itern 1\1issi in Sachsen, sondern nur jene provisorischen
(; ..a[en erkennen). Dass fiir reine Hechtssachen dem Grafen wahr-
sehei"lich ein Gewisses J,lieb, Eisst sich aus andem Umständen .fu1gern.
Als c1i,· Kirchen an Land und Privilegien m;ichtig wurden, richteten
sie sich bei der VerfassunG' des erstern ganz nach der Gra fenverfas-.
sung, -- und die Einnahme ihrer Voigte lässt wohl einen Schluss auf
die der Grafen, wegen so mancher erwieseneu andern Xlmlichl,eit
zu. - Geb!Ianli, in I\Ianusc. Tom. VI. BibI. reg. l1anno\". (ex archi-
,is S. Mich. in Luneb.) hat für die Einnahme des Voigts jenes Klo-
sters, hestellt '0111 Abt Anno (zur Zeit I-olhars) folgende Bestimmung:
der Voigt lüilt 3ma! Gericht, nnd bekommt fiir jedesmal 20 Sol. aus
.lu Kasse, V3 der Strafgebühren (obiges Capi!.) und 1/, der Erb-
.,ehaft j"des Hagestolzen.
.slatt deI" gewissen Einnahme fii," jenes Gericht im Ganzen, welche
st':ilcl' in diesem Zeitraum eintrat, -- die Beweise an einem andern
()"Ie, ~. ""nn man fiil' Rechtssachen in der erslern Zeit wohl besser
ein Gewiss!'s fiit, jede eil1l.e1ne Sache annehmen.
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tel aller Eiuküllfte überhaupt IJeslanuen h{lben; es war viel-
mehr Sitte, uen Grafen eins ouer mehrere Kaiserliche Güter
als Beneficium zu ertheilen +9). VVir uiirfen also aus uem
Obigen weiter folgernd, zu den Einkiinften des Grafen einen
Theil des Kaiserlichen Domanimlls zählen, mul ihm als seine
Arbeit dafiir, die weitere Aufsicht über den alHlern Theil
des Kaiserlichen Fiskus (in uer weiteslen BeueuLung des
'Vortes), aufbiinlen.
'\~enll auch miLunter durch hesonJere Vergiinsligung
der Sohn l1em Vater in dieser "ViinIe nachfolgte, so war
doch an eine Erhlichkeit derselben in der grUssten Hälfte
dieses Zeitraums nicht zu denken. - Einmal sprechen di-
rekte diplomatische Beweise dagegen 50); dann auch wäre
man gezwungen, anzunehmen, dass nach jeLler Yerleihung
eines ComitaLs an Geistliche, deren oft mehrere zugleich
geschahen, anemal ein Aussterben uer vorherigen Grafen-
familien erfolgt seyn musste; - unu hiezu mlisste man
häufig seine Zuflucht nehmen. - Endlich wird aas Häu-
fen der Comitate auf Adalbert von Bremen von Seiten
lIeiurich IV. z\yar als et\yas Hartes fiir die getroffenen Fa-
milien, so wie für jene Zeit schon elwas Unge\Yiilmliches
geschill1ert, -- jedoch vermijgen die Quellen dies nicht als
etwas direkt Ungerechtes, was aer Kaiser vermöge seines
Hechls nicht gel1urft habe, aufzuslellen.
Einer aer schwierigsten Punkle in aer alls,irllsisc!len
Verfassung bleibt pille UnlPrsuchung über aie 'Yirksamkeil
aes Comes l'alalinus in ]\iedersachsen 51), bei Ller nicht ein-
49) Und zwar als B,esoldunG; dllrch ,li,'se 1Ie501<llIllfj aus k(inig~
lichern V cl'm,igcn wUI'dcn dann <Iie Grafcn rcin I,'inigl. Diener und
\' aS1l1rn, nnd so rrkl,irt sich der lVIon. Sangallens. I. c., wenn Cl' Gra-
fcn uud Vasallcn für gleichhcdeulcllli nimml. - So cntstanden wei-
ter dic Verh,iltnissc, welchc \Vigand (Vehmgerichte n. s. w. p. 27 SCI(J-)
schI' schiin anscinandcr selz!; - nur den cigcntlichcn Grund dcs llc·-
uclicii ycrmisst mall dorl.
50) Vgl. die Urkunde dc 1013 hci Falkc p. 2!l8., hier ist der
Sohn des Grafcn Banlo wic(ler GoUfrid, miles, filius Banlonis Co-
milis; und Yon einem ;Indern Sohn des Grafen Banlo ist nichts hc-
kallnt.
;;1) Vbl. Eic1,h()l'll d. Slaals- 11. Hcehts-Gescl,ichle 311' Ausgahc;
2G-!
mal das Jahr, wann diese Wiirde in Sachsen entstanden,
mit Gewissheit anzugeben ist. - Der nächste Gedanke da-
bei ist: der Comes Palatinus sey von Kaisern in den Gauen
zur Verwaltung ihres Domanii bestellt, so wie die Ge-
richtsbarkeit über dasselbe da auszuüben, ,vo der Geistlich-
keit iiberhaupt der Comitat verliehen sey. - Dass bei sol-
chen Comitats - Verleihungen an Geistliche der König sein
Domanium ausnahm, ist aus dem Umstande klar, dass Kö-
nige oft Schenkungen von Villen mit allen Rechten da
vornahmen, wo der Geistlichkeit schon längst der Comitat
zustand. - Die wachsende Macht und Gebietsvergriisserung
der Grossen auf Kosten des Kaisers liess dann den Palati-
nus in diesem Zeitraum stets minder ansehnlich werden,
so dass von einer Macht desselben bei keinem Umstande
etwas bemerklich wird. - Aus obigem Grunde könn,te auch
der Palatinus da gar keine vVirksamkeit gehabt haben, wo
scllOn ein Ducat bestellt, oder die Erblichkeit des Grafen
am Domanium anerkannt war. - Im Allgemeinen ihm die
Kameral- und Justizgeschäfte des allen Missus für Sachsen
zn übertragen, scheint bedenklich. - Seine s p ä tel' e Wirk-
samkeit als ansehnliches Hofamt hängt wohl ohne Zweifel
mit den Palatiis in Sachsen zusammen; aber ehen so zwei-
fellos war dies seine urspriingliche einzige Stellung nicht.
§. 12.
l'aiscrlicltc .iJ/issi.
Auch in Sachsen wie überall im Frankenreiche sicherte
sich aer Kaiser die Grossen durch Missi. Es ist iiber die-
ses fränkische Institut hier nichts besonderes anzufiihren,
da es sich in seiner Einrichtung in Sachsen nicht von der
deI' iibrigen deutschen Länder unterscheidet; nur die kurze
Bemerkung: dass es fast für Sachsen scheint, als wenn von
geistlichen und weltlichen 1\1issis, was ihren 'Virkungskreis
angeht, sich jeder ziemlich streng an sein Fach gehalten
habe. Mit dieser Beschränkung ist denn auch unter andern
II. §. 221. - Benj. Leuber. Catalogus regum, l\Tarchionum ete. in
;\Iellkcn IU. isl gar nicht zu gebrauchen.
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das Diplom de 887 bei Falke Trad. Cor1Jej. p. 115., in so-
weit die Missalbefugnisse der Äbte von Corvey III Frage
kommen, zu erklären.
Ein strenger Beweis hiefiir lässt sich freilich nicht er-
bringen; eine Vermuthung gründet sich auf das Capit. du-
plex: Aquisgr. de 811. §. 4. 52) und Cap. de 817.; wenig-
stens scheint es so bei den ordentlichen JVIissionen der Ka-
rolinger ge'Nesen zu seyn. Die Urkunde bei VVigand, (Vehm-
gerichte p. 219) eine Instruktion für einen geistlichen 1\1is-
sus, lIInfasst auch nur geistliche Angelegenheiten. Auch
bestand uas ganze J'llissalwesen in Sachsen nicht lange ge-
nug, um uer Geistlichkeit Zeit zu lassen, auch hierbei ih-
ren Einfluss, in soweit weltliche Angelegenheiten III Frage
kamen, durchaus iiberwiegeml zu machen 53).
Für den VerfaU uer l\lissi bietet Sachsen vor uem
iibrigen Deutschland nichts Eigenthlimliches dar 5+); nur
lässt es sich nicht verkennen, dass dem Anselll1 des weltli-
chen Missus in Sachsen eine neue Wiirde nicht wenig ge-
schadet habe, und hiervon soll sogleich die Rede seyn.
§. 13.
Hel'zöge in Sachsen.
Koch immer findet man bei den deutschen Geschicht-
schreibern die verschiedensten .l\Ieinungen über die Natu!'
52) vVofiir sollten sonst in <len beiden l\1issalhezirken 1\Iainz und
Cöln, zu denen Sachsen gehörte, sich weltliche und geistliche l\lissi
genannt linden, wie im Cap. 1\1issor. de 825 bei Pertz IU. p. 246,
für ersteren: lIaistulph, Enbischof, und Huodhertus, Comes; für letz-
teren: lIaduholdus, Erzhischof, und Emundus, Comes?
53) Dieser Behauptung wi<lerstreitet keineswegs das andere ]\Ian-
<lat hei \Vigand I. c. p. 220; (ad Episcop. BaduraduID de 824) es ist
(lies aussel'Ol'deIllliche Einmischen in weltliche Angclegenheiten (Heer-
bann) nil' eincn ausseronlenllichen Fall leicht erklärlich, indem das
weltliche Interesse eines geistlichen Stiftes hiebei in Frage kam.
54) Des J\lissus als Mittelpunkts grösserer Yolbversammlungen
ist bereits (Stellung d. s:ichsischen Volks pr.) ohen gedacht. - Als
letztere entbehrlich gemacht wurden, wal' auch der J\lissus weniger
nÖlhig. - Volksversammlungen und Missi hedingten sich vielleicht
wechselscitig, - denn nach Aufhören der letztern sehen wir wenig-
stens allcrw;irlS nur Nobiles und principes zusammentreten.
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und den Umfang der Befugnisse 55), 'welche die Herzogs-
Wiirde in sich vereinigte. Etwas durchaus schlagendes da-
für 1)ieten die Quellen nicht, so wie auch etwas ganz All-
gemeines über Entstehen und Bedeutung dieses Amts sich
vielleicht gar nicht einmal feststellen lässt. - Diese An-
nahme scheint grade dann am meisten gerechtfertigt, wenn
man das Herzogamt insbesondere betrachtet, welches für
Sachsen angeordnet wurde. Hier kommen für unsern Zeit-
raum mehrere Herrscher - Dynastien vor, deren jede erst
nach langjährigem Zögern ein Herzogamt einsetzte. Die
Verhältnisse waren in der Mitte des 9ten Jahrhunderts aber
nicht dieselben wie 12 Decennien später; Lothars H erzogs-
Würde, da sie nicht auf leibliche Söhne überging, betrach-
ten wir mit ihren Befugnissen als voriiberge1'iend oder we-
nigstens sich anschliessend. Bei Bestellung endlich der
Herzogs - ""Viirde der Guelphen hatte Lothar ganz andere
Interessen als alle seine Vorgänger. Kann dies im AlIge-
meinen nicht geleugnet werden, so folgt zugleich daraus:
dass wahrscheinlich die sächsischen Herzogsämter, woflir
drei Perioden angenommen werden miissen, nicht ganz glei-
che Befugnisse zu allen Zeiten in sich vereinigten. Jene
näher zu bestimmen, wollen wir so versuchen, dass ,,,ir
uns dazu als mittelbarer Quellen der Zeitumstände milbe-
!lienen, unter welchen die Einsetzung erfolgte.
Schon friih lassen ]~inige in Sachsen ein Herzogamt
bestehen, welches sie ""Vitichind oder dessem Sohne zuthei-
len; ,Yir iibergehen diese Annahme, welche noch weniger
55) Zu vergleichen: Leo, "vom Entslehen cler deu Ischen IIerzogs-
,iml"r"; nllr scheint mir seine neu him.ugefügte Ansicht, wenll sie
allch hic und Ja, so gut wie aher auch die andern, welche er als
Hypothesen venvirft, etwas für sich hat, - als ganz allgemein
geltender GrunJsatz, ehen so gut Hypothese. - Am schlechtesten
passt sie fijr Sachsen. - Üher Bedeutung der IIerzogswiirde in die-
sem Lande wird "Von den hewährlesten neuern vaterländischen IIisto-
ril,ern: i\IiiseI", Killdlingcr, \Vigand, \Vede1<ind, Schrader 11. s. w.
schon sO manches gehoten, dass ein J\leht'eres überflüssig scheint. -
In wieweit sich nachstehende Untersuchung noch als unahhäugig he-
h;llll'tclI bnu, mag- sie sclhst rechtfertigen.
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fiil' sich hat als die des Verfassers des Lehens der heiligen
lda, der ihren Gemahl Ekbert zum Herzog Ton ~achsen
erhebt; - Diplome und bewährte Annalen widersprechen
genugsam 56).
Die Beweise für die Erhebung des Ludolfinischen Hau-
ses sind auch den Laien bekannt; was aber Ludolf ge,yor-
den, dafür halten wir uns streng an die Verse der Ross-
witha bei 1,eibn. H. pag. :319. 57), die wir so erklären:
1,lHlolf erhielt einen Comilat; dazu "urden ihm sl)äter noch
so viel Ehren aufgelegt, dass cl' allen ErsLen, selbst Her-
zögen dadurch gleich sland, lind folgern weiler daraus:
dass 1,udolf, wenn wir unler Dlicalus einen Inbegriff VOll
Amts - Befugnissen begreifen 58), welche Jen Inhaber di~ser
'''iinle in mancher HinsichL iiber die allliern Grafen seines
Vaterlandes sLelllen, wohl Herzog genannt werden konnte;
wird aber unter Ducalus, wie esspäler gebräuchlich wurde,
eine Ländermasse verstanden, unter gewissen Bedingungen
an Einzelne verliehen, so kann Ludolf nicht Herzog genannt
werden.
Um diese Ehren, welche dem Grafen Ludolf zugelegt
sind, richtig zu besLimmen, muss IlWll \01' altem die Zeit
5(1) Chron. Corhej. (welches jedoch nur als abgeleitete, nicht ,icht
ursprüngliche Quelle citirt wenlen soll) ad 82 (i hei \Vedekin,l N:o[en,
I. pag. 379. sagt nur: Ekhert, cum mullis aliis llohilihlls "il'is Saxo-
niae, - sp,iler: Eleberl, prael'0sitlls nostel' etc. Dnu kommt Diplout
hei Falb, p. 284. (dem freilich nicht allzusehr zu trauen ist) u. s. w.
Die hewälJrleslen Beweise fiir die sp,itere Eiusetwng von Herwgen
J,leiben mir: die welllichen l\lissi, Vnlb,ersanlTulullgeu his 852, feh-
lende heständige Oberaufsicht eines Eilllclueu, welche eine lIerlOßs-
würde ehen 852 llölhig machte H. $. W.'
57) Gent;s SaXOnlltll mox suscepit comitatum,
Ac cito majoris donatus munere juris,
Principihus fit par, ducibus sed nec fllit impar.
58) Ekhert Illag ;ihnliche zum Theil schon ausßciibt h;,],cll, und
daher mag es wohl gekommen seyn, ihn zum He1'7.og 1.11 machen, aher
an eine feste Bestimlllung dieser 'Viirde war sielleI' nicht zu denken,-
auch die N:othwendigkeit war dafiir nicht da. - Ekberls Ansehll he-
ruhete wohl mehr auf seiner nahen \'erwandtschaftlichen Stellllng Will
kaiserlichen Hause.
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kennen, welche die Nothwendigkeit hierzu fiir den Kaiser
mit sich brachte. Bis auf ein Jahr genau lässt sich dabei
nun chronologisch nicht gut etwas bestimmen; immerhin mag
man Ludolf's erste Ernennung zum comes mit dem Jahre
zusammenbringen, wo nach Trennung des Frankenreichs
Sachsen in Ludwig dcs Deutschen Hände gcrieth; fiir das
Beginnen seiner bcdeutendercn Stellung aber das Jahr 852 59)
anzunehmen, kann unmöglich weit von dcr 'Yahrheit ent-
fernen. Wir folgen hier ganz den Annales Fuldenses 60),
insoweit sie nns die Verhandlungen einer V olksversamm-
lung in der Gegend von J\linden gehalten, nennen. Es wa-
ren höchst wichtige Angelegenheiten dort abzuthun. Ge-
rade durch den bishcrigen Mangel der höchsten Aufsicht
eines Einzigen konnten die nichter das Volk bei Ausübung
der Gesetze nach Willkür beschweren. Eben so war aus
gleichem Grunde das kaiserliche Domaniurn willkiirIich ge-
schmälert. Dazu wissen wir aus andern Qucllen, dass es
gerade an der Zcit war, wo man dcn J\u[sland der Stel-
linga kaum untcrdrückt hatte. Dicscr ·war gerade dadurch
grosll gewordcn, dass die einzelncn Grafen nicht sofort ei-
nen höheren Vereinigungspunkt fandcn und häufig einzeln
und ohne Zusammenhang zu handeln gezwungcn waren.
Dicsen allcn musste abgeholfen wcrdcn, dic Person durch
welche es geschehcn sollte, war bald gefunden, denn kein
sächsischer Graf stand dem königlichen Hause so nahe wie
Ludolf 61). - Allcs dicses crklärt schon den Umfang dcr
-----_._---
59) Der AnnaI. Saxo tissl freilich Brunshausen schon 848 a duce
erbauen; bei der Reise nach Rom (Aucl. Vitae Hathumodae) werden
ihm gleiche Wiirden zugelegt, und wenn (liese nach einer ziemlich
wahrscheinlichen Computation 844 geschah, so müsste Ludolf's Erhe-
bung viel friiher geschehn seyn. - Allein auf die Ausdrücke der
Chronisten, welche mitunter 7.iemlich arglos geschahen, ist nicht all-
znviel zu gehen; auch geschieht es noch heutiges Tags oft, dass ein
sp,iterer Geschichtschreiber , wenn er seinen Helden n ur im AJlge-
meinen bezeichnen will, hiebei nicht ganz chronologisch dessen
steigende VVürden wm Typus der Bezeichnung wählt.
(jll) Perl7. Mon. I. AnnaI. Fuld. Pars H. ad a. 852. p. 368.
(1) \Vir iihergehn hier die Genealogie, wegen welcher auf Falke
1'ra,\. Corbej.• Eccard, hist. genea\. und \Vede],inds Noten ,·erwiesen
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neuen Würde. Einmal Oberaufsicht über die Gesetze 62)
lllld deren Handhabung, dann wollte auch gewiss der Kai-
ser sein eben hergestelltes Eigenthum flir die Folge gesi-
chert wissen, daher 0 beI' aufs ich t über das kaiserliche
Domanium 63), damit sich daran die Grafen nicht willkür-
liche Rechte anmassten; so wie endlich, um die kriegeri-
sche Macht durch einen einzigen Vereinigungspunkt stark
zu machen, Oberanfiihrung derselben. Die späteren Ereig-
nisse nnter den letzten Karolingern seit 880 und Konrad
liefern die Beweise flir das Vorhandellseyn der letzten
vVürde 64). In Hinsicht der beiden ersten Befugnisse trat
Ludolf daher so ziemlich an die Stelle des ordentlichen
weltlichen Missus; das letzte Amt war neu 65). An eine
werden kann. - Zur Erht;llUng der \Viinle Lll<lolfs diente auch das
eigne Vermtigen an Grund und Boden nicht wenig, welches CI' mit
seiner Gemahlin Oda zusammenbrachte.
62) Leider lässt sich dieser Punkt, der am meisten der ErI:iute-
rung bedürfte, fiir jene ältesten Zeiten am schlechtesten aufklären!-
An ein Bereisen Sachsens zu diesem Zweck ist wobl nicht ~u den-
ken; - ob ein Berichten dieserhalb an den Kaiser Statt fand, oder
ob der neue Herzog die Macht war, durch welche der Kaiser nöthi-
genfalls bei \Veigerungen seine Beschlüsse mit Gewalt durchsetzte
(wie bei Anm. 29.) - hiefür k,innen nur Vermuthungen geboten ·werden.
63) Dieser Ausdruck kann unbedenklich fiir avita et paterna
proprietas stehn, denn das karolingische Erbgut blieb auch spi;ter
kaiser!. Domanium. - Die obige Stelle der Anna!. Ful,lens. beweis't
auch wgleich, dass die Kaiser in Sachsen bei weitem nicht alle Güter
an Vasallen gaben, sondern noch genug für sich behielten.
64) Dazu Montag 1. §. 20.
65) \Vigand <in den Vehmgcrichten u. s. w.) setzt im Allg. den
IIer7.0g an die Stelle der l\Iissi; in wieweit dies richtig, und wie weit
der Herzog zum Verfall des Missus beigetragen, ist schon im Allg.
erwii!mL. - Die Verschiedenheiten zeigen sich auch auf den erskn
Blick; die im Text ist nicht die einzige; das Amt des l\Iissus war ein
eigenthümliches, - CI' diente dem Kaiser, aber zugleich war seine
Wirksamkeit so, dass das Amt mitunter mehr des Volkes, als des
Kaisers wegen gestiftet schien, - vgl. Anm. 54. Der Herzog erscheint
ganz als königlicher Diener, der nur im Interesse des Herrn handelt;
der Missus wirkte direkt auf Volksversammlungen, der Herzog durch
das Mittel der übrigen Grafen u. s. w. Das Gesagte hat natiir-
lich nur auf Herzoge untet' den Karolingern Bezug,
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Belehnung aber mit Land und Leuten war bei der neuen
"Viirde nicht ·wciter zu denken, als vielleicht Lmlolf als
Besoldung seines neuen Amtes einige Stiicke des kaiser-
lichcn DomaniUJlls ausseI' denen noch crhielt, ·welche er
schon als Graf genoss, jedoch so, dass das EigentlnlIll des
Fiskus daran ungeschnülert blieb. Die Annahmc eincr Bc-
lehnung mit dcm ganzen kaiscrlichen Domanium in Sachsen
hat gar nichts fiir sich 66).
Dicse Würde war auch wohl schwerlich von Rechts-
wegcn erblich, sondern nur um deswillen , weil dic crho-
bene Familic in so genauer Verbindung mit der kaiser-
lichen stand. ''VeiLdie Abkömmlinge der Lllliolfinischen
Familie nun später mit dcr kaiserlichen "Ylinle das Ei-
genthulll aller der GLiter wieder vereinigten, weldlC sie
fLir den Kaiser verwaltet hatten, so ist es leicht zu er-
klären, wie von spätern Schriftstellern die genannte Fa-
milie in der nachher allgemein herrschend gewordenen
Bedeutung des 'Yortes, eine IJerzogliche genannt ,yunle;
in dieser war sie es eigentlich nicht. - Auch Quellen be-
stätigen dieses vollkommen; die Anuales Xantellses lassen
866 einen Ludolfus comcs a septentrione sterben, die An-
nales 'Yiirceburgenses 920 67) Heinriculll cOlllitem König
,yenlen; und Adalllus Bremensis, 11en man nicht wiIlkiir-
1ich hier anschuldigen UlHl dort glauben sollte, ist auf·
mcrksamer als allc seinc Auslegcr gcwesen, WClln er 1,il1.
(6) An eine genauc Bestimmung des s'ichs. Herzogswescns ist
lIln' 1.n denI"", , wenn man Folgendes festhält : Unler den Karolin-
gern war in Sachsen Dncalus eine reine \Viinle ohne weilern Ne-
henbegri[[ - i\liulerweile kam hiefur die Bedeulung: lerra, proYin-
cia de. auf (cf. Dip!. de 839 hei Falke 290. ete.) unler gewissen Be-
dingungen an Jemand verliehen; die letztere Bedeutung ward Lal<1
die alleinige (vg!. Anrll. 40.), llnd t1ie \Viirde, das Amt, richtete sich
nach den Gränzen des so hezeiclmelen Lalldstrichs und llach dell
Ikdingnngen, unte\' denen man diesen hesass; so war es schOll Lei
den Billillgern, und Yon diesen wird es Niemand einfallen, zu he-
kill plen, sie haben alte i\lissal- IIandlullgen und Befugnisse ausgeiibl,
ausserll,t1 h ibres lerrilorii.
(7) Heide he; Perlz :\Ion. 11. p. 217 sqq. u. 238 sqq. - Bei hei-
den ist die Chronologie nlll resp. zwei und ein Jahr zu ;crhessern.
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H. G8) bei der Erhebung Hermanns sagt: Nondnm - enim
post tempora Caroli, propter veteres illins gentis seditio-
lies, Saxonia Dncem accepit, nisi Caesarem. So wie man
zu Adams Zeit Dncatus zu verstehen gewohnt war, -
Land zn Lehen, hatte auch Sachsen noch keinen Herzog
gehabt, die Kaiser blieben im Eigenthume ihres Domanii
daselbst und bestellten nur in Ludolf einen Verwalter und
Oberaufseher desselben 69).
"'enden 'wir uns zur Untersncllllllg iiber elie zweite
Periolle des siicltsischen Ilerzogtlllll1ls unlcr den Bil1ingern. -
l~:igenes Erbgut uml Domaniul1l der Karolinger v;ar von
Heinrich uel1l .Ersten als neues kaiserliches Domanium ver-
eHugt. Die Anspriiche, welche Verjährung iiber Erblicllkeit
lind Umfang der alten sächsischen Herzogswiirue hätte be-
griinc1en k(innen, 'waren durch die Erhiilllillg grade der al-
lein berechtigten Familie in sich selbst erloschen. - Es
War J\iemaml da, uer einen Anspruch dagegen erheben
onnte, wenn die neuen .Herrscher mit der obersten Ve1'-
wallung Sachsens nach Belieben verfuhren. Sollten sie die-
ses nicht auch den Zeitumständen gemäss gethall haben i)
Yore1'styerwalteten Heinrich und QllO I. ihr Sachsen
(8) Hist. Eccles. apo LindenLrog. 55. TI. G. 5. I.
(9) Die besle Beweisstelle für alle diese Verb,illnisse, fiil' ,]i,~
zeilgemässen Begriffe von Ducatus, hat man hei Gol,last. ser. Her,
Alernau. T. J. p. 15. 7.n sucben: Nondum adhue illo tempore Sue\ ia
in ducatum erat redacta, sec] fisco regio specialiter p"reLat,
sicul llOdie et Fraucia elc. Alles spricht dafür, in Sachsen eine ,i!IlI-
liche Politik der Karolinge,' anwnehmen. - Dem ki>uigl. F i sk u .•
konnte nun nicht mebr gdlOrchen, als was wirklich uuter ihm sland,
d. b. das ])omanium, und: ,,{isco regio" stebt nicht fiir: regi , - ein
solcher Spl'achgebraucb w,ire unerheil't. - Duca tus also wird IlUl'
Lan d, wenn sich der Fiskus der Rechte hegieLt welche ihm in dem-
seiLen lUstehen , 7.U Gunsten eines Einzelnen. - In wieweit man sich
nun HC'giel'Ungs-Hechte als Ausfluss des ])omanii dachte, und in wieweit
daher auch diese als LeIm mit übergingen, thvon beim Lehnrechte
ausrtihrlicher. - Auch dariiber ist schon gesprochen, in wieweit
Fislnls und käuigliches Vermijgen, Eigen, gleichbedeutend sind. -
{lnd diesec Punkt erkHirt grade hier die Hauptsache cbcn so schein
;ds leicht.
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selbst 70); Letzterer, mehr Eroberer und durch die italic-
nischen Interessen yiel ausseI' Deutschland besclüiftigt, hattc
uazu wohl später weuer Zeit noch Lust. Friihcr hatte cin
Graf die nöthigen Geschäfte besorgt, crst Sieg[ried, dann
Gero der J\larkgraf; das Amt Beider war aber nur eine
legatio, und die Umstände unter dcncn Gero es erhiclt, zci-
gen klar, dass ein Erbrccht hicrfür nicht in Anspruch ge-
nommen ",verdcn konnte 71).
Jetzt ward für Hermann, Billings Sohn, ein Ducat er-
richtet 72), und zwar zu einer Zeit, als der Kaiser nach
Italien rcis't~ und die Sicherung der N ordgränze ebenso-
wohl, als Fortsetzung der Eroberungen gegen die Sla yen
daselbst ihm am Herzen lag. Man glaubc ja nicht, dass
das ganze Land Sachsen für Hermann damals zu einem Du-
cat erhobcn wurde. Adam von Bremen sagt auch: es seycn
ihm frühcr mehrere Grafschaften iibertragen 75), uUll was
das Verwandeln von solchen, und Provinzen überhaupt in
einen ducatus nach damaliger Bedeutung des \Yorts sagen
will, lehrt die obige Stelle aus dem script. rer. Alam.
not. 69. - Der Fiskus, das kaiserliche Vermögell, begab
70) Die nächsten Folgen davon hat Eug. Montag I. c. Bd. H.
§. 4. in Beziehung auf Verfassung und Stände so treffend auseinan-
der gesetl.!, dass man nur auf ihn zu verweisen braucht.
71) Quelle fUr alle diese Umsüinde ist \Vitichind v'. Coney uud
Anna\. Saxo Lei Eccard I. p. 262. ad 937.
72) Über Chronologie und nähere Umst,inde kann auf Wedekin<J,
Herzog I1crmann in Sachsen u. s. w. verwiesen werden. - Ich kann
nicht genug darauf aufmerksam machen: der Begriff: Ducatus wal'
nun rein: terra; alle Befugnisse des Besitzenden gingen nicht über
die Gräm.e; früher abel' reicLten die Befugnisse des Dux, als reine
Ausfliisse einer \Viirde, weit über die Grämen des eignen Besitz-
thums, was daLei in keiner Beziehung in Frage kam!
73) lIieLci ist \Vedekind Noten Bd. H. Not. 4(j. zu vergL Es
sind 24 aufgefiihrt, allein viele darunter nnzusammenhängend. - Al-
lein es sind den Billingern wedel' Alle auf einmal übertragen, noch
sind die Beweise für den fortwährenden Besitz allel' fortlaufend; _
manche blieben erweislich sogar nicht in Billingischen Besit7., z. B.
\Vessaga. - Die zusammenhängenden im nördlichen Engern und
Ostphalcn ITlüf)en den eigentlichen Ducatus gebildet haben.
~ich seines Rechts am Domanio; dies erhielt Hermann mit
der V erhimllichkei t: dafür im :\ orden die Gränze zn sichern,
und dieses begreiflicher 'Yeise nun im eigenen Interesfe
nmI meistens auch ans eignen J\lilteln. Der Ducatns fiir
Hermann bestallll also in Verbindullg der Hechte eines Gra-
fen in seinen Comitaten mit denen des kaiserlichenFi~kns
an den Giitcrn 74) daselbst. Dann aher lag eiue ErhiiIllll1g
der vYiinle der ßillilJger vor der anderer Grafen darin,
das.~, mn sie in ihrem Eifer anzuspornen, jeneu noch eiile
ZuJagl' mil (km Lande als Lehn gemacht "yunIe, "yeleIH'';
sie in J\onlclI an der Griinzeihl'cr Comitate ero]ll'l'teu;
,lUch erllielten sie eine AuLsicht iiber (Iie dort unteriochten
oder tributairen V til ker 75), dellen lllaU llianches von ihrer
alten 'V'erfassung gelassen Il<lUe.
Eine Ohl'l'bel'dllshahel'wiinle ii]wr die Kriegsmacht \Ies
ganzen S<lcltsens lien Uillingernvermtige ihres Amtes zu-
zusprechen, gesch:ihe olme aUeu Grund. Die sp:iteril 1-:1'-
eignisse in dem Kriege gegen Heinrich IV. sprechen g<lnz
dagegen, uml man wird auch ke'in Beispiel anführen kön-
lien, dass ('in Heerbann [alls'Yestphalell VOn den Billin-
genl nonl":[1'18 llc-rLlhe gebraucht sey.
Zunächst nun ist zu untersuchen, ob von ÜUo c1l'!l1
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74) Ja vielleicht gingen elie Vergiinstigungen noch "'eiler; wenn
auch die Billillgel' w,ihreml ihres IIerzoglhums "iel Gelegenheit he);al.t
hahen mögen 7.11 Enverbllngen allerlei Art, so nillt. doch die dll ..ch
die Erbtiichler ihren M:innern iibertragene Grösse des Allodii, - fast
die ganze Masse des Billing'schen Ducats - anf. - '\Varen den Bil-
lingern auch Eigentlllllns -He. \(Tlidlll, wie h;iufig geschah? ,gI. 7. B.
Di!hm. lVIersehul'g (LeiblI. 1. p. ;Hili,) Ekihardns - - maximam I"\l'-
lem hene['cii aC'luisi,i! in l'ropridatem. - ,strill l\Iagnus fiir die,e
H.ecllte ;\ln allen bist'!·!. DOlll;mio? ])ie usle Verhindung der BilIin-
ger mit. dem Kaiser war gewiss Lehnsverbindung. - leh bin niellI
zweifelhaft, lVlagnus die angedeufete Absicht wenigstens !heilweise uno
terzuschieben.
75) Die, welche sich allf Bedingungen unterwarfen, behielten
zwar ihre Könige, und auch einen guten Theil ihrer alten Verfas-
sung; jedoch heissen lel"'ere, ,subreguli Ducis lIen'manni, und wa-
ren in persönlichen Angeleg('nlwiten seinem ,spruch unlerworfen. Cf:
Anna!. ,saxo Lei Eccard sc. 1. ad 96i. p. 3'l3.
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Ersten noch mehr Herzogthümer errichtet seyen. Zu Her-
mann's Zeit 'wird noch ein Diedrich Herzog genannt 76) ;
diesem aber auch einen, dem Hermann'schen ähnlichen Du-
cat zuzutheilen, dafür liefert jene Stelle noch nicht den ge-
hörigen Beweis. Endlich gehen die Urkunden von 1061
und 65 bei Leihn. Origg. Guelph. Tom. IV. pag. 480., wo
Otto von Northeim Dux Saxonicus genannt wird, nur eine
schlechte Verstärkung dieses Beweises, da sich Dux auf die
VVürde ütto's, welche er in Baiern venvaltet halte, be-
zieht, und Saxonicus immerhin, wenn auch nur nothdürf-
tig, mit: "e Saxonia ortus" erklärt werden könnte 77). -
Allein wenn man das Heer (leI' Beweise und Urkunden er-
wägt, welche die nächste Gelegenheit hatten, eines doppel-
ten Ducates in Sachsen zu erwähnen, und dies nicht thun,
so bedarf es der obigen interpretischen Spitzfilldigkeilen
weniger.
Hier noch einige Betrachtungen, inwweit sie Sachsens
Verfassung in Beziehung auf den Billiugischeu Durat an-
gehen.
Auf 'welche Art Land und 'Vün]e in dem Begriff des
Ducates zusammen schmolzen, folgt von selbst; dass dieser
76) Annal. Saxo hei Ecc. 10<:. cit.
17) Nächst diesem wiil'de sich die enlgegengesehte Meinung
hauptsächlich noch auf das Chron. S. Michael. in Lüneb. hei \Vede-
kind pag. 403. stüt1.en. - Allein die Chronik ist erst nach 1200 ge-
scln'iehcn.- Zu vergleichen ist Schrader: Dynasten u. s. w. p. 162.-
Uns ließt der wahre Beweis fUr das Nicht,'orhandenseyn eines 1.wei-
ten grossen Ducats darin: dass für die übrigen Grossen in S<lchsen
jene Rechte, welche den Begriff desselben bildeten, erst erstritten
werden mussten, - weshalh sonst der lange sächsische Krieg? Zwar
kämpfte diesen l\hgnus mit, - aher der Ungeühteste erkennt bald
die Verschiedenheit seiner Stellung vpn Otto v. Northeim. FerneI' :
was ward mit dem andern Ducat? 'Vann und mit wem hörte er
:l.Uf, - wer erhielt die Lehen, die (loch hedeutend seyn mussten?
\Vürden wir wohl üher diese Punkte aller Nachricht entbehren?
Richtiger wäre es, wenn man den Markgrafen, vorziiglich denen ge-
gen die slavische Gränze, welche wir jedoch von dieser, streng Nie-
dersacIJsen gcwidmelen Abhandlung ausschliessen, Ducals - Rechte an
ihrell Besitzungen lIud Eroberungen zutheilen wollt<"
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erblich wurde, lag sowohl im Interesse lks Kaisers als der
Billinger; des erstern, insofern jene die Griinzell besser ver-
theidigten und das Reich mehr erweiterten, ",yenn sie zn~
gleich fiir eigenes Interesse mitkämpften; das der letzteren
zeigt sich von selbst. Das Erbrecht der 13illinger war also
eine Vergütnng flir die grösseren Anstrengungen, welche
sie für Kaiser lind Reich zn machen gez",vungen ",yaren.
,"Vas die 13illinger an Land vor den Karolingischen
Herzi5gen gewannen, verloren sie gegen diese an 111'1' ('r~
höhten Stellung gegen die Grafen des iibt'igen Sacllsens.
Diese standen, ihren persönlichen Stand betraclüet, den
Herzögen ganz gleich 78); ihre Befugnisse in Bezie1nlllg au[
öffentliche Verwallung ",varen aHch innerhalb ihrer Comi-
tat I' ganz dieselben und sie iibten sie unabhängig vom Her-
zoge aus 7'J). .Ei n Oberrichter-Amt über Streitigkeiten ver-
schiedener Grafen hallen die Billinger vermöge ihres Am-
tes nicht. Die Entscheidnng über solche war nur l,aisl'r-
liches Recht BO).
N ur in Hinsicht der Rechte an dem Domanium, so
wie der Erhlichkeit in diese Gilter waren Grafschaft unll
Dncatus verschieden; in ersteren stand den Grafen wie
schon gesagt uur eine obere Aufsicht Zll 81). Aber sie fin-
78) Die Beweise hat Montag u. s. w. schon gesammelt, conf. Ir.
p. 52. u. 53.
79) Über diesen Zustand sagt auch Annal. Saxo ad 1116: Nul-
lus ibi comes vocabaltll·, nisi qui Ducis honorem possidebat. - Es
bedarf wohl nicht der Erw~ill1\unb' dass bei Darstellung dieses Ver-
hmlnisses die VicecomiLes der Billinger ausgeschlossen bleiben.
80) Niemand wird 7.. B. das Verfahren von Hennann in Sacbsen
bei deli Unruben der biser!. Familienglieder als ein Verfab"en VOll
Amtswegen erkennen; es erscheint dies als gam specielle Iegatio.
81) Den Billingern eine Oberaufsicht über das Domanium des
ganzen Sachsens zu ertheiIen, hat gar nichts fiir sich, ahel' genug
gegen sich. - So hat z, B. eine ungedruckte Vrkunde im l\Isc, Chron.
Epp. Hildesh, BibI. reg. Hannov. de 1001 bei einem Tausch de~ Gra-
fen Bardo mit dem Bischof Bernward über Güter: Sed quod pactum
soIummodo in nostro imperiaIi pendebat arhitrio ete. Die VI·kunde
ist zu Havenna ausgestellt, und steht die Personen angehend, mit der
bei Falke p. 208. in Verbindung - (copia). Die Güter des BanIo
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gen halcl an, sich auch in dieser Hinsicht herzogliche Rechte
anzumasserJ. Unter den letzten sächsischen Kaisern mocllte
man hierauf ,yenigel' streng Acht gehen. Als sich aher
nach Aussterben der geraden Linie derseihen 1002 noth-
wendig eille Ansicht über das kaiserliclw Domaniulll und
die Rechte des jedesmaligen Hegenten daran hilaete 82), da
waren \Yeiterungen unvermeidliclI. Unter dem frommen
Heinrich unel den von Aussen beunruhigten negierungen
Conrad des H. und Heinrich (les IU. 83) konnte dieserhalb
von Oben wenig geschehen. Als aber Heinrich der IV.
seine Rechte an dem Domanium, welche sich die Etlehl
der Sachsen angemasst, wieder erstreiten wollte, da er-
schien sein Krieg, ausseI' gegen die Bill ingische Fam ilie,
eben so ungerecht nicht. Der l\rfolg war gegen den Kai-
seI', und die Grafen besassen nun vollkommen herzogliche
Rechte innerhalh ihrer Comitate, welche von einem Her-
zogtllllme jetzt nur noch der Länder - Umfang unterschied.
(vgl. die Aml1. 79. citirl<' Stelle. "C'leIH' ganz riie t1iese Zeit
gehört).
Eine Appellation von den Ausspriichen der Grafen ging
nicht an den Herzog, insoweit jene nicht blosse Vicarien
da waren, wo den Billingerll auch der Comitat zustand.
Solche Vicariell slanden aber gegen den Reichs - Verhand
in gar l,einer Beziehung, llicht etwa wie die comites ducis
in Schwaben; sie waren nur Voigte. Kein anderer Graf
lwlle gC'gen t1ie BillingC'r ein suhordinirles Verhältniss zu
heohachlC'll. DiC' ganze Verwaltung des iihrigen Sachsens
blieb daher alIeli den Grafen und .1\IarJ,grafcn überlasscn.
waren königliches Domanium und von eine!' Zwischenwirkung der
Henöge ist nirgends die Hede; geschieht aber etwas auf Bericht odel'
Vorstellung (und VOll solchei' bätte man von Seiten der Billillger,
hiilten sie die Aufsicht ,iher a I I e königlichen Güter gd,aht, hier hören
miissen), so findet man dergleichen in Diplomen selten vergessen.
82) Denn nicht wie früher, der bisherige Verwalter, sondern
ein drillt'!" ward nun Kaiser.
S:!) \'amentlich die italien. Interessen, bei delll"l eine Hülfe aller
\Veldich"Jl so 1l()IJI;g war, mögen, als GegenLewilligullg, manchen
Graf(~11 ill dem \or'l:iufigen Besitl. eines Heichslclms gelassen haLelL
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Die nähere Bestimmung der Gebiet~ der Letzterngeschah
wahrscheinlich von Guo dem Ersten zu gleicher Zeit mit
der Erhebung des Billingischen Ducates; ich erinnere die-
seI'halb nur an die bald darauf vorkommenden: Dao von
Stade, Ekkehanl, später Rudolf u. s. w. Allgemeines Inter-
esse führte diese Grossen und die bedeutenderen Grafen oft
zusammen; l)artielles wieder auseinander. - So entstanden
aus dieser zerrisscnen Art, wie die Kaiser Sachsen nicht
meln' als ein Ganzes venvalten liesscn, die prillcipes Saxo-
niae, deren alle Quellen seil. der Periode c1CT Hilliugcr er-
wähnen 8+).
Die ehrenvolle Rolle, welche diese unler den iibrigen
sächsischen Grossen bis an ihr EmIc spielten, heruhte auf
der 1\lacht ihrer Stellung, begriindet durch die Vereinigung
so vieler Comilate in fast allen GegemIen Sachsens. Auf-
84) Der Anna!. Saxo (ad 1125) z,ihlt Episcopi, DuCt's, l\Iarchio-
nes und Comites dazu. - SeIhst Fremden fällt dieser neue Staud
sogar auf, uncl sie unterscheiden ihn von den Nohilioribus. -
Chron. Godefr. 1\Ion. bei Freher - Strnv. acl 1168, voniiglich 1173. -
Zu einer Bestimlllnng, wer ,laLU gehörte, lässt sich sehr gut das Dip!.
de 1151 Orig. Gue1l'h. 111. p. 4:3ti. mit gebrauchen. - Die IIaupllh;i-
tigkcit diesel' principcs Saxoniae, in soweit sie Interesse für allgcm.
dentsche Geschichte hat, war die ausschliessliche Theilnahme hei 'Vah-
leu neuer Kaiser, welche seit 887' nur Sache der Nohilior;l im Allge-
meinen (Gra ren, u. s. w. oder anderer höherer k()nigl. Diener) wal'; -
jctLt ward sie Sache Grosser, denen an viilIiger Unabhängigkeit wenig
mangelte. -- Jedoch erscheint dies Recht in dem griissten Theil dieses
Zeitraums als angelllasst von denen, wdehe diese Anmassung auch noch
mit dem Schwerdt untersliill.ell konnlen. - Bald hrachten es, voniig-
lich durch Geistliche mltcrsliiI7,1, die Prinei!,es dahin, dies \Yahl--l\eeht
als eine n 11 r ihn e n Zllslehende Befugniss im deutschcn Staatsrecht an--
t crkannt 7.l\ sdlen. -- l\[er]<wiinlig ist die Abschrift des Schreibens, ,Iie
der Bischof Ferd. v. Fiirstenberg aus Hom von einem Briefe des En.-
J,ischofs Adolph v'. Cöln an Innocentius IU. mitgebracht hat, - die \Vahl
Olto IV. betreffend: l'aternitalem igitur Veslram altente rogamus,
quatenus ralionabile factum nostrum, aliorumque Principum, q ui <le
jllre eligere dehent etc. (Ex libr. Copiar. Episc. Padedl. Msc. in
BihI. reg. lIannov., woselbst der Brief genaller , als hei Baronius und
l\lil'aeus sich findet.) Ihr Theil dar:m ha tten also auch die sächsi-
schen Grossen.
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fallend ist zugleich, dass sich solche fast in alleIl Diöcesen
finden (am wenigsten in Münstel' und Halberstadt). Soll-
ten lJiebei die Kaiser ganz absichtslos verfallren haben?
Jedoch vermag ich ein kräftiges Eingreifen in die An-
gelegenheiten 'Vestphalens von Seiten der Billinger nicht
nachzuweisen 85), - dies findet man crst seit Lotltar und
vorzliglich unter Heinrich dem Löwen.
Eine Aufstellung der Befugnisse des Herzogs-Amts, so
lange LothaI' dieselben ausiibte, kann für die Verfassung
Sachsens ganz wegbleiben. Dieser war bis zu seiner Er-
hebung zum Thron theilweis grade über seine Herzogs-
Rechte mit, in einen ewigen Krieg verwickelt, der mit der
Schlacht am Welfcsholze noch nicht aufhörtc. ~I\] an weiss
daher auch nicht, ob ihm das, was er währcnd dieser Zeit
in Sachscn als Herzog that, vermöge seincs Amtcs oder nur
vermöge seiner augenblicklichen Stellung gegen die Heichs-
Regierung als siegreicher feindlicher Anführer zukam 86).
Dazu darf man nicht iiberschen, dass die Interessen scincr
späteren Stellung als Kaiser denen seiner frühercn als Her-
zog gracle entgegen licfen 87). Bei Bestcllung dcr spätem
Herzöge bcriicksichtigte er weniger Verfassungs - als Fami-
lien - Intcresscn.
85) Zwar wird Bernhard einmal an eUler Stelle Dux \VestpIJa-
liae genannt, - allein die Geschichte hat auch nicht ein Datum, um
diesen Beweis ZIl versli;r!<en. - Selbst in friihern Diplomen findel
sich die Verwecbslung der einzelnen Theile Sachsens, z. B. Dip!. de
~;(j(j bei Schalen Anna!. Pad. IH. - Vielleicht kamen die gri;ssern
Tilulaturen, mil denen sich erweislich die Askanier so gross Ihaten,
schon jeht auf.
86) Dazu Iwmmt, dass die wenigsten Quellen der Ern en nun g
Lothars zum Herzoge vom Kaiser erwähnen; nach den meisten
ist es wahrscheinlicher, dass er selbst sich durch seinen Anhang dazu
erhoben, und nur anerkannt wurde; wohei denn allerdings nichts
anders von Seilen des KaiseI's zu thun war.
81) Jedoch lag hiehei nicht der Grund in einer Amtspflicht des
IlcrtOgs, sondern 1.unächst in dem freundschaftlichen Verhältniss , in
\HlclJem LOlbar zu dem Bischof VOll Münster sland, c.f. Anua!. Saxo
ad 1120-·24. - Hiebei ist fUr den Geschichtsscbreiber die Besiegung
lind der Tod Fricdrich v. Amsberg's nicht zu iibersehn.
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'Vir wenuen uns zur uriUen Periode der sädlsischen
Herzöge, der der Guelphen. Es war alles ganz anders bei
ihrer Bestellung als friiher. - LothaI' hatte als Graf für
die Erblichkeit der Rechte der Grossen am kaiserlichen
Domanio gestritten, und war diesem Grundsatz in einem
langen Kampfe als Graf und Herzog treu gebliehen; er
durfte ihn am 'wenigsten gegen seine alten Waffenbrüder
nach seiner Erhebung zum Kaiser verläugnen. Daher gleich
nach seinem Regierungs - Antritt stiJlsclrweigend gesetzlich
anerkannte Erblichkeit der lI.eichslehne. Damit ,val' aber
mit eineml\lale uas alte Domaniulll, so wie es sich noch
aus uen Zeiten der Karolinger und ÜUonen herstammte,
eingebüsst; ein neues enlstand aus den grossen Familien-
und den noch übrigen Giitern, fiir deren Besitz nach Lehn-
recht LothaI' selbst gegen Jas Reich gekämpft hatte, so
wie vielleicht aus Jen wenigen, welche ganz frei vom
Lehnsnexus erhalten waren 88). Allein Lothar halte keine
männliche Nachkommenschaft in der KaiserwiirJe; was lag
ihm an Erhaltung eines kaiserlichen Domanii als Krongut
betrachtet? Es sollte vielmehr, so viel es anging, seinem
Schwiegersohn Heinrich zu Gute kommen.
Dieser vereinigte nun als Dllcatus Saxoniae 89) eine
88) Dies waren grosse kaiserliche, besser Reichsvillen, so wie sie
bald der Sachsenspiegel für Sachsen allfz;ihlt und cihnliche.
8!) Seitdem die Ottonen Sachsen nicht mel1l' als ein Games ver-
walten liessen , verschwinden auch nach und nach die allgemeinen
Grämen, und die GL',imen einzelner Gebiete treten an deren PJ:itze.-
Daher ging denn auch die Gr,inze eines jedesmaligen Ducates so w<~it,
als sie der 1.eitige Dux aus,lehnen konnte; weil der Kaiser hie1.u er-
nannt<·, dem konnte el" von Amtswegen nicht zugleich einen genau
bestimmten DistL'i!<t seinel' vVirksamkeit anweisen, - dieser ergab
sich durch die Verbindungen mit den iibrig<lIl G ,'afen u. s. w., welche
auf diesen Dux als natürlichen Mittelpunkt hingewiesen waren. -
Ganz Sachsen (Ost -, \Yestphalen, Engern) mit bestimmten Gr;imen
wal' nie im Ducatus Saxoniae begriffen. - Einen Gegeubeweis liefert
nicht 1180 das Losreissen \Vestphalens von Sachsen, - dies war der
gelindeste Schlag der den Löwen traf, - Cl' verlor wenige, unzu-
sammenhängende Stücke. - Die neue BelehnungsUl'kunde (Lünig C.
J. ~'. I, 3!15.), was ist sie mehr als eine Grossthuerei? Konnte der
hedeutende l\Jasse Landes, welcher durch die eigenen Erb-
güter, in Üstphalen und Engern ziemlich zusal1llllellhtin-
<fend 'weni ocr lEeses in "Ves!l)halen, gebildet "unle. Zu-b , . b v
gleich lag es im Interesse des Kaisers, seinen Sclnvieger-
sohn so mächtig als möglich zu machen, und llaS Verhält-
lUSS ues Herzogs inncrhalb seiner Gränzen war daher ge-
gen seine Vicecomites Ulul die übrigen Edeln, welche ge-
;r;wungen waren, sich durch Lehnsverband an den J'lLichti-
gern zu knüpfen, ganz dasselbe, wie es friiher nur immer
das des Kaisers gegen seine Grafen war. Der guelphischc
Ducatus war schon seines Umfangs wegen viel bedeutender
als der BiIlingische. - Die oben angeüeuteten \~erJtiillnisse
hatten jedoch auch die übrigen Grossen ausserkdb aes zn-
sammenhäl1genden Ducatcs der GucllJhcn in Sachsen lInah-
lülngiger gemacht, und Jene liessen es nicht zu, dass hiich-
stens hie und da den Kaiser ausgenommen, ein andl'I'l'r
GrosseI' Einlluss auf sie ausiibte. Daher blieb auch das
Ansehen der Guelpheu, namenIlich in \Veslphalen, obgleich
auch hier unler ihren Lehnen noch genug, jedoch uuzn-
s:lnuuenhiingende Sllicke lagen, imm'er nur sehr gering, uud
die Versuche namentlich unter Heinrich ",lem Löwen, tliese
auszudehnen, waren nicht immer mit einem glücklichen Er-
folge gekriinl. Noch einlllal ullter diesem "yard zu der
llerzogswiirtle ein Amt gelegt, welches eine Art Überallf..
sicllliibe[' alle an(lern weltlichen GrosseIl in soweit mit
sich riihrle, als dlese auf llem Gesetze des allgemeinen Lanel-
Kaiser Gdnzen angeben, innerhalb welcher jeue Befugnisse, dem
nellen Herzog erlheilt, ausgeübt werden sollten? eud ,der lieue Her-·
lOg, !<emute er alldenv,irts herzogliche Hec(,te liben, als wo ihll ein
auderer Hecbtsgnmd daw schon befiihigte? -- 'Vo weis't die Ge-
schichte ein solches Hecht über 'Vestphalen aL, Gauzes u:lc(,?
V\Telche Rechte hatte der Erzbischof als Herzog übel' die Bischiifc,
die TeckeneburgeI' u. s. w., als welche sie ihm freiwillig einrliumten?
l )nd übten und behielten diese nicht alle Befugnisse, die doch eigent-
lid, der Bdelmungsurkuude nach, dem EnJ,ischof zukamen, - ja jenc
Gmssen l'('miiheleu sich nicht einmal so weit, jenc herzoglichen Beei,te
liir ilu'c sl'ecielieu Gebietc von dem neuen allgemeinen Hcrwg zu
LeIm zu uchllleu!
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fl'iet1ens von Frict1 rich Barbarossa beruhete 90). Dbel' das
Gesetz selbst (im Allgemeinen vgl. Il, 51. feud.) an einem
andern Orte. vVie weit aber iiberhaupt eine solche Ober-
aufsicht von Ptechtswegen aussC1'halb des Ducatlls prak-
tisch ausgeübt wurde, bleibt zweifelhaft; sie für Sachsen
im Allgemeinen zu behaupten, sagt gar nichts, da durch
Theilung in weltliche und geistliche Gebiete, Sachsen nicht
mehr als ein Ganzes bestaHlt Immerhin jedoch stieg das
Ansclm des Herzogs (1lciu1'idls des Lihyenj hienluI'ch auch
aussel·halb SelJl(~r (;rilUZ(~n i indem man zu ihm als (kr
achtbarsten lwnadlharl('11 _'lacht bei vorkolllmeu(!en Fiillell
am liebsten seine Znlillchl 11 ah 111 , lind das Ald'hijren der
Verbinuullgen aussel'!lalb des Spinigen, -welche mit Aufhe-
hung seines Dnrats zugleich zerfielen ~Jl), mussten den Her-
zog hillp1'er l1'ell'pn, als die ,Yegllaillue eines Titels, der
dip heiden Grossen auf welche cl' verlegt wnnle, mu\yenig
ouer nichts über den Stanu zn erheben vermochte, ,,,dellen
sie schon früher einnahmen 92).
!lU) Die k"l'ze A(ll1lonitio ;\(1 pacell1, (mehr ist sie im Grunde
nic1Il) angeblich 'Oll COllradus S,dins hei Coldast bssen wir dahin
gestellt scyn. - .Auch Loth~ll' ,schOll trug sich llütHcslinlIllullgell lilH'l"
eiDen ~hlllichcn Landfricdcu; ,vir ,\iSSi'1l Hiehl, \yic\veil sie zur ~\us­
Hibrullg ge!";OJllnleU, und ob die ZPl'SI{)l'llllH dcr SclJ1{)sser \Talkeu_
slcin nnd \Vallmsen (1115) von Lolh:ll' in eigne'!' F('\u]e "('gen Be-
ralllJung SCillPS Eigf'lllILUlllS, oder }(raft sClllcr "\\-iinlc ;.. 1.... IIcI'!.og
gesek.Jl. - In :illlllic!H'n Bedr:ingnissen wandten sich \yobl schon
fl'iihcl' Andcre an den 1I(TlOg (\nnaL Sa", ad 1121), allcin ein lhn-
dcln dessdlll'll \on AlllLS\\ ('gcn hsst ,ich lIic!,1 darin crkennen.-,
.Ielzt erhielt der llel'l.og ,·ine OI'(T'"lLsieltt iil",r :dles, W;lS im \\cile-
slell Verband zn seinem llcl'l-ogllnlln gel,"rle cL Litl. all Frid. de
1151 I,,·i FalL, 1" 56-i.
9t) C\;lI11l'ntlich die ;\,hol,atien, wch-he mit dClll llerwgtlunn
Sachsen yon Allcrs her aus der Zeit erhlich vcrbnnden w'aren, wo
bei Beslellnng derselben ,leI' Kaiser noch ein 'VOl'l l,U sagen h'"lc.-
Bies(' alle gingen verloren.
92) Der letl.lc Umstand ist mir ein IIanptbeweis mit, dass Duca-
Ins, als \Viirde betrachtet, ansserlJalb d(,s eignen Territorii gar
nichts mehr bedeulele, und allgemeine Hegiernngsrcchle anderw:irt"
so wie in ,ler erslen Zeit, nicht mehr hegriindete. - Friedrich L
konnte die ncuen IIerziige nur durch den Titel beglücken; der eigelll-
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Über die Stellung des Dux Saxoniae und seine Rechte
III Beziehung auf Reichstage u. s. w. ist der allgemeinen
deutschen Geschichte nichts Besonderes hinzuzusetzen.
§. 14.
Rrie9 sv erfasslln!J.
Über den sächsischen Heerbann kann, was die einzel-
nen Data ausseI' ihrem Zusammenhange angeht, dem nur
wenig noch hinzugefügt werden, was bereits J\löser und
Kindlinger (vorziiglich Münst. Beiträge BI. Abthl. 1.) bei-
gebracht haben. Es soll deshalb weniger hier auf speciaIia
als auf eine Erörterung der allgemeinen Stellung ankom-
men, welche der sächsische zu dem allgemeinen deutschen
Heerbann einnahm. Die Verpflichtung zu dieser neuen
Las t ward sofort jedem Theil ~es Volkes, so wie er un-
terworfen war, auferlegt; dem slidlichen Theile des LalHles
schon 797 durch das Cap. Saxon. , allein es ist gleichfalls
aus dieser Stelle zu ersehen, dass die Kaiser im 'Villen
}Iatlen, bei dieser Disciplin in Sachsen dieselben Gru~ld­
sätze eintreten zu lassen, welche im ganzen Frankenreiche
bestanden; es hätte sonst die obige Stelle einer genauern
l~rklärung bedurft 93). Die Annales Einhardi seit jenem
liehe Grund, wodurch sonst ein Dux zu einem Mächtigen gemacht
wurde, - das DomaniuTll in einem Lande, war fiir ihn in Sachsen
nicht mehr vorhanden. - Dei' neue Dux mochte sehen, wie mächtig
er sich durch sclhslgescharlc'ue Lclmsvcl'bindungen zu machen wusste.-·
So wird die Dioecesis I\Ionasteriensis als etwas vom Ducatus \Ye5t-
phaliae ganz Verschiedenes in Urkunden aus dem 13. saec. IJehanJelt,
und alle 50uverainen Staaten und Städte, in soweit sie sich nicht an
ihreu Herzog freiwillig durch LelmsverbinJung schlossen, kümmerten
sich um einen ])uca1tIS nichts, cf. Dip!. Je 1298 (Dip!. Susat. nro. XIII.)
Häberlin analect. med. aevi. - Man führe zum Beweise des Gegen-
theils nicht das bekannte Diplom ftir Osterreich an; ich glaube den
Beweis fiihren zu können, dass das, was Heinrich verlor, mehr in
LeImen von Würden (Oberaufsicht, Advokatien n.s.w.) als direkt
in Land hestand; ja der neue Herzog musste erst abwarten, wer sich
weiter an ilm schliessen wollte; was allerdings nicht fehlen konnte,
da Kleinere zunächst auf ihn hingewiesen waren.
93) Es uuterbleibt de5shalb auch hier das Citireu deI' Stellen,
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Jahre zeigen uns auch, dass der Kaiser von seiner neuen
Befugniss in Sachsen sofort Gebrauch machte. Erst die
vollkommene Beruhigung des ganzen Landes erlaubte dann,
iiber den sächsischen Heerbann im Ganzen etwas anzuord-
nen 9+). Dahin gehören Capit. Bononiense de 811 §. 8.,
vorzüglich aber das Capit. Aquense de 801 §. 5 und 6. -
Ging der Kriegszug nach Spanien oder gegen die Avaren,
so musste der sechste, nach BUhmen, der dritte kriegs-
fiillige Mann folgen. 'Val' aher die Gränze des Vater-
landes zu vel'llteilligen, so mnsste sich das ganze Allfgehot
stellen. Flir die ganze innere Einrichtung des Heerbanns
gelten die bekannten allgemeinen Bestimmungen.
So lange jener nun in Sachsen in seiner urspriingli-
ehen Gestalt hestand, d. h. als Sache des Volks, nicht als
Sache Einzelner mit ihren Gd'olgen, lässt sich dabei Fol-
gendes nicht yerkennen: Es scheinl allgemeiner Grundsatz
gewesen zu seyn, den Heerhann eines einzeluen Volkes
hauptsächlich nur gegen die diesem angränzenden J'\ achba-
ren zu verwenden. So war es der sachsische Heerbann,
\H>kher gegen aie Slaven u. s. w. verwandt wurde; das
geringe Aufgehot gegen die spanische Mark, die Avaren
und Böhmen, lässt die Anwendnng des ohigen Grundsatzes
auch bei den Sachsen yermulhen; gegen kein anders Volk
brauchten sie weiter Heerfolge zu leisten. Die Verbind-
lichkei t hierZ\l nach der spanischen Illark zerfiel mit der
Theilung des Heichs, die Avaren verschwinden bald auS
welche dieserhalb in jeder allgemeinen deutschen Geschichte gefunden
werden.
94) Dahin geh'irt dcnn; dass auch die Geisllichkait nicht frei vom
IIeerlJann S('yn sollie. - Allein schon nnter dem frommen Ludwig
begannen die Ansnahmen , wie dies das Dip!. de 887 bei Falke p.115
versichert; und wenn auch manchem geistlichen Herrn hicriiher erst
sp,iter Diplome zugefertigt sind, - der Sache nach kann man den Be~
gilln des 11. saec. als Terminus annehmen, wo sich die geistlichen
Herrn Freiheit davon errangen. - Der IIeerhann als La n df01 ge
erhielt hiedurch den ersten grossen Stoss; nnd dies trug nicht wenig
dalll hei, dass derselbe als I,ehnsfolge, ganz verschieden von dem
alten Institut, wieder aufiebte.
284
der Geschichte, und die Gränzen , in welchen der sächsi-
sche Heerbann folgen musste, verengen sich immer mehr•
.1\ IIch mit der böhmischen Heerfolge 'ward es eine eigene
Sache. Bei LOlhars Zuge 1126 dahin muss man nicht
vergessen, dass mittlenyeile eine Lehnsfolge an die Stelle
der Landfolge getrelen war, so 'wie, dass ein anderer Theil
des deutschen Iteiches, in genauer Beziehung zu Sachsen
siehend , nunmehr an Böhmen gränzte 95), und dass \liesel'
wahrscheinlich, Lotllars persönliches Gefolge ausgenommen,
den Hauptstamm der Heerfolge nach Böhmen geliefert ha-
ben wird.
Die genaue Bestimmung der Zabl des säcbsisc1}('n Heer-
bannes bei auswärligem Dienst, lässt diesen selhst als eineIl
ausserordentlichen erkennen; bei einer n~iheren Unlersu-
clmng hierüber müssen daher dieselben Gl'Illl(ls~ilze eintre-
ten, wie bei <.leI' .Erklärung ganz specieller Gese...lzvorschrif-
ten, welche streng nach ihren \Vorlen ausgelegt werden
müssen. Hieraus folgt, dass es ein allgemeines Geselz, wel-
eIles die J\'iedersiidlsisclte L an df0 1g e in der letzten Zeit
dieses Zeitraums in Italien zu <.lienen zwang, nicht gab; we-
nigstens ist ein solches nicht bekannt ge'\v"orden.
So lange nUll noch der sächsische Heerbann-Dienst als
Landfolge %) bestand, halle er allch eine eigene Zusam-
menselzung. Noch heslaml die alle Einrichlung , dass die
Lazzi eigens in die Heerbann- Holle nach der Grösse des
BesilzllllllllS eillgelragPll ,Yaren, welches sie bewirthschafte-
Icn; Zlll.· Scltlacllt folglt'Jl ~)7) sie dann <.lem Herrn, YOn wcl-
95) Die seit Heinrich und den Ottonen cntslehenclcJl Gebietc,
welcllc sp;iler dCJll altcn Stammlan<le auch den i\amen raubten.
9() Als Erk];iruJlg fiige ich hinzu, dass ich <lies nur im Gegen-
salze der I~ehnfolge, als Sache aller Bewohner des Landes, verstehe.
91) VgL das oben cilirle Dip!. de 881 hei Falke p.115: nobilis
c Jl m po pulo suo, - welcbes für jcnc Zeit lInd für Sachsen nicht
dllrcl, freies Gefolge ed,];irt werclen kann. - Der könig!. HeerbanIl
giug iiLer Freie und Unfreie Chron. Halberst. (Leibn. Sc. Ir. 1'.115.)
regalem Itcrikmnum super mililes liberos et senos. - l\ach deI' ein-
hehsletl Erld:irung ],iitlllCtl unter agrariis JllilitilJUs des \Vilich. Corhej.
C\Teib. p. 639) llUI' Lalli nrstanden werden; in SacIJscn sich ein all-
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chem sie durch jenes abhängig ,,'aren; der Graf besorgte
innerhalb seines Comitates die Aushebung. Die Sache blieb
erweislich so in Sachsen, bis gegen den Ausgang des 10.
Jahrlmnderts. Die Einllihrung des grossen LeImverhältnis-
ses des BilJingischen I-Ierzogthums konnte innerhalb des-
selben nicht ohne Folgen filr den Heerbann bleiben; deI'
allenthalben dazwischen gestreueten geistlichen Besitzungen
hier nicht einmal zu gedenken. Die Grossen (principes)
strebten allenthalben nach ~\Ydtlidler :l\lacht, und da diese
nur mit be,Yalrtleter llallll zu ern'Ldu,tl war, sn suchten
jene eine solche l\lacht durch Atlziel\1l1lg der Freien zu e1'-
reichen, welche Ül deIll Bezirke wnlmten, ~\Yo jene Gros-
sen friiher nur Amts -Befugnisse uusiibten. Der freie Sachse
hatte mittlerweile durch den chrellvolleren H.eitenlienst mehr
Geschmack am Kriegswesen gefunden; er liess sich seine
Verbimllichkeit zur lIeed'olge "willig erhöhen, natiirlich
nicht olme alHlere Vonheile an Lohn u. s.\Y. zu erhalten.
Der Dienst war jetzt Beschäftigung, friiher Last; hahl ward
der Lazzns gar nicht mehr dazu gelassen; er musste aber
dafiir, dass aer Herr aes Unfreien Verpflichtung erfiillte,
Abgaben lllehr gehen 98). -Die GroBsen bildeten so eille
eigene Klasse von freien :'\tinisterialen WH sich, die kriegs-
erfahrner und auch weniger der glebae adscripti ware!!,
als das alle Aufgebot. Der neue Herr hatte diese Mini-
sterialen durch Lehnrecht an sich gefessell und bestimmte nun
die Zei L und aie ürte, waun und wo sie diencn solltcn 99'-
. , )
deres künslliches Vcrl"illniss, "'~ das im Reim. Reich dahei m denken,
ginge wohl nicht gut - A.ch'rbaucr wareIl in Sachsen nur Laui,
ulld so nllt der Begriff von Agrarius uml tal7.us zusammen, - ja
lllan bun sie noch nicbt einmal von den BurghesatlUngen Heinrich L
unterscheiden, denn alls deu Agrariis werden diese erst geLildet. -
tazzi hatte auch der GI' a f speciell ausgehobeu, ,gI. \Vigand (Y ell1n-
Gerichte) p.220, \'gl. ferner Dipl. de 900 hei Falke p, 513 u. s. w. Die
Beweise bis ins Zehnfache zu h,iufen, wäre ein Leichtes.
98) Das Ausführliche dariiLer hei den häuerlichen Lasten.
99) Jedoch erzwangen sich die ]\\inisterialen auch hierüLer mit
ihrem Herrn hald besondere Cal'itulalionen; so entstanden das Cölni-
sehe, Teckenehurgische Dienslrechl 11. s. w. (Kindliuger l\t B. II
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Die Zeit vom Aussterben der geraden Linie der sächsi-
schen Kaiser bis zum Beenden des grossen Krieges unter
Heinrich dem IV. und V. war es, binnen ,velcher zur Aus-
bildung dieses Verhältnisses in ganz Sachsen eine feste
Grundlage gebildet wurde. Durch Erstreitullg der Rechte
am Domanio wurden jenen Grossen nUll die l\littel an die
Hand gegeben, durch einen Lehnsverhand sich eine Umge-
bung von Vasallen zu verschaffen. Noch mussten die un-
. glücklichen sächsischen Lazzi für ihre Herren jenen langen
Kampf mit auskämpfen, ohne zu wissen, warnm es galt 100);
dann wurden sie bei Seite geworfen, und ihre traurige
Stellung mit den sich von Jahrhundert zu Jahrhundert häu-
fenden Lasten begann alsbald.
So wie nun der Kriegsdienst in den einzelnen Bezir-
ken auf einer Beneficial- Verbindung zu beruhen anfing, so
natiirlich auch der Dienst jener Bezirksherren wieder ge-
gen das Reich. So entstanden dann wieder ähnliche eapi-
tulationen, welche den Reichsdienst genauer bestimmten 101).
Immer aber schimmert der alte Grundsatz durch; nicht
ausserhalb der Landesgränze dienen zu wollen; nur weni-
ges ward als Ausnahme zugestanden 102). Dieser Punkt ist
nro. 13. Lit. A, und I.udewig Hel. M. II. p. 300 sqer.). Über das Hin-
überragen des erstern , auf einen Theil von Sachsen wenigslcns, kann
kein Zweifel seyn. - Die i\linisterialen mussten 1.war dem Herrn gegen
Jeden dienen, jedoch nur his zur Gränze seiner Herrschaft (j e ner
altsächs. Grundsatz), weiter geschah der Dienst nur aus gutem
\Villeu.
1(0) Man lese nur Lamb. Schafnab. (Pistor 1.) p. 369.: Ex alia
parte castra Saxonum etc. weiter p.392. eod.: praeterea cernentes etc.
weiter p. 394. voniigl. 396: plebe jam taedio affeclo etc.
1(1) Als eine solche, nicht als ein Gesetz aus kaiserlicher Macht-
vollkommenheit als Lehnsherr seinen Belehnten auferlegt, sehe ich die
Const. de e"peditione H.omana an.
1(2) So hatte der Erzbischof yon Cöln (Dienst - R. §. 4.) es erreicht,
ut 'Iiuisteriales Beati Petri ad Coron:\lionem Imperatol'is cum Do-
wiuo suo AEpo ultra Alpes in expedilionem ire teneantur. - Dies
muss wieder WÖI·tlich erklärt werden, - 1.U keinem andern Zuge
nach ltalieu waren sie verpflichtet. - Noch hessern Beweis hieriiber
gieht das Teckcllchurgsche Dienst-Recht, welches einen Zug über die
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vielleicht im Stande Heinrich den Löwen, wegen seines
plötzlichen Aufbruchs vom Kaiser zu entschuldigen, unel
diesen weniger als persönlichen Treubruch erscheinen zu
lassen. Jene Ansicllten, welche man vom Heerbann hatte, .
waren ohne Zweifel dieselben oder doch ähnliche, welche
auch Heinrich's Ministerialen gegen ihn geltend gemacht
hatten; wahrscheinlich zwangen ihn diese zur Umkehr; und
bevor wir nicht wissen 103), ob er sich das Vorrecht vor-
behalten, seine Dienstle\lte zu gebrauchen, wo und wann
es ihm beliebte, bleibe es ferne von uns, einen grossen
Charakter durch den Y or\yurf eines lliedcrn Treubruchs
herunter zu stellen.
Auch die Art der Bewaffnung iinderte sich. Die alte
Nationahyalfe verschwalllI, denn ",Yitichind von Corvey er-
wähnt sie fiir seine Zeit mn" noch als eine l\lerkwiirdig-
keit bei den Angelsachsen. (Olme Z,Yeifcl sind diese
unter Angli zu verstehen). In Deutschlami nährt sich die
Bewaffnung der Sachsen immer mehr und mehr der ritter-
lichen des Mittelalters 10+); vorziiglicher und eine Sache
Alpen auf den guten \Villen der Ministerialen allein ankommen Hisst;
);ann es noch wundern, wenn manche Ministerialen gegen Heinrich
den Löwen gleiche Rechte durchgesetzt )üiUen? denn dass auch hier
besondere Capitulationen Statt gehabt haben, stehe ich zu glauben
keinen Augenblicl, an.
1(3) Bei diesem noch unaufgekHirten Faktum ist wenigstens auch
das amufiihren, was eine enlgegengesetzte Meinung für sich hat. -
Sollte der Pahst lIeimich bewogen haben umzukehren? ygl. d. Colla-
tion. Ferd. v. Fürstepbcrg, welche er zu Rom aus Odorici Raynaldi
AnnaI. eccles. ad 1198 machte: Tandem ohtinuit Innocentius (lU) ut
ille (OUo IV) ad imperium coheretur, cujus pareIlS 0 b d e fe ns a m
Pan ti fi cis Rom an i ca usa m Sax 0 n i a e duc a tu d e pul s 11 s fu e-
ra t (Ex libr. copiar. Ep. Paderboru. BibI. reg. Han.) - allein dies
kann immer ein Erwählungs - Grund seyn, den OUo's Anhänger erst
später vor dem Pabste hervorsuchten. - Jedoch, wenn auch seine
Ministerialen wegwgen, warum blieh nicht Heinrich, um persönlich
von seinen Pflichten nichts zU v'el'säumen, wenigstens mit seiner näch-
sten Umgebung?
1(4) Man vergl. die citirten Diel1strechte, um zu erkennen, was
alles zU!' Bewaffnung und vollständigen Ausrüstung gehörte.
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von nicht geringer Koslharl;;eit ,vawl sie zunlicIlst, als nach
den Ungar - Kriegen, nach vYitichind von Corvey 105), der
ständige Iteiterdienst aufkam. Ausgehildet scheint derselbe
schon in den ersten FeldzLigen der Sachsen gegen Heinrich
den IV. Üb aher alle Heiter wieder in besondere Corps
verelIugt \nu'den, lllUSS hez,,~eifeIt werden, \vahrsc!leinlich
waren sie hier noch zerstreut im Heere, und jeder Höhere
focht seinem Haufen vor•
. Aber nicht allein an Kriegserfahrung , sondern auch
an innerer Einrichtung gewann das sächsische Heer vor al-
len andern Deutschen. Schon liesse sich zur :l\'ot1l ein ei-
genes Corps nachweisen, welchem elLe vorkommenden Ar-
beiten bei Belagerungen, bei J\1iirscllell 11. s. w., Ln soweit
sie Gegenstand eines besanelern 1'11eils tIer Kriegs" issen-
schaft sind, ohlagen lOG). In wie weit die aufkuJlunellden
Turniere auf den sächsischen Kriegsgeist w1rktell, bedarf
einer Darstellung nicht, indem sich hierhei etwasprov in-
eiell unterscheidendes nicht finden hisst.
§. 15.
11la r liver{a ss tlllY.
Nach Beginn der Regierung Karls in Sachsen sieht
man dentlicll, dass die Verfassung elaselbst vorerst noch
eine llerrscltaft iiher Gellleindeu freLer .l\liinner (l\Tarkver-
bindungen) hlieb, und bleiben musste, bis uie neue Grafen-
verfassung sich völlig ausgehihlet hatte. Bis so lange konn-
ten Grafen- und GemeiJl(legerichte Oudicia vicinantium) in so
manchen \vichtigen Angelegenheiten nur collidil'en 107), danll
105) Meib. I. p. 640. Auch Anna!. Sam ad 933 hat die gleiche
Vennuthung. - Ob aher unter Mililibus I, II und III ordinis der
Stand der Krieger, oder die Art der Bewaffnung zu verstehen sey
(id. ad 107(i), ist nicht Idar; ich vermulhe jedoch das erste., und
sehe hierin eine der erslen Quellen, aus denen die Grundsätze flossen,
welche die Glosse z. Sachsensp. L. I. arl. 3. näher aussprie!JI.
1(1(i) Der Anna!. Saxo 3d 1126 Eced. 1. p. 658. !Jat sie flir
den hiihmischen Feldzug; welc!Je Dienste ein ähuliches Corps Heinrich
dClIl Li;\H:n bei Belagerung des f)esenbel'gs leistete, ist ebcn so be-
kannt als allssewrdenllich fiir jene Zeit.
107) \ g1. dcn oft citirten §.4. des Capi!. Saxon. d", 797.
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nichl meIn', und die GrillHle llil'rfiil', In soweit sie nicht
schon :lngedelltet, sollen Doch weiLlällnigl'r :In eülem" an-
llern Orle vorkommen.
Nachllem nun in oie Yerbintlnngen (leI' einzelnen säcll-
~i8chen Freien so manches hiniiber reichte, ~\Yas ihnen frii-
]wr fremd war, und sie auf diese Art das Königliche Do-
maniul1l, die Geistlichkeit 108) u. s. w. zu Markgenossen er-
]Ialtcn; nadJllem die Mark noch auf allllere Art, durch
Kirchspielvprhillllung durchsdllliLLen ,vurde, ,la war e5 klar,
dass die poliLische Belleutung ~\'on: ,,1\1 al' k" sofort vprlorcn
gellen JIlUssIP, und dass nur II()chsil'lIS noch pine iikollomi-
sehe dafiir hleiben konnle. Aber auch dei' alte ungelheilte
Zustand derselben ];,onnte sich wegen der verschiedeuen
Interessen nicht erllaIlen; und wenn man nicht früh genug
gl'lheilt h1itte, so wiinlen König und Geistlichkeit den
übrigeu Markgenossen bald wenig Hechte iibrig gelassen
haben. So viel altc Echl worte also in der alten l\Iark an-
erkannt wurden, so viele Theile "wunlen gemacht und je-
dem der dazu berechtigten Freien fiir sich und seine Un-
freien einer lll'l'scllwn als Eigellt]mm iiberwiesen. Dies
'>val' der Zustand lkr gelheilten J\lark 109), und auf der
weitern Eintheilllllg, die nlln Jt'(ler, der einen IIauptlhl'i[
aus der l\lark erhalten haI te, weiler mit seinen Unfn·il'n
traf, und ,velche diese unter cinander Yornalul1en, 1H'l'ulll
zugleich der Grllnd lInse1'er sJl1ite1'en Gemcilldcy('rfassllllg 110).
1(8) Yerg!' Alllllerl,. 21-
iO!) Der, wo Vilb (lIallplllOf mil dem Gebiete) Ilna J\hrca
glcichbedeulellll' wareIl , wofür d. Diplom ae ~14 als Beweis Sc!l(lll
friiher cilirl ist, - Zwar ist dies nichl Jirekl fiir Sachsen, allcill die
Sache mnsste sich hier eben so verhalten, so wie nur eine '1'1,,-ilulIl\
erwiesen ist. - Dass nur bei solchen '1'heilungen der eim.elne Frei,~
fiir sich und seine Unfreien einen grössern TheiJ der J\LlIl erhielt,
zeigt Dip!. de 888 bei Schaten Ann. P. L. IV. p. 213: in Sladfonle
Colonos VII cl octavam parlem totius marcae etc, cL Ilalthans
Glossar. sllb voc. Echtworl; 'Vigand Archiv IU, 3, p. 97, der Dar-
slellungen bei l\Iöser und Kindlinger nicht einmal zu gedenken, wo-
von ich freilich hie und da ;lbweiche.
110) Diese grossen Theile mit ihrer ersten Verfassung nenne id,
nämlich aU1.:h: "grosse Landgemeinden." _ Sie waren sich in unsenll
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So hatte uun Jer Besitzer eines Haupthofes mit seinen
musitzenden Colonen eine neue J\lark 111), und es versteht
sich yon selbst, dass er jenen, wenn sie überhaupt bestehen
sollten, die Benutzung derselben nicht versagen durfte 112).
So durch den Zustand der getheilten Mark, erhielt das
Wort Echtwort immer mehr die Bedeutung: Nutzungs-
recht , ganz abgesehen von der Freiheit oder Unfreiheit
des Ausübenden, welche doch früher den Grund des Rech-
tes abgaben; denn das Recht der Markbenutzullg fiir die
Unfreien hiess nun auch Echtwort 113). Auf jedem ur-
sprünglichen Mansus, d. h. auf' jeder HofsteIle scheint ein
solches geruht zu llaben. Nun ist es begreiflich, dass bei
dieser neuen Mark ebensowohl eine Aufsiclll sich bilden
Zeitraum noch so ziemlich in ganz Sachsen gleich. - Späte,' seit dem
13. und 14. Jahrhundert hat man dann hauptsächlich in Beziehung
auf "Vestphalen zU unterscheiden: Landgemeinden mit J\Iarkverfassuug,
und Landgemeinden mit Dorfgemeindem·erf.lssuug. - Denn diese hil-
deten sich auf gleichem Gehiete, die Beweise reichen his iu die
jetzige Zeit, - die gemeinschaftliche Mark (Gemeinde, Hut, \Veide,
Moor u. s. w.) "ieler Dörfer kömmt z. B. allenthalben vor.
111) Versteht sich in rein ökonomischer Bedeutung, - allge-
meiner Grund fIir "Veide u. s. w. Daher kann von dem Eigenthümer
einer solchen Mark: in sua marea gesagt werden. Cf. Dip!. de 1118
bei Möser O. G. nro. 49. (vgl. ohen not. 1(9).
112) Die speciellen Rechte des freienHerm und der Cnfreien gegen
diesen vgl. bei Stände, bäuerliche Verhältnisse. - Es sey nur be-
merkt, dass sich der Herr mit den ihm zugefallenen Unfreien "on sei-
nen Nachbarn streng absonderte "gl. G. L. Böhmer, de jure curiali
litonico Eiuleit. p. 5 sqC!.
113) Vergl. die etwas spätere Urkunde de 1331 bei \Vigand Ar-
chiv 111, 3, p. 103: quinque achtwort , seculldum numerum manso-
I'um etc. Noch besser hat es eine 'andere Urkunde de 1210 Urs Bi-
schofs Bemward 111. (Ex lib. copiar. Episc. Pauerborn. 1\1sc. BibI. reg.
Hann.) - - quou cum uissensio verteretur inter nos et nohiles vil'Os
de Nienovere, Adolfum seniorem et fratrueles suos Adolfum et Ludol-
fum super nemore in quo Litones nostri jus habebant, quod
"ulgo Echtwort dicitur ete. consilio et ordinatione fiddium peni-
tus siluit et quievit. - Man sicht, dass Echtwort, '.war auf der
Stelle ruhend, doch Ausfluss der Befugnisse des Herrn war,
und dass dieser iiber Aufhö,'en und Weiterbestehen bestimmte, wellll
iiber das gam.e Hecht \'on Seiten Dritter Frage erhoben wurde
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mussie wie bei tIer alten; ehenso hegreiHit:h aber auell, tIass
bei diesem neuen l\Iarkgerkhte nidJt die Grundsätze eines
judicii vicinorum Statt finden durften, und namentlich hiebei
nicht von mehreren l\Iarkrichtern die H.ede seyn konnte.
Diese Würde gebührte dem, von dem das H.echt aller An-
dern, die neue Gemeinheit zu benutzen, ausging, d. h. dem
Besilzer des Haupthofes, und verblieb bei diesem auch, so
lange überhaupt jene Verbindung dauerte 1lf). Dies ist die
l~nlslehungund wahre Bedeutung des erblichen Holtgrafen,
Erf-Exen, uml Ober-Erf-Exen-Amtes. - Diejenigen, welche
das Vorhandenseyn dieser vVürde für die Zeiten der un·
gelheilten Mark d. h. vor den Karolingern schon anneh-
men, sind (len Beweis Ller Möglichkeit, wie sich eine sol-
che vVürde unter mehreren gleich herechtigten Freien er b-
lich hilLlen könne, uoch schuldig geblichen. Da nun ein
soldlCl' Oher-Erl'· Exe zunächst in dem ihm zustehenden
114) Hiemir hängt Scara, Scaratores etc. 7.Usammen, vgl. Grimm
D. R. Alterthiimer u. s. w. p. 317 u. 18, 499, 531. - Das Institut ist
kein rein s,ichsisches; es findet sich in den südlichen Gegenden Mün-
sters, welche erst durch Bildung des Bisthums in einen nähern Verband
l.U Sachsen kamen, - seinen wahren Sill. hat es mehr in den, Sach-
sen südlich begräm.enden Ländern. - Nach den widersprechenlIen
Begriffen, in den citirten Stellen bei Grimm, wo es bald Recht, bald
Dienst bedeutet, getraue ich mir, mit Gewissheit etwas dariiber LU
behaupten, kaum. - Das He ch t der Gemeinheits - Nut7.Ung scheiul
mir überwiegend (cf. Du Fresne sub voce Scara), und zu den obigeIl
Stellen bei Grimm kommen Iloch Kin<llinger M. B. 11. nro. 3: XXVIII
Scaras, und noch LX Scaras als Gerechtssame eines Einzel~
neu in Beziehung auf \lVI a rl, beuUl'i.ullg. -- 'Vie verhalteIl si,-
sich zum Echtwort bei der Mark? 'Val' Ict1.leres ein stI'enges Bel'ech-
tigungs - System, dass, wer als Anbaner in der Mark sich niederlas-
sen wollte, sich mit einem Berechtiglell iibel' einen Tbeil seines Echt-
worts abfinden musste, - Scara hingegen das Hecht der Markbc-
uulwng, nach dem Kopfbesland der Mitglieder regulirt? den11 laut
jener Urkunde halle der Herr Scaratores willkiirlich bis zu einer ge-
wissen Zahl gemacht, natiirlich also alle Anbauer, was bei der Echt-
worts - Verfassung nicht anging. - Steht Scara vielleicht mit Scarre,
Bank (Vierscharen in vVarnkönig fland. R. G,) in Verbilldnng? dies
hedeutet dann allenfalls auch: Geri eh t. - Jus uemoris vieini, quol!:
"Scal'a" vocanl, wäre also die Holtgrafschaft : Scaratores die, welche
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r mfallg llur Unfreie um sich ltatte, also auch nur mit ih-
neu elll Holt- oder J\larkgericht halten konnte, so erldiirt
sieh so, wie auch diese oft genug auf solchen Gerichten
als Beisilzer und in der ,ersehiedensten ßeziehung ,01'-
kommen; riher dies VerhälLniss selbst, ist, so "\ ie! ich
weiss, keine gelheilLe J'delrlllllg 115). Die Gegenstände !lie-
seI' neuen J\larkgeriehte konnten aber, der lIellen Verfas-
sung nach, nur solche sern, welche sich lediglil:h auf die
:l\lark und deren Benutzung beLogen; bei einer 1l1lgethcilLeJl
:i\lark, wo diese zugleich ein politisches Band um ihre Ge-
nossen zog, mO,chten solche ZusammenkiinfLe auch ~wolJl
noch zur Berathung und bItscheidung iiber andere Gegen-
sUinde, als gerade J'Ilarkbenutzung, diclH'n.
Theilung des Grundbesitzes des llanpthofes unler lIlell-
rere Kinder, konnte so das l~rf -Exen-Amt auch iiber
Freie ausdchnen, denn es blieh dingliches Recht des Haupt-
hofes ; ehen so ward es gewiss häufig um'ch AlIheirallullIg
henac11barter Griter vcrgrösserl.
Diese neue l\Iark mit den Heehle11 der eim>;elnc11 'Un-
freien blicb immer ungelheilt, so dass dies Hecht den Laz-
.!'\utzungen von dem }Ioltgrafen ausgewiesen erhalten. - Dies
stimmte mit Obigem; und auf das Ausweisungs-Hecht in Marken,
0], es den 1101 tgrafen, oder den Marl'genossen zusteht, und die
daraus entspringenden Verschiedenheilen kommen wir nochmals zu-
riick bei den bäuerlichen Ver]"iltnissen dicses Zeitraums, woselbst wir
den Begriff nil' scara, so genall cs [iir Sachsen mi;glich ist, ent-
wickeln werden.
115) \"enn ich oben behauptete, die V erh'iltnis.,e der getheilien
grossen Mark seyen in all en Theilen Sachsens die n;iher allsgefiihr-
ten gewesen, so mag auch noch als Beweis da rür gelten, dass Erf..
E,,,n, deren Namen selbst im Osnahriickschen verschwulHlen sind, noeh
heutiges Tages im Gogericht Acllim so wie im Bremischen vor!{()m-
men. - Die Begistrafur der Domainen - Cammer' zn Hannovcr lieti·!,t
die fortlaufenden Beweise. -, Als Beei,te derselben kOITnnen je tz t
,lie Vorausbestimmungen Yor, wieviel sie bei TIll'iluug der Marl< er-
haltnr sollen, - diese Vorausbeslimmnngen gehen aber je t7, t nicht
I,(;),er als die Decima, höchstens Nona; es gehört ihnen ferner jedcr'
Tll it den \Vurl,e1n all$gerissene Baum u. s. w, \Vo der' Landesherr Holt-
greye ist, gehiihrt ihm jedoch norh jetll l/~ ,leI' '\Jarl; dies scheint d,e
'!te Abfindung 7U scYU,
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laS slels nur pro itllli,iso zusland 11(;). Diese einzelucu
Theile der alten Mark nun sind die wahren Gränzen, in-
nerhalb deren unsere spälern Gemeinden mit ihrem Eigen-
tlnlllle enlslamlcn. V\"eilere Theihlllgen in solchen lassen
sich aher urkundlich in unserm Zeitraum nicht nachweisen 117).
In diese grossen Theile drängten sich aber wohl schou
in diesem Zeitraum einige kleine Verbindungen ein, wel-
che ganz den Cllarakter unserer späleren Gemeinden haben.
:Es ,,"aren dies solche, \\"elche sich auf HOllla1ll1 118) nieder-
licssclJ; ihnen z.ugeslaudellc I'l'ivi!cgia uml ltechlc unler-
schieden sie merklich ,on den iiltcslen Insassen 119).
In wie weit ferne[' IlInKirchen uml Klöster etwas
ähnliches Stall fand, hedarf lIur der Erinnerung daran.
nies ist llie iilLesle Bilduug der LUllllgemeimlen im
Grossell, sowohl in den GegendelI '''esl p]laleus als auch
in dem allen Eugern 1Ilid OSlphaleu. 'Venn uuu, was die
weilere innere Eiutheilung und Einrichtung angeh I, die äl-
11 (i) Lbel' ,lie Verh,ihnisse des E,·[-E,en und der Laten in der so
gesc1lilderlen ;\bd, hei den killerlichen Yerh'i!lnissen.
11i) Aus den Original-negistern der Dom. Cammer u. s. w, \'"er-
mag ich solche Theilnngen zwischen dem Erf-E,en un,l seiner Mark
erst seit dem 15. saec. nachwweisen. - ])ieser erhielt meistens 1/5
der ganzen 1\bl'l<, zuweilen auch ,vie es sl',iter Hege! wnrde, nur die
Noua Ollcr Decima. - Ygl. auch Dipl. 13t13 Kindlinger M.ll.lI. p. 3t10.
fit;) CL Dip!. 1-:1" E\ergisi PaderLorn. <\Vigand Arch. lI, 2,
p. 144). ])as dingliche Band, welches diese Gemeinde als solche 1.11-
,amTllenlJie!t, wal' eLen sowohl der gemeinschaftlich gewonnene Bo-
den, als vorziiglich das Jns relradns, welelles jeder ursjll'iinglichen
Slelle in ße"l.idlUng auf die andern, t.1l!-\leieh mit angelegten, gegehen
ward. - Über diesen Punkl, und l\.i~chsl'iele ,id. "Y\-eltliche Ein-
tlJeilung Sachsens."
11!1) Nicht. minder sind hiet.U schon in diesem Zeitraum an ,len
Secgegenden I)"ich - Achten oder auch die Teellande zu rechnen. -
Zugleich sc)' hier bemerkt, wie der wahre Grund für' Bildung der
llie,ler,ächsischell Gemeinden immer ein dinglicher (die einzelnen
1\lilglieder gegen einander belrachtel) war, - keine Ahgahe, pel'siin-
liclj(~ Leistung u. s. w. konnte eine Gemeinde hil,!en. - Hierin liegt.
der wahre 1 'Ilt.erschied gegen die Gilde und ~\lldere, den Gemeinden
,iusscrlich ähnliche Vel·hin,!ungen.
teste J\Iarkverfassllng in vYestphalen mehr hestellcn blicb,
als in den andern beiden Theilen Sadlsens, so ist der
Grund hierfiir nur theil weis ein politischer; mehr noch ist
die Natur des Bodens, welche den Anbau Einzelner noth-
wendig ersclleinen Hisst, Schuld daran. In allen alHlern
Gegenden Sachsens, wo gleiche N othwelldigkeit herrscht,
z. ß. dem Liinebllrgischen u. s. w., finden sich noch heuti-
ges Tages so gut wie im VVestphälischen, die alten Einrich-
tungen.
Allein auch der politische Grund ist darum nicht ganz
zu iibersehen, nämlich der: dass am linken Ufer der \Ve-
seI' im Ganzen geistliche, am rechten weltliche Herrschaft
vorherrsdlencl hlieb; erstere begiinstigt das Stabililiils·,
letztere das Progressions - System mehr. Aus dieser Quelle
fliessen die meisten Unterschiede, welche J\löser (allgcm.
Einleit. u. s. w. §. f) - 7.) bemerklich macht, sie beruhen
nicht auf einer versc1Jiedenen Abstammung der dort woh-
nenden Stämme 120).
Die 'wei tere Ausführung, in sO'weit die kleinern lleuti-
gen Gemeinden in Frage kommen, gehört mehr einem fol.
genden Zeitraum an, es soll hier nur angedeutet seyn, wie
die strengere persönliche Unfreiheit für vVestphalen in den
dort ständigen Verhältnissen eine grössere Nahrung fand
als in denen am redlten Ufer der vVeser, und dass hier
bei allen strengen driickenden Lasten das Verhältniss der
Unfreien gegen ihren Herrn nie so persönlich eigen wurde,
als in den eigentlich geistlichen Staaten. Über einzelne
Verbindungen in soweit nur ein mehr persönlicher
Zweck damit erreicht werden sollte, Hoden, 13iergilden
u. s. w. an einem andern Orte.
120) In <len ostphälischen Gegenden !lieh denn die Gerichlsvel~
fassung mehrere Unfreie nodl immer in solchcn Gräuzen zusammcn,
aus welchen sich eine ältere Mark wohl herstcllen licssc. - Man ycr-
sleiche bei Gerichtsverfassung <las, was ühcr stuldidia vOl'komml.
S t ä n 11 e tl e s 17 0 1k s.
§. 16.
'" r eie.
Gall7. anders gegen die einfachen Standes- Yerhältnisse
des ersten Zeitraums ,yard es in Sachsen nach der Karo-
lingischen Erobenlllg. - Vorziiglich durch tlie getheilten
Marken, welche früher eben so viele Gebiete mit gleichen
geschlossenen Interessen bildeten, ward dem Stande der Edeln
oder Freien ein Feld geöffnet, auf dem sie kein Hinder-
niss mehr fanden, fiir sich zn erwerben; yorziiglich aber
das Erworbene nur allein an ihr Interesse zu kniip-
fen. - 'Yas einer gewann, musste der Andere verlieren,
und so bildeten denn diese Abstufungen von ]\1acht wieder
eben so viele einzelne Abstufungen in dem Stande der
Freien, wie sie die amIern Stände nicht aufz\nveisen ver-
mochten. - Sehen wir, worin sie bestanden.
Die Angesehensten des Volkes bildeten den Stand der
Nobiles. - Er musste :l.unächst alle die umfassen, welche
vor der Karolingischen Eroberung freie Mitglieder der gros-
sen ungetl~eilten Mark waren, und nach der Theilung ein
bedeutemies Sttick Landes mit darauf sitzenden Unfreien
erhalten hallen; - die Let:l.ten also, bei denen einst frei
und edel gleichbedeutend war.
Nicht minder aher wurden alle Königlichen Beamten
dazu gerechnet, einerlei oh sie aus sächsischem, oC\er frän-
kischem Stamm entsprossen waren.
Das Eindringen der Kirche und ihrer hähern Mitglie-
der in diesen Stand geschah in Sachsen, wie bei jedem an-
dl,reu llelllscJlcn Yolksslanun 1). - Das Ansellu der Iwiden
lelz!eru SliilJ(le wal', da es an ein festbeste1lClll1es Instilut
gehunden, ein bleibendes; scll\vaukellller war es zuerst noch
bei den Freien olme Amt.
Schenkungeu und Erblheilungeu auf der einen, auf
der andern Seile Al1heirallulllgen lind Kauf gahen (1m
Gnlnl1besilzungen der \Veltlichen zn verschiedeuen Zeilen
e'ne so verschiedene Gestalt, dass auch ihr Auselill, wel-
ches noch immer hierauf heruhete, oft damit wechsell<,. -
Die unruhigen Zeiten erlaubten dem, weleller 1Iur ii !Jer
eiuen kleinen Grundbesitz zu verfiigell halle, uiclil, allein
l\ll stellll; ein Anschliessen an einen l\lIl' Zeit gl'ade i\liich-
tigereu ,yar 1IIlvermeitlIic1l; lIlIa auf diese Ar[ erhol>en sich
unter den Sachsen 'weltliche Majores 1I11l1 :"\linores. - Lelz-
lere gellörlen nun, so wie sie eiu solclIes Verlüil Iniss ein-
giugen, nicht meIn' zum Stande der .l\obiles , deren Slaud
in der olJigen Zusammensetl\ung in Sachsen olme Anfech-
tung his llllgeführ gegen 1002 bestand. Als aber nach
dieser Zeit die Beamten anfingen sich Hechte am Kaiserl.
DOJllanio anZllJllaSSen, und später fiir diese Rechle eineu
ihren Interessen giinstigen Krieg durehfiihrlrn, da mussie
sich dieser Stand 'wiederum spalten. - Die Beamten, sel-
len wohl schon olme persönlicllrs Eigenllwlll) nachdem sie
damit das ehemals Königliche Domanilll1l vereilligt) uml
ihre Amtsrechte dazu erblich gemaclJt hatten, stachen nUll
i"l'gen die alHlel'll gewöllllliclten J'lobiles so hecleutelHl ah,
dass ihrem Slande der Name I'rincipes, Nobilissimi eie. wolt!
mit Reeht nicht versagt 'werden konnte.
Der Sland der l'rincipes Z) ist nur 'Oll solchen gr-
1) Es hedarf hief,ir !<einer speciellen BeweissteJIell, nur der Bc-
merlmng: dass dies V erh,;] tniss sich am sichlJ,anlcn in dcn Augcl-
s;ichsischen Geselzen findet, wo der EnbisdlOf mit 15000 Thrymscn
uUluiuelbar nach dem Kiillig folgt. - \Venn es nun auch einer ;ihn-
lichen \VehrgeldLestimmung für die deutsche Geistlichkeit ermangelt,
so siel,t man doch im Allgemeinen, welche Stelle im damaligen
Staatscechlc die Geistlichkeit einnaluu, -- uml war sie nicht ein
Stand mit ,lenselLen Interessen durch gam,Euro!,a?
2) AusseI' dem, was dariiher bereils bei; "Verfassung" 1'\ot. 84.
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bildet, die zugleich KiJlligl. Beamte warcn; die 8~ichsische
Geschichte kenllt kein Beispiel cines ,Yeltlichen, der olme
Amt sich ill unserlll Zeitraulll zu demselben erhoben hätte 3).
-- Es ist der Staml der spätern Souverainc; die Geistlich-
Leit fehlte natiirlich nicht, diese neue ErilelJl1l1g mitzumachen.
Gleich nach Heinrich IV. Throllbesteigung begann der
Streit um die Interesscn dieses Standes; fest setzten sie sich
in den unruhigen Zeiten VOll 1();)() - 111;), uml viillig all-
crkallill wunlcll sie lIach J 15(;. - Sc1nH'I'. ja fast ullmiig-
lich iH es, einc!nte,'schl'idungs-'\ol'11! dl'l' Slandes-Ii ecll le
fiir l'rincipes uml '\obiles anzugC'!Jen: lllall l,ann \yolJl be-
haupten, dass I'rillcipes, wie schon im ersten Zeitraum be-
merkt ist, den pel'siinlichen recltllic1wlI Stand anlaugeIHI,
VOll (len l\obiliblls !licht versl'hie<!('11 waren; sOlllll'rn (hss
l'rincipes llur .'\obiles mit el'hiihell'Il1,'\ns('lm, beruhend aur
griisserer ]\laeIlt, gewesen seyen +). - :i\lilllel'\Yl'ilc waren
mit diesem. UlIterschied der Stände seIton die Gnll\lls;itze
eiues ausgebreiteten Lehn - Hechts in Sachsen eingcd rungen,
so dass das Anschliessen an einen Höheren jetzt olme Scha-
(1ell (lcspersiiulid)('n Standes geschehC'll konnle. - So er-
hiellen die Priucipes dUl'ch ein solchl's YerIt;illniss, iu \yl'l-
dies manche ]\Iobiles zu ihnen traten, eillell lIicht ullhed('u-
telldcll Zuwachs iln'er J\ lacht. - Aber ebeu darum bildet
nicht s1cher ein solches Lelll1s-Verh;illuiss zu 11ell l'rillcipi-
bus lIell wahrpll BeslülIlllllngsgl'lIl1ll: \Yer ZII den ::\ohili-
angemerkt ist, \'g1. norl, Ann,,1. Saxo ad 1075 hei Eccard l. p. 518
und 52:3. Er untcrscl,cidcl hei GcLdlcncn: cx s\lnnnis prineil'ilws, ""
",e,liis cle. Episeopi, Duces un,~ COlllill's g"biiren ibm ,bZll.
3) 1\hn binnt" \ielleicbt an die scil dem 12. saee. cnlstc!H'nden Gra-
ren "nI Oldcnhurg denken; allein in ibrelll Gebiet \'crselJ\Y"Jl(! milet'
a\ldern der alle ["lb' Amllleri, ,bber es nicht un\yabrsc!leinlicb ist,
,bss Comites jenes Gaucs nebst so \iden andcrn Grafen in jcnem
g!'lJsscn h.l'ici)'e sich l'nabhällbigkeit erstritten. - leb \erwcise auf
Yerfassung §. 13, 1" 271; 'wo yom Billingisehen Ducat die Hede war.
4~. Daher rechnen die sebon cilirlen Diplome in Origg. GueIl'h.
auch Abte mit zu den Principih(ls. - Einige hinon waren es gc-
wiss, andere aher auch ehcn 50 gewiss niellt (1.5. w. 1\lan kann nicht
,ahCll: a II e :\ohiles habcn wic,ler Jas Gefolge eines Prince!,s ausge-
lllacht, - mallC\'c l\obilcs waren \olIkommen unaLh~iIl3ig.
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bus gehörte oder nicht, denn die Nobiles, ,,'elche sich ganz
frei erhalten 5), standen, ihren persönlichen Stalld betrach-
tet, deswegen allein noch nicht höher 6). - Seil dem Be-
ginn des 12. Jahrhunderts aber liegt der wahre Erl;;ellllUllgs-
grund für einen No b His darin: d<lss solcher ein Gefolge
von Ministerialen um sich haben musste 7). - Es kam ih-
nen ansseI' Nobilis in Diplomen "\vohl noch der Titel: Li·
bel' et honestus viI' zu 8).
Wie verhält sich aber nunmehr der Beamten - Stand
zu jenen Nobilibus und Principibus? In den Gebieten der
heiden letztern erscheinen sie als Vicarien, Vicecomit es u.
s. w., daher können sie unmöglich gleichen Stand haben
mit denen, von welchen sie angestellt wurden, - ehen so
wenig als die Advocati der grösseren Stifter. - Und so
ist es auch. - Solche Vrürden geben seit dem 12. Jahr-
hundert keinen besonclern Stand mehr, und es kommen
5) Und solcher gab es genug in Sachsen. - Das Chron. IIildesh.
j1isst solche nicht als CntergeLene, sondern als Verhlinde!e des Her-
zogs, und scJbslst1indige autores Lelli erscheinen ad anno 1121.
6) Manche, z. B. Grafen von Teckenebm'g, nahmen es gewiss mit
jedem Nobilis in Sachsen auf, obgleich sie von manchem Grundstlick
dienen und als Vasallen sich bekennen mussten. Cf. Dip!. de 1290
b. Falke C. T. C. p. 751.
7) Vgl. z. B. das Dip!. nro. 12. bei SpinleI' ßeitr:ige u. s. w.
ßd. I., wo die Tradition des Nobilis l\IiraLilis vorkommt, neLst den
Bestimmungen, wie es mit den Diensten seines Gefolges gehalten
werden sollte. - Ferner das, dies Verh;iltniss noch mehr heweisende
DipJ. dc 1113 hei Killdlingcr ]\1. B. nro. 15. - Der Edle Sieghert
steht nur nach Land,'echt unter dem Grafen (vidleicht ein Princeps),
nicht aber nach Lehm'echt, in dieser Beziehung war er frei; cl' war
Nobilis wegen seines Gefolges und weil cl' potential' terrae wal'.
ll) CL Dip!. cit. de 1113. - Jene uralten sächsisclll;n Grundsätze,
dass Liber nnd Nobilis gleichbedeutend seyen, zeigen sich, wie anch
schon im ersten Zeitraum gesagt ist, zuweilen noch bis an's Ende
dieses Zeitraums in arglosen Abfassungen von Diplomen. - So wird
Niemand daran zweifeln, dass die mächtigen Grafen von Teckeneburg
gegen 1180 zu ,den NoLiliLus gehört haben, - in einem Diplom de
1172 bei Niesert M. U. SamJ. IV. nro. 25. kommen unter den Zeu-
gen erst Clerici, dann werden ihnen die LiLeri entgegengesetzt, -
laute,' bekannte Edle, die Grafen von TeckenebUl'g, Havensburg, Dale,
IIorstmar u. S. W.
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auch solche Comites u. s. w. genng als l\Iinisteriales lind
Milites vor 9). - Ein persönliches Ansehn, so lange sie im
Amte thätig waren, blieb ihnen ungeschmälert; nachher
wurden sie 'was sie vorher gewesen waren, und ihre Kin-
der namentlich fielen dem eigentlichen Stande des Vaters
wieder heim H~), - grade so wie einst auch die Comites
in Sachsen iiberhaupt, bevor sie sich Erbrechte ihrer Wiir-
den und des kaiserlichen Domanii erstritten. - Allein ein
anderer Grund, weshalb solche Vicecomites, selbst 'wenn
es ihnen gelungen, ein Gleiches zu erreichen, niemals zum
Anselm jener iiltesten Comites zu gelangen vermochten, lag
darin: dass sie nicht mehr mit dem Domanio ihres Herrn,
wie einst die Grafen mit dem des Kaisers, besoldet ,ym-
den, sondern dass dieses als Sondergut ihres jetzigen Ober-
llauptes verwaltet wurde. - 'VVas sie erbten war blosses
Amt, Amtslehen. - \Yenn daher Quellen Comites zu den
l\ohililms oder gar Principibus zählen, so hat man nie an
solche Vicec omites zu denken; sondern an die alten, vom
Kaiser einst unmittelbar für Comitate angestellten Comites
oder deren N aehkommen.
]\\-achdelll nun alle früheren Aemter und \\\irden
erbliches Eigentlnun Einzelner geworden waren, und uazu
das aufgekommene Lehnrecht einen bei ,,,eilen häufigern
ungetheilten Besitz von Grundeigenthum sicherte 11), da
waru natürlich das Anselm auch ständig erblieh, 'was sich
mit allem diesem vereinte, und was früher nur zufällig,
und an die Person des grade zur Zeit Besitzenden gebun-
den war. - So, und jetzt erst, nach diesem ausgebildeten
Verhältniss , entstand unter der l\lasse der Freien wieder
ein vollkommen gleichmässig fortlaufender Erbadel in Sach-
sen, und auch erst jetzt wird dessen Erwähnung gethan 12).
9) Gleich die zeugenden Ministerialen desselben Diploms begin-
nen mit einem Bodo Comes u. s. w.
10) Cf. Dil'!. de 1013 bei :Falke C. T. C. p. 208. Gottfried Mi-
les, lilius Comiüs Bardonis etc.
H) Der gleichfalls aufgekommenen ErbHrL1';ige hier nicht ein-
mal 1.11 gedenken.
12) Das CI'ste, über jcden Einwurf erhabenc Beispiel, welches
aoo
Die Bildung dieser beiden Stände in ihren Mitgliedern
ist bis zum Ende dieses Zeitraums rein volksthiimlich; al-
lein zu dieser Zeit nahm man sehr häufig Benennungen,
darin auf, welche sich in dem iibrigen Deutschland erst
ausgebildet hatten. - So erschienen l\Iagnaten 13), Grafen,
nicht von Amts, sondern von Geburts "\vegen; Barone 14),
welche alle ohne Zweifel zu dem Stande. der Nobiles mit-
zurechnen sind, in soweit Geburtsadel darunter verstanden
wird....:- Die Zeit· Heinrich des Löwen mag diesem Aus-
laridisdleJi 'nicht wenig giihstig gewesen seyn.
Schon jetzt aber einen Reichs-Adel mit seinen Hechten
für Sachsen aufzuz1ihlen, möchte wolll gewagt seyn. -
Erst nach dem Sturz Heinrich des Löwen bildete sich ein
sol~her aus, und daher bleibe auch die weitere Darstellung
hieriiber fiir eInen spätern Zeitraum vorbehalten. - Die
Keime, aus denen er sich entwickelte, sind in dem Obigen
enthalten.
Nachdem nun die Principes, zum Theil auch die N0-
biles nach ihrer Sonderung von einander ganz unabhängige
Gebiete besassen, so war es, da Sachsen nicht unter einem
Einzigen stand, der Ducatus Saxoniae nur einen einzelnen
Theil davon umfasste, unmöglich, in so Manches, was den
Stand. Jener betraf, eine Gleichheit zu bringen, - um so mehr,
da der Princeps fast über dem Gesetz stand. Daher findet sich
niml!ler ein solches oder nur ein Weisstlmm, welches das
Wehrgeld jener Stände bestimmte. - Bei den Principibus
scheint man schon friih von allem Wellrgeld abstrahirt zu
1Iaben 15). - Bei den Nobilibus musste llatiirlich, ,,,enll
fur dies Verhältniss angeftihrt werden kann, ist Lei Schaten Anu.
Padcrhorn..Lib. VII. Dip!. de 1093. (pag. 633.), - triLus fratriLus,
secundum canlem nohilibus etc. - Von jetzt an ist also ftir
einen Nobilis, nicht mehr wie früher, Gefolge und potentia alleiniger
Bestimmungsgrund, sondern vielmehr die Nobilität des Vaters.
13) Die spätem Chroniken, z. B, Chron. Stederburgense enthal-
ten den Beweis; vgl. noch Eug. Montag H. Abhand!. XVII.
14) Vg!. unter andern Chron. Halberstad. b.I..eiJm. Sc. H. p.141.
15) Ich verweise diesethalb auf die Geschichte der Ermordung
Ekkehanls VOll den Grafen von Catlenburg; - ein nicht geringcl'
t: Ilfcrschied des englisch - und deutsch - sächsischen Staatsrechts.
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man die Sache nicht ganz fallen lassen wollte, bei dem
i\langel eines Gesetzes erst immer Fehde vorallgehn, welche
dann mit einem Vergleich endete, der aber keineswegs als
N01'111 oder als Regel fiir andere spätere Fälle gelten kann 16),--'"
ein Beweis mehr, dass das alte sächsische Wehrgeld von
1440 Denaren die Berechnungsnorm für den damals allein
vorlJandenen Freien war, und dass der Adel, so wie er
später aufkam, sich als neu zugleich auch als über den al-
ten säcllsischen Volksstamm der Freien und Edeln stehend,
betrachtete 17). - ThUricht aber, und ganz gegen den Ge-
brauch wäre es, die bekannten Angelsächsischcn Gesctze
16) Iliehei wird auf den Vergleich der Grafen Ravensberg und
Tekeneburg vel'wiesen, cf. Dip!. bei Niesert lVr. U. B. Bd. I, 2. m·0.85.
de 1231; nirgends findet sich nur eine Berufung auf ein schon Hingst
bekanntes \Yehrgeld für einen Edcln auf 1440 solidi , - ~ollte dies
schon ga~z verloren gega.ngen seyn, da es doch noch später für den
Freien a,d 1440 Denare be1<annt war?, Verg!." ,;Stände", erster Zeit-
raum. - Der Sachsenspiegel theilt zwar hier etwas mit, aber wo ist
ftir Principes oder die so charakterisirten Nobiles ein Fall bekannt,
wo man höhern Orts auf ein Wehrgeld bestanden oder des-
halb Recht gesucht hätte? Lässt sich nicht aus hundert Fiillen
das Gegentheil beweisen? Immer Fehde, die mit willkürlichem
Vergleich, wobei man sich nie auf ein Gesetz über Grösse
des Wehrgeldes berief, endete.
17) Die beiden abgehandelten Stände bildeten vorerst den ein-
zigen Adel der Nation; von hohem und niederem Adel konnte dann
erst nach vollständiger Ausbildung der folgenden ~Stände die Rede
seyn. - \Yenn ich hier sage, dass jene beiden abgehandelten
Stände ohne gesetzliches "Yehrgeld waren, so klingt dies barock,,,·,
als es in der That ist. - Man denke nur daran, dass sie sich zu der
Zeit erst hildeten, wo überhaupt das Wehrgeld anfing, seine hohe
Bedeutung 1.U verlieren; sie entstanden in Zeiten, die wegen ihrer
Unruhe ein einmüthiges Zusammenhalten aller sächs. Grossen nicht
.gestatteten, daher war auch eine einmüthige Übereinkunft dieserhalb
nicht möglich; die Stände waren bald so unabhängig, dass sich ein
Dritter nicht mehr herausnehmen konn'te, ihnen persönliche Gesetze
vorzuschreiben, daher zeit- und ortgemässer willkiirlicher Vergleich. -
Man mag dabei allerdings Gewohnheiten anderer Stämme, di e E die
aus fI-ühern Zeiten schon mit herüberbrachten, wohl heach-
tet haben.
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über Wehrgeld als Norm oder gar Gesetz herüherziehen
zu wollen.
§. 17.
Ministeriales - Milites.
Schon angedeutet ist, wie so manche Freie bei zerfal-
lener Gesammtbiirgschaft neben den grössern Gebieten mäch-
tig Gewordener keine Sicherheit ihres Eigenthums hatten. -
Die- Noth zwang sie dazu, den Schutz Anderer nachzusu-
chen .18) ,aber dieser Schutz ward nicht ohne herbe Auf-
opferongen erkauft, - sollte der HerJO, für alle seine Schutz-
befohlenen Bürge seyn, so wollte er auch Vortheile davon
haben, daher gestand er im Anfang denen, welche sich
ihm ergaben, keine giinstigern Bedingungen, als seinen La-
ten zu 19).
Man. vergleiche das Diplom bei Wigand Archiv III.
p. 90. 20); die Freie, welche hier den Schutz des Klosters
angeht, musste ihn ;mit einer jährlichen Abgabe erkaufen.-
Bei Verheirathung der Nachkommenschaft musste Bedemund, f
18) Ich verweise des Weitern wegen im Allgemeinen auf Eng.
Montag Thl. I. p. 8., vorzügI. Anm. d; jedoch nicht stets kann ich
fUr Sachsen mit seinen im Allgemeinen aufgestellten Grundsätzen
in Übereinstimmung kommen.
19) Jal sie wurden mit diesen zusammengeworfen, jedoch haupt-
sächlich in weltlichen Staaten. - In wieweit auch Laten mit Ele-
mente des Ministerialen - Standes wurden, vgl. später bei bäue:vlichen
Verhältnissen , non melius fere jus etc.
20) Man setze diesem nicht eine andere Urkunde von 1119 loc.
cit. p. 98. entgegen, und sage: hier begaben sich gleichfalls Freie in
ein Schutz-Verhältniss, und blieben auch frei;-- hier waren keine
Nachkommen, so lange als daher die ersten Schutzbefohlenen leb-
ten, konnten ihnen immer günstigere Bedingungen verwilligt wer-
den, - wäre aber eine Nachkommenschaft dagewesen, so würden
wir eine ganz andere Urkunde sehen. - Das im Text angeführte
Beispiel ist gewiss keins von denen, wovon Hüllmann Geschichte der
deutschen Stände u. s. w. mehrere anführtI, wo man sich nur aus reli-
giösem Unsinn den Klöstern ergah. - Mit jener im Text citirten
Urkunde ist noch die hei Kindlinger M. B. H. nro. 16. de 1.114 zU
vergleichen. - VgI. ferner die Erzählung beim AnnaI. Saxo bei Ec·
card I. pag. 512.
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- bei Todesfall das Beslhaupt g~geben 'werden; die Nach-
kommen konnten sich nur dann nach Belieben an irgend
einen Ort begeben, wenn einer derselben die gelrörige Si-
cherheit des von Allen fälligen Tributs iibernahm.
Diese nun, welche sich mit ihren Grundstücken so hin-
gaben, wurden Ministerialen 21) in der reinen Bedeutung
des Worts, und dies erste Ergeben jure ministeriali 22) will
weiter nichts sagen: dienen vom Grundstück 25), gleich
Unfreien. Dafür ward zum Unterschied von Precarien und
Beneficien 24') (lern sich als Ministerialen Ergebenden das
Erbrecht seines Eigelltlmrns schon hiiher und häufiger ge-
sichert und verbiirgt 25).
21) Es muss daher bei diesem Verhältniss an etwas speeielleres
noch, als die sich erst später ausbildenden Familien der Kirchen
gedacht wel'den; ZU diesen gehörten auch Precaristen u. s. w.; allein
die Ministerialen waren ein eigner Stand, nicht familia ecclesiae im
Allgemeinen.
22) Cf. DipI.loc. eil. p. 102., woselbst das Ergeben iure mini-
steriali so erklärt wird: temporalem carnis suae lihertatem suh eccle-
siasticae servitutis redigentes etc.
23) In dieser ältesten Bedeutung sind Beneficia ministerialia und
homines ministeriales nur die dem Haupthof dienenden, vgI. Dip\. de
fund. Monast. Vrekenhorst bei KindI. M. B. H. nro. 2. Es sind
keine im Schlosse dienende Lehnsleute. (Ehrendienste), wie Kindlinger
will, darunter ZU verstehen, die Stellung nach den Mancipiis und vor
dem lieben Vieh zeigt dies klar. - Ministeriales ist streng zu über-
setzen, und noch kaum fUr eine eigne Classe mit besondern Rechten
zu nehmen.
24) Dass auch Beneficiati für (lie in Frage kommende Zeit kein
Erbrecht hatten, darüber ausführlicher beim Lehnrecht.
25) Eine schöne Urkunde dieserhalb ist Dip\. in 'Wig. Arch. V.
p. 306., - leider nur von 1295, und man könnte sagen, ausserhalb
Unsers Zeitraums, und zwar aus einer Zeit, wo Ministerialen ganz,
andere Rechte hatten. - Allein ich glaube, man kann sie wohl her-
überziehn. - Es heisst: ut praefata Gisla bonis Ministerialium
iure libere et quiete perfruatur, und von ~en Gütern selbst heisst es:
ipsi Gislae perreximus hereditario iure perpetue possidendi ete. -
Vorher heisst es freilich: quae pater a nobis tenet ete.; allein es kom-
men keine Lehne in Frage; die .betreffende Familie war eine einst
freie, weIche sieh dem Stift Corvey ergeben, und für die Bedingung,
dem Stift ewig zu dienen, das E;brecht zugesagt erhalten.-
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Der Charakte~' nun <Jer äl te s t e n s/ichsischen 1\liniste-
rialen liegt im Verlust ihrer persönlichen Freiheit ZG), deI'
Unterschied gegen Precaristen und Beneficiaten in dem All-
gegebenen; fast ganz verschwindet er gegen die Laten 27) ;
man kann nur annehmen, dass die Ministerialen nicht (lern
willkiirlichen Besteuerungs-Recht des Herrn ausgesetzt, und
dass ihre Dienste Ulul Abgaben in der Erhebungs- Ur-
kunde festgesetzt seyen; der Sache nach waren Mini-
sterialen· eben so' gnt Laten, so gut wie manche Laten mit-
untet' MinIsterialen' in" der spätern BedeutUIlg' des Worts
wurden: ~ Daher wurden denn auch diese ältesten säch-
sischen Ministerialen olme allen Zweifel von ihrcm Herrn
nach Hof- Rccht gcrichtet.
Mittlerweile hatte sich schon längst im übrigen Deutsch-
land ein ganz anderes Ministerialen - Verhältnissgebildet,
das die Sachsen zunächst durch die Ministerialen des Kai-
sers kcullen gelcrnt hatten. - Der ausgebildetere Kriegs-
dienst, der sich nicht mit Bauern mehr llmn liess, machte,
Dies sind die Umst1inde, welche hei Erklärung obiger Urkunde in
Frage kommen. - Jenes Erhrecht der Ministerialen geht nicht min-
der aus Dip!. de 1121 bei Kindlinger M. B. 11. nro. 21. hervor, wo
,sich Erkemhert verpflichten muss, den Dienstleuten ihr~ Benelicien
wieder zu verleihen. - Erstere wollten sich hier ihr Erhrecht si-
chern. - Eine andere frühere Urkunde ist die von 1U36 bei "\Vilkens
Gesch.. v. Münster pag. 71: Der Vater, Baldricus begab sich seiner
Freiheit, - er war pollens libertatis ingenuitate; zwar blieh er fiir
seine Persoll noch frei, aber, - filii suhdiderunt se eidern eccIesiae
(Essen) senili jure, ac sie coheredes facti sunt, - Vg!. fer-
ner Dip!. de 1114 bei Falke C. T. C. p. 708., es scheint daher über
allen Zweifel erhoben zU seyn: dass nach ältestem sächs. Recht man
Erbrechte nur mit Aufgeben seiner Freiheit hei hetreffenden Gütern
erwerben konnte.
26) Nicht einmal das Kind eines Ministerialen und einer Freien
war f,'ei; natürlich, das Kind folgt der ärgern Hand, vgl. die 'he'"
kannte Stelle beim Anon. SaJ<o bei Menken III: Episcopus "\Vich-
mannus legern abrogavit, quod ministeriales ab UJ<oribus liheris non
possint generare filios liheros.
27) Vgl. Kindlinger M. B. 11. Dip!. nro. 9., in welchem das
Dienstrecht des Klosters Vrekenhorst festgestellt wird -. quia non
melius fere jus, (!uam Iiti, ct qui quotidie ad curtcs sCl:'iunt, habent.
•i
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dass sich die Nohiles und Principes auch nach Ministeria-
len mnsahen; ihre Verhältnisse liessen diese noch immer
von den iibrigen Ständen unterscheiden 28), und man :fing
gegen das 12. Jahrhundert allmählig an, den Stand der
Ministerialen zu heben; - es war zu derselben Zeit, als
die Schliessung der einzelnen Territorien Statt gehabt hatte.
Die Ministerialen wurden nun mit den Bene:ficiatis u.
s. w. zusammengeworfen 29), und man stand ihnen. gewisse
Rechte zu. - Jeder gab in seinem Gehiete seinen ]\tliniste~
rialen deren bcsOl1l1cre. - Die gl"össern Bischöfe thaten dies
wohl zuerst, uml ridlleten ihre Verfügungen nach den Rechten,
welche kaiserlichen Dienslmannen zustanden. - Eines der
ersten Dienstrechle war das JYlünstersche, zwischen 1063 und
1084 unter Bischof Friedrich entstanden. - Ich verweise
dann noch auf das schon bekanntere Kölnische Dienst-
recht 30), Hilde~heimsches D. R. 31), Teckeneburgsches D.
28) Wozu noch der lJmstand kommen mag, (lass der Ministeria-
lis, sein~s alten Standes eingedenk, sein Gut wohl noch häufig yon
einem Villicus verwalten liess, welcher die Recognitionen hesorgte.-
Persönlicher Landbau mochte vielleicht in den frühern Zeiten allein
den siiehsischen Laien YOIn ältesten Ministerialen wahl·haft unter-
scheiden.
29) Es war (lies zu derselben Zeit, wo man, seines persönlichen
Standes ungeschadet, dienen konnte; vgl. ohen bei Nobiles; - daher
auch fiir die Ministerialen nun die giinstigern Bestimmungen: jus ali-
quanto mclius et cIementius, quam prius hahuerant, constituere dispo-
situm hahemus etc. wie im VI'eckenhorster Dienstrecht, - der Stand
der Ministerialen in der gewöhnlichen spätern Bedeutung des Worb
in Sachsen, entsprang also später erst aus einer, ziemlich den
Laten gleichen Classe; ihre Rechte wurden denen der Lehnshe-
sitzer sehr genähert; doch leuchten die alten Rechte der Herrn aus
deu meisten ausfiihrlichern Dieustrechten noch genugsam hervor. _
"Ver sich zu dieser Zeit noch: in ministrum begab, liess sich seine
Güter als Lehn wiedergeben, cf. Dip\. de 1146, des Freien Ekbert,
in Cod. Msc. Hofmann. in BibI. reg. Hannover; gleichfalls schon ab-
gedruckt, jedoch ungenau iu Hannov. Anzeigen de 1753. - Auch
Laten wurden ihres Verhältnisses entlassen, und 7,U Ministerialen
erhohen, vgl. Dipl. aus dem 1. Viertel des 12. saec. bei Kindlinger
M. B. H. pag. 140. §. 45.
30) Kindlinger M. B. H. DipI. nro. XIII. Li!. A. et B. p. 68.
31) Bmns, Beiträge zum deutschen Recht pag. 160.
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R. 52) - l\Iagdeburgsches D. R. 55), WOZU dann noch das
Recht der Dienstleute des Klosters Vreckenhorst kommt 54<),
nach dem Rechte der Dienstleute des Eischofs von ]\Iiin-
ster gebildet. - Das Recht enthielt diejenigen Eestimmun-
gen, durch welche der Stand der Ministerialen nicht mehr
zu den Unfreien ~ehörtc 55). - Seinem ganzen Inhalt nach
möchte jetzt das Jus ministerialium wohl mehr Thcil dcs
Lehn - als des Hofrechtes seyn, wenigstens ist es gewiss die
wahre Grundlage des erstern in Sachsen 56). - 'ViI' kom-
mennodunals 'später darauf zurück; hier soll nur Hiichtig
darauf, hingedeutet seyn, wie ich ein Losreissen der Mini-
sterialen vom Hofrecht in Sachsen hauptsächlich darin er-
keime: dass alle diese eine besondere, unter sich abgeschlos-
sene Genossenschaft im Gebiet ihres Herrn bndeten, wo-
von wir zn seiner Zeit die Folgen darlegen werden.
Schon ziemlich friilt bildete sich ausseI' dem Standc
32) Llldwig, Heliq. l\Ianusc. med. aev. T. H. p. 297. auch Acl.
Osnabrug. H. p. 251., - vielleicht von Kimlliger schon w früh ent-
standen, angenommen.
33) lVIenlten, scripI. III. pag. 359.
34) Kindlinger M. B. II. Dip!. de 1086. nl'O. IX.
35) Die Beweise schon oben, noll. 25 bis 2!) u. s. w. CIIII'I; <lie
umliegenden Länder hatten aber solche Jura minisle1'ialium schon frü-
her, z. B. \Ve1'den, wie wohl aus dem Diplom n1'o. 14. bei Kindlin-
ger M. B. II. geschlossen wel'den (lad; - \Vürzhurg. Dip!. h'ei Falke
de 1036 }" 661. - Ferner nach Kindlinger M. B. II. §. 31. Anm. a.
11. s. W. - Ministel'ialis fällt immel' mehr nun mit Beneficiatus zu-
sammen, in dem Begriff, der ftir Beneficium im Lehnrecht ent-
wickelt werden soll.
36) Das Recht der Ministerialen des Reichs war wenigstens
IIauptquelle des aHg. deutschen Lehnrechts; als dahel' allsw~irtige Mi-
nistel"ialen - Rechte nach Sachsen :kamen, konnte auch das daraus sich
hildende Lehnrecht nicht aushleiben. - So ertlleilte Lothar 1134 den
D.ienstleuten des Klosters Michaelis in Liineburg das Recht, als Mi-
nisteriales imperii heurtheilt zu werden; später gab Frie,lrich II. 1236
dies Hecht allen Ministerialen des Herzogthums Braunschweig, - den
Gl'Uud siel,t man leicht ein (Ex Msc. Gebhard. Tom. In. in bihl. rcg.
Ilaullov.); u. s. w. u. s. w.
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der Ministerialen der der Milites 57), -: jedoch war wohl
nicht der Reiterdiel1st allein an der Bildung dieses neuerJl
Standes Sclmld, - denn auch Ministerialen mussten, wie
die citirten Dienstrechte angeben, zu Pferde dienen. - Wir
übergehen die schon an einem andern Orte angeführten all-
gemei.nen Bedeutungen des Wortes: Kämpfer überhaupt
flir eine Sache 58) (so wird ein Kaiser selbst fortissimus
miles exercitus sui genannt), und stellen dafür lieber die
Begriffe fest, welche J\lilites, als einen sich besonders in
Sachsen bemerkbar machenden Sland, der den Übergang
zwischen andern bildete, charaklerisiren. - Deutlich noch
werden J\lililes VOn J\linislris in dem Diplom de 1086,
KindJinger lJ, nro. IX. unterschieden, lll~d im Anfang mochte
man unter l\lilitibus auch Alle die begreifen, welche selbst
durch "VVail'enhiilfe im Fall der Noth Jemanden zu Hülfe
zu komme~ versprochen hatten 59). - An amlern Ürten
Deutschlands, wo das Lehnrecht eher Eingang gefunden
hatte, n.lOchte sich auch eher ein fester, und vorzüglich
ein lange dauernder Unterschied zwischen Militibus und
Nlinisterialibus gebildet haben. - In Sacllsen konnte dies
37) Das Cingulum militiae, - ein allgemeines Ehrenzeichen
scheint sie in <leI' ersten Zeit von Jen .Ministel'ialen unterschieJen zu
,haben: ViI. GoJehardi c. 2. Lei LeiLn. sc. I. p. 487; - auch Lam-
Lert Schafn. erwähnt desseILen gleichl~,Hs; Pistor. sc. p, 362. Alls-
(h'ücklich wel·dcn Leide Stäude unterschieden Lei Gelegeuheit der
Stiftung (Ies Klostel's Slcdernburg, "gl. Cbron. Stederb. Lei LeiLI).
sc. I. p. 850: secundum rilum prillcipum, Dapiferis, Pincernis, Mar-
scalcis, militiLus, Ministel'ialibus etc. Die I.itones pheodales,
welche "ol'angehn, sind nur Laten, in alter Bedeutung des 'Vorts,
zum Unterschied von Colonen, enluke Lüde u. s. W. 'ViI' wel,(len im
LeImrecht zeigen, dass in dei' sp:itern Hälfte unsers Zeitraums here.:.
ditarius und pheodaJis synonyme Begriffe wurden; und ohigeStelle
kann auch noch dahel' für das Erbrecht der Laten citirt werden. -
Alle Quellen, welche Milites und Ministeriales unterscheiden, aufzu-
führen, ist unmöglich, - man kann sagen: jede gute Quelle tImt es.
38) Iu BüHmann, Geschichte dei' Stände in Deutschland §. 37 sq.
p. 450 s'Iq., jedoch scheinen mir bei ihm die noll. 14 u. 15 nicht
gut fiir seinen im Text aufgestellten Begriff zu passeu.
39) In einem andern Sinn vermag ich <las von lIüllmann §. 37.
Anm. 7. cifi"le Diplom nicht zu fassen.
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nicht so der Fall seyn; denn kaum gebildet ward er durch
das fast zugleich aufkommende Lehnrecht wieder verschlun-
gen, und beide Stände" bildeten dann im nächsten Zeitraum
den Stand der Vasallen.
So zunächst unter Militibus in Sachsen beim Beginn
dieses Standes die sogenannten schöffenbaren Freien ohne
Gefolge zu verstehen, bleibt immer ungewiss 40), das Köl-
nisclle Dienst-Recht §. 4. gebraucht 1\lilites mit Ministeria-
les als gleichbedeutend; am richtigsten sclleint mir Kind-
lingel',' M. ß. Ba. n. §. 31. die Sache getroffen zu ha-
ben, dem ich deshalb weiter nichts hinzusetze. - Milites
und Ministeriales unterschieden sich in Sachsen daher nur
zn der Zeit 41), wo überhaupt die Veränderullg im Stande
der Ministerialen vorging, welche diese zu Freien machte;-
und bis dahin mochte auch dieser Unterschied nöthig seyn.-
Nachher aber als der Stand der Ministerialen seine voll-
kommene Ausbilclung in seiner Freiheit erhalten, brauchte
man sie so gut als die einzelnen J\Iilites zum Heerdienst, -
daher denn später das so oft geschehene Durcheinander-
werfen der Namen: Milites und Ministeriales. Jetzt lllill
40) So heisst es unter andern in der Vita Bernwardi c. 58. hei
Leihn. sc. I. p. 466: Mi I e s quidam, Thietmarus noinine, mi n ist e-
rialis regis; an einem andern Orte: - ministerialis, quae etiam
militaris reda dicitur, - hier ist gewiss von keinem schöffcnbar Freien
die Rede. - Nimmt man das Diplom de 887 bei Falke 115, nach
welchem Corvey's Kriegsfolge auf 30 edle Männer bestimmt wurde,
so scheint es fast, als ob zu jener Zeit dies Kloster einen solchcn
Umfang von Lehnsleuten, um 30 Edl e zu stellen, noch nicht gehabt
habe. - Man könnte denn weiter folgern, dass solche umwohnende
Edle, ohne persönlich in ein weiteres Verhältniss zu Corvey zu tre-
ten, gegen andere Vergünstigungen den Dienst übernommen,
und man hätte hier wicder Milites als Dicnende für eineneinzelncn
bestimmten Zweck. Aus eigenen Diplomcn vermag ich für folgende
Jahrhunderte in dem Stande der "Knappcn" etwas dicsem ganz glei-
ches nachzuweisen.
41) Oder vielmehr: bis zu der Zeit u. s. w. Nimmt man das in
vorigcr Anm. Gesagte an, so würde der grösser werdende Stand der
Ministerialcn die Milites in sofcrn unnütz gemacht haben, als man
nun nicht mehr nöthig hatte, bei andern Anwohnenden Dicnste fiir
eincn gewissen Zweck zu miethen oder zu kaufen.
'.~
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J)ildeten Ministeriales und Milites zusammen einen neuen
Stand 42) mit ganz entschieden besondern Rechten, unter
dem nun Diejenigen begriffen waren, welche Lehen gegen
andere Verpflichtungen 43) erhalten. - Folgendes lässt sich
unterscheiden:
1. Sämmtliche Ministerialen eines HelTll bildeten eine
Verbriiderung; gerichtet konnten sie nur von ihres Gleichen
,,'erden 44).
2. Neu aufgenommen in diese Verbindung konnte man
nur mit Zustimmung aller :l\linisterialen werden. - Hei-
ratllete eine Tochter einen Ministerialen eines anllern Herrn,
so musste eine Emancipatio und eine Receptio folgen 45).
3. Die Ministerialen konnten und mussten Zeugen
42) 'Venigstens lässt sich vom 12. saec. an in Sachsen eine
streng durchgeführte Unterscheidung des Namens Beider nicht
mehr nachweisen, - vielleicht noch hie und da noch einmal eine
solche, - gewiss aber cessirt jede Sachunterscheidung; in Beziehung
f hierauf stellen w'fr denn das Folgende im Text auf.
43) D. h. vorzüglich die zu dem ehrenvollern Kriegsdienste; über
die Venvandlung der l\Iinisterialen-Güter in Lehne beim Lehnrecht. -
Die sächsischen Ministerialen wnrden also erst spät den Longobardi-
sehen ähnlich. - Ans der alten Zeit blieb jedoch in Sachsen noch
soviel übrig, dass die sogenannten "Hovelehen" der Ministerialen
nicht nach allgemeinem Lehnrecht beurtheilt wnrden. - Namentlich
im 13. n. 14. Jahrh. treten hierüber dann interessante Belege hervor.
44) Es bedal'f wohl kaum noch des Zusatzes: jedoch erst ganz
am Ende dieses Zeitranms, und noch nicht einmal ganz allgemein, -
Manche erlangten dies Vorrecht erst im nächsten Zeitraum. - Jenes
nichten der Gleichen kann sich ~latiirlich nur auf Lehnrecht beziehn,
was der Ausführlichkeit wegen damit angeführt seyn soll. - Jene
Vel'bindung aber, in die man nur mit Zustimmung Aller aufgenom-
men, ja aus der sogar lmr mit Einwilligung Aller Land, welches Ei-
ner als Beneficiarins b~sessen, in einen andern Nexus gegeben wer-
den konnte, geht klar aus Dipl. de 1154 bei Heinecc. Antt. Goslar.
p. 150. und de 1256 bei Niesert M. U. B. I, 1. nro. 147. henor. -
Auf diese Brüderschaft (fraternitas) sey schon hier aufmerksam ge-
macht; wir recurriren beim Städtewesen darauf.
45) Vgl. unter andern die Diplome de 1295 bei 'Vigand Archiv
V. p. 306.; Dipl. de 1280 u. 84 bei Falk~ C. T. C. p. 750. u. s. w. -
Es ist kein Grund der entgegenstände, obige Diplome aus einet' frei-
ich etwas sp~itern Zeit, herüberzuziehen.
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seyn, ja in solchen AngelegenIleiten mussten sie mit Frau
und Kind scllwören, wo die buchstäbliche Haltung eines
Contracts u. s. w. des Herrn mit auf das llersönliclle Ver-
halten der :l\linisterialen ankam 4-6).
4. Der Ministerialis konnte sich vor Gericht mit ei-
nem Eide reinigen, wo der Late das gliihende Eisen tragen
musste 4-7). .
5. Dahingegen mllssten sich die l\linisteriakn willig
mit dem Lande '. iibertiagen lassen 4-8); und wenn jene das
Document·· mit untetsclirieben, so geschieht es nicht aus
dem' Grumle : als ob eine Einwilligung hiezu nöthig wäre,
somlern man bewahrte dann diese UuterscllI'ift als einen
Lelll1seid.
6. Das Losreissen vom Hof-Recht, vorzüglich durch
die Griinde ad 1 und 2.; die daraus folgende persönlicllc
Freiheit der l\1inisterialen; der ellrenvollere Kriegsdienst;
und ihre gleich zu erkennende Stellung über den Laten
sicherten illl1en als Liberi sodann die Stellung zu, aus wel-
ellCn, jedoch ganz unverkennbar erst im folgenden Zeit-
raum, der niedere Adel der Nation hervorging.
§. 18.
L i b e r t i.
Schon im vorigen Zeitraum ist angedeutet, Wie }le-
deutend sich die Verhältnisse dieses Standes im zweiten
Zeitraum verändern würden. - Die allgemeine Übersicht
derselben bietct der Sachsenspiegel 4-9): Let de Koning,
odcr en andcr herre sinen dienstmann oder egencn man
. '
46) Cf. Dip!. de 1246 bei Niesert M. U. B. I, 2. nro. 86.; fer-
ner das Siihnungsdoeument nro. 85. eod. ete. ete.
47) ,Vita Meinwerci c. 122. p. 563. in I.eibn. sc. I.
48) Cf. Dip!. nro: 12. bei Spittler Beiträge u. s. w. ßJ. I. Der
Nohilis Mirabilis tradirt hier: bona etiam militum suorum inter-
posila pactioue dedit, ut, si Episcopus de his vellet habere servitium,
dimidium quod iude perveuire possit rediluum, praefalo Mirabili,
quamdiu viveret, pel'solverel; - Auch hier werden (lie Milites, auf
welche es ankommt, in der Unterschrift des Diploms Ministeriales
genannt.
49) ItI, 80. und unpassend I, 16.
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nie, de IJehalt vrier landseten recht. - Die Freilassung
stellte also in diesem Zeitraum den Begünstigten in andere
Verhältnisse, wie im vorigen; die Gründe dieserhalb liegen
nahe genug:
Die :Mark als politische Verbindpng war erstorlJen,
nur die ökonomisch~ war geblieben. - Da in solcher schon
Laten mit ihrer StfI1lme berücksichtigt wurden, wie sollte •
dies nicht noch mehr mit dcn Libertis geschehen seyn?
Dazu hot in eliesem Zeitraume die Verfassung in dcm Stande
der Beamtcn, Schöffen, der sich von Jahr zu Jahr hehen-
den l\linisterialen u. s. w. eine Menge neuer Verhältnisse
dar, hl denen der Fl;eigelassene sich auch, seine Umgebung
betrachtet, dem Stande der Freien in der That immer mehr
zu üähern vermochte 50), während früher ihn Alles wieder
zum Stande der Laten herunterzog.
_. Jedoch lässt sich auch nicht verkennen, dass diese
grossen Rechte den· Freigelassenen nicht sogleich heim Be-
ginn die8~sZeitraumswerden konnten,' wenigstens befan-
den sich jene noch nicht in dem Stande, solche sogleich
für sich geltend zu machen 51). - Es ist bekannt, wie nur
der Hochhegiiterte oder Mächtige für sich allein zu stehen
vermochte. - Die mineler Mächtigenhiclten sich durch
50) Hier soll nur kurz angedeutet werden, wie auch die geist-
liche Carriere dem Stand der Freigelassenen Bahn hot, um zu den
hiichsten Ehren zu gelangen, - freilich auch ohne Riicksicht auf
Vererbung. - Dies ging schon mit Ludovicus Pius an (cf. Thegan.
Vii. Lud. P. b. Perlz 11. p. 595 el. !19). Omnes enim episeopi ei rnolesli
erant, et maxime hi, qui ex viIissima senili cOlldi lione hOIloratos ha-
behaf, cum IJis, qui ex harharis llaliollihlls ad hoc fasti;ium perducli
eranl. eie. Zwal' exislirlen zwei Verordnungen, dass Keiuer geistliche
'Viinlen erhalten sollte, der nicht von seinem Herrn vollkommen
freigelas~en sey (Cap. eccles. de 789 §. 23. u. 57. hei Pertz m., und
Cap. Lud. P. de 817 §. 6. eml.), "Ilein die Klöster hatten hald Macht,
selbst solche Unfreie zu schützen, welche sich wider 'Villen ihrer
Herrn der geistlichen Carriere 7.U widmen gedachten, - wenn über-
.haupt sie diese Macht geltend machen wollteIl.
51) Ich erinnere nur an das Schutzverhältniss, in. welchem der
Freigelassene immer noch ~Iieb, und was sogar in so manchen Fäl-
len deIn Schutzherrn Erbrechte sicherte.
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Vereinigungon. - So ward auch der Libertus gezwungen,
sich zu irgend einer derselben zu halten; trat er nun zu
den J\Iinisterialen, so konnte er zwar für seine Person noch
frei bleiben; seine Kinder aber genossen schon nicht ganz
gleiche Bedingungen.
Eben so war es, wenn der Libertus zu den Cerocen-
• sualen ging. - Auch sie blieben für ihre Person wohl
noch frei,' konnten sich begeben wohin sie wollten, allein
anders gei11a11iete e$- &i,~h mit ih~erNachkommenschaft.
<IAinfl~ ejgpell 'Stalld der Liber.ti gab es in Sachsen
nie 52), daher lässt sich auch die Ausbildung der Rechts-
verhältnisse der einzelnen Liberti in diesem Zeitraum nicht
für siell, und im Grossen verfolgen. - Sie waren zu sehr
mit denen der Cerocensualen und J\linisterialenverknüpft 53),
und mit dem Heben und Freiwerden dieser Stände llOben
sich die Liberti in sofern mit, dass sie ihre freilicll auch
jetzt schon geachteten persönlichen Rechte auf ihre NIlCh-
kommenschaft mit iibergehen lassen konnten. - Hiezu bo-
ten ihnen dann Städte und deren Verbindungen die aller-
giinstigste Gelegenheit.
Diese Rechtsverhältnissc der Liberti abcr fallen nicht
mehr in unsern Zeitraum, höchstens ist diea. sehr örtlich
nur der Fall; (lenn solche Gesetze wie die des Erzbischofs
Wichmann v. Magdeburg über die Nachkommenschaft der
Ministerialen mussten erst allgemeiner werden, und die
Ausbildung der städtischen Verfassung musste erst mehr
erstarken. - }:ndlich erlaubten dann die nach Heinrich
des Löwen Sturze eintretenden Verhältnisse den Libertis,
auch in der TImt für sich und ihre Nachkommen die
52) Stand in der Bedeutung: C1a~se, unter sich zusammcn-'
hängende Vcrbindung; mit Rechten, oic dem EiIlZelijcn, als
Stanoesglied, ipso jute zukommen. - Jeoer Libcrtus hatte nur die
Rechtc, welche ihm speciell hci oer Freilassung hewilligt warcn j der
einc grösscre, ocr andere geringere.
53) \Vas üher Güter - Verhältnissc, willkürlichcs Besteuerungs-
Recht, im vorigcn Zeitraum gesagt ist, kann hier ganz wegfa.llen, in-
dem ftlr Liberti ganz oie Verhältnisse ocr heideu genannten Classen
in diesem Zeitraum eintreten.
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Rechtc geltend zu machen, welche der Sachsenspiegel ih-
llcn einräumt. - Die Geschichte des 13. und 14. Jahrhun-
derts hat lliefiir die Belege in Menge 54}
Üb aber das }lraktische Leben wirklich Freilassungeh
gcschen, wie sie der Sachse!1s11iegel al1 die bestimmte Zeit
VOn 7, und 7mal 7 Jahrekniipft, dafiir habe ich kein Bei-
spiel finden können.
Die Arten auf wclchc Freilassung crzielt wurde 55),
waren die allgcmcinen: Gnade dcs Hcrrn; Kauf; an ciui-
gen Ürtcn musstc ein Anderer als Uufreier an dcn Platz
gestellt werden u. s. w. - Zur Erläuterung dieser Verllält-
nisse und der Form, welche dabei heohaclltet wurde, führe
ich zwei, so viel ich weiss noch ungedruckte Dilllome, zu
!licsem Zcitraum gehörig, damit an 5G).
54) Zu den ältern hekanntern nehme man noch \Vigam], westph.
Archiv II. p. 417.; III, 158. u. s. w.
55) 'Wahrsc~einlich gehören .diesem Zeitraum schon die erslen
örtlichen Ursprünge der Verpflichtung des Herrn, den Unfreien ge-
gen gewisse Leistungen (Lytrum) frei lassen .zu müssen, Nament-
lich scheint mir das Hildesheimische Gesetz so; es ward supponirt,
(lass der Late Jemanden präsentirte, und nun seine Freilassung ver-
langte.':"- Daher die Formeln und Sicherungen des Capitels.
56) Das erste Diplom begründet namentlich ein Freilassungsge-
setz der ganzen Diöces, und ist als Theil der alten Hildesheimschen
slatuta synodalia hesonders merkwürdig. - Unter mehreren derglei-
chen Beispielen wähle ich diese; sie enthalten eine welllichc und eine
geislliche Freilassung.
Aus IIoffmanns 1\1sc. BibI. reg. Hannov. Die Urkunde ist vom
.hllr 106,2.
Nro. 1.
Statuta Capituli Ilildesiensis cle manumlSSlS.
Nicolaus Praepositns, Gerhardus Decanus, totumque Capitulum
ecclcsie Ilildeshemensis in Capitulo suo onlinarunt, ut quotiens lito
ad Episcopum pro tempore ecclesiae suae spectans, manumittendus
esset, item personaliter coram Capitulo generali se representaret, et
alium tunc presenteJ)l, non servum nec litonem alterius, ad onus li.
tonicae senitutis in se sponte assumentem, loco sui suhrogaret, qui
juraret, ut Episcopo velit jme litonico fideliter esse subjectus. Et
antequam praeticta (sic) coram Capitulo facta fuerint, Consensus Ca-
piluli super manumissione litonis efTeclum habere non deheat, nec
super hujusmodi consensu sigillo Capituli sigillari. Datum in Cal'ite
Adventus.
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§. 19.
Unfreie - Liti und Servi. Biiuerliclte Perhältnisse.
Von den Freien zu den Unfreien scllCinen einige, sich
nun bilclende Zwischenglie~er, wie Hoden, Biergilden u. s. w.
den eigentlichen Übergang zu machen; doch ser etwas Aus-
führlicheres hieriiber bis dahin aufgeschoben, wo deren 'Vesen
in seinem wahren Zusammenhange entwickelt werden kann.
Möge die kurze geschichtliclle Auseinandersetzung der
Verhält:nis[le ;C1et Laten .dle Einleitung zu dem Folgenden
bild~n: .
Denkt man' daran, dass nach §. 5. des Capit. Saxon.
die Sächsischen Laten mit auf den Volksversammlungen
erscheinen mussten, so wie daran., dass Karl der Grosse
auch von ihrem Stande GeisseIn zu nehmen nicht ver-
s~umte, und vergleicht diese Data mit andern Angaben
über Laten, vom Ende dieses Zeitraums, so ist ein bestän-
diges Sinken dieses Standes von Jahr zu Jallr mehr als ge-
niigend bewiesen. - Die Hauptursachen waren die sich
stets erhöhenden Ahgaben und Lasten; der Heerbann, die
durch den Zehnten herbeigeführten Verhältnisse, - und
"timt man zu.viel, wenn Ulan noch ein Schröpfsystem über
alle weltlichen Staaten von Seiten der Geistlichkeit allsge-
Aus derselben Quelle vom Jahr 1064.
Nro.2.
In nominc sanctae et individnae trinitatis. IIenricus divina fa-
vcnte dcmentia Hcx: Noverint omnes Christi, noslrique fideles, tarn
fuluri qnam presenles, qualiler nos qllendam serviIis conditionis 110-
minem, Dilhmar nuncllpatum, a quodam ingenuo viro, Eberhardo
(licfo, nobis praesentatum, manu noslra de manu iIli.us denario ex-
cusso, liberum fccimus, atque ab omni debilae servitulis jugo absol-
vimns, ea vero ralione, ut prediclus Dilhmar tali deinceps lege ac li-
))crlate utalur, quali ceteri manumissi a rcgibus sive imperaforibus
hucusclue sunt usi. - EI Ilt hace nostra regalis liberias slahilis ct in-
convulsa omni permaneal aevo, hane carlam inde conscribi cl sigilli
nostri impressione jussimus insigniri. - Datum VI. Id. Febri. Ann.
dom. Incarnal. M.L.xUII. Indict 11. regni vero nostri VIII. - Act.
Augusrae in Domini nomine feliciler Amen.
.. Vermöge Privilegs machte .auch Aufenthalt an gewissen Orten
frei Pdv. Goslar dc 1219 bei Heineee. Anlt. Goslar.
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iibt hinzufiigt, welches diese unter den verschiedensten Vor-
wänden zu bewerkstelligen suchte? Allein vorerst noch im-
mer blieb dem Stande dadurch, dass er den Heerdienst in
Person tlmt, ein Tlleil seiner hähern l)ersönlichen Achtung,
so wie ebendieserllaib seine ganze politische Bedeutung.
Auch dies kam seit dem 12. Jahrhundert ab, denn der
Sta'nu der Ministerialen trat hier an die Stelle der Laten. -
Damit hatten letztere rein ihre höhere Be(leutung verlo-
ren 57); sie ·waren nun ganz dem Auge (leI' höhern Staats-
verwaltung entzogen, uml lediglich der Hand ihres Herrn
anheim gegeben. - Dieser Umstand ist bei der Geschichte
der eigentlichen Leibeigenschaft eines fulgenden Zeitraums
llauptsächlich mit zu beachten, als noch gar nicht gewiir-
digt. - Gehen wir noch weiter und greifen diescrhalb et-
was vor. - Namentlich in weltlichcn Staaten waren
in der ersten Zeit der sich als Ministerialcn Aufdrängen-
den, vYenige. - Die Herrn mussten sich solche selbst er-
schaffen. - Sie thaten es zuerst durch ihre Laten, indem
sie (lie Herrn oder Bcbauer einiger Latengüter, - Re~e.
und Sattelhöfc 58) - verbindlich machten, stets mit voller
Bewaffnung zur Folge bereit zu seyn. Da nun die Art
der Bewaffnung mit der Grösse des Gutes eines .Freien in
Übereinstimmung stand, so konnte es dem Kaiser einerlei
seyn, -ob der Begiiterte fiir die Summe seiner l\Jansen und
Hoben die damit übereinstimmende vollständige ritterlicheAus-
riistung 'Veniger stellte, oder ob er fiir jeden einzelnen Hobe-
Besitzer die vorgeschriebene unvollständige Bewaffnung in
57) Zwar sagt man: lIeenliensl war den I"alen entzogen, aber
I,andfolge mussten sie leisten; dies sieht sich als Theorie recht gut
an; wo aher ist ein praktischer Beweis, dass der Late .nach vollende-
ter AusLildung des Ministerialen-Standes zu einer Landfolge in Nie-
dersachsen wiI-klich aufgefordert sey? Landfolge erhielt auch in Nie-
dersachsen immer mehr die Bedeutung:. Beschriebener Kriegsdienst
für Städte und Edle mit einer gewissen Zahl von Kriegern.
58) Püttmann ,über die Saltelhöfe I,pz. 1788. hat seh; Vieles hie-
hin Einschlagendes gesammelt; nur glaube ich verfolgt er dies Insti-
tut nicht his in die ältesten Zeiten hinauf und hält sich ZU selJ'r an
. ,
die Bedeutung des \Vorts, die es im 14. Jahrh. und später annahm. -
Möser scheint mir bei ihrer EI'wähllung sie richtiger zu charakterisiren.
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Ausfiihrung brachte; ja nach dem Cap. 803. bei Pertz IIT.
p. 119. scheint jenes Zusammenwerfen Vieler, zur Vervoll-
ständigung der Bewaffnung eines Einzelnen sogar befoh-
len. - So wurden nach diesem Verhältniss wenigstens 3
Laten fiir einen dienenden ganz dem Heerbann und Heer-
dienst entzogen.
Diese wirklich Dienenden nun schwangen sich l.lach
und nach zu den weltlichen Ministerialen empor, durch
Zugeständnisse aller Art; denn dass i~ Sachsen der Mini-
sterialen-8rarld sich von den untersten Laten-Bedingungen
und Standes-Verhältnissen e m pOl' arbeitete, ist wohl mehr
als gewiss 59). - Es wählten aber auch genug herunterge-
kommene Freie, um Schutz vor andern Grössern zu haben,
in diesen Stand zu treten; die ungünstigen Bedingungen,
die solche trafen, erklären sich dann aus dem oben Gesag-
ten; der Stand war im Beginn dieses Zeitraums noch zu
sellr mit dem der Laten verschmolzen.
Die Abgaben nun eines solchen, zu einem l\linisteria-
len - Gute erhobenen Latenhofes waren gering; nur Dienste,
und zwar Kriegsdienste forderte man; da der Besitzer je-
nes nun diese stets zu leisten bereit seynmusste, so konnte
er sein Gut nicht wohl selbst bewirthschaften.·.,...,.. Er liess
dies durch seine Servi thun, und zwar so, dass entweder
Einer derselben im Ganzen diese Verrichtung erhielt, oder
dass mehreren Einzelnen derselben ein besonderer Theil
zur Bewirtllschaftung überwiesen wurde; die Verhältnisse
dieser mussten sehr schlecht seyn; denn es ward ihnen nur
so .viel gelassen, um selbst leben zu können, und der Herr
zog das Übrige, um seine Dienste gegen den Haupthof lei-
sten zu können.
Die Ministerialen standen olme Zweifel in Sachsen in
der ersten Zeit unter Hofrecht; und als unter den sämmt-
lichen Laten eines Herrn 60) sich eine Art Gemeindever-
59) Vgl. Ministerialen; ich habe absichtlich die Elemente dieses
Standes, in soweit sie zum Theil auf Latenverhältnissen heruhen, his
hiehel' verschoben.
tiU) Oder specieller und richtiger: unter den zU einem Hofe, ZU
einem Hofrecht, gehörigen Laten.
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fassung zu bilden anfing, da kamen nun, als Repräsen-
t an te n des nicht immer daheim sitzenden als Ministeriale
dienenden Laten, in diese Gemeinde schon kleine An-
bauer 61); vielleicht ist dies der Anfang der Cotteres, En-
lupe Lüde 62) u. s. w. - Als aber die Ministerialen si<;b
mit ihren Giitern vom Hofrecht losrissen, also auch aus
der Gemeindeverfassung insoweit sie auf Hofrecht begrün-
det war, da wurden dann alle die ihre Güter Bewirth-
schaftenden gleichfalls von der Gemeinde getrennt 63), und
so speciell nur ihrem Herrn in die Hand gegeben. - So
und ähnlich charakterisirt sich der UrslHullg der Leib-
eigenschaft in Niedersachsen , so wie sie sich im Volke
selbst bildete 6+), persönlich Unfreie auf fremdem.Ei-
61) Schon als Repräsentanten konnten diese Ackerbauenden mit
ihren persönlich ungünstigen Verhältnissen , - wahre servi - nicht
ausgeschlossen werden. - Auch stachen sie gegen den übrigen Laten-
stand, aus dem' die Wohlhabendsten als Ministerialen geschieden wa-
ren, und der zu jener Zeit durch früher unbekannte Abgaben schon
sehr herunter gekommen war, nun nicht mehr so grell ab, als dies
im ersten Zeitraum der Fall gewesen seyn würde.
62) Dass wenigstens diese kleinen Anhauer aus dem Stande der
Mancipiorum entstanden, lehrt Dip!. nro. 19 bei Kindlinger M. B. 1I.
§.47, - et duo mancipia, quae dicuntur enlupe. - Zu diesen ge-
ringern Bauernklassen kamen dann die Solivagi, eod. Dip!. I. - qui
ex parte domini terram non haben!. - Zwar ist damit nicht ge-
sagt, dass sie üherall Land, und von Laten haben mussten. - Ihre
Verhältnisse waren gewiss die der Tagelöhner, kleiner Anbauer in
Landgemeinden, die vielleicht hie und da ein Stückehen Land pach-
teten 'u. s. w. Alle diese 1\I0dilicalionell des einfachen grossen Laten-
standes kamen nun in den Gemeinden auf.
63) Denn schwerlich hatten die Ministerialen' denen, ihre Güter
Bewirthschaftenden Erb - Rechte oder' dg!. zugestanden. - Persönlieh
Leibeigne , Servi, gab es schon früher, jetzt wurden Unfreie Land-
behauer neben den Laten weIche sie d'er Zahl nach bald verdrängten;
später gelangte man zu dem Grundsatz: Luft macht eigen. Die Ver-
hältnisse dieses Standes müssen sehr streng gewesen seyn, wenn man
daran denkt, dass sie Knechte von Unfreien waren, denen erst ehen
einige Vergünstigungen gewährt waren.
64) Ich fUhre an: auch bei Edeln von Geburt, konnte durch
öftere Theilungen und mangelnde glückliche Heirathen eine solche
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ge ntllllm. Man findct solche zu e r s t 'auf d~n Bcsitzun-
gen klcincr Frcien, weniger auf dcn Besitzungen grösserer
Herrn. - Weiter vcrbrcitete sie sich dann bald; das Sy-
stem jencr kleinen Anbauer hattc man kcnnen gelernt, wie
sie noch mit in die Gemeinde kamcn; es war zu vortheil-
haft und zu einlJringend fiir (lic kleincren Landbesitzcl', als
dass man cs hätte wieder aufgcben mögen; dies crklärt die
dinglichen ungünstigen Verhältnisl'e der Leibeigenen; die
persönlichen erklären sich nach deliJ. spätern daraus: dass
manwallrscheinlich zuerst Sern (lVIancipia) dazu anwandte.-
nie 'Geschichte eincs folgenden Zeitraums übernimmt die
Ausfiihrung dcr weitern Fortbildung dcr Verhältnissc, wel-
chc auf diesem Grunde beruhen; dic Beweise ordncn sich
leichter, wenn man dabei dann das Vorangeschickte vor-
aussetzt. -- Doch ich hin schon zu sehr diesem Zcitraum
vorangeeilt.
Das Wichtigste, den Laten -, oder Litenstand betref-
fcnd, wird ihr Erhrecht an den ihnen verlichencn Stellen
seyn; allein auch noch [iir diesen Zcitraum sieht cs mit
dcn direkt beweisenden gleichzeitigen Zeugnissen schlimm
aus 65). Der beste Beweis bleibt immer der: dass man zu
Vcrsl'li Hcrung des EigentllUms cntstchcn, dass nicht fiir jedcn Edeln
ein Hof mit Laten hlieb, sondern nm' eine Besitzung, die sie durch
Maneipia bewirthsehaftcn licssen; - fiir letztere dcrselbe Zustand wie
(Ja, wo lVlancipia die Höfe heraufgekommencr Ministcrialen bewirth-
schaftetcn; auf beiderlei Höfen wahre Leibeigenschaft der ackerbauen-
den Classe, - Dies war denn für herabgekommene Edele der wahre
Punkt, wo sie den Schutz Anderer suchten, vg!. Dip!. de 1070 bei
Möser H; die Curtis Helveren des Edeln Volkhait, hat in ihrem Um-
kreis kcine dazu gehörige Laten, nur 3 mancipia. r" Allein diese Ent-
stehung der wahren spätern Leibeigenschaft: Servi oder persön-
lich ganz Unfreie auf dem Bigenthurn eines Anclem, passt fiir
die übrig gebliebenen Laten nicht. - 'ViI' werden hier die Gründe
noch angeben, aus denen sie allmählig mit hinein verflochten wur-
den, deren ausführliche Erörterung grösstentheils aber einem spätern
Zeitl"aum anheimfällt.
65) Das Chroll. Stederburgens. Leib. I. p. 850. erwähnt der Li-
tones feodales zur Zeit Bernwards; dies ist ein grosseI' Beweis fiir
Jas Gcs:lgte, wenn man, bei: "Lchnrccht", verglcicht, dass zur, Zeit,
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der Zeit, wo diese Erblichkeit iiber allen Zweifel erhoben
war, auch nicht eine Vermuthung hatte, dass es jemals
anders gewesen sey; so kaml man allerdings einzelner Di-
plome entbehren, z. B. de 1163. Ep. Evergisi Paderb. (Hb.
cop. Episc. Pader~. BibI. reg. Hann.) wo der Wald zu
Heerstelle ausgerottet und mitneuen Anbauern besetzt
wird; hier heisst es 66): Si mansionarius super bomull mo-
ritur, melins jumelltum Curiae dabitur, si nullum habuerit,
melior vcstis detur, rcliqua hcreditas legitimis heredibus
pertincbit, et eo anno de bono illius nihil 11crsolvitur. -
Das Erbrccht geht {erner aus den vorwärts bcriihrtcn Hc-
traktsrechten der nächsten Erben' genugsam hervor, - wir
iibergellll also diesen PIUlkt 67).
Ein anderer Punkt ist der: waren diese Latengiiter
theilbar i' - Ich verweise auf das bei dem Erbrecllt Vor-
gekommcne, und fiige dcn Griinden, aus welchen ich dies
annclmlC 6EI) , noch folgende hinzu: Da Mansus und Man-
sionarius ganz dem Latenstande ~igenthiiniliche Benenl1un-
wo jenes Chronicon abgefasst wurde, der Sprachgebrauch- feodalis
und hereditarius fiir gleichhedeutend nahm. - l\Ian könnte auch,
wenn lIlan wollte, allenfalls jene zu Ministerialen heraufgekommenen
Laten verstehen.
66) Dass Mansionarius und Lito gleichbedeutend sind, ist schon
an einer andem Stelle, mit Hinweisung auf Grimm, D. H. A. gezeigt.
67) Ich kann allenfalls noch verweisen auf 'Vigand, Arch. V. I.
p. 43. Dip\. de 1165; Dclbrücker Land -H. III, 1. u. So w. Specielle
Beweise über diesen Punkt sind jedoch immer nur örtliche.
68)Ein merkwürdiges Diplolll über TheiJbarkeit der Giiter ist
von 1146 in den: neuen Forschungen des thür. sächs. Vereins. Bd. H.
p. 458.: _. qllod tres germani fratres, Godefl'idus, Hermannus el
Ernestus duos mansos tripartitos jure hereditario possede-
rant etc. Hier gah es also 2/'1 Mansen. - Zwar korrnnen hier l\lini-
sterialen in Betracht; ich glaube aber, das Diplom lässt sich wohl
herübel'lielm, eben weil die dinglichen VCl'hältnisse der Ministe-
rialen mitunter von denen <leI' Laten nicht viel verschieden waren,
und dann: weil dies wohl die Theilbarkeit, als all g e mein f'ur jene
Zeit gehräuchlich, mit heweisen helfen kann. - Dazu kommt, dass
die spätem Meierordnungen ja nur iml11er eine bestandene Theil-
barkeit der Güter aufzuhehen hatten.
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gen sind, so wäre es auffallend, woher die halben ]\Iansi
kommen, wenn sie nicht bei einer Erbtheilung entstanden
seyn sollten. - Halbe Mansen, anfänglich als solche
ausgegeben, sind wohl um so weniger anzunehmen, da man
so wenig fiir hoba als mansus ein anfängliches gewisses
Quadratmass hatte 69), und jene Ausdriicke immer nur eine
gewisse Hovestatt bedeuteten; namentlich steht hoba oft
gleic11bcdeutcnd mit Familia 70). - Halbe Hufen kann
ich in diesem Zeitraum noch nicht finden. - Ganz nahe
daran schliesst sich eine Unters'uchung dariiber: mi t wel-
chem Rechte besassen die Laten ihre Giitcr? - Wir
haben geselm, dass Echtwort in diesem Zcitraum ein Bc-
nutzungsrecht dcr Gemeinheit bedeute, und dass solches
auch den Laten zustand (Markverfassung), dies tritt in Sach-
sen so bedeutend hervor, namentlich in den Gegenden wO
sich die alte Markverfassung länger .erhalten , dass der Mar-
kenherr auf Markgrund kein Ausweis/lngsrecht an neue Anhauer
hat, sondern alle Markbel'echtigte , (Echtworte) in pleno. -
Dieses findet gleich nicht mehr Statt, so wie man die Grän-
zen des alten Sachsens verlässt, z. B. auf dem linken Ufer
der Ems im Lingenschen und Bentheimischen, im südlichen
l\1ünsterschen u. s. w. Hi er hat der Marken1terr allein das
Ausweisungs-Recht und den Berechtigten wird nur
ein Widerspruchsrecht eingeräumt, wenn sie all-
6!) Ich hin im Besitz einiger Belehnungsdokumente aus dem Be-
ginn des 14. Jahrh., wo die Zahl und Grösse der I,ändereien nach
Hufen hestimmt ist. - So hat die Familie v. 'W.: z. B. seit jener,
his auf die heutige Zeit 2 Lehen, das eine, von 2 Hufen in HolteIisen
ist = 331/ 2 Calenberper Morgen; ein anderes im Osterwald , gleich-
falls im alten Calenhergschen ,7.U 11 Hufen enthält 102 Morgen.-
Aus diesen neuern Maassen leite ich die Behauptung im Text ah.
. 70) Man lese 7.•. B. nur die Osnabrückschen Dip!. bei Möser H. -
'\Väre diese Abhandlung fUr einen folgenden Zeitraum, so vermöchte
ich aus den Registern König!. Dom. Cammer nicht unwichtige Data
iiher die Theilbarkeit beizuhringen, namentlich Bestimmungen, wie die
Dievste hei Vertheil~mgen auf die so immer neu entstehenden Stellen
ohne weitere Beschreibung zu repartiren seyen. - Das AusfUhrlich-
ste dariiher hieten die Register aus den Gegenden, welche die jetzi-
gen Ämter Nienover und Lallenförde , Münden, Bursfelde u. s. w. hilden.
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zusehr beeinträchtigt wurden 71). Dies wichtige
Faktum finde ich nirgends hervorgehoben; es erklärt die
Scara und Scaratores vollkommen 72). Rechte an Gemein.
heiten, wie hier an der Mark, waren accessoria der Höfe;
aus den erstern kann daher wohl am richtigsten auf die
Rechte geschlossen werden, welche in Beziehung auf letz-
tere selbst den Ausübenden zustanden, und die hohe Be.
giinstigung der alt-sächsischen Laten, und sein Unterschied
v'on denen der meisten andern Stämme ühersieht sich aus
obigem Faktum am allereinfachsten.
71) Aus den ;i!testen Registern Königl. Dom. Cammer, in denen
es wieder als ganz alt vorkommt. - Man könnte dies Faktum zur
Noth auch bei den ältesten Gränzhestimmungen Saclisens gehrauchen.
72) Ich verweise aufVerfassung §.15. not. 114. - Dass Echtworte in
der getheilten Mark, wo es einen Markenherrn gab, in der Regel nur
Laten wal'en, bedarf wohl nur dei' Erinnerung daran. - Scaratores
scheinen also Markbenutzende zU seyn, und da der Ausdruck haupt-
sächlich an den Gränzen vOl'kommt, so erscheinen sie uns, nach dem
im Text Gesagten, in doppelter Gestalt: einmal, so dass im Allge-
meinen <liesel' Ausdruck f'ür Alle die gebraucht wird, denen der' Herr,
vermögc seincs ihm zustehenden Ausweisungsrechts eine Markbe-
nutzung zugestanden, - also soviel Scaratores, wie der Herr machen
wollte! Dann aber, in den Gegenden, wo staU des Herrn den Mark-
berechtigtcn (auch Scaratores genannt) das Ausweisungsrecht zustand,
gab es eine gewisse Anzahl Scaras, die nicht vermindert noch ver-
mehrt wurde. - Hier kam nicht die Kopfzahl der Berechtigten in
Betracht, sondem die Zahl der here.chtigten Theilc (wenn ich Kuxen
sagen diirfte, so würde dies das Verhältniss am hesten erläutern). Da
hier die Scaratores ein Recht hatten dies zU wahren, so hildeten auch
alle eine Genossenschaft mit eignem Gerichte. - Scara und Echtwort
in der letzten Beziehung fällt fast ganz wsalllmen; worin bei der er-
steren der Unterschied zwischen Scaratores und ursprün'glichem Echt-
worte liegt, ist zu klar, als dass etwas noch gesagt ZU werden brauchte.
- Ein sehr schönes Diplom, welches Alles das Gesagte e'däutert, ist
nro, 31 de 1144 hei Niesert, M. U. SammI. 11. p. 161. - \Verner,
Bischof zu Münster, erwarb eine Markengerechtsame ; (gleich einer
Kuxe) er verschenkte diese wieder, ohne weiteres annexum an das
Klost~r Üherwasser, - - Episcopus a quodam viII i c 0 W ulfbardo
nomine precibus suis impetravit, ut jus silvesh'e cujusdam curie in
silva boclare in manus ipsius reddidit. Dom. Eps. jus Wud ecclesie
consentienlibus omnibus ejusdem silve forestariis sive marcmannis
suh taU conditione ete. ete.
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Persönlich waren die Laten also unfrei, daher die
Dienste, welche wir auch anderwärts aus dieser persönlichen
Unfreiheit ahleiten; auch die Ausii bung ihres dinglichen
Rechts wird später durch Abgaben beschränkt, welche man
jedoch meist als eine RecogniLion dieser persönlichen Un-
freiheit 73) anzusehen gewohnt war; aber das Hecht des
Eigenthums wagte man denn doch den Laten, so lange sie
als solche bestanden, nicht anzutasten 7+). - So entstand
fiir die älteste Zeit ein ganz eigenthiimliches Verhältlliss
zwischen diesem und seinem Herrn: vermöge der persönli-
chen Unfreiheit konnten die Laten keine öffentlichen Ge-
schäfte verrichten, sondern nur ihr Herr fiir sie; eben dess-
halb hielt sich auch jede höhere !'erson oder Behörde an
den Herrn der Laten. - Daher hat man ganz Recht,
wenn man, die Sache vom Standpllnkt der höheren Staats-
venyaltung aus betrachtend, sagt: der Late hat kein Ei-
7:3) Oder als Aversum fiir Diensie , welche aus persi;nlicher Un-
freiheit flossen.
Dienste sind, in ihrer Entstehung keine dingliche Last; sie f1ies- co
sen auch zuerst nicht immer aus Vorbehalt, bei einem heschränkt
übertragenen Eigenthum. - Die Art der Eroberung, (las Sitl.en!as-
sen der Laten von Seiten der Sachsen, schliessen eine thätliche Usuca~
pio uIld nachmalige 'Viederverleihung ihres Eigenthums ganz aus; das
Eigenthum blich' ungeschmälert, persönlich wurden aber Alle unfrei,
und eben deshalb forderte der Herr seine Laten, oder konnte es, wie
wir sp;iler sehen werden, alle Tage zum Dienste auf. - Dienste,
welche eiIle d in g I i eh e Las teines Eigentlmms se)'Il sollen, müssen
in diesem Chal'akter doch so se)'Il, dass der Dienende von seinem Ei-
genthulll nicht ganz ausgeschlossen ist., dass ihm dessen Benutzung
möglich ist, kurzum dass der Dienende in einer Verbindung damit
bleibt. - Ist dies aber bei den 312 sächsischen Diensttagen miiglich?
Man kann sagen: der Dienenc!e konnte Knechte u. s. w. halten; bebt
dieli den Satz aber auf? Ich glaube, dingliche Lasten im reinen
Sinn wurden erst die mässigem Ahgaben, welche an die Stelle der
schweren Lasten traten, wozu die persönliche Unfreiheit verpflichtete.
74) So vertheilten die Sachsen bei ihrer Eroberung das Land ge-
wiss nicht durch Landmessung, sondern nach Laten, nach Unfreien.--
deren Eigenthum folgte der Person, und bildete die Gränze der
Freien uniereillander. - So wie die Gräme, so folgten alle weilern
scheinbaren dinglichen Verhält.nisse nur aus dem persönlichen.
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genthmn an Liegendem, denn es gieht ja keine Vertretung
desseihen seinerseits. Forscht man aher dem Verhält-
niss zwischen Herrn und Laten bis auf den Grund nach,
so findet man, dass vom dinglichen Hechte des Eigenthums
Ersterer dem Letzteren einen grossen Theil abgetreten oder
vielmehr gelassen habe. - Dies wird jedoch nur klar,
wenn. man Laten gegen den Herrn; nicht, wenn man den
Laten gegen den Staat betrachtet 75).
Mit der Person war nun aller nati.irlich das ganze Ei-
genllulill in die U:inde des lIerrn gegehen, sicherer als
durch llasEigenlhmn die Person 7G), denll jeder nicht ge-
75) Dass hier 111110 von aem urspriinglichen Verhältniss <Iie Rede
seyn soll, hellarf wohl keiner F,oage; der Herr konnte sp,;ter von
seinem Sonderland an weite," entstehende Unfreie ausgebeno - Bei
solchen Anhauern war denn ein ganz anderes Verh:iltniss, als hei den
alten Laten, denn hier war d'ls Eigentillnn des Herrn von Haus aus
ungefährdet, und die Leistungen, die von solchen Grundstiicken zn prae-
stiren waren, hatten von Anfang an dinglichen Charakter. - Auch
<liese waren von Anfang an wahre Unfreie vgl. not. 64. Dieses Eigen-
tlHlm sicherte sich dann sI>:iter der Herr wohl sogar durch ein He-
Irakisrecht 1,. B. das h:illlig citirl .. Dip!. Evergisi de 1163 aus J,ib. cop.
Ep. Paderb. Msc.; hei den Anhauern auf dem Hodeland des \Valdes
von Herstelle musste bei einem Verkaufe ausseI' den Erben, es auch
no eh dem V illi cu s des Bischofs zuvor angehoten seyn.
76) Der Late konnte frei ver1iusscrn an cill{,n Lalcn dessclhen
Herrn; die eimi;;c :iltesle Allgahe, alle Tage zu <lienen, hlieh nn5e-
f:ihrdel., und der Herr hlieh anch im Gall'len, wenn man die Masse
der Länderei hclrachlet, welche Accessorium seiner Laten war, un-
geschmälert. - An einen Fremden konnte aber, der pers()ulichen
Vcrhältnisse wegen, der Herr nichts destoweniger jede V(·r1iusserung
hindern, vielleicht durften solche üherhaupt, so wie Verkleinerungen,
nnr his zu einem gewissen MOlasse Statt hahen, - denn
a) das Recht des Herrn, einen gewissen Bezirk zu vertreten würde
dadurch gelitten hahell,
L) der Herr musste bei dem Laien seIhst eine Sicherheit fli,' etwaige
fiir ihn zu zahlende \Vehrgelder haben,
c) das Latengut musste ibm Hypothek für Sirafgelder fiir unterlas-
sene Dienste seyn, u. s. w.
Bei den Traditionen macht das angegehene Verh,iltniss keine Schwie-
rigkeit. - Über das Eigenthum des Laien konnte der Herr speciell
nicht disponiren; daher ward der Late übertragen; sein Eigenthum
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leistete persönliche Anspruch musste mit, einem dinglichen
Zugeständniss abgekauft werden. - So entstanden erst die
verschiedenen Rechte des Herrn und die Beschränkungen
des Eigenthums nach und nach.
Wir haben an andern Orten über das willkürliche Be-
steuerungsrecht des Herrn gesprochen, und was hierunter
zu verstehen, sey. - Eben dadurch dass der Herr seine
Laten ungemessen zum Dienen auffordern konnte, ward
ihm das Recht, durch Erlass seiner Befugniss, ein an deren
Stelle tretendes praeetandum festzusetzen 77).
Die Zeitumstände nun waren danach, dass von die-
sem Rechte immer ll~elll' Gebrauch gemacht werden musste,
folgte und musste folgen, denn man hat kein Beispiel, dass ein Herr
eil/el/ Laten tradirt hätte, und hätte sein Eigcnthum zuriick-
beha !ten dürfen. - Zwar wird natürlich meistens von Traditionen
des Eigenthums, zuweilen: curn x familiis, gesprochen, natürlich, das
Eigenthum, dessen nothwendigen Zusammenhang mit der Person man
bnnte, und niellt in jedem Diplom auseinanderzusetzen brauchte,
war I1aul'lsache der Schenkung, traditio etc.; folgt aher die nichtig-
keit des Gesagten nicht aus dem hauptsächlich hervorgehobenen Um-
stand?
jj) Dies ganze alte Latenverhältniss wiederholt sich noch einmal
in den slavischen Gegenden, in welchen Heinrich der Löwe seine Er-
obemngen machte. - Von einer Einnahme und \Viedervertheilung
der Grundstücke an deren alte Besitzer ist keine fiede, sie behielten sie
alle; aber es wurden ihnen 312 Diensttage auferlegt, d. h. alle Tage
ausser dem Sonntag. - Die erste häuerliche dingliche Ahgabe, die
sich in jenen Gegenden einfUhrte, war: Vrycn I\Ianclages Gelt. - So
liess man nach und nach gegen andere dingliche Lasten einen Dienst-
tag n;lch dem andern ab, bis man sich den heutigen bäuerlichen
Verhältnissen immer mehl' näherte, - so führte hier auch wie einst
in Sachsen persönliche Unfreiheit zu dinglichen Beschränkungen von
denen man nichts wusste. - (Aus den Registern König!. Domainen-
Cammer für Neuhaus 11. s. w.). - \Vigand in seinen: "Diensten" u. s. w.
entwickelt leider für bäuerliche Lasten und Dienste wenig oder gar
nichts; er hält nur, p. 55, Dienste ftir natürlicber, als Abgaben (sind
sie eben dessbalb auch wohl nicht älter?) und p. 56, h, scheinen auch
ihm Dienste stets da zu seyn, wenn sie auch nicht besonders be-
schrieben sind. - Dies setzt eine Allgemeinheit VOl'aus, die sich nur
aus unbeschränkter Freiheit des Herrn, solche fordern zu können, er-
klärt. - Uugenallnte speciclle Dienste ist ein Non-sens.
325
wällrend in der ältesten Zeit der Herr semer Laten nur
wenig bedurfte. - Nachdem namentlich nach den Zehnt-
verhältnissen eine nähere Bestimmung dieserhalb Statt fand,
und in Diplomen seit der l\litte des 9ten Jahrhunderts schon
ganz bestimmte Dienste und Abgaben genannt werden, so
lässt sich seit dieser Zeit wohl das Zeitalter der gemesse-
nen Dienste beginnen 78), da jedoch Mer-in jeder einzelne
Herr freie Hand hatte, so wäre es thöricht, eine Zeit be-
slimmen zu wollen, wenn alle ungemcssenen Dicnstc in
gcmes'sene verwandelt seyen, namentlich scheinen für die
Zeit der Erndte ungemessene Dienste bis zu Ende dicses
Zeitalters in der Plegel geblieben zu scyn.
Da den geistlichen Staaten so viele einzelne Höfe über-
trageh wurden, so suchte man hier, wo man von Seiten
dcr Herrschaft seine Rechte überhaupt besser sicherte, das
abhängige Verhältniss derer, welche auf den Höfen sassen,
rccht anschaulich zu machen. - Dazu dienten zwei Abga-
ben: das Mortuarium, welches in Sachsen gewiss zuerst
auf geistlichen Latengiitern, höchstens erst amEIide dieses
Zcitraums, sehr eillzeln auf weltlichen Gütern, vorkam 79);
78) Diejenigen Traditionen, welche im Beginü tlieses Zeitalters
vQl'kommen, sind noch meistens die (leI' ältesten Latengüter. - La-
gen solche entfernt vom Haupthofe , so mochte man hier vielleicht
schon früh statt der Dienste sich über gewisse Abgaben vereiJligt ha-
ben, welche denn auch sofort dinglich wurden. - Noch war der
Heichthum der 'Veltlichen durch Traditionen u. s. w. nicht allzusehr
zerrüttet, daher finden sich so hillige Bestimmungen, - je weiter hin,
desto mehr Abgaben. - Mancher Late mochte wohl späterhin eine
'n.ecognition fUr ein wahl'es Obel'cigenthum seines Herrn von seinem
eigenen Gute geben, damit bei einer Schätzung der persönlichen Vcr-
bindlichkciten ihm dieserhalb etwas zu Gute kommen sollte. - Auch
dieser Umstand ist ftir Geschichte der Latengüter wichtig!
79) 'lan könnte keinen grössern Irrthum begehen, als ftir den allge-
meinen Charakter sächsischer Bauergü,ter in di es em Zeitra u m l\lortua-
rium 'anzufUlll'en. - Dies fand erst nach Ausbildung der Hörigkeit im
nächsten Zeitraum Stau. l\Ian lese nur alle Traditionen ";eltlicher
an Geistliche; wie oft kommt wohl auf den Gütern der Erstern und
bei den z~ diesen gehörigen Laten, mortuarium vor? die alten Laten-
verhältnisse mussten erst fast ganz aufgehoben seyen, ehe man diese
Abgahe allgemein findet. Die z\lr dinglichen j ä hrl i ch e nAhgabe ge-
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und dann Betlemund (Bumiete), wofür ich speciell weder
.einen weltlichen noch geistlic~lCn Ursprung behaupten mag;
verlangt man dies ausdrücklich, so spricht am meisten für
ersteren 80).
Diese ältesten Latenverhältnisse aber mussten sich
schon gegen Ende dieses Zeitraums auflösen; einmal schie-
den in den weltlichen Staaten zuviel als :i\linisterialen aus
diesem Verbande, und dazu kam, dass allenthalben, nach-
dem das Land weiter ausgerodet und bevölkert wurde,
stets neue Anbauer' sich zu den alten gesellten. - Bci oer
Verschwendung, welche namentlich Weltliche gegen die
Geistlichkeit mit Lalllle vorgenommen, und bei dcn Anfor-
derungen welche nun eine ganz andere Staats - Verfassung,
als im ersten Zeitraum an Jene machte, mussten sie jetzt
wieder die möglichst llöchsten Anforderungen' an ihre Hö-
rigen machen; die noch iibrigen ältesten Latenhöfe verklei-
nerten sich durch' Theilllngen; und wenn der Grundherr
von Neuem Land von dem seinigen an Hörige vergab, so
gesdlah es keineswegs unter den alten Bedingungen, wo
das 'Eigenthllm wirklich getheilt WlU". sondern nun traten
ausseI' den übrigen im Laufe der Zeit bekannt und gewöhn-
lich gewordenen Abgaben auch allenthalben noch die ein,
welclle das alte Eigentlnull des Bodens des verleihenden
wordene: Heergewette und Ger3de spielt J}ei nieders;ichsiscJJen Bauer-
giitern (vgl. Ausbildung des hürger!' Rs.) eine viel bedeutendere Rolle
als Mortuarium.
80) Im Dip\. de 1166 bei Kindlinger Gesch. der Hörigkeit, kom-
men Bedemund und Mortuar. zugleich vor. - Eben so gieht Dip!.
de 1092 vom ßisch. L1<lo v. Hildesheim \Vigand Arch. I, 4. p. 105,
keinen vollkommenen Aufschluss; hier heisst es: den Kirchendienst-
leuten von Hildesheim sey von Azelin die Bumiete aufgedrungen (qui
,·iolenter sine ratione et consuetudine aliarum ecclesiatum eos coege-
rat ad reddendum censum etc.). Nun waren zwar Laten und Dienst~
leute damals so ziemlich gleich , und aus: consuetudo aliarum eccJe-.
siaruTTl liessc sich wohl das Nichtvorkommen der Bumiete bei Kir-
chen schliessen. - Allein gewisse Schlüsse mag ich aus solchen
Folgerungen nicht .iehen.
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Herrn beurkunden sollten 81). Nun ward auch die
Theilbarkeit der Höfe immer mehr beschränkt.
Neben den alten Laten unterschied man schon früher
Colonen, d. h. ohne Zweifel solche, welche Land hatten,
aber unter andern Be\tingungen als Laten; namentlich mochte
ihnen wohl das Recht der Markbenutzung im eignen Na-
men fehlen, - höchstens mochten sie es Namens des Herrn
ausüben, welcher ihnen Land verliehen vgl. Dipl. de 888
bei Falcke p. 243 82). - Damit hängen dann olme Z,yeifel
die Coteres 83), so wie die Enlnpe Liiue u. s. w. zusammen.
- Bei uer letzten Classe war das wahre Eigenllnull an
dem Grund unu Boden, der bebaut wurde, olme Zweifel
dem Grundl~ernl verblieben. - Als nun namentlich im
Osten Sachscns die Markverbindung sich auHösete und
die der Gemeinden an deren Stelle trat (vgl. Ausbildnng
des bürgerlichen Rechts stuldidia 84)), da verloren sich die
ältesten Verhältnisse immer mehr; die Selbststänuigkeit
der Hörigen, hauptsächlich auch mit auf ihren ]\1 a I'k I' e ch-
te n beruhend, (vgl. oben über Ausweisungsrecht an der
J\lark) schwand immer mehr; nimmt man nun zu den Ver-
hältnissen der im Anfange dieser Abhandlung gedachten
Hörigen, die der heruntergekommenen Laten, so nähert
man sich del~l späteren Charakter der sächsischen Bauergüter
imlller mehr, - dingliches Recht an dem bebauten Boden.
§. 19.
FOl'ts(·tzulta tt1ld Schluss.
'Yir wollen kurz das Resultat der bisherigen Unter-
suchung und die wichtigste Folge daraus wiederholen:
81) Ich verweise wieder auf Dip!. Evergisi, - dingliche und
persönliche UnaLh,ingigkeit, - Mortuarium und Hetrakt des Herrn.
82) \Venn dagegen oft Coloni als Liti aufgeführt werden, so ist
dies eigentlich eine Unachtsamkeit, wenn man nicht einen allgemei-
nen Ausdruck, wie: Ackerbauer , substituirt.
83) Mit zum erstenmal wird ihrer in Sachsen im Dipl. nro. 19.
hei Kindlinger M. B. 11, §. 48. erwähnt. I
84) Kirchspiele und weitere Abtheilungen in ihren oder in dem
Umkreise einer Mark des zweiten Zeih'aums folgten danIl.
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1) In den ältesten Zeiten war das Abllängigkeitsverhält-
niss des Laten zu seinem Herrn kein dingliches, sondern
ein rein persönliches, repräsentirt durch ungemessene Dien-
ste; und zwar, wenn sie gefordert wurden, an allen Ta-
gen 85) des Jahrs; sonst existirten keine Abgaben, und der
Late hatte an seinem Gute und den damit verbundenen
Accessorien mehr als biosses Colonatrecht; der Late war,
wenn man sich so ausdrucken darf, persönlich unfrei, ding-
lich aber frei 86).
2) Die Zeit änderte dies insoweit, als der Late für
das Zugeständniss: jene unbeschränkte Befugniss uber seine
Person nur fiir gewisse Zeiten und filr gewisse-
Fälle ausuben zu wollen, seinem Eigenthume, zu Gun-
sten des Herrn gewisse ständige Beschränkungen
au fl c gt e, oder gar .davon ganz abliess.
85) Schon andere Gcschichtsforscller, namentlich \Vigand, (Dien-
ste, ihre Entstehung) hat p. 17. dies Verhältniss ; mich dünkt, die per-
si)nJiclle Natur der Dienste in ihrer Entstehung folgte natürlich schon
hieraus! - Da man diese persönliche Natur später noch stets wahr-
nahm, obigen Grund aber, merkwürdigerweise, immer übersah, so
~erlor man sich in den weitschweifigsten Darstellungen, um jene ab-
zuleiten. - Man n~hm als Hauptgrund aller bäuerlichen Lasten die
ältere Heerbanns - V~rfassung. - Kindlinger und Möser, Lang, Ei-
genhrodt, Behnes u. s. w. fast Alle folgen diesem Grundsatz. - Mir
sind persönliche Unfreiheit im Allgemeinen und ungemessene Dienste
die Entstehungsgriinde der Lasten und Ahgaben. - Die Dienste konn-
ten zum Hof- und Herrndienst requirirt werden, und jeder ,Erlass
von der Berechtigung des Herrn, nach Willkür zum Dienen auffor-
dern zu dürfen, musste mit einem dinglichen Zugeständniss vom vorher
freien Eigenthum des Laten erkauft werden. - So erklären sich alle
heim Bauernstande vorkommenden Verhältnisse gegen den Gutsherrn.
86) Dies Verhältniss wal' glücklich; seIhst noch, als für diese
Dienste ein erstes, hilliges Aequivalent aufkam; arbeiten musste der
Laie, und that es gern; dazu ward er schwerlich wirklich alle Tage
in natura aufgefordert; daheim konnten Knecht und Familie ftir ihn
sein Land bestellen; keine Abgaben weiter, - wer wollte diesen be-
haglichen 'Vohlstand nicht gern den Verhältnissen vorziehn, wo der
Bauer zwar nicht persönlich, aber dinglich so unfrei ist, dass er,
wenn er alle Leistungen gethan, noch nicht einmal die \Yoche
Fleisch essen darf!
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3) Statt dessen nun, dass man gegen jede andere ausser
jenen noch wohl weiter zugestandene Abgabe als dinglicher
Last von dem strengen Recht der persönlichen Unfreiheit
ein gleichmässiges hätte ablassen miissen, behielt man das-
selbe in seinem ganzen Umfange fiir den grössten Theil
der Laten oder Ackerbauer als Recht bei, und meinte, nur
die Ausiilmnc" ni ch t das Re ch t der Unfreiheit habe der
Bauer abgelöst 87).
4) Hieraus folgt die Mittelsperiode der sächsischen Hö-
rigkeit, - persönliche Unfreiheit, stammend aus den älte-
sten Zeiten; wozu, - nach dem oben angenommenen
Sprachgebrauch, - dingliche Unfreiheit kam.
5) Erst als die Grundsätze von persönlicher Unfreiheit
schwanden, und in sllätern Jahrhunderten nur die dingliche
blieb, trat dann in Sachsen ein wahres Colonatsverhältniss
ein, - wobei mitunter noch die alten Abgaben, welche
jene persönliche Abhängigkeit repräsentiren sollten, blieben,
aber ganz ihre Bedeutung verloren.
6) Hieraus folgt endlich: eine solche Hörigkeit, wie
sie in Westphalen und Sachsen allgemein einst Statt fand,
konnte nur in solchen Ländern aufkommen, wo alle bäuer-
lichen Verhältnisse ihre erste Erklärung in einer rein l)er-
s önlich e n Ab hängigk ei t fin den. - Hierin liegt der
wahre Unterschied Sachsens gegen die bäuerlichen Verhält-
nisse anderer Staaten, wo das alte römischc Colonatsver-
hältniss Spuren zuriickgelassen, und wo jene rein aus dcn
beschränkten dinglichen Verhältnissen der Besitzer fol-
gen. - Hier können auch Servi Land unter gedrückten
dinglichen Verhältnissen erhaltcn, und a'uch dann ist ein-
zcln etwas der Hörigkeit Gleichcs geschaffen; dahingcgen
konnten aber auch eben so gut, und dies wird am meisten
87) Daher die Recognitionen vom Gute des I_aten wegen der
persönlichen Abhängigkeit im Allgemeinen. - Auf Giitern an Man-
cipia verliehen, erklären sie sich leichter, es ist schon oben davon
geredet j so wurden nun auch die übrigen Lüen <linglich und persön-
lich unfrei. _. Übrigens ist schon oben gezeigt, welche bedeutel"le
Zahl von Giitel'n in den Gemeinden auf die Art entstanden, dass
wil'kli.che Mancipia und Seni als Bewirthschafter eingesetzt wurden.
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vorgekommen seyn, - persönlich Freie sich an Herrn
nur durch dingliche Verhältnisse ketten. - Wo aber die
bäuerlichen Verhältnisse nur diese 88) waren, z. B. Flan-
dern, da kam es nie zu einer westphälischen 89) Unfreiheit.
7) Schliesslich soll das Gesagte noch auf die ältesten
Ministerial- und Beneficial- Verhältnisse angewandt wer-
den. - Der hierzu erhobene La t c mit seincm Gut war
an dcn Herrn vermöge persönlicher Abhängigkeit gckniipft;
daher blieben ihm dingliche günstige Verhältnisse. Der
fr eie'0 Here nt bei Weltlichen wollte höchst wahrschein-
lich seine persönliche Unabhängigkeit rettcn; dcr Herr
halle dann aber keine Sicherheit, als 'wenn jcncr sich ding-
lich unfrei machte, - dahcr dic Nichterblichkcit dcr :Mini-
sterialcn an Glltern, welche sie auftrugen, und wo die
letztere immer Gnadensache war 90); - Diese gcmischten
Verhältnisse in jen e m Stande fiihrten dann zuerst eine
Umänderung hervor; und deren Ausgleichung, :..-. lässt sie
nicht deutlich noch ganz eigenthümlich hier ein Nachlassen
von persönlicher Unfreiheit, dort ein Beschränken der ding-
lichen Freiheit in ganz eigenthümlicher Vereinigllng erken-
nen? unel war dies _nicht zu derselben Zeit, wo die Laten
anfingen persönlich und dinglich unfrei zu werden; -
wo wenigstens alb die Abgaben aufkamen, welche die
Rechte der Herrn gegen sie dieserhalb repräsentiren sollt~n?
Wie, könnte man fragen, wenn aber die Laten, Cola-
nen, Bauern, oder wie man sie auch nennen mag, per-
sönlich und dinglich unfrei wurden, wie konnte denn in
den Gegenden, wo Markverfassung blieb, ihnen als Mark-
~8) vVenigstens: hauptsächlich diese.
89) Ich gebrauche diesen allgemeinen Namen, und will damit
nicht g-esagt haben, dass (lies Verhältniss gar nicht über die Gräuzen
des alten Westphalens hinaus auszudehnen sey. - Wie weit, kann
natürlich hier nicht erörtert werden.
90) In dieser Hinsicht standen die freien Ministerialen (anfänglich
(lie wenigsten) gegen die unfreien zurück, und das: qui non melius
fe re jus etc. passt auch in dieser Beziehung vollkommen. _ Auf sol-
chen Giitel'l1 der Ministerialen die ganz den Latendienstcn gleichen
Dienste cf. Dip!. de fundat. Reineshus. Leibn. I. p. 705.
331
berechtigten jenes Recht gegen den Markherrn bei Aus-
weisungen erhalten werden? Ich weiss keinen' Grund hie-
für, wohl aber kann ich praktisch bew~isen, dass es nie
anders war. Ist dies alte Überbleibsel vom Latenrecht nicht
aber der beste Beweis fiir die Richtigkeit des auseinander-
gesetzten Verhältnisses, - bedeutendes Recht an dem, was
zu ihrem dinglichen Eigentlllune gehörte? -,- Vielleicht
hielt man diese Rechte an der oft nur oberflächlich in
Nutzung kommenden Mark nicht so der besondern Beach-
tung und ßesc!lr1inkung ,verth, wie die an den bekannten
lIofstellen. - Um so wichtiger ist jenes unverämlerteÜber-
bleibseI ans einer alten Zeit.
Die angedeuteten Sachverhältnisse erklären leicht die
seit dem 12. Jahrhundert vorkommenden Namen fiir die
verschiedenen bäuerlichen Verhältnisse. - Der vielleicht
erst seit dem 13. Jahrhundert vorkommende Ausdruck:
Vollschuldig , bedeutet nichts anders als: llersönlich uncl
dinglich unfrei 91), -oder wie die lateinischen Urkunden ha-
ben: Cnrti eidern jure servitutis et servili conditione atti-
nentes; HofsclmlJig ist, ,venn statt des: e t ein ve I stünde 92).
- Sonclerleute ,,,aren die in keinem Gemeinde - Verbande,
nur ihrem Herrn zustehenden Leute u. s. W. 93). Es ist llar-
91) Ich kann hier nicht immer mit Kindlillger, Gesc],. der deut-
schen Hörigkcit iihereinstimmen. - Das im Text allgedeulete Ver-
häIt.lIiss scheint mir das 1.U seyn, was d. liber honorum monast. St.
Liudgeri IIclmonsladensis (neue l\Iiuheilungen des thür. sächs. Vereills
J, 4.) ausdrückl, wenn Cl' mehre G,iter nennt: el< his V integre
solvunt, oder: integre sol"unt servitium, was sich so oft. wie-
derholt.; andere mansi leisten im Gegensatz gemessene Abgaben.
!J2) Und dann natürlich jedes der beiden Verhältnisse einzeln
vork';me.
93) Cf. Strodtmann de jure curiaIi Litonum; auch er berliehich-
tigt die spätern Jalu'hunderte des lVIittelaIt.ers nur ausschliesslich, da-
her hie und da eine geringe Verschiedenheit mit der obigen Darstel·
lung. - Diese Klage hat man fast über alle diesen Punkt behandeln-
den Schriftsteller zu fUhren, über Strodtmann, Kremhage u. s. w. so
wie neuerdings Struckmann u. s. w. Eine Darstellung flil' einen sp:i-
lern Zeitraum hat der Quellen mehre; alle Eigenthums - Ordnungen
kommen dann noch hinzu.
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gethan, auf welche Art ein Hof ein Gericht über taten,
wclche ihm nicht speciell mehr angellörig waren, ausüben
konnte, (in weltlichen Staaten die Stuldidia, - Eichhorn
§. 343. advocatia ohne Eigenthumsrecht an dem Gute der
Hintersassen). In wie weit Biergelden in der ältesten Be-
deutung hiefiir richtig ist, davon an einem andern Orte.
Doch es ist Zeit noch einige hei den bäuerlichen Ver-
hältnissen vorkommende Gegenstände zu berücksichtigen:
Dienste von einem Gute werden in der Regel jetzt
als einediugliche Last angeselm; wenn aber für alle Un-
freie die Bestimmung existirt: alle Tage im Jahre die-
ne n zum ü s sen, so wäre es die ConscqucJlz ein wenig
wcit getrieben, diese Befugniss des Herrn, den PIlichtigen
das ganze Jahr von seincm Eigenthum fern halLcn zu dür-
fen, aus einem dinglichen Verhältniss abzuleitcn.
Solche Forderungen können nur aus einem persönli-
chen Verhältniss fliessen. - Dienste dieser Art können
aher dingliche Last werden, wenn sie nach einem billigen
Verhältniss regulirt, nicht in natura geleistet, sondern durch
ein Aequivalent abverdient werden, wofür denn wieder
das Gut selbst eine ewige Hypothek wird.
Weil nun in der Regel im Anfang nur ungemessene
:Qienste in Sachsen, also llersönliche Leistungen der Pflich-
tigen und Anforderungen von Seiten des Herrn, in Fra.ge
kamen, so war, weil der Pflichtige bei diesem Systeme
sich nicht ernähren konnte, allgemein durch ganz Sachsen
die Verpflichtung des Herrn, den Pflichtigen während der
Dienstzeit zu erhalten. - Das Letzterem dieserhalb zu
Gute Kommende hiess: Pröve 94').
Dies Institut spielt eine wichtige Rolle, namentlich bei
Ablösung der ungemessenen Dienste) indem es dem Pflioh-
94) Diese Bedeutung fehlt im lIalthaus, und hat mit der daselhst
befindlichen Prove nichts gemein. - Pröve hiess sowohl die in na-
tura gelieferte Nahrung, als das Aequivalent an Gelde, welches wohl
dafiir gezahlt oder ahgerechnet wurde. - Wenige Pfennige oder
auch nur ein SoItman (gesalzener Fisch) ist das älteste, was ich da-
:rur gefunden. Für dieses Institut sind die Hegister König!. Dom. Cam-
mer Quelle, wie es schwerlich eine andere gieht.
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tigen als ein zu forderndes Capital stets zu Gute gerechnet
wird 95). - Eben so wird bei dim Strafgeldern für nicht
geleistete Dienste regelmässig die Pröye abgerechnet. Es
leidet keinen Zweifel, dass dies Institut schon in den älte-
sten Zeiten bekannt war, denn schon früh lwmmen Unter-
scheidungen vor für die, qni de suis sumtibus und für die
qui de sumtibus domini dienen 96).
Es ist schon angefiihrt, dass unser Zeitraum der sey,
in welchem ungemessene Dienste in gcmessene verwalHlelt
wurden 97); nicht minder war es der, in welchcm man
eine Abgabe als Aequivalent, an die Stelle der Dicnste in
natura, treten licss. - Eine merkwürdige Vermischung der
Berechtigungen dieserhalb findet man im Dill!. de 1165 bei
Wigand westph. Arch. V, 1. p. 43 sq. - Von 16 Litonen
sollcn 8 einen gewissen Zins liefern, während die andern
mit Frohnfuhren dienen; im andern Jahr sollen die, welche
in natura gedient, den Zins zahlen, und die welche lelzte-
res im vorigen Jahr thaten-, jetzt in natura dienen.
Es soll ans den ältesten Registern der König!. Domai-
ncn - Kammer ein Verzeichniss der hauptsächlichsten Abga-
ben folgen, welche auf den ältesten Ballerhöfen laslcten;
die Abgabcn werden noch mit dcm Namen des eigentlichen
Dienstes benannt; man sieht deullicher hieraus als aus ir-
gend eincm andern Erweise, dass ungemessenc Diensle oder
das durch Abgaben repräsentirte persönliche Verhältniss
des Abhängigen das ganze System der neuen bäuerlichen
95) Es scheint fast so, als redete ich von den Ahlösungen der
neuesten Zeit. - Allein dass die Pröve auch in den ältesten Zeiten
zur Anrechnung kam, geht aus dem gleich .Folgenden hervor. -
Einen der ersten urkundlichen Beweise dafür hat auch d. Lih. bonor.
S. Ludgeri in Helmstedt de 1160 (Neue .Forschungen u. s. w. I, 4.
pag. 33.): Unusquisllue subvillicus, lluotiens dederit servitium sicut
supra scrjptum est, rccipiet a preposito panem album, carnes valentes
2. den. 4 hecaria ccrevisie. - Aher ehen so gut empfingcn auch die
geringen Leute, welche in natura dienten, nicht allein der Subvillicus.
96) Dip!. de fund. Monast. Reineshuscn b. Leihn. I. p. 705.
97) Jedes Dienstregister übernimmt den Beweis, wie servitia
für Geld angeschlagen und geschätLt wurden.
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Abgaben hcdingen: Dienstgeld 98), Vryen-J\IanclagesGeld 99),
Thomasgcld 100), Geld von Riitermeierclingsgnclt 101), Mund.
schat, 'VorUinse 102), lange un korle Heisen 103), Fuhren, als:
Pingest - Fuhr (meistens um Holz anzufahren), Zehnt - Fuh-
ren, Steine u. s. w., Erndte - Dicnstc, - Fuhren, auch für
l\lähen und Binden; Schaafe zu 'waschen, zu scheeren;
Bllrgvesten oder Gohc1iensllage; Gcfangcl1wache - Dienste;
Jagc1dicnste und Jägerzehrung 1Qf) , Hecrgewctle, zuweilcn
allein, zuweilen mit Gerade vcrbunden, nie aber lclzlere
allein, Bedemund, Köhrmede (sehr einzeln auf weltlicllem
Gebiete); Bau - und Hirtendienste ; Platzfegen 105) ll. s. W.;
98) .Jenes angedeutete Verh;iltniss, wo 312 Diellsttage waren (olme
christliche Sonntage wo"l einst noch mehr), ];;ssl sich in Alt-Sachsen
aus den Hegislern seit dcm 15. Jahrh., - wo es viellcidll schon seil
600 Jahren anfing unterzuge1m, nicht me"r so gCllall nachweisen als
in den slavischen Gegenden, wo es erst 200 J;dlr \'01' jenen Registern
eingeführt wurde. - Dies Dienstgeld als allgemeine Abgabe allent-
halben, beweis't aber das"c1be Verh,iltniss, denn es ist allenthalben
die beträchtlichste, ja zuweilen die einzige Abgabe; und die alten
Dienstgeldheschreihungen eines Gerichts (Hauses genannt) sind allein
eben so starke Hefte, als die übrigen Ausgabe - und Einnahme-Regi-
ster zusammen (vor ghemeine Dienste).
99) In Neuhaus, Blecl{ede, Artlenhurg, Dannenberg, Luchow u, s w.
100) Von kleinen Leuten, deren persijnliches Ahhiingigkeits-Vet-
hältniss damit. gewahrt wurde, einerlei ob sie L;md IJaltell adel' nicht.
101) Von Rede - und Satlelhöfen.
102) "Vahrscheinlich einerlei mil Mundschat, Dip!. de 1028 nnd
1057 bei ]\Iöser H.; sonsl konnte es auch Gl'Undzins, nacb der ural-
ten Bedeutung von: ,,'VorI" bedeuten.
103) Die lange Reise belrug 4 Tage Spanndienst, die k1ll'ze ei-
n'en Tag zu willkürlicher Verwendung; es konnten von heiden meh-
rere auf einander folgen; zuweilen stehn auch für lange Reisen ge-
wisse Entfernungen, und bestimmt benannte Orte fest. - Hiemit
fallen die 'Veinreisen, und Reisen nach Bardowick um Fische (- es
waren Heringe, Soltman) zu holen, zusammen (Kindlinger H. und
Lib. bonar. Monast. S. Ludgeri in Hc1mstedl §. 9.).
1(4) Dies stellt sich als eine ungeheuer drückende, immer un-
gemessene Last dar, und wenn irgendwo persönliche Unfreiheit als
Motiv zum Dienst sichtbar ist, so ist es hier. _. Man könnte Seilen-
stlicke zu dem: Beschwichtigen der Frösche, genug auffinden.
105) Flir Heinigen des Gerichtsplatzes. - Doch ich schliesse diese
1-
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denn es ist auffallend, dass: "van tynsse" immer mitten
zwischen den persönlichen Diensten steht, also hödl3t wahr-
scheinlich als festgesetztes Aequivalent fiir nicht mehr ge-
nannte andere Dienste.
Als nun durch verschiedene Regulirungen, das ding-
liche Verhältniss der Höfe der Abhängigen zu einem Haupt-
hofe am sichtbarsten hervortrat, da mussten dann auch die-
serhalb ganz eigenthümliche Bestimmungen entstehen. --
Schon sehr alt ist das Verhältniss der Vorhure, deren Ver-
hältniss am besten im Dipl. de 1115 bei Killlllinger H.
nro. 17. erklärt winl: ubi locns jure hereditario vacuatlls
fnerit. - Anderwärts wird die Abgabe auch wohl Con-
ductio 106) genannt; aus diesen Faktis ist ,vohl klar, dass
in den Höfen, wo diese Abgabe Statt fand, eine Art Erb-
pacht (Vorpacht des nächsten Erben) Statt hatte; sie ward
jedoch nur bei einem Sterbefalle in manu servienti bezahlt;
der spätere "Teinkauf, der auch bei einem gleichen Ereig-
niss in manu dominanti gegeben werden musste, war eine
weitere Ausbildung. - Dies Verhältniss der Vorhure, über-
haupt eler Hure als Abhängigkeits - Beweis, war zu jener
Zeit sehr beliebt 107). - Vielleicht gehört auch elie Abgabe
111'0 obtinelllia gratia et contracL patrim. im Dip1. LIe fUlI-
datione J\lonasterii Reineshus. Leibn. 1. p. 705. hie1ler, so
wie aUe Hecognitiollsgelder, welche sich seit elen fl'üheslen
Zeiten finden.
"0 mehrere Höfe Unfreier zu eiuem Haupt-Hofe ge-
his in's Unendliche leicht zu vermehrende Reihe; ich \v:ihle nur
die als uralt .hezeiclmeten aus; in einem nächsten Zeitraum mehr. -
Eine besondere Classe von Abgaben, Zinse genannt, die jedoch zum
Thcil jiillgerer Entstehung sin~, zum Theil mit einigen der schon ge-
nannten Abgaben zusammenfallen, findet man in: Franz IIenning
Schaden Jus censilicum (Frankf. u. Lpz. 1.737). Es sind deren l~icht
mehr, als 87 verschiedene Zinse.
106) Dip!. de 1165 \Vigand V, 1. p. 43.
107) Diplom. inedit. Episc. Brunon. Ilildesh. de 1160 in libr.
copiar. Monaster. Marienrod. Msc. BibI. reg. Ilannov. - XIX mansi,
qui ex anti(luo ohligati erant per hoc (luod vulgo dicitur Vorhure ;
ich erinnere nochmals an die Gichthure der Dienstleute des Ittergau's.
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hörten, da setzte der Herr, wenn er des Geschäfts der
Oberaufsicht iiberhoben seyn sollte, wohl einen Villicus
auf den Haupthof. - Er hatte die Dienste oder die Ab-
gaben dafiir, welche aufgezeichnet waren, ~u empfangen,
und die Rechnungsablage an seinen Herrn konnte nach Be-
lieben eingerichtet werden 108)"
Ein solcher Villicus, auch summus villicllS, llielt dann
auch als Scultetus die Gerichte, iiber unterlassene Dienste
(Ghemeine llandelinge u. s. w.), in welchen Dach Hofrecht
gesprochen wurde.
Andere Villici scheinen auf einzelnen Höfen wohl an-
genommen zu seyn, welche gegen Überwcisung allcr Guts-
Einkiinfte und Gefälle cinen gcwisscn Censlls bezahlten,
und dann gleichfalls eine Art' Erbpacht grösserer Höfe er-
langten 109); wenigstens können nidlt alle Vi1lid zu der
108) Cf. Dipl. de 1036 hei Falke p. 661 sqq. Hier werden Mi-
nisterialen des Bischofs v. \Vürzburg daw angestellt. - Man fiihl'e
diese Urkunde nicht an, um damit das stt'enge Geschiedenseyn der
Ministerialen und Laten schon ftir jene Zeit damit zu beweisen; -
waren es sächsische, oder würzburgische Ministeri;llen? \Venn auch
das erste wohl wahrscheinlich ist, so ist doch die Belehnung des Ei-
nen in Nathesungen dafiir noch kein vollständiger Beweis, - der ei-
gentliche Sitz jenes Ministerialen konnte immer im Würzburgischen
selbst seyn. - Über die iht der Aufzeichnung der Dienste und Ab-
~ gaben als Directorium für den Schulzen und Villicus vgl. GI'imm R.A.
1(9) Ganz genall hieran schliesst sich das Verhältniss der Villici
(Subvillici) des Llldger's Kloster in Helmstädt (Neue Millheilungen
des Th,il', Sächs. Vereins I, 4. p. 21 sqq). Die Klöster sahen sich
gegen Ende dieses Zeitraums (1160) schon gewaltig vor. - Es heisst
hier: Ipsum territorium Inheresleve habet tres mansos , et s ubvilli-
cus unum ;ld prebendam suam; dies Verhältniss wied~rholt sich
in dem ganzen Güterverzeichniss; d;lmit aber der Villicus sich niellt
zuviel Rechte anmasste, musste er von seiner Präbende dienen. -
Weiter halte er, wie ich glaube, die von den übrigen verzeichneten
Höfen beschriebenen Ahgaben in Empfang zu nehmen und abzulie-
fern. - Einen summus Villicus, der sich häUe Rechte anmassen kön-
nen, hestellte das Kloster gewiss gar nicht; ein Bruder bereis'te viel-
leicht die Güter als Oberaufseher u. s. w. Doch sieht man, dass im-
mer örtliche \Villkür, wie sie es für zweckmässig hält, dergleichen
Verhältnisse anordnete. - Cf. l. eit. p. 27. und daseILst not. 16.
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obigen Classe, welche alle Einnahmen gegen gewissen Ge-
halt ablieferten, gehört haben. - Von den zuletzt geschil-
derten Villicis redet gewiss das Dip!. de 1153 (?) bei Falke
page 657., wo bestimmt wird, dass der Villicus nicht von
Verwaltung der Stelle gejagt werden könne, so lange er
seinen Censris bezahle, so wie die weitern Bestimmungen
daselbst wegen Nachfolge des Sohns 110). - Dieses System
der Villici beförderte durch (Fe Bedriickungen, welche sie
sich erlauhten, das Herabkommen des Bauernstandes noch
immer mehr; jene suchten gewiss die verschiedensten Ver-
hältnisse nach einem ihnen vortheilhaften Typns gleich zu
machen. Von Seiten der Herrn scheint man sich eben nicht
bedeutend darum bekümmert zu haben; nur von einigen
jener grossen Bischöfe, die im Beginn des 11. Jahrhun-
derts jedem Gegenstande ihres Staatshaushaltes gleiche Sorge
widmeten, w;rd eir e solche Aufmerksamkeit besonders be-
merkt, cf. Vita Meinwerci bei Leibn. J. p. 544.; eben so
viel that Bernward (cf. Vita) für die Hildesheimischen. -
Später kommt sogar hier ein Anniversarius omnium lito-
num (Leibn. 11. p. 109.) vor. - Doch dergleichen EÜlrich-
tungen verfielen später wieder.
Auf diese ~ier nur meist angedeuteten Anhaltspunkte
wIrd dann in einem folgenden Zeitraum ein vollständige-
res System des niedersächsischen Bauerwesens zu begrün-
den seyn.
HO) Jurisdictions-Befugnisse fanden hier aber wohl nicht Statt,
wenigst~ns nicht regelmässig.
22
SeclIstes Kapitel.
Cltristliclle lr.iJ·clle in Sacl,sen.
§. 20.
EillZeitull!J. Gl'össere Dioecescl. ill Sachsen.
Nicht die ersten Spuren der christlichen Religion
brachte Carl durch seine Eroberung nach Sach~Cl~; es ist
scllOn anderwärts der Bemühungen der l'ratres Ewaldi ge-
daclit 1); zu diesen sind zunächst Lehuinus 2) oder Liafwi-
nus, Willibrorcl, bei weitem weniger aber fiir Sachsen Bo-
nifacius zu reclmen. - Man darf also als gew'iss behaup-
ten: dass die frühesten Keime des Christentlmms aus Eng-
land nach dem deutschen Sachsen hinübergetragen seyen;
ich möchte hinzufügen, - aber schwerlich in der direkten
Absicht, dieses Land zn bekehren; denn die B:miihungen
jeiler Wenigen stehen so vereinzelt da, dass man in ilmen
leicht aus andern Gegenden hierher verschlagene Missionaire
erkennt. - Treten ja auch die Fratres Ewaldi zunächst im
innern, siidlichen Westphalen auf; sie sind also aus andern
westlichen Gegenden, und nicht direkt von England aus in
dieses Land gelangt 5). - Der Erfolg aller dieser Missio-
1) Ihre Verehrung fand nachher noch StaU, wie aus dem Test.
Brunon. Archiep. Colon. b. Leibn. I. p. 290 zu ersehn ist. - Die
vollständigere Legende derselben ist bei Holevinck. ant. Saxon. I. c.
T. III. p. 617 sqq. nachzusehn. - Ihr Tag ist d. 3. Oct. cf. AA.
55. Oct. tom. 11. p. 180 sq.
2) Vita Lebuini b. Pertz 11. p. 360 sqq. Die Kirche verehrt ihn
am 12. Nov. cf. Surius V. 5S. Tom. VI. p. 277 sqq.
3) Ein directes Gelangen von England aus nach d~m deutschen
Sachsen hätte uns die F. Ewald. zunächst im nördlichen Engern ge-
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nen in Sachsen ist jedoch so zweifelhaft, dass er fast nur
in das Gebiet der Sage verwiesen werden muss. Leider
ist über die friihen Bemiihungen des Heil. Faro 4<) so we-
nig bekannt, dass der Geschichte daraus noch kein Resul-
tat erwacllsen kann; für Niedersachsen bleibt so ziemlich
allein die sagenhafte Bekehrung der sächsischen Gesandten
zur Zeit Chlotar H. übrig'; andere den Litoral- Sachsen
gewidmete Bemiihungell 5) gehören weniger in den Kreis
dieser Untersuchung. - Dazu ist gleicht:'llls schon vorge-
kommen, wie namentlich nach den Kriegen mit Kar! Mar-
tell und Pipin getauft wurde, wo es nur irgend anging;
aber das ChrisLenthum ward mit einem solchen Zwange
nicht gefördert, nur der Widerwille gegen dasselbe ward
vermehrt.
Karl musste, selbst nach der weltlichen Beruhigung
Sachsens von jenem noch oft leiden, jedoch ist nicht zn
verkennen, dass auch er häufig zu den verkehrtesten Mit-
teln griff. - Die ungeheuerste, den Sachsen ganz unbe-
kannte Strenge 6), sollte seine Pläne fördern ; dahingegen
war das Verfahren der Bischöfe, deren Gefallen an Macht
und weltlichen Gütern bald hervorleuchtete, nicht danach,
zeigt. - Ein "Vandern von da bis nach dem siidlichen \Vestphalen
ist nicht anzunehmen, denn es gab ja allenthalben Heiden 7.U bekeh-
ren; aber es gab keine direkte Verbindung mit Eugland und dem
deutschen Sachsen zU jener Zeit. - Man schiffte erst nach den
französischen und belgisehen Küsten; von da ab führte dann der
grade Weg in die Gegenden, wo die Fratres Ewaldi zunächst auf- •
traten.
4) Ex vita MS. S. Faronis in Exc. Vett. apo Leibn. I. p. 62 sqq.
praec. cap. 74.
5) Loc. eil. cap. 76, denn die Bemerkung Leibnitz's erscheint
vollkommen richtig. - Genauere Untersuchungen werden den Lito-
ral- Sachsen noch Manches vindiciren!
6) So enthält das Capil. de partt. Saxoniae b. Pertz 1lI. p. 48 sqq.
in den ersten 13 §§. ein Register von Todesstrafen, in Sachsen ganz
unerhört. - Nur der fand nach §. 14 Gnade, der sich in den,
Schooss der Kirche flüchtete. _. Die sanfteren Vorschriften des Ca-
pit. general. de 769. bei Pertz IlI. p. 33. waren für die sächsischen
Geistlichen ganz vergessen, und können kaum als Quelle dienen.
22*
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Zutrauen zu erwecken; das lateinische Ritual und so viele
Kirchellgebräuche verstand das Volk nicht; wohl aber sah
es .den Wohlstand der Gemeinde durch Schenkungen, Zehn-
ten u. s. w. schwindcn. - Es kann nicht auffallen, wenn
bei dieser Lage der Dinge noch mehr wie ein Abfall ver-
sucht wurde 7), allein der geistlichen, im Verein mit dcr
weltlichcn fränkischen Macht, und mit mehreren durch
Versprechungen treu erhaltenen, oder vielmehr gewonne-
nen Sachsen gelang es dann leicht, solche :ü,lfwallende Nei-
gungen zn einem friiheren Gottesdienste z" ersticken. -
Seit 850. steht die christliche Religion ganz unangefochten
in Sachsen da, und nur Sagen im Volke bewahren das
Andenken von heimlichen Anhängern dcs Heidenthwns.
Schon der Inhalt der beiden sächsischen Capitularien zeigt
deutJich, dass nicht der Geist der Duldsamkeit sie diktirt
habe, und wir sehen die Folgen bald. - Schon im Jahr
914. llihren uns die Quellen das ScIlauspiel einer grossen
Hexenverbrennung vor S), und die Art, wie davon geredet
wird, lässt nur zu sehr den Schluss zu: dass diess nicht
das erstemal gewesen sey.
Doch erinnern wir lieber an die Lichtseiten, welche
Sachsen mit .Einf~hrung des Christenthums gewann. Es
genügte fast, wenn wir hier auch nur kurz davon erwähn-
ten, dass der wohlthätige Einfluss gleiclJfalls hier derselbe
gewesen, wie er es in ,so mancher Eeziehung bei allen
nocll rohen Völkern bleiben wird. - Vor' allen aber er-
kannte KarI, dass auch bei dem Wirken der ersten Eischöfe
7) Z. B. Annal. Lauresharn. ad 792, 795 h. Pertz I. p. 35 u. 36 eie·
8) Anna!. Corbej. ad 914. b. Leibn. 11. - Die Hexenprocesse,
in sofern der Erfolg Hauptsache ist, sind daher gewiss nicht erst von
dem zu Arras 1459 und von der BuIie Innocem VIII. von 1484 zu
daLiren. Beide Data mögen sich auf die später gewöhnlich gewor-
dene Form und die Befugnisse der Gerichte, namentlich der
weltlichen, bezogen haben. - Das Factum selbst, Tödtung von
Menschen, denen man übernatürliche Kräfte u. s. w. wschrieb, -
einerlei ob es ein Gericht that oder litt, - verliert sich his in die
ältesLen Zeiten. Lassen sich doch Zauherei u. s. w. und desswegen
angedrohte Strafen schon aus den Capitularien nachweisen.
rl
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eine strenge Ordnung eingeführt werden müsse, wenn es
heilsam und seegenbringend seyn sollte. - So wurden
nach und nach 8 grössere Diöcesen gestiftet, .und zwar
in folgender Ordnung 9):
1) Osnabrück wird allgemein als die erste grössere
Kirche in Sachsen angenommen 10).
2) Die Stiftung Mindens im Jahr 180. hat nichts wei-
ter fur sich, als die alten Verse 11):
En septingentis, octingel~ta simul annis,
Ecclesiae Mindae, locus aptus conditus inde elc.
:Mehre Andere, unter ihnen der Poeta Saxo, haben sie
nicht.
3) In der Regel wird Halberstadt , welches zuerst in
Seligenstadt 12) gestiftet seyn soll, noch vor Minden, und
als das zweite Bisthum in Sachsen angesetzt j eine Kirche
mag wohl da gestiftet seyn, ein Bislhum aber schwerlich.-
Man kann nur bebaupten, da~ die Stiftung dieses Bis-
tllumS no~h vor 814. erfolgt 8~Y, denn in diesem Jahre
wird die Immunität und die Gränze desselben bestätigt 15).
- Letztere sind 804. dem Chron. Halberstad. nach, zu
9) Im Allgemeinen verweise ich hei dem Folgenden auf: de fundat.
quarund. eccIes. ete. Leibn. I. p. 160. und de fundat. eccles. b. Meib.
I. p. 554. - Dass sie nach dem Muster herühmter Kil'chen, z. B.
Rheims u. s. wo, eingerichtet wurden, ist bekannt.
10) Die nähern Beweise hat Möser Osnah. Gesch. Th. J., und
sie lassen sich weder vervollständigen, noch ganz widerlegen. - Je-
doch scheint es als gewiss, dass sich dieses Stift nicht ehcr habe zu
einer Bedeutendheit erheben können, bis es an den anliegenden Stif-
tcrn einen Anhalt erhielt. - Der Annal. Saxo nimmt Padcrborn
als das erste Stift an; als Kirche mag er, in Berücksichtigung der
Lage, wohl Recht haben. - Jedoch sind seine Angaben über dicsen
Punkt sehr ungewiss und noch unvollständigcr.
11) Meibom. Scr. I. p. 555. im Chron. Mindenso
12) Auch Osterwick erhält zuweilen die Ehre der ersten Stiftung;
wiederum wird dies mitunter wieder mit Seligenstadt für einen Ort
genommen wie Chron. Halberstad. Leib.lI. p.110. u. daselbst p. 111.
über die Grämen des Stifts.
13) Dip!. d. 814. hei Leukfeldo Antt. G:räning. p. 10.
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Seltz zuerst bestimmt 14<). Der erste halberstadt'sche
Bischoff, Hildigrinus wird in der Vita Ludgeri a. ,a. 796.
noch Diaconus genannt; man kann also auch aus diesem
Umstand eine viel spätere Stiftung Halberstadts folgern,
welche auch um so wahrscheinlicher ist, da dies Bisthum
einen Länderumfang erhielt, der in dem langen Sachsen-
kriege mit am spätesten beruhigt wurde.
4 u. 5) Bremen. UDß Verden mit ihren schon oft
besprochenen Stiftungs-Diplomen; mögen, der spätern Form
derselben wegen, ihr darin genanntes Alter nicht wohl als
über jeden Zweifel erhoben, dartlmn. Böhmer in den Re-
gesten nimmt Bremens Stiftung fiir das Jahr 787., dem
Chron. Moissiac. folgend, an 15); aJIein grade die be-
tre ffen deS t eIl e rech t fert igen ni ch t all e Hand-
schriften. - Verden noch früher und zwar 786. anzu-
nehmen, hat wiederum mancherlei gegen sich 16). - Die
Ansicht, dass man Suihertus, den ersten Bischoff, statt
nach Werda (vVerth, K~isers- Werth) nach Verda (Ver-
den) und zwar ohne einen merklichen Anachronismus zn
beriicksichtigen, gesetzt habe 17), hat sehr viel für sich;
jedoch ist wohl nicht daran zu' zweifeln, dass Karl iiber-
haupt ein Bisthmn zu Verden gestiftet habe; und wenn im
14) Der Anna!. Saxo lässt dies schon 803. vollkommen geschehen
seyn.
15) Balutzius Tom. I. p.246. hat unter dem Stiftungsdiplom 789;
seihst wenn man Adam. Bremens. zu Hülfe nimmt, wird sich daher
aus den im Text angefiihrten Grün<len, die Stiftung Bremens nie ge-
wiss ermitteln lassen. - Das Chron. Riddagshus. mit seiner Angabe
ad 783. ist am wenigsten ZU beachten.
16) Böhmer, Regest. CaroJ. setzt das Diplom. 786; ausseI' den
dort citirten Stellen sIeht es noch in Spangenherg, Verdensehe Chro-
nik. - Die wahrscheinliche Unterschiebung des Suibertus macht also
auch dieses Bisfhums Ursprung zweifelhaft. Im Allgemeinen sind die
BislMimer auf dem rechten Ufer der Weser (vergl. das bei Halber-
stadt Gesagte) zuletzt ZU Stande gekommen. - ,Nimmt man nur auf
den allgemeinen Gang der Karolingischen Eroberung Rücksicht, so
sieht man nicht ein, wie Verden eher als Bremen gestiftet seyn kann.
17) Cf. Chron. Epp. Verdens. - vita Suiberti, u. Narratio de
canonisatione S. Suibcrti apo Lcibn. H. ct praefat. ade cit. hist.
rI
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Necrologium Verdense 18) sich beim Bischoff Walter die
Bemerkung findet, dass er es gewesen, welcher die Her-
stellung der Diöcesen - Gränze Verdens bewirkt (also un-
gefähr um 858), so ist dies so zu verstehcn: Es existirte
sicher eine Diöcesen - Gränze aus der Zeit Karl's des Gros-
sen, und die, welche Walter bestimmte, war nicht die
erste. - Die Stiftung Hamburgs hatte in manchcr Be-
ziehung Karls Anordnungen unniitz gemacht, und ein Streit
zwischen den Bischöfen von Hambnrg, Bremen und Ver-
dcn über ihre Gebicte musste die Folge seyn. - Die Re-
gulierwlg in dieser Angelegcnheit ist dem Bischoff VValter
zuzuschreiben, (Wedekind Noten, 1., 7.).
6) Paderborn wird von Schaten Annal. Paderborn,
I., page 9., schon als im Jahre 777. gestiftet, angegeben;
seine Gründe für diese Annahme, welche er daselbst an~
führt, lassen jedoch noch manchcs zu wünschen übrig. -
Eine alte Sage meldet: dies BistlllUll habe seinen Hauptsitz
zuerst. in Herstelle gehabt. Denkt. man dabei nur an irgend
eine thätig wirkende geistliche Behörde in einem gewissen
Be;f,irk, so verclient diese Sage meiner Meinung nach, aller-
dings Aufmerksamkeit; die in Frage kommenden Zeitver-
hältnisse unterstützen sie wenigstens sehr. - Nur an ein
'förmliches Bisthum muss man nicht denken. - Darf man
auf das Entstehen des Letzteren von einem hohen, nam-
haften Kirchenbeamten schliessen, so fiele die Entstehung
des Bistlnulls Paderborn in das letzte Decenllium des ach-
ten JahrhulHlerts; denn Hathumars, des ersten Bischoffs
Ernennung, geschah im Jahre 795. 19). - Dcr Schutz und
Immunitäts - Brief für PaJerborn ist von 822 20), jccloch
bcst;\lId . das Bisthulll olme allen Zweifel schon länger.
7) l\Iiinster, SOllst l\limigarvord wird zwar mit-
unter schon als im Jahr 776. gestiftet angegeben 21); allein
18) VgI. Altes u. Neues der Herzogthümer Bremen und Verden
IX., p. 296.
19) Schaten AnnaI. Paderhorn. I. p. 29. woselbst die hetreffen-
den Stellen gesammelt sind.
20) Diplom. h. Schaten loc. eit. p. 71..
21) Chron. Osnab~ug. b. Meihom. 11. p. 198.
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hier so wenig als bei Paderborn waren die Verhältnisse
vor der gänzlichen Unterwerfung Wittekind's giinstig ge..
nug, um die Einrichtungen einzelneA' Bisthümer dauernd
anzuordnen. - Wahrscheinlich ist die Stiftung Miinsters
von beiden die jüngste, denn Ludgerus, der erste Bischo.lf,
kommt noch bis 801. als Presbyter, oder als Abbas vor 22).
Das Diplom von 802. 23), wenn es ächt wäre, wäre
das erste, in welchem Ludgerus als Bischoff vorkommt;
füt' spätere Zeiten nennt auch das, Chartplarium Wertlll-
nense Ludgeru8 8chon Bischoff 24).
8) Hildesheim. Ältere Sagen lassen es von Karl
dem 6rossen 806. zu Elze (~uEca) gestiftet werden; jedoch
hat das alte Chron. Epp. Hildens. 25) nur: dass Karl die
Stiftung künftiger Bisthiimer im Sinne gehabt, uud dass
die Ausführung des väterlichen Willens, bei Hildesheim
namentlich, Ludwig der Fromme nach seinem Hegierungs-
antritt übernommen habe 26). Die Übertragung von Elze
nach Hildesheim wird so oft versichert, dass man keinen
Grund llat, (liese Angabe der Quellen in Zweifel zu zie-
hen. - Doch sche'nt unter Guntharius, dem ersten Bischo.lf,
diese Übertragung schon 814. vollendet zu seyn 27). - Be-
kanntlich war im M;.i:telali.er. ein bedeutender Si:reir dar-
über, dass der Bischoff von H'ldesheim sich die bischöf'-
ehe Würde später und eigenmächtig anoemasst habe. -
22) Chartular. \Verthinense apo Leihn. J. p. 101. nro 6, 7, 8, 9,
11 U. 12 etc. Dip!. d. 801. in Niesert. Münst. Udl:. Samrnl. 11. p. 1 sq.
23) cf. Böhmer regest. Carol. nro fi1..
24) Namentlich ad 805; Chart. Wer/bin. nro 10, 14 sq.
25) bei Leihn. I. p. 742.
26) Damit slimmt der Anna!. Saxo, der die Gründung Hildes-
heims in's Jahr 815. setzt; ferner der Catalog. Epp. Bildens. b. Leihn.
I. p. 772 etc. etc. Im Vaterländischen Archiv. v. Spiel u. Spangen-
berg IV. p. 2.34 sqq. wird den bei der Stiftung Hildesheims in Frage
kommenden Ereignissen eine besondere Abhandlung gewidmet.
27) Chron. Epp. Hildens. bei Leihn. H. p. 784 StIll' - Das frei-
lich spätere Chron. Riddegshus. loc. cil. p. 72. hat ad 823. die lako-
nische Bemerkung: Episcopium Hildesiense; diese Angabe dieser Quelle
begründet keinenfalls ein Resultat.
,..
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Dieser Umstand, Gränzen und Zehnten, gaben der Hildes-
heimschen Kirche bis zum Hten Jahrhundert gegen Maynz
einen schweren Stand. - Im Jahre 1013 2S) scheint aber
28) Diplom.' de 1013. aus Hoffmanns Msc. (Königl. BibI. z. Han-
nover) abgedruckt bei Spangenberg Vaterl. Archiv 13. p. 268. -
Der Annal. Saxo hat schon bei 1001. diesen Streit. - Als der Erz-
bischoff in den Subjections - Verhältnissen nichts ausrichten konnte,
da gingen die Gandersheimiscben Vexationen an. Vgl. hierüber Ha-
renberg in seiner fameusen Hist. Gandershem.
An die Handschrift des citirten Dip10m s war mit Bleistift die Be-
merkung {les Abdrucks im Vaterl. Archiv I. c. geschrieben. - Die
Urkunde ist jedoch daselbst nicht genau gegeben, ich habe nur auf
hedeutendere Verschiedenheiten, ohne der vielen geringern zu geden-
ken, aufmerksam gemacht. - Ausserdem scheint man das Vaterl.
Archiv ganz aus den 'Augen verloren zu haben; weder Böhmer noch
I.ang gedenken der daselbst vorkommenden Diplome, ich glaube da-
her durch nochmaligen Abdruck darauf aufmerksam machen zu müssen.
In nomine sancte et perpetue Trinitatis, patris et filii et spiritus
sancti. Henricus secundus, Dei gratia rex. Omnibus fidelibus salu-
tem et pacem in Christo perpetuam. Sen;us Jesu Christi Dei et Do-
mini mei et filius ancille sue. recognoscentes, non nostris meritis hu-
jus terreni regiminis culmen, quantu1umcunque est, nos ascendisse,
sed solo respectu divine pietatis, totum nostrum velle et sapere divino
cultui animo et ingenio contradere statuimus, et sicut Episcopis, et
praecipue patri nostro spirituali Willigiso , Archiepiscopo promisimus,
ecclesiam Dei, et sacerdotes Christi sublimare et exaltare, vigilantis-
sima devotione pro scire ac posse studebimus. - Perpendentes ita-
que, veternum odium inter familiares et praecipuos Episcopos gras-
sari, Willigisum videlicet Magontiensem Archiepum, et Bernwardum,
Hildeshemensem Antistitem, fide aetJue ac caritate prohatum, anxie
nobiscum volventes, quomodo illos ad concordiam re\ocaremus, dif-
ficile (deest apud Sl,iel et Spang. I. c.) timentes , qa saepius ab
Aplica sede atque Imperiali Majestale Archieps commonitus, ut ab
invasu Gandershemensis ecclie. desisteret, persuaderi non potuit; tan-
dem tarnen, quia utrosque amantissimos habuimy:s, coram Epis, qui
Palithi in Natale Dni. ad nos convenerant, causam detulimus, atque
'utrosque ,ita ad caritatem et concordiam infleximus, ut in cunctis se
nostro atque Eprum judicio obtemperaturos promiUerenl. - Dehinc
reaedificatam ibidem Eccliam. quae ultra modum et Dostrum veIle
henedictione caruit, consecrandam prefati Monasterii n. Idus Jan. indi-
ximus Bernwardus quoque Eps. nostel' fidelis ex nro. suasu ",Villigisum
Archiepm. et universos Epos. in auxilium sibi convocavit tantaque
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ein Vergleich dieserhalb , unter Bernwardus von Hildes-
heim zu Stande gekommen zu seyn, worauf denn das gute
Verhältniss mit der Metropolis nicht wieder gestört ist.
concordia et unammItas, Dei gratia, inter dissitentes fratres facta est,
ut iIlud solemne officium dedicationis maxima caritate fieret Archiepo
niI suo juri presumente, nisi quantum Eps. Bernwardus concedento
(sic) postularet; neqz. n. ut ante veritatem pro reverentia vcl gratia
Archiepi. subterfugimus, veram firma auctoritate sententiam Bern-
wardi Epi. quia judicio omnium fixa daruit, firmavimus , donec
suasu communi Archieps ad cIerum populumque, nobis subsequenti-
bus processit, (habent SI" et Sp.: pro cessis.) et facto ante januam
catholico sermone, factaque totali terminatione, ut moris est, prae-
scriptum CoenoLium a principio aL AntecessoriLus Bernwardi Epi.
legitime, absque omni eontradictione possessum, publiee cognovit,
sese postmodum in id officii retraxit, et ut nullam reclamationem aut
repetitionem ipse vel sueeessores ejus in prefata eccIia cum terminis
suis ulIo unquam tempore habere potuissent, Episeopalem ferulam,
quam ex more gestahat, nobis rohorantiLus, Epis. quo(lue auctoritan-
tiLus, Bernwardo Epo tradidit ita inquiens: Cedo frater liti etjuri,
in quiLus hucusque perstiti, et quia mihi, meisque sueeessoriLus in
hac ecclia. vel terminis canonice niI sine tuo consilio competere seio,
tihi, tuisque successoribus plenariam potestatem in' ea cognoseo, et· a
tue meisque successoribus sub presentiaDni. nostri regis, testimonio
quoque fratrum nostrorum coram Christo abalienabo; et ut nulla in-
terpellatio futuro tempore a me vel meis suceessorihus fieri possit,
hanc ferulam in signum firmitatis tihi dedo. •
His aetis ecclia ipsa die ex more consecrata est, et sequenti die
velatio ancillarum Dei celeLrata, auctorante Bernwardi, venerahilis
Epi, et quia perpetuam pacem EccIie. Dei cupio, hanc pactionem
conscrihi, annulique mei impressione muniri fed, meaque subscri-
ptione rohoravi
S. Dni "BJii" Regis imictissimi
Heinrici .t.~
Guntherus Cancellarius vice ErcamLaldi Archic. recognovi Data
X KaI. Fehl'. Indict XI anno Dnce. incarnat. miII. XIII. anno VCl'O Dni
lIeinrici secundi r~gnante XI Actum \Verla feliciter Amen.
Alter Exemplar, quod sigillo carebat, tale signum haLehat
OC Ego Heinricus secundus, Dei gratia rex, Imie re-coneiliationi . vel pactioni consentiens, signo see.cruds gaudens subscripsi. +
Notat IIolImannus: ad marg. utriusque exemplaris diversa manl;l
fnisse subscl'ipta lIomilla:
t,
"'\
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Diesen acht grossen Kirchen lag zunächst die Verbrei-
tung des ChristentInuns in Sachsen ob; allein sie wirkten
alle kaum so viel, als zwei andere, bald hernachgestif..-
tete: Hamburg und Corvey. - An die Leistungen der er-
sten 29) braucht nur erinnert zu werden, so bekimnt sind
sie; eben so weit fast war aber der Rulun der ehrwürdi-
gen Corbeja verbreitet 50).
Ego 'Villigisus, Magont sedis Dei grat Archieps hac catholica et ca-
nonica reconcilialione et Iransaclione gaudens, signo crucis sbsci +.
Dagino, see. Parlhenopolitane ecclie Archieps signo crucis sbsci. +.
- Hetharius see. Paderborn. ecclie. Eps. sub. - Bruno Augustbur-
gensis ecclie Eps sub. Thiadericus Sc Mindensis ete. Arnulfus sc.
IIalbersladensis eie. Beringerus Farthensis etc. Aeggihardus Slesvicen-
sis etc. Hildiuardus Citicensis, Vinigo Brandenburg etc. Arlugin
Cameracensis etc.
Bernardus Dux Westphalon1m sub. +. - Hirimannus Dux Sue-
eorum etc. Burghardus. Palatinus Comes etc. Heinricus Comes etc.
Siegfridus Comes ete; Gero ,Comes etc. Theodorieus Comes ete. Chri-
stan Comes ete. Gerido Com ete. Bodo Com ete. Lindulfus C.ete.
Dodieo C. Sigubodo C. Udo C. Sigifried C. Bernhard C. Hiriman
C. Herp Aegilinis filius. Hermut C.
29) Gestiftet 834. laut Dip!. ej. a. b. Lindenbrog, privi!. Arch.
Hammab. N. 1. p. 125; 858. wurde es mit Bremen vereinigt, DipI.
h. a. apo Staphorst. Hamb. Kirchen - Gesch. I, p. 41. - Für die
Hauptschicksale Hamburgs in dieser Hinsicht sind ferner wichtig:
Formosi Pap. conf. Synod. Tribur , Dipl. b. Staphorst !. c. p. 74. fer-
ner de 905. I. c. p. 76 etc. Die Stiftung Hamburgs ward um so
nöthiger da man die Nordalbingier nicht mit in die erste Diöcesen-
Eintheilung gezogen hatte cf. Vit. Anskar. Perl7. 11. p. 698. - Uber
die Gebietsstreitigkeiten vgl. noch S.706 u. 7. I. c. Der Einfluss, den
sich Hamburg im höhern Norden erwarb, blieb bis Kanut ziemlich
ünangefochten; allein nach Saxo Gramm. XI. hörte dieser unter
Suend Estrithson bald auf, obgleich dies Adam. Bremens. III. c. 12.
noch nicht zugeben will. - lJnterErick Eyegode hörte auch der
sächsische Einfluss dem Namen nach auf, und unter Erick Lam
(Sax. Gram. XII. u. XIV.) ertheilte der Romanus Antistes den jütischen
Bischöfen unmittelbar seine Befehle.
30) Siehe unterandern Saxo Gramm. XIV. p.321. im Vergleich
mit Helmold, Chron. Slavor. I, 6. u. 11, 12. - Doeh m(}chte der
heil. Vitus als Suantevit wohl der Ansicht Dobrowskysweiehen müs_
sen. - Doch ist es nicht uninteressant, nehen diese eine andere zu
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Doch ist bei Errichtung dieser Diöcesen Folgendes
nicht ausser Acht zu lassen: Schon aus den verschiedenen
Jahren der Gründung derselben kann man folgern, dass
die geistliche Vertlleilung Sachsens immer vorgenommen
wurde, wenn die politischen Verhältnisse hiezu einen gün~
stigen Augenblick boten; und dqss Kar! keineswegs die
Absicht hatte, nur streng innerhalb der .Gränzen Sachsens
mit seiner Ländervertheilung an die 8 sächsischen Bischöfe
zu bleiben. - So kam, noch bev~:t an eine Anordnung
dieserhalb 'in Sachsen selbst zu denkel1 war, durch Fulda
schon ein Theil des südlichen Sachsens an lYIaynz 51). -
Eben so hatte auf einen andern Theil des südlichen West-
phalens Cölln schon länger ein Augenmerk gehabt. -
Dahingegen reichten auch andere sächsische Diöcesen be-
rdeutend über die Gränz,en. des alten Sachsens heraus, z. B.
Bremen, Halberstadt , dessen Verhältnisse freilich durch die
Gründung Magdeburgs, Merseburgsu. s. w. nicht wenig verän-
dert wurden; selbst Paderborn und Münster 52). - Kar! gab
llier den sächsischen Bischöfen im Süden einen schon be-
ruhigten Grund 53), auf welchem sie weiter fortbauen konn-
stellen, welche schon vor länger als 100 Jahren der ftir seine Zeit
vortreffiiche Keissler in seinen Reisen Tom. 11. p. 1165. gab, wobei
ich nur hemerke, dass damals die wendische Sprache in den Hannöv.
Ämtern (im Drawän) noch Gäng u. Gebe war, und dass Keissler
diese wohl kannte. - Er sagt: Swande u. Swiety heisst im Slavischen:
Heilig, ein Heiliger; noch heutiges Tags heisst bei den Wenden irn
Lüneburgscben Sjunta ]Ieilig, u. Swante hochheilig. -:- Wit oder Wiz
ist im S!avischen: Licht; zu meiner Zeit nennen es die '\Venden
Suece, woftir die Lausitzer Swica, die Böhmen Swize sagen. Man
vergleiche dies mit Dobrowsk'ys Ansicht.
31) Es war dies schon seit 777. geschehen cf. Vita Sturm. bei
Perlz H.p. 376. - Der Zehnte ging auch später aus diesen Gegen-
den nach Maynz.
32) Namentlich erhielt letzteres auf das friesische Kirchenwesen
einen bedeutenden Einfluss. cf. Vii. S. Ludgeri b. Perlz 11. p. 411.-
Ledebur, Münstersche Gauen in den Seelanden Frieslands u. So w.
Auch Osnabrück besass ausserhalb Sachsens.
33) Entweder war dies entschieden fränkisches Gehiet, wie z. B.
der südwestliche Theil Halb'erstadts, - dieser wahrscheinlich noch
ten, und diese Maassregel war eben so weise als politisch;
denn das Einkommen der Biscllöfe ~rde, wenn es allein
auf das- erste zu bekehrende Sachsen angewiesen wäre, im
Anfang traurig genug ausgefallen seyn; bekam doch, grade
zur Erreichung dieses Zwecks, noch viel später Heridag
zu Hamburg einen noch weiter abgelegenen Sprengel an-
gewiesen &4). So konnten die südlichen Diöcesen als fest
lmd sicher begründet, wiederum den nördlichern mittelbar
eine Stütze werden 55).
§. 21.
Kloster und Kirchenwesen innerhalb der srossen Diöcesen.
Diesen grösseren Kirchen waren natürlich die kleinern
in ihrem Sprengel untergeordnet; zum Unterhalte aller
war vor allen der Zehnte bestimmt. Da wir jedoch die-
sem Gegenstande einen besondern Abschnitt zu widmen
gedenken, so möge hier nur vorerst daran erinnert seyn.-
Sodann stösst uns im· Capitul. de part. Saxon 56) der dun-
kle §. 15. auf, nach welchem die Markgenossen (pagen-
ses) 57) die Kirchen, zu welchen sie gehören, auch mit
aus Hermanfrieds Zeit; - oder es hatten doch in andern Gegenden,
z. B. dem grossen Gau Borotra, schon früher hei den anderwärts
angefUhrten Verhältnissen, fränkische Einrichtungen die Oherhand
gehabt.
34) Cf. Adam. Bremens. h. ecc. h. Lindenhrog c. XII.
35) Es soll endlic!J noch darauf aufmerksam gemacht seyn, dass
das Jahr 803, das des angeblichen Friedens von Seltz, auch hei
Regulil'lltlg der kirchlichen Verhältnis~e in Sachsen sich nirgends als
ein wichiiges ausweist, weIches nicht wenig gegen jene Annahme
überhaupt spricht.
36) Pertz 111. p. 49. Sollte statt curte vielleicht curtem zu lesen
seyn? Die Gewalt, mit welcher hier privatrechtliches Eigenthum he-
schränkt wurde, that nicht gut. - Doch kommen in der spätern
Geschichie keine Data vor, aus welchen man erkennen könnte, dass
diesem §. huchstählich Folge geleistet sey. - Diese Bestimmung
schlief wohl wieder ein.
37) Pagenses in diesem Capitular. kann noch nicht auf die spätere
Eintheilung in Pagi gehen; man kann daher nicht etwa f'Ur jeden Pagus
eine Hauptkirche annehmen j wir kommen nochmals darauf zurück.
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Land und Leuten zn dotiren haben 58). - Allein wie viele
gehörten zu einer Kirche? Jedenfalls musste auch in die-
ser Beziehung eine Einrichtung getroffen seyn 59). - Fiir
einen Gau war eine Kirche zu wenig, häufig auch wolll
schon für eine der ältern ungetheilten Marken. - Wir
stossen bei dieser Verpflichtung zur Dotation der Kirchen
ganz offenbar auf die Anfänge der Kirchspiels -Eintheilun-
gen ; leider nur ersehen wir aus den Quellen nicht, ob
hiebei eine obere ordnende Hand thätig gewesen, oder ob
örtliches Bedürfniss und Verlangen der Betheiligten diese
neue Eintheilung vollendete. Es versteht sich von selbst,
dass solche Kirchen, welche der fromme Eifer der säcllS~­
schen Begüterten stiftete, auf eine Dotation von Seiten der
Umwohnenden wenigstens kein Recht hatten '1-0).
Andere Einnahmen der Geistlichkeit von ihrem Amte
waren wie allenthalben; allein auch in Sachsen wusste sich
ausserrtem dieser Stand bald zu einem solchen Ansehn, und
zu solcllem Reichthum zu verhelfen, dass in der Regel die
andern Sttinde gegen denselben bedeutend zurück stehen
mussten. Was die fränkisclle Staatseinrichtung zu dieser
erhöheten Stellung beitrug, soll noch besonders ausgeführt
werden; es sey nur bemerkt, dass auch der persönliche
Stand der Geistlichkeit in Sachsen bedeutend über die an-
dem Stände gestellt wurde H). Alle jene Umstände, so wie die
38) Eine Erklärung dieses Punktes giebt wahrscheinlich Capit.
de 817. §. 10. b. Pertz III. p. 207. - Allein diese Art Parochialkir-
chen zu dotiren, hielt sich nicht; sie machte sieh f"ür die Folge ganz
anders.
39) Der citirte §. U. des Cap. de part. Saxon. giebt wenig Auf·
schluss; denn hier werden schon zu Kirchen Gehörende
vorausgesetzt, von denen je 120 einen Knecht und eine Magd ge-
ben sollen. - Auch dieser §. kam niemals in Anwendung, wenig-
stens lässt sich kein historisches Faktum nachweisen, dass dem jemals
so geschehen sey; sollte es vielleicht in pra;ci daran gelegen haben,
dass alle die Stände, in soweit man sie voraussetzte, sich grade jetzt
erst anfingen ZU hilden?
40) Anderwärts über diesen Punkt weitläufiger.
41) Cap. de part. Saxon. §. 5. Cap. Saxon. de 797. §. 6.; Cap.
d. 817. h. Perlz III. p. 210 sq. Schon das jetzige 'Wehrgeld der GeistIich-
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wirkliche wissenschaftliche und geistige Überlegenheit wa..
ren die Grundmauern, auf denen sich später die Geistlich..
keit so merkwürdig erhob. - Es war hauptsächlich der
Orden des heil. Benediktus +2), welcher in Sachsen einzog,
und auch während unsers Zeitraums der herrschende blieb.
- Doch säumten die mittlerweile aufkommenden andern
Orden nicht, auch hier sich eine Heimath zu eröffnen. -
So sehen wir nach dem Chron. Epp. Verdensium bei Leibn.
II. ad a. 1112. seit dieser Zeit Cistercienser und Prä..
monstratens er +5) (das v\restphäl. Archiv, VII. p. 11.
erwähnt der NOl'berliner) Augustiner 1131 in Baken-
'rode, und 1167. in Obernkirchen , Mindener Diöcese +4);
auch der Orden der Templer fing schon während des 12ten
Jahrhunderts an, Güter in Sachsen an sich zn bringen +5),
endlich erwähnt den Annat. Saxo 1031. Ordo Cluniacensis
in Paderborn u. 5. w.
Da man im Anfang nur rüstige Lehrer und Beförde-
rer des Clll'ist~nthums woHte, so War es natürlich, dass
zuerst nur Mönchsklöster entstanden; doch nicht lange
blieb man mit Stiftung VOll Nonneu - und Dlimenklöstern
keit im Vergleich zu dem der andern Sachsen muss die anderwärts
ausgeführte Conjektur über letzteres rechtfertigen.
42) Die Aachener CapituI. de 817. bei Pertz IlI. p. 260 sqq.
sind hier sehr wichtig. - Manches dal'an hat schon Ansgarius nach
örtlichem Bedürfniss geändert, und dieser Ordo Beati Anscharii findet
sich häufig in den Quellen.
43) VgI. üher die Stiftung Leibn. 11. S. 65. - Von heiden ward
ohne Zweifel der Orden der Cister7.ienser am wichtigsten, und grün-
dete noch in diesem Zeitraum eine Reihe der herrlichsten Klöster:
Walkenried 1127. Amelunxhorn 1130. Volkenrode 1131. Vall. Mariae
hei Helmstedt 11~8. Michaelstein 1152. Riddagshausen 1145. Vetus
Cella 1162. Loccum. Die Norbertiner wurden im Münstersehen durch
bedeutende Schenkungen der Herrn v. Cappenberg gehoben, cf. Nie-
sers M. U. S. T. 11. U" IV.
44) Nach Chron; Halberst. ob. Leibn. 11. p. 130. kamen sie durch
Bischof Reinhard v. Halherstadt gleich nach 1107. nach dem öst-
lichen Sachsen. - In 'Vestphalen gehörte Bischof Egbert v. Münster
zu ihren grossen Beschützern. - Vg1. noch Spilcker Beiträge u. s. w.
I. Dip!. nro. XlII.
45) Chron. HalLerst. !. Co p. 146.
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zunick 46). - Jedoch hat es mit diesen im Anfang noch
eine eigene Bewandniss. - Bei Stiftung derselben wurde
den Inwohnern zuerst schwerlich eine gewisse geistliclle
Regel zur Pflicht gemacht, auch war die Lebensart wohl
nicht nach einer Vita geordnet; man hatte bei Nonnenklö-
stern zunächst W ohlthätigkeitszwecke, deren nähere Bestim-
mung ganz dem Stifter zustand, im Auge 47); auch waren
sie häufig nur Aufenthalte für verwittwete, oder unver-.
heirathete edle Damen +8), oder Orte, in welcllCn jün-
gere Mädchen reicherer Geschlechter erzogen wurden 49)._
Allein <Vea ward nach und nach anders; einige wurden
ganz nach dem regelmässigen Ty1ms der Mönchsklöster
eingericlltet 50), bei andern lässt sich ein doppeltes Leben
der Bewohllerinnen unterscheiden, ja wohl noch mehr als
ein doppeltes, so dass wir die einzelnen Benennungen der
Mortuarien nur noch 8chwer zu verstehen vermögen. -
46) Auch hier glauhe ich, ist das oft genannte Jahr 817. nicht
unwichtig. - Die Anna!. Hildeshem. h. Leihn. H. erwähnen noch zweier
hesonderer, unter Ludwig d. Frommen geschriehener Bücher: de vita
Clericorum et Nonnarum; da ihrer grade sächsische Quellen erwähnen,
~ mag man sie auch wohl in Sachsen henutzt haben. - Eins der er-
sten Damenstifter ist wohl ohu.e Zweifel Hervord, nach dem Mnstel'
von Soissons gestiftet; manche wurden, wie Gandersheim, Möllenbeck,
Quedlinhllrg u. s. w. nicht wenig berühmt.
, 4i) Das Dip!. de Fundat. monast. Vreckenhorst bei Kindlinger M.
B. 11. nro. 2. de 851. enthält eine Menge ins Einzelne gehende Be-
weise. - Beschauliches, geistliches Leben im Allgemeinen verstand
sich von seihst.
48) So hat Chl'on. Mind. b. Leibn. 11. p. 162.: Antiquitus istatt
(Molenbeccenses) canonicae fuerunt nobiles etc. da nun die Möllen-
beckschen Kloslerfrauen, wie noch vorkommen wird, nicht alle nach
einer strengen Vita lebten, so mag die Stelle wohl dem Text zum Be-
weise dienen.
49) Ich erinnere an Ringelheim, - jedoch nicht das Hildesheim-
sehe, - in soweit es in der Geschichte der Kaiserin Mathilde, Ge-
mahlin Heinrich I, vorkommt.
50) Die Bischöfe that.en und beförderten dies gern, indem ihre
Macht und ihr Einfluss dadurch wuchsen; man lese z. B. Dipl. nro.
10. bei Kind!. M. B. 11. de :1190. um zu sehn, bis ZU welchen kleinli-
chen Gegenständen die Ober - Aufsicht der Bischöfe ging.
I
I
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So hat ein altes Necrologium Mollenbeccense 51) folgende
Unterscheidungen: Adelwif sanctimonialis, BeethJ:.eth vi-
dua, Hildeswith Laica, EiHcka und Waltswit conClüsae,
Siburch ancilla Christi (einerlei mit Sactimonialis oder
conClusa?) Regenwit conversa etc. der Dienenden nicht ein-
mal zu gedenken. - Wurden dal1l1 die minder Edeln zu
dem strengem Ordensdiel1stangehalten? (canonicae regula-
res)'Letttere hiessen auch Religiosae 52). - Die Edeln hat-
ten es dann bequemer.
Die innere Einrichtung der Klöster, die Rangordnung
von deren Bewohnern u. s. w. können wir ganz übergelm,
indem davon weiter nichts zu sagen ist, als- dass dieser-
halb etwas Besonders Sachsen zur allgemeinon Kirchenge-
schichte nicht lieferte. - Etwaige Verändel'tlngen bestimmte
in früheren Zeiten der Bischof, oder auch wohl der Abt
allein 53), später aber erwarJ} sich auch das ganze Kapitel
die Rechte, zu allen wichtigen Verhandlungen mit zugezo-
gen zu werden, -- nicht-allein, was die Anordnmlg des
geistlichen Lebens, sönderl1 lil1ch, was -die' VerwaltUt1g des
Klosterguts anging 54').
51) "Vigands Archiv V. pag. 343. - Auch Dip!. de 1039 bei
Falke p. 740 giel;t über innere Einrichtung der Nonnenklöster nicht
übele \Vinke.
52) Leibn. 11. p. 163. im ehron. Mindens.
53) Eiu Beispiel statt aller möge genügen: Gebhai-di Msc. Tom.
III. (BibI. reg. Hannov.) hat aus Lüneburgischen Archiven: dass die
Zahl deI' Mönche im Kloster St. Michaelis Anfangs gar nicht, nicht
einmal -durch eine Gewohnheit, bestimmt gewesen sey. - Der Abt
Antonius verordnete: dass 18 Personen seyn sollten, 14 Priester, 3
Diaconi, und 1 Subdiaconus. - Diese sollten das Kapitel hilden,
alle jährlichen Geschäfte verrichten, und von den Präbenden gleiche
Theile hekommen. - "Ver aufgenommen' werden soll; muss in der
R egel unter' 12 Jahr alt seyn; ist er 12 Jahr im Kloster und in der
Schule, wird er, ~enn eine-.SteJle vakant ist, und er gute Sitten hat,
vom Abt und Kapitel emancipirt. - Der Prior versorgt den Eman-
cipirtlm noch 3 Jahr, dann erst wird dieser Suhdiaconus. - Stirbt
ein Sacerd6sj so wird der älteste Diaconus Priester U. s. w.
54) So zwang z. B. das Paderbornsche Kapitel den Bischof Ber-
nard III. von Paderhorn bei Berührung der Reliquien zu schwören:
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Solche Beschlüsse nun, welche der Bischof in Verein
mit seinem Capitulum fasste, und die eben sowohl die
Ordnung der untergebenen Klöster, als die Güterverwal..
tung derselben 55), ja noch mehr in das Staatsleben ein-
greifende Verhältnisse umfassten, hiessen statuta synodalia,
und es wären diese ohne Zweifel die Hauptquellen fiir
Kenntniss aller speciellen Verhältnisse der sächsischen Kir-
ehen, wenn sie sich besser erhalten hätten. - Ähnliche,
nur natürlich nicht von diesem Umfange, und nicht immer
aus eigner lVIachtvollkommenheit, konnten die Äbt~ mit ih-
rem Convent über solche Verhältnisse entwerfen, die allein
ihr Kloster angingen. - Von den Hildesheimschen stahl-
tis synodalibus kommen einige llngedruckte Fragmente im
Verfolg dieser Arbeit vor; die Verdener besass Gebhardi
ziemlich vollständig, und hatte sie dem Weih - Bisc1lOf
Würdtwein zum ~bdruck mitgetheilt 56). - Unter dem
ein Grundslück, über welches gestritten war, nie wieder eigenmäch~
tig vom Slifte abbringen oder verleihen zu wollen. Dil)!. de 1210 in
Lib. Copiar. Ep. Paderborn. Msc. Bibi. reg. Hannov.
55) Namentlich nahm später der ganze Convent an Vertheilung
der Präbenden TheiI, welche früher der Erste der Kirche eigenmäch-
tig vertheilte. - Westph. Archiv. VII, 1. p. 5. _. Über weitere Kir-
chenzucht z.B. bei Hildesheim hat Anna!. Saxo ad 1044 schätzbare
Beiträge.
56) Im Pratje stebt wenig davon; der Codex war an der Ritter-
akademie unter dem Titel: Statuta ct Consuetudincs ccclesiae Verden"
sis, und war im 14. Jahrhundert aufgezeichnet. -E,r eIlthielt Pflich-
ten des Bischofs; Vorrechte der Dignitaricn; Eide des Bischofs, des
Probstes, Decani, Canonicorum, Obedentiariorum, Structuariorum,
und Vicariorum, welche von Zeit zu Zeit vermehrt und verändert
sind. - So hatie unter andem der Bischof von Verden (las Recht
primariarum precurn. - Laut den Statuten fing das Jahr mit dem
Tage St. ApolIinaris an u. s. w. Ist dieser wichtige Codex ganz ver-
loren? Er scheint von 'Vürdtwein nicht wieder zUI'ückgekommen zu
seyn, vgI. Cölnl,!r stat. synod. de 1083 Möser 11. nro. 31.
Spätere, nicht mehr zu unserm Zeitraum gehörige Mindener sta-
tuta synodal. kommen, - ganz einzeln, - ·in Würdtwein subs. Dipl.
10, 256 sqq. vor. - 'Stüd;e von Paderbomschen giebt Schaten, von
Miinsler'schen Niesert, aus derZeit des Bischof Everhard von 1279
und 1283. Allein Alles ist fragmentarisch, und aus unserm Zeitraum
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Namen: nummi synodales ward häufig von den Pßichtigen,
noch eine besondere Abgabe erhoben,' wahrscheinlich zur
Unterhaltung dieser Art von oberer Behörde 57}.
§. 22.
Yom advocatus ccclesiae.
Fast allen Kirchen in Sachsen aber ward zuerst vom
Kaiser ein Voigt, Advocatus, zugesetzt, zu den bekannten,
mit diesem Amte verbundenen Geschäften; und wiirde man
diese VVürde stets von weltlicher Macht abhängig erhalten
haben, so hätte man durch den Einfluss der damit beklei-
deten Personen dem Losreissen der geistlichen von der
welllichen Macht und dem häufigen feindlichen Entgegen-
stehen beider am leichtesten zuvorkommen können. -
Allein die Bischöfe und Äbte sahen die Beschränkung ihrer
Macht in dieser Beziehung nur zu wohl ein, und das Erste
wonach sie strebten, war das Recht, selbst ihren Advoca-
tus zu be!jtellen. - Wann im· Allgemeinen die sächsischen
Kirchen dies errungen 58), lässt sich definitiv nicht bestim-
men; wohl aber ist die Zeit Heinrich des Heiligen, und
die folgende, wo der schon oft gedachte Verein jener merk-
würdigen Bischöfe auf den sächsischen Stiihlen zu finden
war, hiefür wohl die am meisten zu beachtende 59). -
Über die Kirchen innerhalb ihrer Diöcese setzten dann die
kommt fast nichts vor; und doch wären grade diese statuta synod.
die einzige wahre Quelle, für eine innere sächs. Kirchengeschichte.
57) In dem DipI. de 1163, wo Evergisus von Paderborn den
Wald von Herstelle ausrotten liess, und Jen Grund mit Hottbauern
besetzt, hestimmt er: dass diese von nummis synod. frei hleiben sol-
len. Lib. cop. Ep. Paderb. Msc. BibI. reg. lIannov.
58) So sagt z. B. Arnulf noch in einem Diplom de 889 hei Be-
stellung der Advocati des Klosters Mete/en: coram advocatis, ex no-
stra jussione constitutis. - (Bei. Niesert M. U. SamrnI. Tom. IV.
nro. 14.). Übrigens will ich im Allgemeinen bemerken, dass I. c.
nro. 55 sqq. eine kleine Sammlung von Urkunden steht, welche das
Verhältniss der Advocatia nicht ühel erläutern. - Jedoch wird man
für die verschiedenen ~eiten oft ganz verschiedene Ergebnisse erhalten.
59) Paderhorn z. B. erhielt dies Hecht unter Meinwerc cf. Vit.
Meinwerci Leibn. I. p. 540. cap. 34.
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Bischöfe die Advocati 60). - Allein der Umstand, dass die
Voigte erst von weltlicher Hand eingesetzt waren, dass
manche Familien bei Stiftung eines Klosters sich ein Advo-
catur - Recht vorbehielten 61), so wie das damit zusammen-
hängende Erblichwerden dieser Würde, liess die damit Be-
kleideten sich oft so ansehn , als wenn der Umfang illrer
Macht mehr Theil ihrer Familie, als Ausfluss des Klosters
sey, dem sie dienten. - Dies war die Glanzperiode der
sächsischen Advocati, welche aber noch mit unserm Zeit-
ranIDZU End.e· geht•.;- Die Einkiinfte solcher Voigte wa-
ren höchst bedeutend 62). - Ausser denen in den Urkun-
den genannten 1Uld mehr bekanntern 65), waren nochhäu-
fig damit die Präbenden eines hohen Klostergeistlichen ver-
bunden. - Die Macht der Advocati 64) ward nicht wenig
60) So wird der Goslarschen Kirche 1131 als hesondere Vergün-
stigunggestattet , sich ihren Advocatus selbst wählen zu dürfen, cf.
Dip!. b. Heineccius Antt. Gos/. cit. anni. Auch hier suchte man sich
bald von der bischöflichen Hand ehen so gut unabhängig zu machen,
wie diese es einst von der kaiserlichen that.
61) Daher war, we.IJn man Adv09Ws wurde, ein Kloster zu
stiften, gar keine so grosse. Sache; von dem wachsenden Reichthum
genoss der Advocatus mit; er erhielt bedeutende Macht, so dass die
Einkünfte seiner Stelle seine Auslagen häufig mehr als deckten.-
Sollten ähnliche Aussichten als Spekulationen hei Stiftung mancher
Klöster nicht mit in Anschlag zu bringen seyn} Grade die Zeit der
Blüthe der Advocatia ist auch die, wo die meisten l\löster gestiftet
werden. - In einem Diplom in HofJUann Msc. (lli~I!· reg. Hannov.)
de 1152 kommt unter Bernard von Hildesheim foIgen,d,es Ver,hältniss
vor: Es hatte ein Ministerialis Liemar ein Kloster zu Bocklo gegriin-:
dei, und die Advocatur sich und seinen Söhnen vorbehalten,aber
sine jure feodali, so dass allemal der älteste ipso jure Advocatus
seyn sollte, damit nicht das Mindeste bei diesem Amte erst precario
(d. h. nach Röm. Recht) erlangt ZU werden hrauchte.
6~) ,Man vgl. 'Z. B. Dip/. de 1127 hei Nieser! , M. U. B. I, 1.
uro. 10~, wozu n,och nro. 98 u. 99 zu nehmen sind; Wilkens, Ge,.
schichte VOn M~~ster p~ :i0u. So w.
63) Vgl. Ver.fa~ung,zweiter. Zeitr. Anmk. 48. - Zehnten als
Besoldung sind hekanntgenug.
64) Jedenfalls musste un,ser Zeitraum der' der Blüthe der Advo-
cali seyn; denn als die Geistlichkeit anfmg hedeutendes Land, ja $0-
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dadurch vermehrt, dass Begüterte , welche in ein Kloster
eintraten, gezwungen waren, ihre ihneD: etwa noch zufal-
lenden weltlichen Geschäfte durch einen Advocatus versehn
zu lassen, wozu denn in der Regel der ihres Klosters ge-
nOmmen wurde.
Wenn nun' die Advocati ihre selbstständige Stellung
noch dazu benutzten, 8ich noch mehr Rechteanzumassen,
wie erweiterte Jurisdiction, eigenmächtige Vergebung von
Kirchengütern an Colonen, Besthaupt , was ihnen nicllt zu-
stand, ja mitunter ein noch weiteres Erbrecht, so sieht
man klar, dass solche Advocati aus Dienern der Kirche
ihre schlimmsten Feinde wurden. - Lange konnte die
Geistlichkeit bei aller ihrer Macht diesem Missbrauch nicht
steuern 65), und erst ganz gegen das Ende dieses Zeitraums
gar pagi Z11 gewinnen, da waren' die Advocati unter der weltlichen
Dienerschaft gewiss die' ersten, unddut-ften sich über manche Grafen
siellen O), dazu kommt, dass die Kirchen 3m Ende dieses Zeitraums
nach Bildung ihres weltlichen, unabhängigen Gebietes den' Blutbann
erhielten, welchen sie früher nicht hatten (verg\. über das berühmte
Möllenbeksche Dip\. Eug. Montag Bd. H. §. 18.). Heinrich. des Löwen
Herzogsgewalt in Sachsen ausserhalb seines Allodes, beruhete haupt-
sächlich auf seinen allenthalben zerstreuten Advocatien, welche seinen
Einfluss an allen Orten sicherten. - Friedrich schadete der Macht
Jenes durch Schmälerung derselben nicht wenig. - Darum ist auch
in der Advocatia mit Heinrichs Sturz eine so merkwürdige Epdche
eingetreten, es waren mit seiner Acht deren eine unendliche Menge
eröffnet; die Geistlichkeit sah sich wohl vor, solche wieder einem
lIer7.0g zu vergeben; sie schrieb ihren neuen Dienern die strengsten
Bedingungen vor u. s. w.
65) Der Erste, der Bedeutendes gegen di~ Advocati 7.U unter-
nehmen wagte, war der grosse Adaldag von Bremen; cf. Walter.
Chron. Bremens. bei Meibom 11. p. 30: nur konnte seine Handlungs-
weise noch nicht für Sachsen allgemeine Folgen haben; man ver-
gleiche einige folgende Data im Dipl. de 1036 bei Nieser!. M. U.
Samml. H. p. 12; eins der interessantesten Documente ist das l. c.
p. 29. de 1418; die Vexationen müssen sich in allen Jahrhunderten
gleich gewesen seyn, daher ist die Urkunde recht wohl herüberzuziehen.
0) Wobei nur daran erinnert zU werden braucht, dass die spä-
tern Gografen, als Unterrichter , gar nicht in Betracht kommen.
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vereinte sich zu diesem Zweck die höchste weltIichemit
der ~eistlichen Macht 66)._ Die früher mehr unbestimm-
ten Dienste und Einnahmen 67) wurden zur Verhütung. der
Willkür mehr fixirt.- Dann brachten die Klöster die
unter zu giinstigen Verhältnissen ertlleilten Advocatien theils
durch Ertlleilung anderer Lehne 68), theils dadurch an sich,
dass .eine Menge derselben in der Zeit der Kreuzzüge ver-
pfändet wurden 69). - Vor allen Dingen ward dann re-
ge1I):llissiger die Erblichkeit aufgellOhen 70), und die Advo~
eati, welche lUlJl wieder bestellt wurden, waren von de-
nen der {rühern Jahrhunderte himmelweit verschieden, in~
dem sie mitunter der Sache nach nur walire Dienstman-
ne~ der Kirche waren, denen nur einige V crgün8tigungen
66) Vgl. Dipl. de 1188 hei IIeinccc. Anti. Goslar. p. 185; es ist
schon angeführt, wie Friedrich 1. Alles Mögliche gegen die Advocati
- that. - In einem ungedruckten Brief ohne Jahr und Ort an Bischof
Bernardus v. Hildesheim (bei Hoffmann Msc. BibI. reg. lIannov., also
noch vor 1153 geschrieben) heisst es: Quia igitur audivimus, ut Hil-
desiensis ecclesia violenta advocatorum opportunitate graviter moleste-
tur, in tantum, ut morientium reliquias sihi vindicent sacer-
dotum etc.
67) Dipl. de 1069 hei Wedekind Noten Bd. IIL p. 12-7; eins der
frühesten Beispiele dieser Art.
68) Niesert M. U. B. I, 1. nro. 121 -128.
69) Dip!. de 1189 wo der nach Jerusalem ziehende \Vedekind v.
Waldeck . seine Advocatia der Kirche des heil. Liboriu3 in Paderborn
verpfändet in Lib. COI)iar. EI" Paderborn. Msc. Bibi. reg. BaDnoV.
70) Vorerst liess man wohl das VethältnisseiQ.tl,'eten, dass man
die Advocatia von neuem nicht als :Benefidum,. sondern als ein Amt
vergab, hei welchem noch hei Lehzeiten Absetzung erfolgen konnte. ...,..·
Dies hiess jure officii vergeben (Amhergeth cf. IIalthaus Glossar. s. v.
Amhacht). Diese officia wurden zwar mit der Zeit wieder officialia
heneficia, Ambachts-Lehen, allein doch mit eigenthümJichen Bedill-
gungen .vgl: Dipl. de 1209 hei Falke p. 314. - Namentlich verwahrttJe
man sich davor, dass die Advocati ihr Amt nicht stillschweigend ~ber
die neuen, noch zU erwerhenden Güter ausdehnen konnten, wie di~s
früher geschehen.
Verbreitet und t)l~i1weis noch ausgeruhrt ward noch in &iesem
Zeitraum das Losreissen der Mini~terialen von d~r richterlichen Gewalt
des Voigts. - Dies stürzte dann die hohe Bedeutung der ehemalige~
Advocatia vollk-ommen.
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gelassen wurden. - Doch blieb die Advocatia einer grös-
sern Diöcese noch immer ein einträgliches ehrenvolles 'Amt.
Eins der merkwürdigsten Documente in dieser Art ist die
Constitutio advocatiae pro Comite Henrico de Teckene-
borch 7lj.
§. 23.
Fratentitates ecclesiarum.
Es ist bekannt, wie die einzelnen Kirchen und Klö-
ster in Sachsen nicht allein, sondern in einer Verhindung
standen, welche sich weiter sogar, als iiber Deutschland
allein ausdehnte 72); allein es wird noch angefiihrt werden,
dass diese Verbindung zu den geistlosesten Geschäften gemiss-
braucht wurde. - Hildesheim stand ausseI' den schon bei
Leibnitz genannten 73) noch mit folgenden Klöstern in einer
Fraternitas: Fraternitas Leodiensis, Mindensis, Herbipoli-
tana, Hervordiensis, Fritzlariensis, Cappenberg, Visbeck,
Wickhernhusen, .. Susat, ,Clusanai, ,Witz.enhusana, Luccana,
Abbenrodiana, Marienwerderana, Cappellensis ,PortaCoeli,
Kaltenhornensis, St. Crucis Brunsvigae. - Bei allen be-
findet sich ein Beispiel, zu welchen Schreiben eine solche
Verbindung fiihrte, und von den, schon von Leibnitz mit-
getheilten Klöstern enthält das Msc. Beispiele von gewech-
selten Schreiben mit Cöln, Münster und Hersveldt, vom
Jahre 1290, freilich schon ausserhalb der Gränzen unsers
Zeitraums, allein es wird innerhalb desselben nicht anders
gewesen seyn. - Jenes Beispiel mit Cöln lautet: Vene-
rabilibus viris, snis carissimis Dominis et confratribus;
Praeposito, decano, totique capitulo eceiie. Bilden. Wer-
71) Zwischen ihm und dem Bischof Friedrich von Münslcl' 11.73
zU Goslar errichtet, vgl. Dip\. bei 'Vilkens Geseh. v. Münster p. 83 s'lq· -
Spätere Erpressungen der Advoeati erscheinen wie kleine Räubereien;
die der frühern Advoeati hatten einen grössern politischen Zweck.
72) Cf. Leibn. I. p. 767.
73) Was nun folgt, ist die Vervollständigung des ehen eilil,ten
Leibnitz'schen Stückes, welches er aus Hoffmanns Mse. aus der Königl.
BibI. gegeben; jedoch nur als Excerpt. -:.. Die Vervollsländigting ist
aus derselben QuclIe.
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nerus, Dei grit praepositus, Decanus totumquecaphulum
ecclie S. Gereouis inColonia, obsequiorum suorum plern-
tudinem cum dilectione sincera: Noverit via reverentia,
nos IV. id. Junii, haec erat vigilia Barnabae Apli, vestraa
literas recepisse, quibus petivistis, ut memoriam cum exe-
quiis devoti Magistri Johannis vestri Praepositi, piae re-
cordationis, vellemus in nostra ecclia. celebrare, quod, ut
de jure tenemur, gratuito animo facienms, IJctentes cum
atfectu, quatenus vice versa Arnoldi Presbyteri nOstri eon-
fratria,.>intra l>resen:tem anuum defuncti, velitis agere me"
motiam eum exequüs sicnt decet. - Datum in vigÜa. Bar-
nabae AIJli. f'dieti. - Ann. Dom. MCCXC. .
Fast ganz so lautet das Münstersehe J3eispiel; das
Hersveldsche so: Decanns ecclie. Hersveldellsis, totusque
conv~ntus celebrationem memoriae Joannis Praepositi pro-
mittunt, simulque rogant, ut illem :fiat apud Hildenses in
Erbonis Presbyteri et Volperti Diaconi confratrumnostro-
rum memoriam. Datum in Hersvelte XI. Cal. Junii, quo
ipso Hildesiensium, h1is. acceperunt M. CCXC. Eben die-
ses Inhaltes sind alle andern Exempla des Msc. - Dies
also waren die Früchte dieser weitreichenden Brüdersehaf-
ten, die wohlthätiger als alle Einrichtungen für das gei-
stige Leben des Mönclultandes hätten werden können; al-
lenfalls ein Missale theilte man sich mit 7+).
Über das innere kirchliche Leben in Sachsen möge
das Obige genügen, da sich ja das grosse Institut der Kir-
che in den einzelnen Theilen Deutschlands mit am wenig-
74) Wenn ein solches Missale mit den Evangelien von IIildesheim
nach Tegernsee kam, (Ann. Hildesh.) so ist dieser Umstand für nieder-
sächsische Sprachprohen, welche aus der Münchener BibI. bekannt ge-
macht sind, vielleicht nicht ganz zu übersehen. - Gegen solche Mit-
theilungen kommen die von Geschichtswerken, deren an andern Or-
ten gedacht ist, nur einzeln vor, und die Nachwelt hat die Gewiss-
heit solcher Mittbeilungen erst folgeweis gewinnen müssen. - Die
Geschichte des ganzen Mönchs - und Klosierwesens des Mittelalters
heweis't das im Text Hingestellte als Regel, selten kommen einige
Ausnahmen vor. - Bei: "Zustand der Cultur" erwähnen wir dieses
Punkts nochmals.
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sten in den örtlichen Verzweigungen unterschied; jede an-
dere R)clltung des öffentlichen Lebens that dies mehr. -
Zum Schluss nur möge hier ein Verzeichniss der Concilien,
allgemeinen Synoden und andern kirchlichen Versammlun-
gen stehen, welche fiir die Regulirung der kirchlichen
Verhältnisse in Sachsen im Grossen zu den wichtigern
mit zu rechnen sind 75).
Schaten in seiner westphälischen Geschichte Lib. VII.
I). 315. erwähnt einer Synode vom Jahre 780, welche bc-
sondern Einfluss schon auf die Stiftung der cinzelnen Bis-
tlliimer gehabt habe. """""7' Jedoch wird er für eine solche
Annahme wohl einzige Quelle blciben.
Wichtig sind die Achener Beschlüsse vom Jallr 800
und 801, die man in unzweideutigen Quellensamm:lungen
weiter verfolgen kann; ferner die daselbst 809 gefasstcn 76)._
:Es werden als Theilnehmer derselben ausdrücklich sächsi-
sche Geistliche genannt. 813, gleichfalls zu Achen, so wie
die schon friiher'citirten Beschliissevötn Jahre 817•
.Die zu Paderborn 815 77) (inden Annal. Lauriss. Pla-
citum genannt), das Concilium Ticinense 850, so wie das
zu Maynz, welches Rudolfus v. Fulda bei dem Jahre 852
erwähnt 78); ich glaube auf diesem namentlich die ersten
Spuren der Decretaiell des Pseudo-Isidor zu finden. - Da-
selbst 857, so wie zu Worms 868 79), woselbst wegen der
Verhältnissc zum Pabst manches Wichtige vorkommt. -
Ferner 870 zu Köln; 948 zu Ingelnheim. - Im folgenden
Jahtlnmdert 1005 zu Dortmund 80), so wie 1027 und 1028
zu Frankfurt und Seligenstadt 81). - Ganz bcsonders wich.
75) Es ist damit schon gesagf, dass eine Vollständigkeit gar nicht
heabsichtigt worden ist.
76) Über die merkwürdige theologische Richtung dieser Synode
ist Adon. Viennens. Chron. ad 809 zu vergleichen.
77) Cf. Chron. Moissiac. a. h. a.
78) Pertz 1IJ. p. 410. hat dafür 851; liessen sich heide Anga-
hen nicht ,so vereinigen. dass das ConcH noch his ins folgende Jahr
852 gedautrt habe?
79) Anna\. Fuldens. bei Pertz I. a. a. 868.
80) Dithmar v. Merseburg Lih. VI. a. h. a.; AnnaI. Saxo a. h. a.
81) Vita Godehardi bei Leibn. I.p. 493.
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tig wurde fiir Sachsen, der damaligen Kriegsverhältnisse
und deren Folgen wegen, die zu Maynz, wahrscheinlich im
Todesjahr Gregor VII. gehaltene Synode 82), so wie endlich
über· eine zu Goslar gehaltene, der Annalista Saxo ad a.
1119 Nachricht giebt u.s.w.
§. 24.
Yerhältniss der sächsischen Kirche zum deutscl.en Staate im Alloe-
meinen.
Wir wenden uns zu einem andern Gegenstande, wel-
cher mehr in den Plan dieser Arbeit gehört, nämlich zu
dem Verhältniss der Kirche zum Staate; und zwar jene
ZUllüchst als geistliche Corporation betrachtet.-
Bei ihrem Entstellll war die Kirche ein schwaches Kind,
das allenthalben Schutz und, Hiilfe bedurfte, und nirgends
in Deutschland that ihr das Mnndiburdium des Königs mehr
Noth, als in Sachsen. - Unter dasselbe waren auch alle
zum Dienste der Klöster gehörigen Personen 83) mit auf-
genommen 8+), und im Anfang ging dem kaiserlichen J:<'iskus
llievon eine nicht unbedeutende Einnahme, der census re:-
galis 85) ein; allein durch Privilegien ward dieser bald ver-
82) Chron. Halherstad. bei Leihn. H. p. 1.28.
83) Die Malman , so wie sie oft in den Diplomen vorkommen,
z. B. bei Schaten Ann. Pad. L. IH. de 887: Homines, famula turn mo-
nasterii facientes, qui Saxonice Malman dicuntur. -' Man dehute dann
diesen ursprünglichen Begriff auf alle zu einem Kloster gehörenden
Hörigen mitunter aus; nach Dipl. de 1051 heiMöser 11. nro. 23.
. muss man eine doppelte Classe Malman annehmen.
84) Dipl. de 1032 I. c.
85) Dieser Census regalis war eine Art Kopf- Schutzgeld , und
ist wohl von dem allgemeinen jus regaliae zu unterscheiden. - Zu-
weilen k~mmt er speciell vor, z. B. Dipl. Otton. 11. hei Martene ete.
I. p. 329 sqq.: ut ab hominibus praedictae ecclesiae (Mulenbeccensis).
usibus ac servituti subditis, regalis census, qui nostro juri hactenus
solebat persolvi,a nullo comite vel judiciali persona deinceps exiga-
tur. - Ein anderes, dasselbe Kloster angehendes Diplom de 1003
loc. eil. hestimmt die 'Personen, von welchen der census pichtgezo-
gen werden soll, noch genauer. - Häufig kommt derselbe unter der
allgemeinen Formel vor: quidquid autem de rebus eeclesiae fiseus
sperare pot e I'at etc., vorzüglich seit Ludwig des Fro..mmen Zeiten
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schleudert 86), und dies Abhängigkeits-Docmnent verlor sich
bald. - Am längsten lässt es sich noch in der Mindener
Diöces nachweisen, - schwerlich noch nach dem 11. Jallr-
hundert S7). Der Umstand, dass über das Aufhören dieser
Abgabe nach Verhältniss wenige specielle Diplome vorhan-
den sind, erklärt sich dadurch, dass· diese Vergünstigung
mit inandern, allgemeinern Privilegien enthalten war.
Die weItliclIen Eintheilungen Karls in Sachsen in Ver;.
bindung mit dem Obigen zeigen also klar die Absicht, dass
die Kirche nur ein untcr weltlichcr Macht und weltlichcm
Schutz für allgcmeine Staatszwecke mitarbeitendes Institut
seyn sollte; denn es war Karls und seiner bessern Nach-
folger Absicht, dass die Kirche vollkommen unter weltlicher
Oberhoheit gehalten werden sollte. - Der Kaiser hatte
die Besetzung der höhern gcistlichen Wiirden 88); die Bi-
schöfe mussten dcm Kaiser gleich den übrigen Staatsdienern
ein Juramentum fidelitatis 89) schwören, und standen dann
in persönlicher Hinsicht unter Jurisdiction der weltlichen
höchsten Gewalt. - Desshalb sind auch die frühern Capi..
tularien in einem ganz eignen Tone abgefasst: dies habt ihr
zu untersuchen ,und mir darüber Bericht zu erstatten u.
8. w. 90). Die Geistlichen mussten sich seIhst in persön-
lichen Angelegenheiten den Missis stellen 91), und Streit-
ist sie im Gange, Dipl. Lud. Pii de 821 bei Schaten Ann. Pad. 1,
65, - und seit der Zeit in unzähligen sächsischen Urkunden.
86) Statt dieser schönen Abgabe, welche stets das nntet'geordnete
VerhältlliS6 der Kirche bewiesen haben würde, waren die Kaiser häu-
fig schon so gut, seit dem 10. Jahrh. von Anfang an nur eine unhe-
deutende Recognition des SchUhes im Gam.en zu fordern, z. B. Dip!.
fle 937 (fund. eccl. Magdeburg) bei Leukfeld anti. Halherst. 639. -
Nirgends habe ich diesen census regalis, als Kopf~Schutzgeld, welt-
lich mitreffen können.
87) Chron. Mindens. bei Leibn. 11. p. 162.
88) Hievon später mehr.
89) Cap. eccles. de 789. - Dies war nicht etwa ein Lehnseid,
sondern ein Staatsdiener-Eid. - Man bekümmerte sich aber hierum
bald wenig,und diese Verpflichtung kam ;Im ersten ab.
90) Capit. de 851 u. 855 bei Pertz III. etc.
91) Capit. 1Il. de 812: Vt Episcopi, Abbates ef potentiores ad
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Objekte von ihnen oder dem Kaiser entscheiden lassen 92). _
Als später die Missi in Sachsen abkamen und Herzoge ei-
nen bedeutenden Theil ihrer Macht und ihrer Geschäfte
iibernahmen, da wussten die kräftigern Kaiser des säch-
sischen Hauses, freilich schon unter bedeutendem Wider-
spruch, noch immer ihr Recht aufrecht zu erhalten 95), - so
übte Hermann eine vollständige Macht über den Erzbischof
von Magdeburg aus, und dirigirte 968 in vollkommner Macht
die Bischofswahl von Halberstadt 94). - Weniger aufzu-
Idärellbleibt·· schon die Macht des Herzogs Bernhard über
di~ übrigen Grossen des sächsischen Landes, wOzu auch Bi-
schöfe gehörten, auf dem Landtage von 1002 95). - Diese
sind aber so ziemlich die letzten Beweise der weltlichen
über die geistliche Macht, welche früher so unumwunden,
selbst von den Erzbischöfen gegen den Pabst anerkannt
",yurde 96). - Hiezu nehme man nun noch den Umstand,
dass alle die Theile der spätern unbeschränkten Macht der
noslram (d. h. nach Cap. I. de 809: missos nostros ad vicem no-
slram mittimus) jubeantur venire praesentiam. - iMan vgl. Möser,
Allg. Ein!. zur O. G. §. 123 u. 124. .
92) Man kann zum Beweise den bekannten Zehntenstreit zwi-
schen Osnabrück gegen Hervord und Corvey anführen. Cf. Möser,
O. G. 11, 228 j Chron. Osnabr. bei Meibom. 11. p. 205. - Der Kai-
ser konnte den verurtheillen Theil in Strafe nehmen. ...::.. Andere An-
gelegenheiten hat Schaten Anna!. Pad. Lib. IV. gegen Ende des 10.
Jahrh.
93) Doch that in dieser Zeit der Umstand: dass ein so naher
Angehöriger des Kaisers Otto I. Erzbischof wurde, den Rechten des
Staats gegen die Geistlichkeit im Allgemeinen nicht gut. .
94) Doch ist hiebei wohl zU heachten, dass er diese Macht nicht
als Herzog von Sac;hsen, sondern als kaiserlicher Legatus, allein rur
diesen Zweck hestellt, ausübte.
95) Anna!. Saxo ad h. a. Der Grund liegt in dem Vorigen; die
Macht des Kaisers war geschwunden, daher kann man keine hieraus
fliessende Legatio mehr wahrnehmen.
96) Man lese z. B. das Rundschreiben des Erzbischofs Günther
v. Köln in Hincmar. Rhemens. Anna\. hei Pertz I. p. 463., in welchem
unter aIHlern vorkommt: in pace regum erit pax nostra; ferner: ut
promissam fidem regi nostl'o coram Deoet hominibus inviolabililer
conservemus. - Nach 200 Jahren hörte'man eine andere Sprache!
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Geistlichkeit, dieser erst nach und nach ,'dUrch einzelne
Privilegien vom Kaiser verliehen wurden!
Allein die ganze Geschichte der Wirksamkeit der-christ-
lichen Kirche in Sachsen ist auch zugleicl~ die Geschichte
ihres Bestrebens, sich von der weltlichen Macht ganz los-
zumachen, und sich im. deutschen St;aatenverbande neben
diese zu stellen.-- Die Macht der geistlichen' Stifter be-
gann von kleinen Anfängen; es war zunächst das erhöhete
Wehrgeld der Personen geistlichen Standes, und das Jus
asyli der Kirchen 97). - Bald begann sich (lie Geistlichkeit
als einen ganz eigenen, von allen übrigen Staatsdienern ge-
trennten Stand zu fühlen, indem sie es zu bewirken wusste,
dass sie selbst in eignen Sachen Richter wurde, und zwar
durch die Wahl der Missi aus ihrem, und für ihren
Stand 9S). - Dies war ein doppelter Yortheil, indem so
die geistliche Concurrenz bei Staatsgeschäften unter Aus-
schluss der weltlichen Macht in Kirchensachen. begründet
wurde. -- Nun. wussten die Geistlichen durch Privilegien
~ich einer Last nach der andern zuentled1gen, - des Heer-
bannes, des Census regalis, und dafür eine Befugniss nach
der andern, so wie sie sonst nur dem höchsten Staatsober-
hauI>te zugestanden, an sich zu bringen. - Vor allen ge-
hört hieher das Recht der freien Wahl des geistlichen Ober-
hauptes 99); dann kam gänzliche Immunität der geistlichen
97) Man hat dies Recht bislang, wie mir scheint mit l1nrecht,
als unbedeutend angesehn; und doch war es für die Bildung des
weh\ichen Gebiets und dessen Stellung in mancher Hinsicht so wich-
tig! W c:r denkt nicht gleich an die Römische Geschichte? Der
Sache nach war mit einem Asyl auch schon eine Immunität gegrün-
det, - der erste Schritt zur Territorialität.
98) Siehe Verfassung bei: Missi. - Eine gewisse Zeit lässt sich
jedoch hiefür nicht festset:&en. - Unter Ludwig dem Frommen scheint
mir jedoch diese Bestimmung für Missi als ganz feststehend.
99) Wann dies im Allgemeinen aufkam, lässt sich für Sachsen
nicht sagen, - ein Stift erlangte es nach dem andern; das Dip!.
Ludo,,; Crassi de 885 bei Schaten Ann. Pad. I, 193. ist in dieser' Be-
ziehung "eins der wichtigsten j für Hildesheim Dip!. Origg. Guelph. IV.
pag. 433. etc. ete. Eher noch Hesse sich der Endpunkt der kaiser-
lichen Concurrenz hiebei nachweisen j das Edict. Paschalis de 1112,
366
Gebiete von der weltlichen Gerichtsbarkeit, dann kam der
COlUplexus der Jura comiturn 100) hinzu, und endlich wur-
den die Massen von diesen Gerechtssamen noch durch die
Regalien gekrönt, welche dann die einzelnen höheren Geist-
lichen zu. wahren Souverainen in ihren Gebieten machten. -
Immer mehr fühlten sich daher die grossen geistlichen Herrn,
und seit dem Capit. d. a. 789 iet ein beständiger Fortschritt
der Bischöfe in ihrer Gewalt zu bemerken. - Mittlerweile
kamen die D'ecretalen des falschen Isidor auf, und in der
Thati·ist auch ihre Wirkung schon in den letzten Regie-
rungsjallren Ludwig des Deutschen nicht zu verkennen 101)._
Es that sich ferner der Pabst mit seinem Einflusse in Sach-
sen hervor 102), der sich wohlweislich vorerst damit be-
gnügte, da mit der weltlichen Macht zu concurriren, wo er
noch nicht allzu diktatorisch aufzutreten wagen konnte 105)._
cf. Fragm. Chronogr. Saxon. bei Wedekind Not. Bd. I. p. 363., ist
nach jener Stelle, für Sachsen wichtig gewesen; grade dies Land lei-
stete ihm, eben der feindlichen Stellung gegen den Kaiser wegen, wohl
mit am ersten Folge. - Ein merkwürdiges Diplom ist jedoch das'
von 1189 bei Niesert M. U. Samm!. 11. nro. 64., wo Bernhard, Bischof
v. Paderhorn erklärt, er sey auf den Bischofsstuhl gekommen: ex
cleri et populi electione.- Von der thätigen Mitwirkung des Volks
wird sonst wenig vernommen.
100) Concurrenzen de-rselh('!n in den Gebieten derselben waren
schon früher durch ähnliche Privilegia wie Dip!. de 1051 bei Möser
O. G. 11. nro. 23. erledigt.
101) Man vergleiche nur Capit. de 875 §. 22. Perlz III. p. 525.
102) Seine erste Einmischung in Regierungsangelegenheiten , - .
und die Bestimmungen der Diöcesangehiete waren dies u~bezweifelt, -
ist, soviel ich weiss, bei Gelegenheit der Vereinigung der Kirchen Bre-'
men und Hamhurg vorgekommen. Ausser Adam. Bremens. ist zu ver-
gleichen bei dieser Angelegenheit: .Dip!. Gregorii de 834, vorzüglich
Sergii de 847, Leonis de 849, Nicolai 858 etc. Paparum apo Staphorst,
Hamburg. Kirchen-Gesch. I. p. 31 sqq. - Noch fand in dieser Zeit
der Pabst zuweilen lebhaften Widerspruch, - Anna!. Fuldens. Pertz
I. p. 375 sqq.
103) Wenn früher der Kaiser den Bischof allein mit der ferula
. investirte, so Higte der Pabst nur noch das Pallium der Volbtändig-
keit wegen hinzu Chron. Magdeburg. bei Meibom. 11. - So drängte
sich der Pabst zur Concurrenz ein.: - Das spätere Investiturgesetz
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Schon Arnulph v. Kärnthen stand fast ganz unter dein Ein·
fluss der Geistlichkeit I04'). -- Als später das Erzbisthum
Magdeburg gegründet werden sollte, da zeigte es sich deut.
lieh, auf wie viel eigenthiimliche Rechte sich die Bischöfe
schon berufen ··durften 105). - Dann thaten gegen Ausgang
des 10. Jahrhunderts fiir sichere Feststellung jener geistlichen
Gewalt in Sachsen unendlich viel .der grosse Adaldag von
Bremen 106), dessen TImten in dieser Hinsicht noch lange nicht
genug hervorgehoben sind, während doch Adalbert haupt.
sächlich nur auf einem von diesem vorgearbeiteten Funda-
mente fortbaute , so wie, wenn dem Chron. Halberstad.
Glauben beizumessen ist, Hildeward von Halberstadt 107). -
Dies Beispiel blieb in dem nun folgenden 11. Jahrhundert,
als. der Zeit der grossen Kirchenfürsten in Sachsen nicht
olme Nachahmung, und soll ich eine Vermuthung äussern,
so war es die Synode zu Dortmund 108), wo man sich zu-
erst als zusammenhängender Stand über diesem zukommende
Rechte gegen .. einander verständigte, und auch beschloss, sie
der weltlichen Macht gegenüber geltend zu machen. Nun
Gregor VII. beruhcte lediglich auf den schon frühem 'verordnungen
Alexander 11.
104) Sie masste sich unter ihm schon Rechte über Grafen an;
cf. Capitul. de 895 §. 3. bei Pert.: III, 561. - Das Concurrircm mit
dem Pallium kann aus seiner Zeit für Sachsen als Regel bewiesen
werden.
105) Früher konnte der Kaiser nach Belieben Bisthümer stiften
und deren Grämen bestimmen; jetzt wehrte sich der Bischof von
Halberstadt hiegegen schon brav, - freilich meist erfolglos. - Man
sieht aber klar , welche Rechte die Bisch(ife gegen das Heich in Be-
ziehung auf ihren Sprengel zu haben vermeinten.
1(6) Schon früher hatte nach Dithmar v. Merseburg Lib. 11. bei
Leibll. I. p. 337. der Bischof von Verden den Herzog Hermann mit
dem Bann belegt. - Daraus ward sich aber damals noch nicht viel
gemacht.
107) Cf. Leibn. 11. p. 118. Auch das merkwürdige, schon ge~
dachte Privileg: regalem heribannum super milites liberos et servos
gehörte in diese Zeit.
108) Im Jahr 1005 cf. Bö}lmer regesta a. h. a. auch Chron. Os-
nabrug. bei Mei9om. pag. 206.
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kam die Periode einer zweifelllnften Ruhe 109), und endlich
unter Heinrich IV. die Zeit, wo man die angemassten Recllte
gegen die kaiserliche Macht mit Gewalt 110), gleich den
nach Unabhängigkeit strebenden weltlichen Grossen geltend
machte. - In diesem Kampfe gelang es' dann der Geist-
lichkeit vollkommen, sich von der weltlichen Macht ganz'
loszureissen, und sich unter eigene Gesetze zu stellen, so
dass sich ein vollkommener Staat im Staate bildete, welche
beille in der Folge mehr als einmal sich einander feindlich
gegenUbe1"8tandelli• ' Soll ein Jahr für die siegreiche Ent;.
sCheidung dieaes Kampfes zu GunsteIl der Geistlichkeit an-
gegeben werden, so möchte ich 1122 hierfiir ansetzen 111),_
Wenn es früher Regel war, dass die Geistlichkeit sich von
neuen Kaisern in besondern Diplomen ihre älteren Privi~
legien bestätigen liess, wodurch sie dieselben nur precario'
zu besitzen anerkannte, 50 llielt sie von nun an dies für
überflüssig, indem ihre Reellte ihr jetzt schon auf einem
festern Grunde, als der Gnade des weltlichen Oberhaupts
des deutschen Staates, zu ruhen schienen. - Schon die
fliichtigste Übersicht jedes Directorii Diplomatici fiir Nie-
109) In ihr erstarkte die geistliche Macht recht im Stillen. -
Die Bischöfe mischten sich nun in Dinge, die sie verfassungsmässig
doch nichts angingen, z. B. Criminal - Jurisdiction, - so übernahmen
sie nach Anna!. Hildesh. ad 1028 die Freisprechung eines Mörders;
Meinwerck durfte schon einen der Nachkommen des Herzogs Herr-
mann, wegen angebJ.ichen Eingriffs in Kirchenrechte, eigenmächtig
vor eine Synode laden u. s. w. u. s. w. .
101) Die sächsische Geistlichkeit beobachtete in diesem Kampf
eine doppelte Politik; Einige aus ihr kämpften offen gegen den Kai-
seI'; andere musste der Kaiser durch Verleihungen als Neutrale oder
seine Freunde erkaufen, und selbst diese verliessen ihn, wenn ihr
Zwecli: auf diese Art erreicht war. - Hier verlor die weltliche ge-
gen die geistliche Macht nun doppelt: was jede Parthei der letztem
f'tir sich'gewann, masste sich in der Folge die andere als Glied der-
selben Corporation mit an; kein Privileg, einem einzelnen Bischof er-
theilt, oder von andern erstritten, ging der allgemeinen Geistlich-
keit verloren, - sie erlangte es fast immer!
H1) Cf. Chron. Halberstad. bei Leibn. H. p. 133. und Annal.
Saxo a. h. a. - Die an beidenSteIlen vorkommenden Diplome be-
reiten uns auf weitere EI'eignisse am Schlusse dieses Jahrhunderfs 'Vor.'
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dersachsen ergiebt dieses allgemeine Resultat. - Dieser
vollständige Sieg der Geistlichkeit ist dann der Frieden llZ),
von dem es heisst: et ruit in diebus ejus (Lotharii) tran-
quillitaset pax inter Sacerdotium ~t regnum. -' Noch ein-
mal versuchte es dann die weltliche Macht in Sachsen, Hein-
rich den Löwen an der Spitze, von den alten Rechten ge-
gen die Geistlichkeit hier und da etwas geltend zu machen,
neuen immerwährenden Anspriichen nicht gleich willfährig
entgegen zu kommen, oder auf andere Weise wo es ging
lOich am Kirchengute für so manches Verlorene schadlos zu
halten. - Aber dieser misslungene Versuch zeigte deutlich,
dass die Kirche schon zu mächtig sey, und es bezweifelt
wohl Niemand mehr, dass grade sie in Sadlsen, namentlich
in Westphalen, an dem Sturze Heinrichs einen nicht un-
bedeutenden Theil hatte. - So stand nun dielle als ein
Zweig eines Instituts da, das sich als ein selbstständiges ll3)
vori der Staatseinrichtung aller europäischen Staaten los-
riss; und es ist wohl der Mühe werth, hiebei noch ein we-
nig stelm' zu bleiben.
§. 25.
Fortsetzung. - Die Ri"clu, als geistlicher Staat i ... Staate.
Das Supremat des Pabstes, worauf schon früher hin-
gearbeitet war 111, lässt sich als wirklich praktisch be-
112) Fragment. Genealog. etc. Leibn. 11. p. 18. ad 1126.
113) Hier muss bemerkt werden, dass Friedr. Barbarossa wohl
auch in Sachsen hie und da einen Versuch machte, gegen die Kirche
Manches von der alten kaiserlichen Gewalt wieder herzustellen, vgl.
z. B. den lebten Theil des Dip!. de 11.88 bei Heinecc. Antt. Goslar.
p. 1~5.; aIrein um einen Erfolg '.u sehn, dafür war seine Regierung
zu nnruhig. - Jene Versuche sind für Sachsen spurlos untergegan-
gen. - Und dann durfte auch grade Friedrich gegen die sächsische
Kirche nicht allzukraftvoll durchgreifen, da er ihrer gegen dcn Lö-
wen hedurfte.
114) Langsam und still, durch Circulare u. dcrg!. hegann das-
selbe. - Im Allgemeinen ist auf Eichhorn deutsche St. u. R. Gesch.
3. Auf!. I. §. 174. zu verweisen. - Ein intcressantes Denkmal noch
vor dem Concordatum Calixtinum ist das Juramentum Rokkeri de
1119 bei Martene et Durand I. pag. 659. - Ausser der schon dtir-
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griindet) in Sachsen vor dem Concordatum Calixtinum 1122
nicht wohl annehmen, denn alle jene Supremat-Rechte, gül;.
tige Synoden zu versammeln, u. s. w., iibten vorher die
sächsischen Bischöfe allein aus, - dazu kam, dass man sich
zu dersclben Zeit erst vollends vori der weltlichen :Macht
losgerissen hattc und sich nun auch erst nach einem neuen
Oberhaupt umzusehen brauchte.
Schon aus der Vertheilung der Missalbezirke unter Köln
und Maynz ist zu erselm, dass Karl die AbsiclJt hatte, die
sächsischen Bischöfe unter die Aufsicht der hier residiren-
deli Erzbischöfe zu stellen; allein etwas dieser Art blieb,
wenigstens der Sache nach, in Sachsen nicht bestehen' ll5),
um} man kann behaupten, dass eine Gewalt diesen Erzbi-
ten Stelle des Anna!. Saxo ad 1101 ist auch I.cibn. I. p. 151. in den
AnnaI. Hildeshem. nachzusehn, so wie Dip!. de 9811 bei Falke p.739.
u. s. w. Glcich nach dem Concordat meinte auch dct" Pahst seine
Macht in Sachsen zeigen zu müssen, und da ging's übcr dcn armen
Bischof Otlo v. Halherstadt her, cf. Chron. IIalbcrstad. bei I.eibn. II.
p. 134 s'Iq. Gegen Ende dicses Zeitraums war die 'iolle Macht des
Pabstes iihcr allcs was geistlich war, entschieden; ja er vertheilte sogar
einzelne Präbenden, DipI. de 1181 bei Falke p. 851. - Eine allgemeine
Geschichte des päbstlichen Supremats, hergeleitet etwa von dem Obe-
dienz - Eide des Bonifatius, soll hier keineswegs gegeben werden.
115) Dazu kam, dass auch in Sachsen mittlerweile zwei neue
Erzbisthümer aufgekommen waren: Hambutg (Bremen) und l\1agde-
burg, deren Metropolen auf altsächsischem Gebiete lagen. - Diese
Erzhischiife wollten und konnten nicht unter jenen von Maynz und
Köln stehn, und die sächsischen Bischöfe wollten nicht weniger Rechte
hahen als ihre ehemaligen Mitbrüder, welche doch nur zu Erzbischö-
fen erhoben waren. - Halberstadt sah Magdeburg noch immer als .'
'in seiner Diöcese gegründet an, Chron. Halbet'st. Leibn. H. p. 132.-
Über den Umfang der magdeburgschen Gewalt in: fund. eccl. archiep.
Magdeburg. bei Meib. I. p.133. Diplom eod. I. p. 'l39 sqq. Die Ham-
burger Diplome sind meistens schon citit·t. - Bei den slavischen
Bis1hümern kamen ganz andere Verhältnisse in Betracht. Einige grosse
Geister auf den Stüblen von Maynz und Köln wussten sich bis zU
eincl' scheinbaren Obergewalt üher Schwächere zu erheben, - allein
dergleichen kommt allenthalben vor; auf jeden einzelnen Beweis einer
Abhängigkeit wie unter Hatto (Adam. Brem. bei Lindenbrog p. 16.)
können zehn der Unabh~ngigkeit der sächsischen Bischöfe angeHihrl
werden.
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schören fortdauernd gar nicht iiber die Bischöfe zustand,
sondern dass Alles auf einen Respectus dignitatis, der viel-
leicht bei Einweihung von neuen Kirchen u. dergI. in An-
slJruch genommen wurde, hinauslief; es sey denn, dass ein
Erzbischof jure legationis auftrat 116). - Denn da wir die
sächsischen Bischöfe so oft ungestraft gegen ihre Erzbischöfe
Partlwi nehmen sehen, so darf man obige Behauptung um
so mehr aufstellen 117).
'Vichtiger schon waren die Recllte des Bischofs in-
nerhalb seiner Diöcese: jedoch lässt sich auch hier nicht
verkennen, dass manche der grösserll Klöster sich auch,
der Sache nach, ziemlich unabhängig von dieser bischöflichen
Obergewalt machten, namentlich wenn sie auf bedeutendes
weltliches Gebiet gestiitzt, sich in dieser HinSIcht neben
ihre Bischöfe stellen konnten H8). .- Der Bischof 11atte
Anfangs das Recht der Verfiigung über die geistlichen Gü-
ter 119). - Wenn bei Veräusserungen oder Verschenkun-
H6) Manche erzbischöfliche Sprüche haben einen rein schieds-
richterlichen Charakter, wenigstens scheinen so eine "Menge Diplome,
z. B. de H81 bei Falke p. 851.
117) Lehneich über das Verh;ihniss der s;ichs. Bischiife. zu den
Stiihlen von Maym. und Köln sind: Er. Rothar<1. Mag. Archiep. ad
eier. Halberst. apo Martene et Durand I. p. 604., ferner Dipl. de 1125
eod. I. pag. 680. Vor allen aber sieht man aus dem schönen Ver-
söhnungs-Document dc 1013 bei Hoffmann Msc. BibI. reg. IIannov.
(vgl. Not. 28.), dass Bischöfe unbeschadet ihrer Stellung sich in wich-
tigen Sachcn gegen ihre angeblichen obern Erzbischöfe auflehnen
konnten.
118) So bereis'te <lcr Abt von Corvey sei n e Klöster, gleich einem
Bischof; nicht die Bischöfe von Paderborn u. s. w. Annal. Corbej.
ad a. 907. Leibn. 11. p. 299.
119) Ja die einzelnen Klösler scheincn unter speciellem mundi-
burdium des Bischofs, der es vielleicht zuerst nur jure legationis fiir
den Kaiser ausübte, gestanden zu haben, wofiir eine recognitio gege-
ben werden musste, vgl. oben nol. 86. - Eine Menge Diplome wci-
sen wenigstens auf dies Verhältniss hin, z. B. de 968, de 1096 in
Niesert M. U. Samml. 11. pagg. 14 u. 36. u. s. w. Man sieht derglei-
chen freilich mehr bei Damen - als bei Mannsstiftern ; allein, dass
n~r bei erstern hätte ein solches mundiburdium seyn müssen, kann
mcht behauptet wcrde~, denn eben in dem Dipl. de 1096 wird es
24*
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gen derselben, oder bei einem Tausch früher häufig eine
kaiserliche Bestätigung nöthig erscheint, so ist dies sebr
häufig Folge des in der vorigen Anm. angedeuteten Ver-
hältnisses, häufig jedoch ward diese höhere Genehmigung
auch aus andern Gründen, indem in der Regel Verhält-
nisse weltlicher Staatsdiener: bei einem der contrahirenden
Theile in Betracht kamen 120), nöthig. - Allein schon oben
ist angeführt, wie bald sich das totum Capitulum e.in Recht
anmasste, bei der Verfügung über Kirchengüter zu cüncur-
riren, :U11d. wie auch diese Art der Eigenrnacht des Bischofs
und mit ihr fast sein wichtigstes Recht, in die Hände ei-
ner Corporation gelegt wurde. - Weihbischöfe scheinen
in unserm Zeitraum in Sachsen noch nicht vorgekommen
abgelös't. - Es war dies kein geschlechtliches, sondern ein geist-
liches im Allgemeinen, daher waren auch, ohne besondere Privilegien,
die Mannsstifte .gewiss nicht frei davon. - Man fiudct hier für ein-
zelne Klöster, und ihre Stellung gegen deu Diöcesenbischof ganz das
Verhältniss wieder, was einst zwischen letztel'u und dem Kaiser he-
stand.
120) Diesen Charaher haben wenigstens sehr viele darüber he-
kannte Diplome, z. B. de 844 bei Schannat. Corp. Trad. Fuldens.
p. 189.' Dip!. de 888 bei Falke p. 293. - Ich theile hier aus Hoff-
mann Msc. ein Dip!., auf welches schon an andern Orten hingewie-
sen, 'Iollständig mit:
In nomine So e. i. t. Otto tertius, senus '0 ~ '0 Noveriut omnes
see. Dei .eeclie nostrorumque fideles, praesentes ct futuri, qualitel'
Bernwardus sancte Hildeshemensis ecclie venerabilis Antistes ct unus
Comcs cx nosfrisfidelibus, nomine Bardo quoddam Concamhium et
comutationem pro ipsorum utriusque eompendio, iste de suo Comi~
\alu ct iIIe de suo Episeopatu inter fluvios Lagenam et vVissaralTl
dccre"l"'crant. - Scd quod ilIud pactum in nostro impcriali pendehat
al'bili'io, prefati Epi Bernwardi pie satisfacientes petitioni, pro amore
see. Dei genetricis Marie, animeque nostre salute, iIlorum qualiscuu-
que fuerit convenientiam ratam fieri,' nostro eonsensu proposuimus.
Quod ut verius credatur, diligentiusque observetur, hanc nostre cou-
firrnationis chartam inde conscriptam nostra manu roboralam, pro-
prio sigillo' jussimus insigniri. Datum III Idus Spbris anno Dom. in-
earnat Mill. ~. anno autern Dni Ottonis regnantis XVII. irnperii VI.
Indict. XV. Act. Ravenna feliciter' Amen. (Vater!. Arch. tom. 13. hat
die Urkuude schlecht, vgl. not. 28. Der Sohn dieses Bardo im Dip!.
hei Falke p. 208.).
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zu seyn 121). - Die Giiter wurden zuerst vom Camera-
rius 122) so verwaltet, dass gewisse derselben zur Unter-
baltung des Bischofs 125), Abts u. s. w., andere zür Unter-
lJaltung der Briider nach ihren Rangverbältnissen 124), dien-
ten, worüber wieder der Bischof das Nähere bestimmte 125).
Jedes Corpns traditionum lehrt ferner, wie einige Güter zu
gewissen Zwecken, Lichtern, Kleidern, Allmosen u. s. w.
geschenkt wurden, eben so bestanden gewisse Güter für
den Tjsch 126); dies Letztere blieb zwar; allein was den
persönlichen Unterhalt anging, so wurden Präbenden ge-
stiftet, bei welchen das Capitel ein förmliches Avance'ment 127)
einrichtete, so dass auch hier die VVillkiir des BisclJOfs weg-
fiel. - Jedoch kann hiefür erst das Ende dieses Zeitraums
im Allgemeinen bestimmt werden, ja ganz allgemein war
auch dann diese Einrichtung noch nicht geworden, denn
diese' Bestimmung ward erst nach und nach in jedem ein-
zelnen Kloster nachgeahnit.
Eine Art Obergewalt 'des Bischofs in den Diöcesan-
gränzen wie sie Karl der Grosse festsetzte, muss man sieb
aber nicht bleibend vorstellen, s'ondern es bildeten sieb ge-
wisse Familiim - matres cum filiabus, - unter welchen
freilich die alten bischöflichen Kirchen noch immer die be-
121) Wenigstens nicht dem Namen nach; doch hielt sich der
Er.bischof v. Bremen einen eignen Vicarium ultra Albim, dessen eig-
, nes Siegel mit dieser Inschrift auf Diplomen angetroffen wird.
122) Unter den Karolingern noch zuweilen Oeconomicus ge-
nannt. - Dies Amt war früher viel geehrter. - Später ward der
Camerarius ein geringer officiarius, welcher kleine Ausgaben, A,'men-
spenden, auch das Tischzeug besorgte. - Zur Zeit des Kölner Dienst-
Rechts hatte er noch Zoll, Münze u. s. w. unter sich, Kindlinger M.
ß. Dip!. nro. 13. A §. 4. j es scheinen also z~ e I's t viele, den Advo-
catisentzogene Rechte auf den Camerarius gelegt zU se)'n.
123) Bispinghöfe u. s. w.
124) Niesert M. U. B. t, 1. Dip!. nro. 83.
125) l. c. nro. 84. auch 82 u. 85; dass jedoch das Capitel ein-
schritt, ist schon erwähnt.
126) Niesert l. c. nro. 93.
127) Vgl. nol. 53. _ Dip1. de 1176. Nieserl M. 11. B. I, 1.
uro. 85.
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deutendsten blieben. - So war auch Corvey schon eine
Kirche, welche wiederum Rechte iiber andere ha~te 128);
bei andern Klöstern, welche Kaiser stifteten, ward gleich
festgesetzt, dass sich kein Bischof dariiber Hechte anmassen
sollte 129). - Andere Filiae grösserer Stifter, im Anfang
häufig von der grossen Diöcesankirche dotirt 130), mussten
dann in der Heg~l hiefiir direkt einen geringen Censlls ge-
ben, - propter subjectionem 131). - Andere mussten bei
der Inspections-Heise des Diöcesanherrn eine Abgabe fiir
Unterhaltung des Gefolges geben, auch fiir weitere Fort-
schaffung sorgen 132). - Doch löseten diese Last die mei-
sten Klöster ab 133).
Somit war also ein genau zusammenllängendes Vnr-
ken der Geistlichkeit in den Gränzen der als solche aufge-
führten acht Diöcesen unter einem allgemeinen Diö-
128) Über Jümnade, Vischheck, Meppen u. s. w. vgl. Dip!. de
1147 bei Falke p. 906. - Ähnliche Verhältnisse fanden hei jedem
grossen Kloster Stall, z. B. Chron. Ep. Mindens. Lcibn. H. p. 176. u. s. w.
129) Sonst ziemlich kleine Kirchen hatten oft dies Privileg, z. B.
Enger, cf. Dipl. de.940 hei Falke p. 746. - Solche l\1onasteria re-
'galia kommen in allen Theilen Sachsens häufig vor. - Andere wie-
<leI' eximirte nach vollendetem Supremat des Pahstes, dieser durch
Breven und' Legaten von der ursprünglichen Diöcesan - Gewalt. -
.Ein merkwürdiges Diplom dieserhalb ist das de 1173 zu Gunsten
Quedlinburgs; der Pabst macht dies direkt von sich und seinem Le-
galen aLhängig; cf. Heinecc. Antt. Goslar. p. 173.
130) Und zwar meistens mit Zehnten. - ·Hier sah sich häufig
die. Mutterkirche nicht vor, daher die vielen Zehentstreite ; war dann
ein Kloster unabhängj,g geworden, oder vom PaLst in Schutz genom-
men, so durfte es sich. viel herausnehmen; eben so wollten auch
aussersächsische Klöster, die aber Güter innerhalb der sächs. Diöcesen
hatten, von diesen keine Zehnten und Abgaben zahlen, cf. Pistor f.
pag. 324.
131) Dip\. de 989hei Schaten Annal. Pad. L. IV.
132) Cf. Dipl. de fundat. monast. Herzehrock de 860 bei Kind-
linger M. B. H. nro. 4.
133) Doch scheinen alle diese Dienste genau gemessene gewe-
sen zu seyn statt jenes census suhject.; denn heide zusammen wird
man nicht oft finden.
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cesen-Oberhaupte nicht im Schwunge 154), und wenn
dies so scheint, so liegt der Grund darin, d~ss nur das all-
gemeine Interesse der Geistlichkeit, dem we] tliehen ge-
genüber, diese Täuschung verursacht. - Die Triebkräfte
dieser Thätigkeit gingen aber nicht von den Bischöfen
aus, denn diese hatten schon früh darüber zu klagen, dass
ihre filiae sich immer mehr unabhängig zu machen streb-
ten. - So klagt bei Gelegenheit der Weihung einer neuen
Kirche der Bischof W erner von Münster: sed quia tem-
IJoribus nostris filial' solent resurgere in matres suas H. s. W. 135).
Einige Geistliche in den höhern Klöstern hatten einen
gewissen Bezirk, in welchem sie, vom Hauptkloster aus,
die gottesdienstlichen nöthigen Handlungen verrichten muss-
ten, und woflir sie gewisse Einnahmen hatten; sie selbst
hiessen Stationarii 136) und dieser Dienst eine Obedienz 157),_
doch entzogen sich dieser Art Dienste namentlich die hUhern
Geistlichen, mit Ablauf dieses Zeitraullls in der Regel 138).
Häufiger und bleibender waren einzelne kleinere Pfarr-
kirchen, in welchen ein paroehus, der an demselben Orte
wohnen musste, die geistlichen Geschäfte ständig verrich-
tete 159). - Solche Kirchen hiessen Capellae, wurden aber
134) Jedes bedeutende Kloster hatte in mehr als eincr Diöecse
Besitwngen, diese wurden vermehrt, durch Tausch verändert u. s. w.,
so dass die grossen Diöeesen von den buntesten Verbindungen durch-
kreuzt wurden.
135) Dip!. de 1137 bei Niescrt M. U. B. I, 1. nro. 108. Es mag
den Bischöfen oft hart angekommen seyn, solche Unabhängigkeits-
Diplome auszufertigcn, cf. Dip!. de 1108 bei Heinece. AnU. Goslar. -
\Vie solche unabhängige Klöstex' mit dem Entstehn dcr Stiidtc zusam-
menhllngen, werden wir später sehen.
136) Auch Obedentiarii.
137) Zuweilen auch wohl Cura. - Bei Auswerfung ciner Prä-
bende für einen Bruder Heiso in Northeim (Dip!. Pap. Eugen. IV.)
freilich lange naeb diesem Zeitraum, heisst es: si eUTIl ~ura XXIV
marcas sine eura XII aeeipiet (Dip!. im Besitz des Verf.). In andern
Klöstern war der Dienst auswärts alle "\'Vochc umgehcnd. - Im'Dipl.
Epi. Harthberti kommt "01': Hebdomadarii sacenlotes singulis diebus
visiLent extra' portas ete.
138) Dip!. de 1212 bei Nieser! M. U. ß. I, 1. nro. 91. ete.
139) Ich glaube, dass grade solche Paroclx~en in dem Capi!. de
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auch als filiae grösserer Mutterkirchen betrachtet. - Die
Einkünfte ues parochus bestanden in. der Regel aus eini-
gen Zehnten, waren aber meistens so erbärmlich, dass der-
selbe noch zu andern Hamltierungen seine Zuflucht neh-
men mlleste. - Die Besetzung dieser Stellen stand dem
Diöcesanherrn, insoweit die in seiner Diöcese liegenden Klö-
ster nicht Unabhängigkeits - Rechte erworben hatten HO),
ohne Zweifel allein zu, wenigstens war die Oberaufsicht
über dieselben Gegen!ltand !leiner Inspectionen. - Nicht im-
mer war der Parochus zugleich insoweit Mitglied eines grös-
sern Klosteta, dass er aus demselben noch Einkiinfte zu-
gleich mitbezog ; kleinere Capellae in Villis oder Curtibus
liess man auch wohl allein von dcm Herrn dcrselben doti-
ren, denn auch solcllC kommcn unter den Dotanten genug
vor 1+1). Selbst solche kleine filiae machten sich unablJän-
gig 1+2), ein gleichfalls für die Geschichte dcr Kirchspiels-
eintheilung nicht unwichtiger Umstand.
pari. Saxon. u. Cap. de 817 §. 10. gemeint seyen, welche mit Land
und Leuten dotirt werden sollten, bevor die Zehnten ganz regulirt
waren. - Als dies geschehen war, fiel jene Dotation weg, denn ich
habe mich vergehens nach Daten umgesehn, welche bewiesen, dass
sie in Sachsen wirklich praktisch geworden wäre. - Schon im An-
fange dieses Kap. ist darüber gesprochen, aus ",elchen Gründen man
jene Vorschrift in praxi in Sachsen nicht durchsetzen konnte. - Jetzt
ward der im Allgemeinen schon besprochene Zehnten strenge regulirt.
140) Dies war aber schon in unserm Zeitraum, ganz allgemein
aber beim Beginn des folgenden der Fall, so dass solche geringere
Kirchenstellen, Beneficien u. s. w. allein von dem Obern des Klosters,
wozu sie gehörten, ahhingen. - Ein Paar schöne Diplome dieserhalb
findet man sub nro. 15 u.16 in Niesert, M. U. Samml. tom. 11. pag.
67 sqq. - Ührigens war auch den Bischöfen die Besorgung solcher
einzelner Stellen zU weitläuftig, und sie übergaben diese nicht selten
speciell an besondel'e Klöster, cf. Dip!. de 1137 I. c. nro. 26.
141) Üher die Art, solcbe CapelIen zu dotiren, giebt auch das
Dipl. de 1177 bei Niese11 M. U. B. nro. 86. einen nicht unintere~san·
ten Beitrag.
142) Aus Hildesheimsclten Archiven theilt Hoffmaq,n Msc. BibI.
reg. Hannov. folgendes schöne Beispiel mit:
Incolae villae Aldenthorp eum cotJsensu Bernardi Epi. el Odal-
rici Archipresbyleri ecclesiam in villa SUll constituentes, eamque duo-
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Die weilern Rechte des Dlöcesanherrn, die sich nähel'
mehr durch das allgemeine Kirchenrecht, als durclI specielle
Anordnung bestimmten, könnten wir hier, da eine solche für
8aellsen speciell nicht existirt, füglich ganz übergehn; in-
zwischen soll doch der biscllöflichen geistlichen Gerichts-
barkeit kurz erwähnt werqen. - Eine Disciplinar-Aufsicht
stand in den meisten sächsischen Klöstern den höhern Brii-
dem über die niedem zu, und jene konnten dieserhalb klei-
llere Slrafen, z. B. Entzichung der Präbcnde für eine ge-
wisse Zeit u. s. w., verhängcn; dic Strafe der excommuni-
catio konnte abcr stcLs nur ein hoher Geistlicher ausspre-
ellen. Geringe geistliche Vergehen vergab der Beichtprie-
sler sofort; interessant aber ist ein Document I+:i), in so-
weit ein sächsischer Bischof für sich oder seinen speciell
Bevollmächtigten es sich vorbehielt, gewisse namhaft ge-
machte Verbrechen lediglich zu bestrafen, und die dess-
halb zu tlmende Busse zu bestimmen. Diese Vergehen
. waren: homicidia, sortilegia, incendia ecelesiarurn, peccata
contra naturam, defloratio virginum curn violentia, con-
cubinatus sanctimonialium, conversarum ....el aliarum reli-
giosarum mulierum, incestus, injectus manllum in paren-
tes vel ecclasiasticas llersonas, perjuria mallifesta, fidei et
votonun transgressiones, iimonia IH), haeresis, magnae
blasphemiae s.eri&se. factae.
Der Dillciplillarstand mochte aber, namentlich gegen
bus mansis, ibidem parelltilms, et area una dotantes, eam ab ecclesia
Flatede, cui jure Christianilatis hactellllS attillebat, absolverllnt ita, ut
omnia spiritualia officia in ea recipiant, sed ad synodum in Berem (?)
diligenler convellirent, et sacerdotem idoneum sibi acquirerent, ac pro
hujus absolutionis memoria ecclesiae in Flatede singulis annis VIII
solidos numerarent, donec agrurn, mansurn tantundem solventem in
eorum locum subslituerent. - Hoc et Bernardus Eps. peculiaribus
literis fech teslaturn M.C.XLVII. Indict. XI. in Hildesia.
Ein anderes schönes hieher gehöriges Dip!. steht in Niesert, M. U.
Samml. Bd.lI. p. 40, de 1032.
143) Niesert M. U. B. 17.
144) Schon auf der Synode ZU Worms Ir.amen Sachsen belref-
fende Punkte in dieser Hinsicht vor (1051).
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Ende dieses Zeitraums wohl nicht allenthalben der beste'
seyn. - In Goslar kommt noch 1155 ein Clericlls mit
Frau und Kindern vor 1+5); Bischof Eberhard von Münster
musste ein hartes Gesetz erlassen 1+6): cOllcubinas domibus
et parochiis ubi manent, infra vitae dies et nunc omnino
amoveant et repellant etc. - J'\icht immer konnten dann
die Kirchenobern strafen, weil sie selbst nicht besser wa-
ren. - Trotz .uIer Schenkungen war häufig Geldmangel ;
dann wurden die heiligen Geräthe verpfändet, bis Frie-
drichBarbarossa 1+7) diesen Unfug hie und da untersagte.
- Andere Geistliche zeigten sich öffentlich mit Stossvögeln
auf der Faust 148), wiederum andere Kirchenl'iirsten blieben
hinter den riistigsten Kriegern niellt zuriick, namentlich
glänzen in deren Reihe die Bischöfe von :Mün8ter seit
dem 12. Jahrhundert; ja einer derselben Ludwig ward so-
gar (freilich später 1313) vom Grafen Engelhert von der
Marl.. , mit dem Schwerdt in der Hand gefangen .genom-
men. - Überall zeigte es sich, dass jenes goldene Zeit-
alter der sächsischen Kirche, welche8 mit dem H. Jahr-
hundert begann, und mit Adalbert endete, sich immer mehr
in ein ellernes verwandelte. - Es war nicht mehr der
heilige Eifer für die Sache, sondern man betrachtete eine
gute höhere Kirchenstelle nur als ein Mittel, sich so viele
Lebensgenüsse davon zu gewähren, als nilr irgend anging.
Ganz eigenthiimlich bildeten sich endlich die Erbrechte
der Geistlichkeit, namentlich die gegenseitigen, der Brüder
eines Klosters so wie die des Oberhaupts desselben aus.-
Hier lässt sich für Sachsen der Gang dieser Lehre ziem-
lich genau verfolgen. - Wer in ein Kloster ging, ver-
145) Dip!. de 1155. Lei Heinecc. Antt. Goslar.
146) Niesert M. U. B. I, 1. de 1279; freilich schon ausserhalb
der Gränzen dieses Zeitraums; dies Verbrechen hatte aher gewiss
nicht erst von 1180 bis 1279 in Sachsen Eingang gefunden. - An
Jic Goslarschen Ereignisse, die förmliche Schlacht im Dome daselbst,
hraucht nur erinnert zu werden, wenn man ein Bild von der dama-
ligen Eiutl',ichtigkeit der Geistlichen unter einander haben will.
147) Dip!. Fl,ider. I. bei Heinece. Antt. Goslar. p. 170.
148) Anna!. Saxo ad 1113 Eccard. I. 'po 427.
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101' von seinen Gütern dadurch nichts, aber ebensowenig
verloren auch seine gerechten Erben gewisse ihnen zustän-
dige Rechte. Der in ein Kloster Getretene konnte dann
bei seinen Lebzeiten gültig iiber seine Güter verfiigen, je-
doch gehörte die Einwilligung der Erben zur Gültigkeit
einer Veräuliserung, - ja diese' mussten bisweilen ent-
schädigt werden, was' freilich meistens traurig genug aus-
gefallen seyn wird 1+9). - Man hat sogar Beispiele aus
dem Beginn des 11. Jahrhunderts, dass die Erben wegen
Unterlassung (lieses II.cquisits eine Schcnkung ihrcs Erblas-
sers giiltig angefochtcn haben, und dass der Bischof die-
serhalb sich zu einer besondern Abfindung bequemen
musste 150). - Hatte jedoch ein Klostergeistlicher über
sein Eigenthum nicht bei seinem Leben noch gültig ver-
fiigt, so erbte schon früh der Altar der Kirche, der jener
diente 151). - Diese Observanz, welche sich seit' dem 9.
Jahrhundert ausbildete, ward später für Sachsen theilweise
bestätigt. - Für Bischof Bernard v. Hildesheim findet
sich die Bemerkung 152) : Sub hoc Episcopo Bernardo uni·
versus Dioeceseos Hildeshemensis clerus ad a. 1139 super
libertate et bonis decedentium Clericorum ab Innocentio
149) Cf. Vita Meinwerci b. Leibn. I. c. 32. n. 4 sqq.
150) Loc. cit. nro. 24. - Dieser Fall ist um so merkwiirdiger,
da das Karolingische Gesetz tI'aditiones hereditatis etc. bekannt ist. -
Also gehörte 7.U den Förmlichkeiten eines solchen Geschäfts Einwilli-
gung der Erben, welche diese ~ber nicht versagen durften?
Da die Hechte der Erben, wegen des Folgenden, keine eigentlichen
Erbrechte seyn konnten, so stehe ich keinen Augenblick an, ein He-
tractsrecht, oder etwas <liesem Ähnliches zu vermuthen.
151) Schaten Anna!. Paderb. L. IlI. ad a. 916. p. 250. - Eine
Abhandlung über pecu!. cIerieale etc. das jus spalii seu exuviarum
erwartet man nicht; dem allgemeinen Hecht folgte auch Sachsen
hierin. - Dies ihr Erbrecht sprachen fast alle Klöster selbst aus,
oder, wenn sie abhängig waren, liessen es von Bischöfen in Syno-
dalheschlüssen bestätigen vg!. Dip!. de 1181 für- ''Vunstorf bei Brasen,
Geschichte des Stiftes zu ''Vunstod u. s. w.
152) Das folgende Dip!. steht bei Hoffmann Msc. des Chron.
Epp. Hildens. bei Leihn. I, ats Zusatz zu ßernardus. - Es ist schon
einmal gedrUCkt in Sonnemann defensio etc. jedoch nicht ganz genau.
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P. H. tale privilegium obtinuit: Ut nullus laicorum bona
fratrum claustralium vel aliorum clericorllm mobilia vel
immobilia vel se moventia in vita seu in morte usurpare
praesumat. - Si qua vel'o de paterna vel materna suc-
cessionead eosdem '.~ericos pervellcrunt, quae laici dicunt
sibi deberi contingere, non violenter neque usurpatione
haec ipsa illvadant, sed jus suum a praeposito Episcopo
humiliter postulantes, accilJiant. Quod si quis Comes vel
Advocatus bona Claustralium vel aliorum clericorum inva-
serit, sententia anathematis feriatur. Bulla data est Late-
rani per mallum Almerici Romanae ecclcsiae Cardinalis
Cancellarii KaI. Dcmbr. ind. Ill. Incarn. Dom. 1139. Pont.
Jnnocent. IX.
Ja die Kirche ging noch weiter, und masste sich, selbst
wenn sie Güter an andere Freie gegeben, noch von dem
Mobiliar-Nachlass derer darauf sitzenden Laten einen
TIleil an. - Ein Brief Friedrich I, aus dcn ersten Jah-
ren seiner Regierung 153) an Bernhard sagt darüber Fol-
gendes: Si vero fundus ecCIesiae ad laicae personae domi-
nium (d. h. Lehn, Beneficium, oder dgI. ID. 15+) spectat,
illsa supeIlex se c un d u m llristina e cons u et u dinis 0 h-
se r vat ionemin tres portiones dividatur, quarum prima
ecclesiae, secunda parentibus, tertia domino fnndi con-
signetur.
Allein noch ein anders Recht hatte die Kirche gegen
die zu ihrem Sprengel Gehörigen, selbst nach deren Tode,..,.-
das des Begräbnisses; denn nur ge.gen eine Abgabe an die
eigentliche Mutterkirche hatte man die Freiheit sich an-
derswo nach Belieben be~aben zu lassen 155).
153) Auch aus Hoffmann , ohne Ort und Jahr. (Bernard t 1153).
Parentes sind Verwandte im Allgemeinen.
1M) Also im Allgemeinen ist ad dominium utile zu verstehen.
155) In einem Diplom des Bischofs Adelhogns, gleichfalls auS
Hoffmanns Msc. de 1172 heisst es: die Vorfahren des ArnoId v;'Dor-
stadt hätten eine Kirche der heil. CaeciIia gegründet; nun sollte er,
seine Frau, seine Brüder und Nachkommen das Privileg haben, da-
selbst sich begraben zu lassen, nec non et alii liberi homines
quum donatione mansi dimidii se ab ecclesia matrice ab-
solverint.
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§. 26.
Schluss. Die Kirche als lveltlicl.er Stnnt im Staate.
Jedoch noch von einer Seite bleibt uns die sächsische
Kirche zu betrachten übrig. - Sie begnügte sich nämlich
nur kurze Zeit damit, eine rein' geistliche Verbindung zu
bleiben; diese ward bald ein kleiner Staat, dessen Tenden-
zen sich in mehr als einer Hinsicht genug als rein welt-
liche zu erkennen gaben. - Sehen wir, auf welche
Art diese weltliche Verbindung zusammengehalten wurde.
Über die Entstehung derselben bedarf es einer Aus-
führlichkeit nicht; der Grund dazu ward durch die vielen
Schenkungen gelegt, Tausche und Käufe kamen hinzu,
und was die Geistlichen namentlich zur Zeit der Kreuz-
ziige an sich brachten, ist bekannt genug und auch in Ver-
lauf dieser Arbeit öfterer erwähnt 156). - Jedoch würden
alle diese Besitzungen die Kirche gegen den Staat nur in
das Verhältniss jedes reichen Privatmannes gesetzt haben,
wenn :nicht die genannten Privilegien und die Iml1lunität
das Besitztlll1l1l der Kirchen von dem iibrigen Staatenver-
band als ein eigenes zusammengehöriges Ganze abgesondert
hätten 157). - Da jedoch innerhalb einer Diöcese mehr
als ein solches Immunitäts - Privileg existirle, so waren
auch immer mehrere g.eistliche Staaten vorhanden, - und
ihr erster Conflict, in welchen sie gegen das grosse deut-
sche Reich tralen, waren die Befreiungen von den ordent-
lichen Slaatslasten. - Dazu kam, dass die Anreizungen,
gleiche Begünstigungen zu geniessen , so wie der mächtige
Schutz, welchen die Geistlichkeit damals gewähren konnte,
so viele Weltliche anlrieb, sich mit ihrem Besitzthum ei-
156) Vgl. noch Chron. Hildesh. Leibn. I. p. 148, bei dem Reich.
thum an Gold und Silber, den fast alle Kirchen hatten, (cf. Vif.
Meinw. Leibn. I. p. 561) konnten sie durch Ablösungen von Feudal-
rechten , welche sie vergeben hatten, ihre zeitliche Macht nicht we-
nig vermehren. Das Chron. Stederburg seit 1161. giebt Beispiele in
Masse.
157) Wenigstens in so mancher Hinsicht, .- Junsdiction, ge-
wöhnlicher Heerbann u. s. w.
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ncr angcsehenen Kirche zu ergeben, ml1 dies als Kirchen-
gut ·wieder zuriickznempfangen. - Dem 'weltlichen dent-
sehen Reich ward mit jeder Ergebung dieser Art ein Theil
seiner Kräfte entzogen; nur die geistlichen Staaten wur-
den bereichert und vergrössert, - und der Kaiser konnte
von diesen, vermöge der Privilegien nichts fordern. - 1.st
einmal ein .Missgriff geschehen, so lässt er sich lläufig nur
durch ein anderes noch schlimmeres Übel wieder gut machen;
und diesen übeln 'Veg schlug man denn auch hier ein. -
Der Kaiser konnte von einem Bischofe oder Abte als Vorsteher
eines geistlichen Gutes nichts verlangen, wohl aber konnte
er es; wenn er der Kirche Staatswlirden gab, und deren
Vorsteher als Staatsdiener in Anspruch nahm. - Die Reichs-
dienste , namentlich der Heerbann 158), blieben so auf eine
doppelte 'Veise gesichert; entweder verstand sich der geist-
liche Comes, trotz seiner Immunität, aus Dankbarkeit filr
die neue Wiirde hierzu, oder die Reichsleistungen wurden
im Ganzen bestimmt, und der geistliche Comes musste da-
für haften. -VVie viel ,Veltliche nun auch zu dem ei-
gentlichen Fundus ecclesiae innerhalb des Gau's für die
Folge noch übertraten, - der Kaiser hielt sich lediglich
an den Comes 1.59). - Solche Verleilnmgen der ,Yiirden
der COlllitum hat seit dem 11. Jahrhundert, jener merk-
würdigen Periode, die deutsche Geschichte genug gese-
hen 160). - Allein die schlimmen Folgen dieser Hand-
158) Das hekannte Diplom ührigens, wo die Klöster aufgezählt
werden, welche GeLet, welche GeLet und Mannschaft u. s. w. zU
stellen hahen, gellt meiner Meinung nach Sachsen nichts an.
159) Dieser versah denn sich seiner Schuldigkeit durch Ministe-
riales, daher kamen diese seit dieser Zeit zu grösserer Bedeutung.
. 160) VgI. Dip!. de 1011 hei Schaten I, 394. de 1121 eod. p.44f.
de 105'1' hei Lindenhrog S. R. G. S. p. 139. nro. 23, de 1062 eod.
p. 141. nro. 26.n. s. w: u. s. w. Diese Ühertra,gung der weltlichen
\Viirde des Comitatus ist der wahre Schlussstein bei Begründung der
souverainen geistlichen Staaten. - Darum strebte auch, wie wir wis-
sen, Adalhert so sehr danach. - Jenes Lehnsverhältniss , was sich der
Kaiser reservirte, kann gar nicht in Betracht kommen; wieviel Kaiser
hatten die Macht, mehr davon geltend zU machen, als die Geistlichen
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lungsweise sollten sich bald zeigen; demi mit dieser neuen
Würde und Macht bereichert, konnte die Geistlichkeit dem
Reiche statt eines treuen Helfers ein desto gefährlicherer
Gegner werden und ward es auch in dem ausbrechenden
Kampfe gegen die Macht des Staatsoberhauptes; denn was
früher nur per!\önliches Amt war, ward nun erbliche VViirde
und also Zubehör einer einzelnen Kirche; und nun stan-
den ganze zusammenh1tngende Distrikte mit dem eigentli-
chen deutschen Reiche nicht anders mehr in Verbimlung,
als durch einen schwachen Lehns - Nexus.
Die Zeit der Bildung dieser weltlichen Gebiete hing
genau mit der zusammen, wo sich die Geistlichkeit als eigner
Stand von der übrigen Staatsdienerschaft trennte, und bedarf
einer nähern Angabe nicht. - Nur ward die Geistlich-
keit eher souverain in ihren Gebieten, als es die grössern
weltlichen Herrn wurden, vermöge ihrer Privilegien, wäh-
rend diese ähnliche Rechte erst noch erstreiten mussten.
Dazu hatte die Kirche den Vortheil, dass bei ihr, als ei-
ner" persona immortalis, eine Frage über die Erblichkeit von
W~rden und ~\mtern gar nicht in Frage zu kommen brauchte.
Herr nun dieses Staates war der Bischof oder der un-
abhängige Vorsteher eines Stiftes 161), und er wusste diese
Unabhängigkeit besser zu erhalten als das deutsche Reichs-
oberhaupt. Alle die Erbbesitzer der ehemals freien Höfe,
zugestehen wollten? Und doch war, wie oben gezeigt, diese Maass-
regel der einzig mögliche Ver'such, etwas wieder gut zu ma~hen!-
161) Einen geistlichen Staat in soweit wieder zu zerlegen, dass
er aus bonis episcopi und ministerialium bestand, ist ziemlich über-
flüssig, als sieh von selbst verstehend; nur möchte ieh lieber sagen:
hona directa ecclesiae, et indirecta. - Üher weitere Einrichtung
dieser geistlichen Staaten in weltlicher Hinsicht hin ich mit Absicht
kürzer gewesen, weil dieser Gegenstand. vgl1 Möser und Kindlinger
(vorz. M. B. 11.) so abgehandelt ist, dass man wenig Neues hiuzu-
zusetzen finden wird. . Auch üher Cerocensualen habe ich nichts Be-
sondres hinzugefügt, aus demselben Grunde, und unter Stände nahm
ich sie um deswillen nicht auf, weil es keine allgemeine Gewohnheit
loco Legis für Cerocensualen in Sachsen gah, sondern weil jede Kir-
che hesondre Verträge mit den ihrigen einging, vgl. ausser Ohigem
Grimm D. R. A. s. v.
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welche sich nnter den" Schutz der Kirche begcbcn hatten,
mussten diesen Schutz theuer und mit eincm Theil ihrer
Freiheit erkaufen, und sich wohl meistens zu Kriegsdien-
sten, gegen ihre neuen geistlichen Herrn verpflichten. An-
dere, welche wenn anch von besserem Stande, doch als
jiingere Söhne kein bedeutendes Erbe zu erwarten hatten,
trugen sich zu Diensten, gegen Vergiitung an Land oder
Präbenden an. - Zwar hatte mittlerweile eine allgemeine
Gewphnheit die Erblichkeit in solchen kleinern Ämtern
immer mehr und "mehr befestigt; die Kirchen ersannen
aber, da sie sich hierzu wohl verstehen mussten 162), ein
anderes Mittel, damit ihnen durch diese Erblichkeit, wie
dem Staate, nichts entzogen werden konnte. -.:.. So kamen
die familiae ecclesiarum, in soweit sie auf die Unterthanen
ausgedehnt wurden " auf, und man gestand nur denen ein
Erbrecht an Kirchengut oder Ämtern zu, welche zu der-
selben Familia gellörten, ja sogar wenn Jemand llievon
heiratllete, so konnte eine solche Ehe den Kindern nur
dann ein Erbrecht verscliaffen , wenn beide Eltern zu einer
Familie gehörten, und war dies nicht der Fall, so musste
zuvor ein Erlass aus der einen, und eine Aufnahme in
die neue Statt finden.
Auf solche Weise wurden dann die Unterthanen als
Dienstleute des geistlichen Herrn fest an den Altar geket-
tet, und ein Losreissen davon war nicht denkbar, um so
weniger, da das reine Lehnrecht mit seinen Grundsätzen
etst am Ende dieses Zeitraums anfing, seinen Einfluss auf
dieses Ministerialenverhältniss der geistlichen Unterlhanen
auszuüben 163), namentlich was persönliche Freiheit der-
:162) Annal. Corbej. :1047. Leibn. p. 304.
163) Vgl. p. 306-10. Somit war die Verbindung des geistlichen Herrn
ZU seinen Dienstleuten zwar eine Art Lehnsverbindung, aber von der Lon-
gobardischen in mancher Hinsicht im Anfang noch verschieden; - war-
um aber geistliche Staaten. fester waren als weltliche, hatte eben dar-
in seinen Grund: dass die einzelnen Unterthanen wieder durcb fa-
miliae etc. unter einander verbunden waren, und dass die über die·"
sen Verbindungen stebenden Kirchen allein den Vortheil davon hatten
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selben angcht. In einem folgendcn Zeitraum werden dann
auch lliefiir schon ganz andere Verhältnisse hervortreten.
Es versteht sich von selbst, dass nach dem Gesagten
aber lange nicht die Diöcesangränze eines Bischofs, Abts
u. s. w. die seines weltlichen Gebietes war; jenc ward
genug durchschnitten von den Gebieten solcher Weltlichen,
die sich frei erhalten', midnachden Kriegen mit Heinrich
IV. als Souveraine dargestellt hatten. - Doch har im
Al1gemeinen davon Sachsen am linken 'Vescrufer verhält-
nissmässig weniger allfztr\yeiscn 1M) als am rechtcn. Die-
ser Umstand zeigt sich in scinen Folgcn bei der ganzen
Verfassung, namentlich nach dem Sturze Hcinrich des l.ö-
wen ün folgenden Zeitraum als von den wichtigsten Folgen.
Solche umliegende Weltliclie sich zu verbiinden, .war
nicht wenig das Streben der Geistlichkeit; es geschah dies
durch Aufnahme in die Fraternitas, und manche Weltliche
erreichten dies nur nac)~ v~e1f:mOpfern oder W ohlthaten,
welche; ~ie dem Klo8.te~erzeigt hatten 1?5). ~ Dieselbe
Quelle sagt vom Abt Ludolf 968: Instaurat et exaltat fra-
ternitatem monasticam, et inscripsit ei multos viros,prope
et procul, Archiepiscopos, Praelatos, Comites, milites
et alios cum magno commodo monasterii. - Sollte
vielleicht den Weltlichen so unter andern auch das Recht
gewordel) seyn, sich im Alter ()lme strenge Clausnr nach
einem h~iligen Ort zuriickziehen zu diirfen 166), wic wir
im Mittelalter so oft sehen, oder für Söhne ein Recht dcr
Aufnahme, und dadurch den Weg zu den höchsten geist-
lichen Ehren, in Anspruch zn nehmen?
164) Obgleich auch hier einige mächtige Familien, die A~'nshe~g(',
Teckeneborch, v. d. Mark u. s. w. vorkamen, so durften SIch dIese
doch nicht mit den Billingern, den Grafen v. Northeim ,Guelphen,
Askaniern u. s. w. messen.
165) AnnaI. Corbej. Leibn. 11. p. 304. ad 1042, - Graf OUo v.Dal~ musste ei?en Mansum in Aldenburc situm, pro ohlinend~ ~:a­
termtate ecclesle Cappenbergensis geben, laut Dipl. de 1217 hel ,Nle-
sc~·t lVI:. U. Samml. Tom. 11. nro. 88. - Man braucht nur Jedes]~Iplom~tarium aUfzuschlagen, um zu sehen, welche Güter Klöstern
fm' ge~t~ftete Jahresgedächtnisse zugingen u. s. w. '
166) Bel Nonnenklöstern den WiUwen, unverheiratheten Töch-
tern eine Versorgung 7.l1 verschaffen, vgl. not. 48 bis 51.
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Siehentes Kapitel.
rom, Zeh n t e u.
§.27.
Ur,~p"ün9liche Natur dieses lrtstituts i/& Saclsen.
'Über die Entstehung dieses Instituts im Allgemeinen
ist eben 50 viel gestritten, wie darüber, ob es die Natur
einer öffentlichen, oder einer Privat - Leistung llabe l)~ -
Sollen die sächsischen Zehnt - Verhältni88e allein in Frage
kommen 2), so ist eine weitläuftigere Untersuchung iiber
jenen Punkt ziemlich überflüssig, indem diejenigen Gesefze,
durch welche der Zehnten hier eingeführt ist, auch seine
Natur daselbst ausser allen Zweifel setzen. - Als sächsi-
sches Hauptzehntgesetz thnt man nach dem, was üher den
Frieclen von Seltz vorgekommen ist, nicht wohl, dieari-
geblich daselbst festgesetzten Bedingungen, welche der Faeta
Saxo mittheilt 5), anzuführen. - Man mU88 jenes vielmehrim 'Capitulare de partibus Saxoniae 4) suchen; und so· ",ie
--------
1) Seit Hugo Grotius möchte wohl das Interessanteste darÜher
in Niebuhr Röm. Gesch. 2te Auf!. p. 146 sqq. u. Savigny, ZeitsCht.
f. gesch. Rechtswissensch. III, 273 sqq., über das röm. Colonat, ent-
halten seyn. - Neuerlich Birnbaum, über recht!. NatUl' des Zehn~
tens u. s. w.
2) In Wigand's westph. Archiv VII, 5. beschäftigt sich eine· Ab-'
handlung mit sächs. -Zehnten; jedoch gehört das Stück nicht zu den
besten jener Zeitschrift.
3) Sed tanlum. decimas, divilla lege statutas,
Offerrenl etc.
4) De 785 bei Perlz UI. p. 49. - Eher Hessen sich, noch lange
vor dem angehlichen Frieden ~u Seltz, die Verhandlungen auf dem
Aachener Reichstage als Zehnthestimmungen für Sachsen anführen,
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das Land von Siiden nach Norden zu erobert und organi-
sirt wurde, so rückten auch die schon längst im Süden
bestehenden fränkischen Einrichtungen in gleicher Rithtung
mit fort.
Die Worte jenes Gesetzes: "Similiter secundum Dei
mandatum praecipimul!, ut omne,s decimam partem substan-
tiae -et laboris, suis ecclesiis' et sacerdotibus donent, tarn
nobiles quam ~ngenui similiter et liti, juxta quod Deus
unicuique dederit christiano, IJartem Deo reddant ," lassen
über die Natur des den Sachsen auferlegten Zehntens gar
keinen Zweifel zu. - Er ward als eine öffentliche, lan-
desherrliche Abgabe, im ganzen Lande mit der genauen
Angabe des Zwecks, wozu sie verwandt werden solle, ein-
geführt, und von einer IJrivatrechtlichen Natur desselben,
als gutsherrliche Abgabe, welche sich ein vormaliger Grund-
herr bei einer Verleilmng von Land als- Zins, Rente, oder
dergl. vorbehalten, findet sich keine Spur. - Man kann
auch nicbt'einmal die privatrechtliehe Nahlr so folgern
und sagen: "Die Sachsen verstanden sicb freiWillig, um
"andern lästigen Abgaben und der dadurch folgenden Ver-
"waltung zu entgehn, zu einer Beschränkung ihres Eigen-
"thums durch eine Reallast, und kamen mit dem Sieger
"überein , hiezu den Zehnten auszuwerfen, und zu dessen
"Erhebung" ein~elne Privilegirte zu berechtigen." - An eille
solche, wenn ich so sagen darf, contraktliche Übernahme
des Zehntens ist nicht zu denken, denn das Gesetz hat
kein: consenserunt omncs, oder placuit, sondern ein: prae-
cipimus an der Stirn 5).
cf. Capit. Aquisgr. de 801 §. 6. 1 u. 22. - Erst im Verlauf der er-
sten Einrichtungen lernte man es aber immer mehr einsehn, dass nur
durch· Zehnten allein eine feststehende Dotation der Kirchen 7.U be-
werkstelligen sey; alles andere reichte nicht aus.
5) Im Al!gemeinen fast dieselbe Wahrnehmung finde ich bel
Möser in einer Anm. - Später konnte der Zehnte im Norden mit
einer gleichen Kraft nicht eingeführt werden. - Man vergl. nur die
Verhältnisse unter Canut d. Heil. bei Saxo XI. p. 218., ~o'der Kö-
nig denen, welche sich dazu verstanden, sogar einen andern Nach-
lass gewährte. - Hieraus liesse sich schon elier etwas, wie im Text
25 *
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Es liegt also hier ein Ausfluss der Königlichen :Macht.
vollkommenheit in soweit vor, als diese das Recht lmttll,
öffentliche Staatsabgaben festzusetzen. - Jedoch ist Fol.
gendes für die Natur des Sachsenzehntens wichtig: die Ab.
gabe ward gleich nach ihrer Stiftung an die Geistlichkeit
überwiesen, und der Staat als solcher, ist in Sachsen nie,
im Besitz derselben als Ganzes, gewesen. - Wir werden"
später sehen, welche Folgen grade hieraus entspringen mus~
ten. - Es leiten sich aus dem Bisherigen für das älteste
sächsische.Zehntrecht folgepde HauptJlllllkte ab:
1) Es gab nur geistliche Zehnten in Sacllsen.
2) Für den Zehnten, da er keine Beschränlumg
des Eigenthums war 6), musste rechtlich die' VermuthUJ;lg
streiten, und Exemtionen erwiesen werden.
3) Wer den Zehntzug irgendwo bat, begründetda~.'
mit keineswegs die Vermutbung, für den vormalige~ Be.'
sitz ,oder gar das vormalige Eigentlnlll1 des pflichtigen Lau;
des; nocb weniger verändert dieser etwas an dem persp*,
lichen Stande des Zehntpflichtigen.
Von dem Zehnten in Sachsen fand keine Ausnahnle.
Statt. - Da der König den grossen VViderwillen des Volks
gegen diese Abgabe kannte, so war er klug genug,~
durch Exemtionen keine Gelegenheit zur Erbitterung ZlJ
gebe~l, nicht allein sein Domanium' fiir zehntpflichtig zu.
angedeutet ist, folgern. Man vergesse nie, dass der Zehnte in Sach-
sen sich nicht nach und nach im -Yolke bildete, sondern als etw.as
Unbe!<anntes, mit einemmale und überall eingeführt wurde. .
6) Natürlich in dem Sinne, wie man öffentliche allgemeine Ab-
gaben nicht zu Eigenthumsbeschränkungen zu zählen pflegt. - An-
ders war es bei den Obotriten und Slaven im Allgemeinen. --- llier
war der Zehnte, nach unserm Sprachgebrauch, keine unbestill1m~e
Steuer, sondern st.att desselben ward für jedes Joch Landdit;$em.
selbst eine b es timmt e unveränderliche Reallast auferlegt, cf. Chron.
Slavor. bei Leibn. H. p. 549 u. 612. Bei den Holsteinern scheint
man eben so verfahren zu haben loc. cil. p. 615., nur hat m;ln.llier
sofort die Geistlichkeit zum Eigenthümer dieser Last gemacht. - In
Sachsen war wohl das Verhältniss so: dass die Geistlichkeit zuerst
nur den Niessbrauch einer Staat$abgabe hatte j sp1iter änderte sich
jedoch dies YerhälLniss gewaltig.
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erklären 7), sondern selbst noch die in den Fiskus laufen-
den Einnahmen einer solchen Minderung auszusetzen 8). -
Schon hieraus könnte man folgern, dass auch der Adel
steuern musste, und die allgemeine Freiheit, welche GriInm 9)
ihm zugesteht, ',findet nicht beim Sachsenzehnten Statt; ein-
mal ist von einer solchen Ausnahmc'inJ. Gesetz keine Rede 10),
anderntlieils findet man wirklich Adelige steuern 11). --
Dann aber, bei dem Bestand der Stände zur Zeit der Ein-
fiihrung des Gesetzes konnte es auch nicht anders seyn. -'
Wer sollte denn Zehnten gegeben haben, da es nur zwei
Stände gab: freie Landeigenthümer (Adel in der ältesten
sächsischen Bedeutung) und die nach Hofrecht auf deren
Lande Sitzenden. - Wäre also von letzteren der Zehnte
eingezogen, so wäre ja mittelbar der Adel als eigentlicher
Grundherr zu e I' s t nicht weniger ~avon betroffen! - Die-
ser konnte sich aber später gegen seine übrigen Unfreien
durch Erhöhung der Dienste, Zinse, und andern Abgaben
dann leicht wieder schadlos halten, so dass nur eigentlich
im Verlauf der Zeit die 'arbeitende Kla'sse davon bedrückt
wurde. - Daher war auch dies Institut im Volke so ver:'
hasst. - Die tief eingreifenden Folgen des Zehntens auf
die Güter - Verhältnisse der Weltlichen werden wir beson-
ders ausführen.
7) Die bekannte Stelle im Capit. de viJIis scheint wie ftir das
sächsische Domanium geschrieben, indem wohl nachzuweisen ist, dass
ausserhalh Sachsens manche villa des Kaisers zehntfrei war.
8) eapit. de part. Saxon. §. 16. Pertz 1II, 49.
9) Hechts-Alterth. p. 392.
(0) Ferner heisst es auch in dem Dipl. de erect. eccl. Bremens.
dass: totius parochiae incolae gezehntet werden sollten, cf. Capit.
de p. Sax.: tarn nohiles quam ingenui etc.
H) Der Diplome könnten hundert angeführt werden; staU aller
wollen wir darauf verweisen: dass Mitglieder des Adels, welche
hohe geiStliche Würden hesassen, den Zehnten von ihren Erh-
giitern der Kirche nach wie vor entrichten mussten, cf. Dip!. ,Jti
1036 bei Falke trad. Corbej. p. 461. - 'Wem wäre die Zehntpflicb-
tigkeit der villae dominicales, - hauptsächlich Besitzungen des Adels,
t1nbekannt?
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'Vas dem Zehnten unterworfen war, lässt sich aus
den Worten: Decimam partem substantiae et laboris ,un~
gefähr abnehmen, jedoch ist substantia in einem nich.t all~
zuweit auszudehnenden Begriff zu nehmen, so wie auqh
labor nicht v:on jeder Beschäftigung zu v:erstehen ist, sO
dass namentlich ein Personal- Zehnte sicherlich nicht Vol'~
gekommen ist. - Dass jedoch auch den Blutzehnten lZ)
(decimae minutae) die Geistlichkeit mit in Anspruch nabm, •
geht schon aus dem Umfange hervor, den sie dem Begrill'~
~ehpteJ;l,gab15), 80 dass es der specielleren Stellen wie:
omnium suorum jumentorum et fructuum totiusque coltu-
rae decimas ac nutriturae etc. H) kaum noch bedarf. -
Jene höher stehende allgemeine Ansicht der Geistlicbkeit
macht also die Meinung völlig überflüssig: der Blutzehllte
sey in seiner Entstehung nur eine Entschädigung {ürden
nicht in natura zu ziehenden Zehnten v:on Weiden 15), Mark-
grund u.s. w. gewesen.
Der Sackzehnte war gleichfalls in Sachsen eben 89
ausgedehnt, wie ilm das allgemeine Recht nimmt, jedoch,
wie wir gleich sehen werden, ward die praktische Ausdeh-
nung jener Rechtsgrundsätze wohl weniger streng genom~
men, indem sich schon beim Beginn der Zehntung manche
Art der Früchte zehntfrei erhielt; und wäre dies nicht ZU
dieser Zeit geschehen, später hättlil man dies wohl schwer-
lich zugelassen.
Salz als ein uraltes gekanntes Produkt des Bodens ward
gleichfalls der Zehntung unterworfen 16); jedoch ist ein
12) VgI. Grimm R. A. p. 393 sqq.
13) Cf. Capit. dc 876 §. 11. Pertz UI, 531.
14) DipI. de erect. eccl. Bremens. hei Balutz. Cap. reg. Franc,.!.
pag. 246.
15) Dies konnte um deswilIen kein leitendes Princip heim Blut-
zehnten im Allgemeinen seyn, weil in frühen Zehntbestimmung~
anderwärts auch wohl Heuzehnten vorkommen. _ Über diesen, ,ja
soweit er jedoch in Sachsen vorkommt, später besonders. '
16) Man vergI. z. B.DipI. de 1169 u. 1175 hei Falke p.88~.
nro. 341 u. 342. - In Lüneburg .gab es schon früh gewaltige S~'"
tigkeilen über diesen Punkt; die Geistlichkeit selzte aber doch ihre
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Gleiches der Geistlichkeit in Sachsen bei den Bergwerken
nie gelungen. - Als Regal wären sie nicht frei gewesen, -
waren ja alle Fiskus-Einkünfte nicht frei; noch waren beim
Beginn dieses Z.eitraums keine Bergwerke in Sachsen vOr-
handen, und als deren aufkamen , da hatte man schon hie
und da über ,Zehnten. und die 'daraus entstehenden Ver-
hältnisse ganz andere Ansichten.
Die Vertheilung des Zehnten nun war so, dass Karl
Sachsen zunächst in 8 Zehntziige nach den Diöcesen
theilte 17), und dass hiezu in einigen Gränz-Gauen noch zwei
Zelmtziige für die Diöcesen Maynz und Köln kamen. - Dafür
hatte denn aber der,Bischof die Verbindlichkeit, ausSeI' dem,
was für einzelne Parochien ausgesetzt war IS), die innerhalb
seiner Diöcese aufkommenden Kirchen und Klöster zu dotiren,
deren Gründung zu befördern u. s. w. - Diese waren die
ziemlich einfachen Zehnt - Verhältnisse in Sadlsen bei der
Einführung dieses Instituts. - Die weitere Ausbildung des-
selben. nO,eh 'während dieses Zeitraums, läss~von der ur-
sprünglichen Natur wenig übrig.
§. 28.
Weitere Ausbild'tJta bis 1180•.
Wahrer und wirklicher Eigenthümer des Zehn-
te 11S, wäre also nach dem Obigen bei der Verfassung je-
ner Zeiten J der Landesherr gewesen, und die Geistlichkeit
hatte nur die Nutzniessung dieser Landesabgabe ; es hätte
Rechte durch. - Grade über diesen Punkt enthalten die Gehhardi-
sehen Msc. tarn. XIV. wichtige Notizen.
17) Cf. Dip!. de erect. eccl. BI·em.: totitis parochiae deci-
mas, ferner DipI. nro. 3. hei Möser Osn. Gesch. I. decimas cuncto-
rum infra terminos eju'sdem episcopatus- degentium hominum
delegavit. - Ihr allgemeines Zehntrecht innerhalb des Bislhums lies-
sen sich die Bischöfe noch oft bestätigen, DipI. de 1013 Lei Lauen-
stein desc. dioec. Hild.; - damit die Güter der Abtei Wenlen, 8-0-
weit sie im Münstersehen belegen waren, zehntfrei würden, musste
sie erst Bischof Herrmann mitte1st der lh'kunde von 1037 dieses ZehnI-
Nexus entlassen u. s. w. u. s. w.
18) Ich meine den mansus integer etc.
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also demnach dem Landesherrn nach jener ersten Verthei.
lung noch immer das Recht zustehen miissen, dieselbe will-
kürlich zu ändern, weiter zu vertheilen, der Geistlichkeit
den Zehnten ganz zu nehmen, wenn irgend ein anderer
Unterhalt sich aufgefunden hätte u. s. w. - Allein theils
die Divina lex (d. h. der jüdische Leviticus) theils der
Umstand, dass der Kaiser oder der weltliche Staat nach
Aufruf der Zehnten sein Eigenthum daran durch nichts,
Selbst ni~ht symbolisch, sicherte, mus~ten den gros8en
~elw.th,eqen"dazu dienen, jene als ihr Eigenthumanzu~
8e~en, an denen nunmehr der Staat nichts weiter iu sagen
lll~.tte 19). -,- Vom Eigenthum des Grundherrn am Zehn..
ten konnte weiter iiberall keine Hede seyn; man sieht dies
deutlich daraus, dass wenn sie aus eignen Giilern Klöster
errichteten, sie eigenmächtig keine Zehnten zulegen! k()nn~
ten 20). - .Wenn der .Kaiser selbst von solcheneigeneu
Gütern Klöster errichten wollte, und zuweilengleicllvon
diesen den Zehnten mit verschrieb, 80 muss te er si.eh
zuvor immer erst mit dem Diöcesan-Zehntherrn
ab g efun den, und dieser die Zehntverschreibung geneh-
migt haben 21); mitunter mochte dies ohne Weiteres ge-
schehen, meistens aber Hessen die Bischöfe ihren Zehnten
nicht ohne weitere Entschädigung fahren 22). _ Immer
19) Solche Zch;lteinziehunge~, wie Kar! M~rteJl zu Gunsllin sei~
ner Kriegel' that, häUe sich der Kaiser in Sachsen schwerlich erlau-
hen dürfen. - Denn wenn dieser auch zuweilen noch einige Be-
stimmungen wegen der Zehnten machte z. B. Dip!. 1ll·0. 4. vei Mö-
seI' O. G. I, so ist dies kein Widerspruch' des Gesagten. _ Entweder
et traten die gleich für Poelde zu entwickelnden Grundsätze ein, oder
die Geistlichkeit liess' sich von Karl, ihrem Stifter und \Vohlthäter in
Sachsen, schon eher etwas gefallen. - Von seinen Nachfolgern aber
that sie es nicht mehr Capit. de 875 §. 26. uud schon Conv.- Tia
§. 11. Pertz 111. p. 432.
20) Dipl. Ludolf. de fund. ecdes. Gandersh. de 856 heiLenk-
feld Aut!. Gand.p. 22. et alinq sine anno Joc. cit. p. 28 sqq. ete.
2'1) Dip!. de952 hei Meihom scr. Tom. I. p. 744._
22) Cf. Dip!. de 952 hei Leukfeld Antt. PoeId. p. 19 sqq.und
lIeineccius Antt. Goslar. p. 16. _ Die Güter, welche Otto dem Klo-
ster Poeide schenkle, lagen in Maynzischer Diöcese, und dem Erz-
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musste aber an die geringern Klöster erst i!ine ordentliche
Cession ihrer Zehnten von Seiten des Zehntherrb erfol-
gen 25). Da uun das bischöfliche Anselm durch viele
Klöster wnchs, so gaben sie zur Stiftung derselben gerJ,l
einige ihrer Zehnt~n ab 24); jedoch musste das Kloster
dann entweder als Recognition einen Zins geben; auch
glaube ich, dass die Decimae Decimarum welche in Sach-
sen vorkommen, hieher gehörig sind, so dass dieser Zins
im zehnten Theile der tradirLen Zehnten bestanden hahe,
und dann mit den Decimis episcopalihus, die sich hei 80
vielen Klöstern finden, als einzelner Theil davon, zusam-
menzuhringen sey 25). - Allein alle diese Recognitionen
löseten, wie auch -in der letzten citirten Stelle vorkommt,
die einzelnen Klöster bald ab, sey es aus -eignen Mitteln,
oder durch Entschädigungen, welche gTosse VVeltlich.e der
Mutterkirche zahlten. - So wurden die einzelnen Klöster
hischo~ Hatto.war _de.r Zehnten. en~~ogen, .da~er . musste dieser nun
weiter ~~tschädigtwerCten, ~orauf er dann Im Dipl. de .953 (Leuk-
feld. !. c. p. 26) der Poeider Kirche das ZehnteigenthUltl der üher:'"
kommenen Güter zuspricht. - So hatten Hervord und Corvey eine
Menge Güter innerhalb der Osnabrückschen Diöcese; kein Kloster
wollte dem- andern zehntpflichtig seyn; daher wollten auch jene Stif-
ter von ihren Gütern den Zehnten seIhst ziehn. - Arnulph entschä-
digte, um jenen dies auszuwirken, den Bischof von Osnabrück dureh
Privilegien und Befl'eiung von regelmässiger Kriegsfolge. Vg!. Dip!.
de 889 bei Möser O. G. u. s. w.
23) Dip!. de 1039 bei Falke p. 740.
24) Hiehei sahen sich im Anfang in Beziehung auf ihr Recht,
<lie Bischöfe nicht gehörig vor; als dann die Klöster wuchsen, sich
von der bischöflichen Gewalt ganz losrissen, oder sich unter Kaiser
und Pabst stellten, da entstanden mit solchen filiahus manche Zehnt-
streite.
25) Vita Anskari Pertz 11. p. 719; denn nicht das sind decimae
deeimarum, wenn Klöstern von grössern Zehnten ein Theil angewie-
sen ward, wie z. B. Dip!. (zw. 1120 u. 40) hei Würdtwein suhsid.
Dip!. VI. p.332, wo einem Kloster aus andern Aufkiinften der Wein-
zehnte angewiesen wird. - Die Stelle in jener Vita helehrt uns
offenhar, dasS decimae decimarum der lIauptparochialkirche
zuflossen, und unter deren Einnahme eine Rubrik ausmachten.-
Üher die Dec. episcop. unter andern Annal. Corb~j. -ad 873 Leibn.
11. p. 298.
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in illren Rechten immer unabhängiger, und das Zehntrecht
des Diöcesanherrn war im Laufe weniger hundert Jahre
eben so viel versplittert , als Klöster in seiner Diöcesela·
gen. So war man denn nahe daran, als Grundsatz anzu-
erkennen: zu jedem Kloster gehören soweit die Zehnten,
als sein Sprengel oder sein Besitzthum geht; und einige
Bischöfe waren in dieser Hinsicht gegen errichtete und zu
errichtende Klöster viel zu arglos. - So schreibt Erzbi-
schof Adalbert von Hamburg in der Stiftungsurkunde über
Neuniiinster in Rolstein anno 1136 nach Aufzählung des
Landes: ·cum decimis et reditibus eo pertinentibus, ohne
weitern Vorbehalt seiner oberzehntherrlichen Recllte (au&
Gebhardi Msc. Tom. IV. BibI. reg. Hannov.). Später sahen
sich jene dann besser vor; da wurden alle Zehnten taxirt,
und es musste bei Stiftung eines Klosters dann dafür ein
billiges jährliches Aequivalent oder vielmehr eine Recogni- ,
tion oder ein Canon gezahlt werden 26).
Das ursprüngliche Recht des Eigenthums, welches
sich die Bischöfe an den.Zehnten gegen den Kaiser erstrit-
ten, geht aus dem unbeschränkten Dispositionsrecht dar~
über hervor 27), so wie ferner daraus, dass auch die Bi-
schöfe sich wohl später noch das jus decimarum novaliußl
innerhalb illrer Diöcesen anmassten, welchem damals, 80
viel ich weiss, nicht widersprochen worden ist 28).
26) cf.' Kuhzing de monasl. HilgenthaI. Leibn. II. po 391, sO
dass der Zehntzung fast eine Art Erbpacht schien.
27) Die Verwandlung der Zehnten in einen festen Zins, welche
wir erweisen, spricht am besten hiefUr. Man vgI. damit Capit. de
850 §. 17. bei Pertz III. p. 399. so wie Cap. de 851 §. 3. _ Die
Strafe der Excommunicatio zeigt klar an, dass die Geistlichkeit jene
Ausschreiben selbst gemacht hatte. - Die ·letztere Stelle (Perlt. m,
4ft) lehrt zugleich, wie die Zehnten verwandt werden sollten (denn
sächs. Bischöfe nahmen Theil an jener Synode) allein man kam bald
hievon ab; auch der schöne Typus in ViI. Anskari, Pertz II. p, 719.
möchte nicht lange zum Muster gedient haben!
28) Niesert M. U. B. I. sial. synod. (p. 14.) ne laici se de deei:·
mis Ilovalium intromittunt,sive usurpare praesumant, cum nonnisl
episcopus in ilJis jus habeat..~ Doch' kamen grade hierüber, zum
Theil ganz andere Ansichten in Schwung.
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Wenn nun Kaiser in so vielen Diplomen, das Ent-
slehen kleinerer Klöster betreffend, über Zehnten und den
Umfang des Zehntzuges bestimmen, so muss man. wohl
daran denken, dass solche kaiserliche Diplome nicht die-
jenigen Documente sind, in welchen jene Angelegenheit
zuerst festgesetzt wird i dies war schon.mit dem Bi...
schof geschehen 29), wozu. nun in den fraglichen Diplo-
men die kaiserliche' Bestätigung kam. - Das schon
Gesagte erläutert auch die Diplome, in welchen die Kaiser
gewissen Klöstern Zehnten gegen den Bischof erlassen 50),
es waren dies nicht die Zehnten im A llg em e i 1I en, son-
dern nur von mansis dominicalibus. - Dies konnten Kai-
serwohl thun, indem, wie wir später zeigen werden, sol-
che Haupthöfe , wie sie an Klöster geschenkt wurden, schon
zn den Gütern. gehörten, wegen welcher man sich in puncto
des Zehntens zuvor mit dem Bischof abgefunden hatte. -
Der Bischof konnte daher wenn auch die übrigen Güter
dcs· unt~j:ogebenen Klosters zehntpflichtig waren, doch nicht
vonmunsis dominiea!. mit welchen es eine der angedeute-
ten ähnliche Bewandtniss hatte, Zehnten fordern.
Andere Klöster hatten die Decimae episcopales im
Ganzen abgelös't. (man vg!. Annal. Corbej. ad 873 Leibn.
11. p. 298 i das eben citirte Dipl. ej. an. bei Schaten u. s. w.)
woriiber sie ein öffentliches Document wünschten, was der
29) In frühern Besprechungen und Punktationen, wie deren in
den Diplomen über die Stiftung von Vreckenhorst, Herzehrock u. s. w.
ausdrücklich erwähnt wird. - Daher ist, namentlich wenn es auf
chronologische Bestimmung eines Zehntverhältnisses ankommt, das
Jahr eines kaiserlichen Diploms nicht immer das bestimmende. -
'Venn solche Beredungen schwankend zu werden anfingen, lies man
erst kaiserliche Bestäligungen hinzukommen. _. Manchem Zehnt-Ver-
bältniss ist eine solche wohl nie hinzugefUgt! Manches Document ist
auch erst ein zwei tes kaiserliches bestätigendes.
30) Z. B. Dipl. de 913 hei Falke. p. 736. de -922 eod. p. 737,
u. s. w.!' Schon im ersten Diplom wird sich auf frühere Vergünstigun-
gen herufen. d. h. Dipl. de 873 bei Schaten Ann. Pad. I, 117. -
Jene scheinbaren Erlasse der Kaiser sind meistens nur documenta
publica unter kaiserlichem Namen ftir specielle vOl'angegangene dem
KaisIr persönlich ganz fremde Verträge.
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Kaiser als höchster Zeuge, ouer erwählter Unterhändler
und Richter (wenn dieser Ausdruck erlaubt ist) dann· aus.
stellte. - Solche G~schäfte machteh die Geistlichen vor
dem kaiserlichen Richter ab, der das Document dann 'im
Curialstrl abfasste und vom Kaiser bestätigeIi liess. - Da-
her findet man kaiserliche Bestimmungen über rein geist~
liehe Zehnten auch nur in den Zeiten, wo geistliche Macht
noch auf einem freundschaftlichern Fusse mit den weltli-
chen Gerichten stand. - Es enthielten daher die Bestim:
xilUngenobiger Diplome keine Ausübung eines ursllrüuglichen
Rechts deer Verfiigung über Zehnten, sondern nur ein
Versprecllen der Kaiser, dem Kloster anderswoher wohler-
worbene Rechte zu schützen. - Prüft man ähnlich die Ver-
hältnisse aller Klöster s p e ci eIl, so wird mari ein gleiches
Resultat erlangen. - Endlich geht auch ein Eigenthums-
recht des Kaisers über den Zehnten nicht etwa daraus her-
vor, dass er oft Zelmtstreite unter Bischöfen sclllichtetet
dies war ein Ausfluss seiner allgemeinen Jurisdiction iiber
dieselben; als diese später schwand, blieb die Zehntjuris-
diction auch nicht 51).
Es ist schon an andern Orten genugsam dargethan 52),
wie der Zehntzug in Sachsen nicht mit der Strenge durch-
gesetzt ist, wozu die Worte des Gesetzes berechtigten, son-
<lern dass namentlich in Westphalen schon ein Zinswesel1
an die Stelle des Zehnten getreten war 55). Wurden schon
31) Diese liess sich die Geistlichkeit nicht nehmen; eine merkwür-
dige .Stelle ist Vita Meinwerci Co 122. bei Leibn. 1. p. 563, auch den
Erzhischöfen .möchte ich keine höchste Zehntjurisdiction zusprechen;
wenigstens nicht aus dem Dipl. de 1068 bei Kindlinger H, nro.'ß.
oder ähnlichen. - Die Reservation der Werdenschen Zehnten im
Münsterschen, scheint hier nur als eine reine admonitio, keineswegs.
als ein judikatorisches Decret. - Selten liess man sich Weltliche in
Zehntangelegenheiten mischen. - Ein merkwürdiges Diplom hal
Gehhardi Msc. BibI. reg. H.annov. IV. de 1238, wo Graf Adolph von
IIoIslein undSchauenhurg einen Zehntstreit zwischen Neumünster und
dem Kloster Brüggen als erwählter Schiedsrichter vergleicht.
32) Z. B. lYlöser Allg. Ein!. z. O. G. §. 127.
'33) Der determinatus census pro decimis kommt unter andern
III dem Diplom de 1068 bei Kind!. H. nro. 8, vor. _ Hieber gehört
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so die Zehnten vielfach umgestaltet und .zersplittert , so
geschah dies noch mehr durch das Streben deIl grosseu
Weltlichen, ihre Güter davon frei z.u erhalten 340). - Es
konnte, dies auf mehrerlei Art geschehen : '
\
1) die Weltlichen gaben für alle ihre Güter dem Klo-
ster einen gewi&8en Zins ~!i), oder sicherten dem Kloster
andere Yortheile durch Ergebung. u. s. w. zu. - Ich ver-
muthe fast, dass dies mit der Ursprung der Cerocensua-
len ist; denn Zehnten ne ben ihren Abgaben als VVachs-
Zinsige habe ich nicht gefunden. - So wurden gegen
einen solchen Erlass die geistlichen Gebiete sehr vergrössert.
2) Da das Eigenthum jedes Weltlichen nach Mansen
und Hoben bestimmt war, so gaben die Reicheren an Klö-
ster und Bisthümer wohl einen Theil Land 56) ,wofür dann
ihr' übrigcs Bcsitzthum zehlltfrei blieb. - In der That
erklären sich so die ungellCuren Traditionen, welche an
Klöster scbou z~. einer Zeit gemacht wurden, wo die neue
cllrisWQpe,I.ehrenocli .verhasstvv;lu-, und wofiir man sonst
keinen haltbaren Grund aufzufinden weiss.
auch die libra decimationis, wofUr Möser in deI' citirten Stelle not. f.
die Erklärung hat , welche wie ich glaube, die einzig richtige isl.
34) Ein solches SIreben auch <Ies Kaisers, die eigenen villae do-
minicales von Zehnten' frei zu machen, findet man auch ad 1073 bei
Lamb. Scafnaburg. bei Pist. I. p. 354. - Zwar ist hier von thürin-
gischen Villen die Rede, wo aber erst der Zehnten regulirt wel'(l~n
sollte; warum soll te man in Sachsen bJ.li gleichen, schon früher exi-
stirenden Verhältnissen nicht dasselbe/geulan haben? - Diese Absicht
des Kaisers geht, meine ich, aj%del' Stelle vollkommen hervor.
35) .Beispiele hiefUr giebt es so viele, dass es kaum niithig ist,
dergleichen, welche man in jedem Lh'kundenbuche findet, speciell
anzufUhren ; wie wollte man auch die Zinse, auf freien Gütern erldä-
,ren', welche 7•• B. in Wigand, Archiv 111, p. 139. vorkommen; einer-
lei ist es, ob solche in Gelde, oder in fortgesetzten Naturalleistungen
von Früchten, Vieh u. s. w. bestehen. - So wird namentlich der
ganze Fleischzehnten in eine Geldrente verwandelt Dip!. bei Niesert
M. U. B. 1, 1. nro. 125. oder Dip!. de 1200 bei Niesert M. U. Sammi.
Bd. 11, .urO',78 u. s. w. Einem jeden Geschichtskundigen werden der-
gleichen Beispiele mehr als nöthig sind, bekannt seyn.
36) Der Zehnte, so wie die Landabfindung liess sich also muth-
rnasslich veranschlagen.
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Die Mönche hüteten sich wohl, illre Verpflichtung von
Zelmtremissiönen in ihre Register mit aufzunehmen, und
dass uns dergleichen Zehnterlassungs - Documente, gegen
Traditionen, von Privaten aus jener Zeit nicht mehr vor-
handen sind, kann uns nicht wundern 57). - Es ist na-
tiirlich damit nicht gesagt, dass alle Traditionen diesen
Char~kter haben müssten, denn es werden häufig solche
an Klöster gemacht, wohin der Tradent gar nicht zelmt
pßichtig War 58). - Dass solche Entschädigungen und Ab-
findmtgenim .Lande für Zehnten vorkamen, ist aus dem
Obigen wahrscheinlich, und wenn es gleichfalls vorliegt;
dass census pro decimis vorkommt, so sieht man auch über-
all nicht ein, warum solche Landablösungen , die noch be-;
quemer waren 59), und die die Geistlichkeit ohne Zweifel
37) Vielleicht war eine solche Förmlichkeit nicht nöthig, oder,
die Geistlichkeit wenigstens drang auf eine solche Aufnahme ,on
ausführlichen Diplomen über diesen Akt aus guten Gründen gar niclit.
- \Vo iiberhaupt existirt ein Document, was ein Pri,atmann
aufbewah rt hätte, aus jenen ersten Zei(en dieses Zeitraums?
38) Doch wechseln in den Traditionsbüchem die Ausdrücke':
tradidit und donavit häufig. - Hierauf ist, als eine gar nicht Z\I be-
achtende Sach,e ,noch niemals Gewicht gelegt. _ Hängt dies viel-
leicht mit einem dem im Text herührten ähnlichen Verhältniss ZU"
sammen? Damit soll natürlich keineswegs hehauptet seyn, dassd~ese
Unterscheidung durch das ganze Mittelalter streng diplomatisch fort-
geführt sey.
39) Man könnte sie allenfalls, als von Anfang an erlaubt, aus:
den Worten: decimam partem substantiae, folgern, welches Letztere
man in dieser Bedeutung (Hahe überhaupt) nehmen könnte. - Doch
bedarf es dieser Erklärung weniger; damit die Sache nicht als aus
der I.uft gegriffen scheine, mögen andere Data über ZehntablösungeIl
hier stehn: ' ...
Man dachte fortwährend an solche; Cap. Aquisgr. de 80t §ad:
dito 2~ (Pertz m. p.88) hat: Si quis tarnen episcoporum fuerit, qt!l'
argentum pro hoc accipere velit: in sua maneat potestate. _ saeb...
sen konnte füi' solche Geldahlösungen anfangs nur I.and geben; und'
dass solches wirklich häufig geschah, folgert man mit Recht auS Ca-
pit. 875. §. 9. - Unter den Besitztiteln ferner, welche ein Kloster
für sein liegendes Gut anfUhrt, wird Tausch in der weitesten Bedeu-
tung stets mit genannt cf. Dip!. I.othar. de H3t hei Heinecc. AntI.'
...
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noch lieber als alle andere sah und berörderte, nicht fer-
ner vorgekommen seyn sollten;. ~velch' herrlid.bea .Mittel
waren sie namentlich für diese, ihre Gebiete zu arrondiren
durch weitern Tausch und Handel mit dem so Erworbenen!
Auch ist hier ganz kurz aU8zufiihren, in wiefern grade
solche Ablösungen der Zehnten bis ins Innere des ö1rtnt-
lichen Leben; eingriffen ,wobei des Umstandes, dass dem
neuen Staate im Staate, der Kirche, Land und Leute zu-
fielen, und der weltlichen Macht entzogen wurden, nicht
einmal weiter gedacht werden soll.
Wer einen Zins auf Güter übernahm 40), gab solchen
entweder im Ganzen als Aequivalent (wie fiir den Fleisch-
zehnten not. 35) oder von jedem einzelnen mansus, mei-
stens der servilium; im erstern Fall-liess sich natürlich der
Herr jenes Ganze von seinen Unfreien wieder aufbringen.
- Wer mit Land ablöscte, wollte an seinem gewöhnli-
chen Einkommen nichts verlieren; er erhöhete also gleich-
falls die Dienste und Abgaben der ililll übrig gebliebenen
.Unfreien 41). - In beiden Fällen fiel aüf diese die eigent-
Goslar. p. 131. - Das Kloster hier hat erworben: liberalitate rcgum,
concessione pontificum, largitione principum, oblatione fidelium, le-
gitima exemptione, commutatione (wer denkt nicht gleich deci-
marum wie not. 22, wo für Zehnten Hatto gewiss Land erhielt) aliisve
justis modis ete. Endlich kommen auch Stellen vor, wo Zehnten
ausdrücklich gegen Land vertauscht werden z. -B. Dithmar v. Merse-
burg I. III. Mimleve (Otto) justo concalllbio acquisivit, decimas-
que quae ad Heresfeld pertinebant etc. Warum sollten Geistliche
allein ihre Zehnt.en unter einander gegen Land vertauschen, und war-
um sollten ähnliche Handcleien nicht auch mit den Pflichtigen StaU
gefunden haben? Vg!. vorig. Kapitel not. 142.
40) Ein merkwürdiges Diplom dieserhalb ist nro. 48, de 1166 hei
Niesert M. U. Samm!. T. 11; hieraus lassen sich ftir das Ende dieses
Zeitraums folgende wichtige Zehniverhältnisse folgern:
1) Es lösen schon Bauerschaften zusammen und im Ganzen Zehn-
ten von Feldfluren für einen jährlichen Zins ah.
2) Bei Streitigkeiten mit dem nächsten nutzniessenden Zehntherrn
recurrirte man noch immer auf den alten Diöcesanzehntherrn.
Man lese hiezu noch Dip!. nro. 50. de 1170 !. c.
41) Eine der dunkelsten Stellen ist Dip!. de 1041 bei Niesert M.
n. B. I, 1. nro.106; ut decima quae in Frisia darl debet ex dehito
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liche Last des Zehntens ,. daher erklärt es sich, warum der
Mehrzahl des geringem Volks diese Auflage so tief vei'~
hasst war +2). - Die Grossen litten weniger davon und
wollten dies auch überhaupt nicht. - Es musste nun zwi..
schen diesen und den Laten eine ,ganz neue verschiedene
Regulirung aller gutsherrlichen Lasten und Gefalle folgen.
Dieses neue Zinswesen zwischen Freien uD;d Unfreien
nahm nun, da man die neue Abgabe des Zehntens kennen
gelernt hatte, häufig dessen Natur an, und ich bin det
Mein~ng, dass Neunten " ,Fünftenf ja Vierten, wie sie in
Sachsen vorkommen, häufig in dies-em Lande dieser
Natur sind +5). - Wenigstens hahen alle diese Zellntnr-
ten (eigentlich Zinsarten) die Natur privatrechtlichen
Übereinkommens, und es findet von ihnen zu GUßsfea
des Berechtigten ein e Präsumtion für e in ehemaliges·
starkes dingliches Recht an den Boden des also
pflichtigen Landes Statt. - Diese beiden UntersclIei..
dungen sind also längst geniigend, eine Verschiedenheit von'
dem reinen ursprünglichen Sachsenzelmten darzuthun. ~
Die Beweise dafiir sollen sogleich folgen.
quod regium dicitur. - Man findet in den ältesten Registern der Kö'"
niglichen Dom. Cammer ein Dienslgeld (lelztes ist der Ausdmckftir,
häuerliehe Dienste und deren Aequi~alent) unter dem Namen Kö'"
nig~geld. - Wiesen nun vielleicht Edele, und der König von man-
chen Domainen, für den Zehnten ein stehendes Gefälle an, welches.
nun die Geistlichkeit statt des Zehntens in natura zog ?Königsge1d
für lIeerbannsgeld zu nehmen ist unstatthaft; denn dies wäre. eine
allgemeine Abgabe gewesen; Königsgeld findet sich aherseit den älte-
sten Zeiten immer nur einzeln; 50 viele Klöster wurden später wie-
der Domainen, und so kam es wieder an die erste Hand.
42) Die heiden Hauptvortheile der unterm Krummstab \Vohnen-
den waren zunächst: weniger Plackerei wegen des Heerdienstes; fer-
ner: wenn auch die Laten der Klöster ferner Zins und Zehnten an'
diese gehen mussten, so hrauchten sie doch nicht, wie die weltlichen
Laten, ihrem Herrn Entschädigung für das zu schaffen, was er
durch den Zehnten verlor.~ Dies hat auf das AbgabenwesE!ll
der geistlichen Bauern grossen Einfluss gehabt.
43) Zwar weiss ich sehr wohl. dass schon in Capitularien häu-
fig: de nonis et decimis vorkommt. - Dies Verhältniss trifft jedoch
Sachsen schwerlich; gesetzliche Neunten kenne ich hier nicht.
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Aus der ganzen Darstellung bislang ist wohl klar, dass
von dem Zehnten, so wie ihn Kar! seIhst errichtet hatte,
nach wenigen hundert Jahren so viel wie nichts meJlr zu
finden war. - Von jenen grossen Zehntzügen war nichts
zu erkennen H), es war, der Sache nach, durch Abfindung
und Ausgleichung schon Grundsatz geworden: dass jede
Kirche von dem zu iJlr gehörigen Grunde den Zehnten
selbst zog, und zwar als ein Recht, sich selbst erkauft,
nicht etwa als Lehn vom Bischof+5). - Man vergass da-
her das alle Recht der Bischöfe in soweit, dass es Grund-
satz wurde: nicht der Bischof, sondern der Herr des Bo-
dens hat das Rotlzehnten- Recht +6). So steht es z. B. im
Lüneburgschen als allgemeine Regel fest; und Ausnahmen
müssen erwiesen werden! Dem Landesherrn als ehemali-
gem Herrn des Bodens gebührt der Rottzehnte+7). - Dahin-
gegen begründet die Holtgreveschaft jetzt, nach so manchen
verschiedenen Verhältnissen, nicht mehr, wie friiher, eine
Vermuthung . für ehemalige RecJUe um Grund und Boden,
und derHoltgreve hat nicht das Jus decimarum novalium.-
Wo aber dieser überhaupt das Recht des Fünften und
Vierten hat, da muss demselben, als ehemaligem Grund-
eigenthümer +S), der Rottzehnte vergiitet werden. - Im
44) Der Hauptveränderungen durch die hamburgische, oder mag-
deburgische Kirche braucht nicht einmal erwähnt zu werdcn.
45) Zwar deuten schon frühe Gesetzc, z. B. Cap. 817. §. 12. bei
Pertz III. p. 207. auf ein solches Verhältniss hin; dass man jedoch ein
solchcs als Princip angenommen hätte, kann für diesen ZeilI'aum
schwer erwiesen werden.
46) Zwar soll dies im Allgemeinen der haben, welcher den Zehnt-
zug überhaupt hat. - Mich dünkt fast, als ob in Sachsen eben der
so oft wechselnden Verhältnisse und der Ansichten wegen, welche man
später über Natur des Zehntens hatte, das Boden - Recht rur das Rott-
1,ehllten-Hecht am entscheidendsten seyn müsste. - Man gerieth na-
türlich in Streit mit den Bischöfen, vgl. not. 28; allein diese vermoch-
ten ihr Recht nicht bis an's Ende dieses Zeitraums a II en thalben
durchzusetzen.
47) Die Zeit, aus welcher diese Präsumtion stammt, kann mit
Gewissheit nicht angeftilll,t werden.
48) Dieser Anspruch, mit jenem ausdrücklichen Zusatz, ist bei'
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Allgemeinen sey noch gesagt, dass in den geistlichen Ge-
bieten sich wenig Zehnten in dieser Form finden, - viel
Zehntfreies Land, eben der übrigen Verhällnisse als Cero-
censualen ete. der ehemaligen Unterthanen solcher Gebiete,
wegen; fast allenthalben ist ein Zins dafür an die Stelle
getreten.
War nun so schon der alte sächsische geistliche Zelmte
genugsam unter einzelne Kirchen zersplittert, so ward· er
es noch mehr dadurch, dass auch schon in unserem Zeit- •
raum ein guter 'rlteil davon in weltliche Hände gerieth.-
Es .war wes auf verschiedene Art geschehen 49):
1) Die erste war gewiss wohl, dass der Zehnte Welt-
lichen als Precarie verliehen wurde 50), denn dass \mter
dem Inhalte solcher auch Zelmten mit enthalten gewesen,
und diese keineswegs, als gar nicht mit gemeint, davon zu
dem Amte Quakenbrück zur Erledigung gelwmmen. - Beide im
Text 3nfgc:steIIte Principe sind aus den Original- llegistern KönigI.
Dom. Cammer, und können mehr als hundertfach belegt werden. -
Der Hol1greve würde nun nach allgem. Recht auch wohl das Jus de-
cimarum novalium gehabt haben, wenn er den Zehnten überhaupt
hatte. - Aber dann wäre der Zusatz: als ehemaliger Grund~
eigenthümer gewiss weggeblichen; und grade dies wird dem
Holtgreven sonst nicht zuerkannt, nur hier, wo er den Fünften hatte.
Rottzehnte ist dpher in Sachsen häufig nicht nach der Natur der
Reallasten, sondern speciell als ein ·Grun d zin s zu behandeln, der
in diesem Fall zn den allgemeinen gutsberrlichen Lasten mit zu rech-
nen ist. - Doch sind diese Verhältnisse nicht allenthalben so klar
wie im Osnabrückschen und Lüneburgschen; schon not. 28 sahen wir,
wie man im Münsterschen andere Ansichten hatte. - Übrigens passt
die Natur eines Grundzinses um deswillen häufig am besten auf Roll-
zehnten, weil dieser meist nur dem Namen nach ein Zehnte ist.
49) Das erste hiehin einschlagende Beispiel, welches ich in Sach-
sen darur kenne, dass vVeltliche Zehnten besessen, ist im Dipl. de
8til bei Kiridlinger M. B. nro. 2. - Unter den Dotationsgätern
welche beide Eheleute dem Kloster geben, heisst es: damns etial\l
decimam, quam possidemus in regione Ravenspurg.
50) Auch ist es bekannt genug, wie Weltlichen, wenn sie A~­
voc3ti waren, Zehnten zum Gehalt angewiesen wurden, und WIe
diese, mit der vViirde, Erbgut solcher Familien bildeten.
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trennen seyen, glaube icll aus dem Edicturn de episcopis
de 800 wohl folgern zu dürfen 51).
2) Als später das wirkliche Lehnrecht sich bildete, da
kamen der Fälle genugsam vor, dass Ministerialen und Va-
sallen mit Zehnten von geistlichen Stiftern beliehen wur-
den. - Dies ist ohne Zweifel die lläufigste Übergangsart
in weltliche Hände 52), um so mehr, da zu derselben Zeit
manche Precarie mit ihren Verhältnissen in ein Lehn mll-
gcstaltet wurde.
3) Doch keincswegs war dies die einzige Art, indcm
auch dcr Fällc vorkommcn, wo Weltlichc das Zehntrecht
über eine Flur als ein ihnen nunmehr zustehendes Recht
wirklich eingetauscht haben, sey es als Recht, oder als An-
nexum niit Lande. - Kauf mag wohl nicht häufig vorge-
kommen seyn 53).
Richtig aber ist und bleibt: dass alle wirklichen Zehn-
ten in Sachsen ehemals der Geistlichkeit zustehend gewc-
51) Cf. Pertz m. p. 81.
52) Cf. n"ipl. nro. 3. hei Häberlin anal. m. aev. pag. 545 sqq.
(zwischen 1010 u. 80). Dip!. de 1055 hei \Vedekind Not. III. P.
123. - Das Diplom mag seinem Inhalt nach ganz rich:ig seyn; der
Form nach ist es nicht das Original, sondern vielleicht ein Auszug
aus einem früheren, - wenigstens sind die""orte: Anno - qui postea
factus est Colon. Archiep. ein wenig verdächtig. - Eins der lehr-
reichsten Diplome, aus welchem zugleich der Tausch und Handel der
Geistlichkeit mit Zehnten recht klar hervorgeht, ist Dipl. Bartoldi Ep.
de 1128 bei Heinecc. AnU. Goslar. p. 123 sqq., ferner Dipl. de 1129
I. c. p. 125. etc. etc.
53) Es wäre wenigstens sehr zu verwundern, wenn jene Erwerbs-
arten nicht auch vorgekommen seyn sollten. - Man sage nicht: als
Annexum von Land könne kein, Zehnten in weltliche Hände gelwm-
men seyn, indem ja der ursprünglichen Natur des Sachsenzehntens
nach, der Geistlichkeit von allem Lande der Zehnten gegeben wer-
den musste, - als Abgabe im Ganzen, - also auch von dem, was
der \VeItliche hei einem etwaigen Tausche von Geistlichen wieder
erhielt. - Die Zeiten haUen sich geändert, und Zehnten wird ,als
annexum des Bodens immer mehr angesehn. - Als solches soll der
Zehnten ühergehn, Leibn. I. p. 110; anderw;irts wird bei dem Lande
was ein \Veltlieher wm Tausch hietet, natiirlich kein Zehnten er-
wähnt, Falke C. T. C. p. 889. nro. 345.
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sen sind, uml dass weltliche Herrn nur von dieser recht~
mässig cnrorben 5+). - Zwar kommen, freilich erst gegen
Ende dieses Zeitraums, der Fälle genug vor, dass Geist-
liche von Weltlichen Zehnten kaufen, tauschen und
auf andere Art erwerhen 55). - Dies spricht keineswegs
für einen urspriinglich weltlichen Zehnten. - Es war nur
ein Rückerwerben der Geistlichkeit uml ein Beitreben, so
viel es anging, ihre verschleuderten Rechte wieder an sich
zu ziehen 56). - Allein eben so richtig ist auch, uass bei
dem Abweichen des Zehnten von seiner ersten Natur, bei·
der Vermischung desselben mit u~m gewöhnlichen Grund-
zinse er auch immer mehr uessen Natur annahm, so dass
in diesem Zeitraum genug Daten tür die Behauptung, welche
spätere Zeiten aufstellen, zu sammeln sind: fiir den Zehn-
ten als reine Reallast, diirfe keine Vernmlhuug streiten.-
Doch gehört diese vollkommene Ausbildung für dies Insti-
tut erst einem spätel'n Zeitraum an.
Übrigens hatte uer grosse sächsische Krieg unter Hein-
rich IV. u. V., fiir sächsische Zehntverhältnisse lange nicht
die direkten Folgen, wie für die thüringischen, für welche
er ein Hauptereigniss wurde. -Man kann nur sagen: mit
elem "Vachsen der souverainen Macht der weltlichen Herrn
in Sachsen, wuchs auch ihre Befugniss gegen die Geistlich-
keit das kräftiger behaupten zu können, was von deren
54) Die wichtigsten Verhandlungen hierüber wurden im Gonvent
von Gelnhausen gehalten, cf. Chron, Slav. bei Leibn, 11. p. 669.
55) Cf. Dip!. im Mescheder Stifts-Archiv bei 'Vigand, westph.
Arch. VII, 1. p. 12. Dip!. nro. 14. -- DaHir aber, dass sich 'Veltliche
in Folge der Beschlüsse des Conci\. Lateran. de 1179 beeilt hätten,
schon besessene Zehnten an Geistliche wieder los zu werden, kann
ich in Sachsen keine Belege finden; solche einzelne Fälle kommen
spars;lm vor, z. B. nach Gebhardi Msc. etc. IV, WO laut Dip\. von
119,4 Hardwin v. Bremen der Kirche zu 'Vippentorp einen Zehnten
schenkt, welchen Hartwicus, der Sohn IIildewards, der Kirclte zurück-
gegeben hatte,'und wer weiss dazu, ob grade jenes Concil. deli
Impuls dazu gegeben!
56) Ich verweise im Allgemeinen auf das, was bei den Bemü-
hungen der Geistlichen in Beziehung auf das Rückerwerben der Rechte
gesagt ist, welche sie an Advocati verschleudert.
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Zehntrechten schon in ihren Händen war. Ein veränder-
ter Zustancl trat als unmittelbare Folge im Allg.emeinen
nicht ein 57). - Dies waren die Hechtsverhältnisse des Sach-
~enzelll1tens gegen den Schluss unsers Zeitraums. - Dann
veränderte namentlich an weltlichen Zehnten der Sturz
Heinrich des Löwen Manches. - Dazu kam dann der be-
.sondere titulus de decimis, so dass eine fortgesetzte Ge-
schichte dieses Instituts seit dem 13. Jahrhundert genug
Gelegenlleit hat, wichtige Veränderullgen und Ausbildun-
gen, theilweis denen eines friihern Zeitraums ganz entge-
genstehend, darzulegen.
§. 29.
rOll cin;9cn Ilicdcl'siichsiscltcll Zelmtacwolmltcitcn.
Es wird nicht ganz uninteressant seyn, dariiber noch
etwas fragmentarisch beizufiigell, was auf die Ausbildung
(leI' wirklichen Art des Zehntzuges Bezug hat. - Da hier-
iiber, al~ein oft stillschweigend sich .bildendes Herkommen,
verhältnissmüssig wohl die wenigsten Diplome beizubringen
sind 58), so ist es aus eben dem Grunde nicht möglich, ge-
nall die Zeit zu bestimmen, seit welcher diese Gewohnheits-
RecMe im Gange sind, - manche mögen sich wohl erst
nach diesem "Zeitraum gebildet haben. Jedoch erscheinen
ehen der verniinftigen Einrichtung wegen, die meisten so
57) Die Folge nur hatte der säehsische Krieg, dass nach Tren-
nung der geistlichen und weltlichen Gehiete der Sachsenzehnte und
die Rechtsgrundsätze dafiir sich nicht mehl' als die eines grossen zu-
sammengehörenden Institutes forthildeten. _. Von dem Stande, WIe
es mit dem Zehnten in jedem einzelnen Gebiete war, erfolgte nun
weiteI' eine ganz partikulare Ausbildung.
58) Zu einer Kenntniss der Zehntverhältnisse, so wie sie praktisch
in einem grossen Theil Niedersachsens bestehn, können die alten Re-
gis\('!' der König!. Domainen - Cammer in Hannover nicht wenig bei-
tmgen, indem sie sich neben der Art der Zehntung auch häufig über
das Princip dabei auslassen. - Ob die folgenden l\1ittheilungen, gröss-
tentheils daraus, und aus eignem 'Nissen geschi;pft, willkommen sind,
muss dahin gestellt bleiben, - sie sind kul'Z geHug eingel·ichtet. Für
rine sI'~itere Zeit können sie, als mit Fug und He.cht dafUr gellend,
leicht um das Zehnfache vermehrt werden.
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uralt, dass ich nicht zaudere, hierbei etwas länger stehn
zu bleiben. - Es bildete sich in den meisten Theilen von
Niedersachsen beim Blutzehnten im Allgemeinen bald die
Gewohnheit, dass der Berechtigte dafür den Zuchtstier und
Zuchteber (Bullen und Kempen) halten musste 59). - Von
einem Zuchtwidder lwbe ich niemals etwas gefunden.-
Dies war für Ausbildung dieses Zelmtens von der gröss-
ten Wichtigkeit; die Weltlichen sahen dies vielleicht im
voraus, und drangen der Geistlichkeit diese Gegenleistung
auf, 'Von welcher'im Gesetze nichts stand. - So ward die-
ser Zehnte für letztere bei entfernten Höfen eine wahre
Last, und Hauptursache, dass grade derselbe in seiner Strenge
nirgends recht in Ausübung gekommen ist. - Ohne allen
Zweifel war jene Verpllichtung in den ältesten Zeiten Tlleil
des Haupthofes gegen die zu demselben gellörigcn Laten,
wofür ein Viehzins gegeben wurde; die wenigsten Laten
konnten Viellzius und Blutzehnteu zusammengeben, der
Herr wollte, wenn er mit ersterem, wie er wolJI musste,
gegen die Geistlichkeit zurückstehen sollte, keine uunöthigen
Tlliere zu Gunsten seiner Laten halten; und diese drangen
w~eder darauf, dass dies doch in dem gewohnten Umkreise
nach wie vor geschehe 60). So kam es, dass dies wirklich
auchyon Seiten ihres Herrn- geschah, dass hingegen zur
Vergütung dieser eigentlich für die Geistlichkeit über-
nommenen Verpllichtung diese an ihrem strengen Recht
ablassen, und bei näherer Festsetzung des Zehntens, WO
sie jene VerlJllichtung nicht übernehmen wollte, einen bil-
ligen Zins sich abrechnen lassen musste; _ wo sie dieser
aber auf eignen Giitern nachkam, da hatten wenigstens die
VeqJllichteten einen Gegenvortheil 61). _ Gegen Übernahme
59) Nur einmal findet sich die sonderhare Bestimmung: daSS
jene Haltung der Zuchttbiere Aequivalent für Fruchtzehnten ist, VlO-
von gleich niehr.
60) Alte Gehrdener Hehungsrollen des dortigen BJut- und Frucht-
zehntens (einst schauenhurgi~cbes, jetzt von Robdensches Besitztburn)
gehen üher diese Verhältnisse seit dem 16. Jahrh., _ sie seIhst sind
.aber sichtlich viel älter, - die interessantesten Aufschlüsse.
61) Dles ist der Grund, warum so manche Fleischzehntenin
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jener Verl)Hichtung kam auch mancher Blutzehnte schon
früh in die Hände von Weltlichen, und vermischte sicb
so mit dem alten Viehzins. - Wäre jene Gegenvervßich-
tung nicht, so liesse sicb kaum erklären, wie als Aequiva-
lent fiir einen ganzen Blutzehnten so geringe, Summen ge-
boten seyn konnten, 8 Denare 62).
Dass für die einzelnen Thiere schon friih ein gewisses
Jährliches gegeben wurde, ist genugsam bekannt 63).
Höchst selten oder wohl nie wird man in Niedersach-
sen Pferde in natuta zehnt - und zinspflichtig finden 6+),
um so merkwürdiger ist die Stelle wo es heisst: post de-
cem annos quisquis (ministerialium) pendit equum unum;
doch mag dies nicht flir einen reinen ZehDten, sondern ehr
für Theil eines alten Dienstrechts zu nehmen seyn, da in
derselben Stelle eine "vacca bona" vorkommt, und der Zehnte
doch nur von Jungvieh erhoben wird. VVenn jene eben
citirte Stelle des Sachsenspiegels zugleich der Maulthiere
und der Esel gedenkt, so ist davon dasselbe zu bemer-
Sachsen von Fruchtzehnten getrennt wurden, und hernach , indem
die Pflichtigen ihre Forderung aufgaben, dafür von der Geist-
lichkeit ganz nachgelassen wurden. - Noch heutiges Tags hietet ei-
nen gleichen Tausch mancher Fleischzehntberechtigte an, aber die
Pj!ichtigen wollen ihn nicht immer annehmen.
62) VgI. not. 35.- Eben diese kleine Summe beweis't das AI-
terthum des geschilderten Verhältnisses.
63) Hiefür Sachsensp. 11, 48. anzuführen, nutzt kaum etwas, denn
für den Preis der Thiere, um darnach Zehntbestimmungen zu regu-
liren,giebt es, selbst nach Schliessung der Territorien, nicht einmal
Territorial-Gewohnheiten, sondern höchstens gegen Ende dieses Zeit-
raums Gemeinde-Gewohnheiten. - Dazu steht obige Stelle nicht im
eod. Qued!. und ist, gleich der Thiere 'Vehrgeld, eine in den Text
übergegangene örtliche Glosse. - Weit bessere Quellen sind die He-
bungsrollen der Klöster; doch ist hier gewöhnlich der Blutzehnten
unter dem aufgeführten Geldzins im Allgemeinen versteckt.
64) Dip!. de 851, Kind!. M. B. nro. 2. - Als später in Sachsen
Pferdezucht bedeutender wunle, . da konnte der Pferde - Zehnten nur
einzeln durchgesetzt werden. - Nie ist mir aber aus allen Jahrhun-
derten, wo ich sächs. Zehntverhältnisse kenne, ein Fall des Zehntens
der Pferde in natura bekannt, - gewöhnHch Folen - Geld.
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ken. - Kälber werden in natura gleichfalls kaum irgend-
wo gezehntet; und da diese in allen Zinsregistern wenig
vorkommen, so ist zu vermulhen, dass das Zehntgeld da-
für als eine beständige jährliche Last eines Hofes mit un-
ter den aufgezählten Geldgefällen enthalten sey. - So we-
nigstens wird es bei bllllzehntpHichtigen Höfen fast nodl
immer gehalten, bis auf den heutigen Tag.
Schweine dagegen werden fast immer in natura gelie-
fert, jedoch ist auch, um Schwierigkeilen zu verineiden,
seit den ältesten Zeiten eine gewisse Zahl und deren Grösse
fiir jeden Hof festgesetzt, wobei man llüufig schon die Summe
angegeben findet, um welche man sich von der Leistung
in natura befreien kann. Fast dasseIhe findet mit Schaa-
fen Statt; die Zehntung se ~bst von Seilen des Zehntherrn
wird als eine seltenere Ausnahme erscheinen.
Auch von Federvieh, Gänsen und lIiilmern, ward eine
gewisse Zahl ausgesetzt; jedoch findet man hier das Zehnt-
recht noch am meisten stricte ausgeiibt. - Jeder Haufe
wird gezehntet; damit aber dem Zehntherrn kein Schaden
erwachse, ist uralte Gewohnheit: dass 3 schon einen Hau-
fen bilden, wovon eins genommen wird. - Zwei sind
zehntfrei , nach dem Satz: Twye, holt' enander frye. -.
''''eiterhin, über zehn, tritt dann die gewöhnliche Zehntung
ein. -- Das später eingeführte, nicht einheimische Feder-
vieh ist, wenn niclü besondere Gewohnheiten elltgegel1slehn,
nicht zelmtpHichtig.
Der sogenannte Immenzehnten wird gleichfalls aOl mei-
sten in natura mit der zehnten gewonnenen VVabe genom-
men 65). - Bei Verwandlung in Zins sind heid; Anskiinfte:
dass fiir den zehnten Korb etwas gezahlt, oder dass der
65) Merkwürdig übrigens ist, dass in Sachsen von Leuten, die
Roltzehnten geben,' auch sofort der Immenzehnten mit dazu gehört,
so wie sie anfangen, dergleichen zu halten. _ Dies hat schon ein
altes Diplom de 1193 hei Niesert M. U. Samml. H. nro. 70; - de-
cimam omnis generis de, novalibus, quae in parochia iIIa quocunque
mollo excoluntur et fructuosa redduntur, sive in frugibus sive in fruc-
tihus, seu in enutriclldis apihus etc.
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Zins auf jeclcn einzelnen Korb vertheHt wird, gleich ge-
wöhnlich.
Über den Fruchtzchnten, in soweit er die gcwöhnlich
gebauten Früchte betrifft, ist dem allgemein Bekannten nichts
hinzuzusetzen. - Höchst merkwürdig ist, dass auch in ei-
nigen Gegenden Niedersachsens sich die Haltung des Bul-
len und Kempen als Gegenlast des Zehntherrn ge gen d cn
Fruchtzehnten findet, z. B. im Amte Duderstadt. - :Es
slammt dies ohnc Zweifel noch aus der Zeit, 'wo Frucht-
und Blutzehnten in einer Hand ·waren. - :Ein weit verbrei-
teter Sprachgebrauch Niedersachsens ist es, Kraul:r.ehnlen
und Heuzehntcn für identisch zu nehmen. - Bei Art der
Zelmtung finde ich an1 häufigsteli die Vorschrift: dass dcr
Zehnlherr sich unter zehn auf einander folgenden Haufen
cinen wählen darf, und jedenfalls ist der Pflichtige gehal-
ten, die Haufen mögcn so gross oder so klein werden wie
sie wollen, diese so einzlU'ichten, dass wenigstens zehen
.entstehen. - Jedoch ist der Heuzehnte sehr selten 66). -
Noch seltcncr ist der eigentliche Gartenzehnte , Obst und
Gemüse-Arten umfassend, und da ich noch endlich nirgends
einen Zug der Art in natura gefunden, sondcrn nur einen
Gartenzins kenne, so glaube ich, aus dem Folgenden, fast:
dass ein Gartcnzins nur bei Neuhauten und Anlegung von
GärlCl} als Entschädigung fi.ir Verklcinerung der Zchntllur
bedllngell worden sey. - So hat einc der citirlen Gehnlc-
ner Rollcn von 1581: Jost I-larbort sllall buwen hus un
garen buten (allsserhalb) Gerdene up düssen Lannc, un talt
he val' tllegen ut sineI1l tunc to "'Vihnachten fif phellnighe.
Es ist dies kein neuer GaJ;tcnzchnle, sondern eine Entschä-
digung des Zehntherrn dafür, dass Cl' von der Baufläche,
welche zu Gartenland. mit verwandt wurde, nicht mehr wie
friiher den Fruchtzehnt~n ziehen konnte.
66) Überhaupt möchte ich zweifeln, ob er aus der ältesten Zeit
stammt. - Er scheint vielmehr so neu zu seyn, dass er an die Stelle
von eigentlichen Fruchtzchnten gctretcn ist, indem sich da, wo CI'
"orkommt, fast an den meistcn Ortcn an dcr eigenen in der Mitte
erhabencn hügeligen Bildung dei' 'Viesen erkennen läS$t, dass diese
nicht vor allzulangcr Zeit noch Ackerland gewesen seycn.
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Endlich sey bemerkt, dass auch im Laufe uusers Zeit-
raums Zehnten als für sich bestehende Rechte scllOn theil-
bar sind. - So hat das Diplom de fund. mon. Backenrode
de 1125 67): et dimifliam decimam in becken, so wie Bi·
schof Barthold von I-lildesheim allemal genau bestimmt, wo
dem Kloster der Rottzehnte zustehen solle.
I
67) E copiar. Msc. saec. XIV. bibI. reg. Hannov.
....
Ach t e s Kap ite 1.
Zustand der ltultur il~ Sacltsen.
§. 30.
Öko,. 0 m i e.
Als die Sachsen als Mitglieder in das Frankenrei€h ein-
traten, waren sie, was ihren Lebenserwerb angellt, noch
immer mehr auf Viehzucht, als auf Ackerbau hingewiesen.
- Allein die wachsende Bevölkerung, die mit- den neuen
Einrichtungen wachsenden Lasten 1), zwangen den Sachsen
bald, hiefür -die Quellen in einem erhöheten Ackerbau zu
suchen. - Die getheilten Marken, die sich immer genauer
regelnden Verhältnisse der Abhängigen 'zu ihrem Grund-
IlelTn, so wie die in natura zu machenden Leistungen hal-
fen dann diesem Erwerbzweig immer mehr auf 2)._ - Da-
bei muss aber anerkannt werden, dass die möglichste Ver-
vollkomnmung desselben sich bei weitem mehr an die Ge-
schichte der Klöster, als an die der weltlichen Besitzungeu
reiht. - Wir wollen als Grund das pecuuiaire Interesse,
was die Geistlichkeit seltener 3) als Weltliche aus den Au-
1) Durch die genauen Giiterbeschreibungen, weIche Karl auf
seinen Villen erliess, - man vgI. die Formulare bei Pertz 111. p. 176 sqq.
- und die bald die Geistlichkeit nachahmte, konnte man wenigsten~
genau sehen, wie der wirkliche zu dem möglichen Ertrag sich verhielt.
2) Allenthalben wurden Wälder ausgerottet nnd neue Colonien
angelegt, - z. B. das schon citirte DipI. Evergisi Ep., iiber die Aus-
rodung d~s \Valdes zu Herstelle, - DipI. fundat..Monast. Bakenroden-
sis seu Marunrodensis, noch Novale Bakonis genannt, ex diplomatar:
Bakenrodensi Msc. saec. XIV. BibI. reg. Hannov. - Die meisten mit:
"Rode" zusammengesetzten \Vörter leiten anf einen solchen Ursprung.
S) Je mehr diese den Ackerhau hob, desto mehr hob sie ihren
Zehnten mit.
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gen verlor, nicht eillmal erwähnen; die l\lilglieder der Klö-
ster kamen mehr als der Grundherr mit den Laten in täg-
licllC Berührung 4), u11l1 hatten so Gelegenheit, indem sie
nicht immer Sachsen) sondern oft aus den entferntesten
Provinzen Deutschlands waren, fremde l~rfahrllngen und
noch unbekannte Verbesserungen im Ackerbau hier wie-
derum heimisch zu machen. - Dazu schienen sich die
höchsten Kirchen - Beamten einer Oberaufsicht in diesem
Kulturzweige weniger zu schämen 5), als der reiche "Velt-
liehe, der die Sorge seines Guts lieber einem Villicus über-
gab, der "dann, da das Sträuben des l\iedersachselJ gegen
alles Neue und Andere fast spriichwörllich ist, wohl Alles
im alten Gleise ruhig gelm liess. - So muss der Bischof
Benuo v. Osnabriick unter den thätigen BeWrderern der
Landwirthsehaft ausdriicklich genannt werden G); indem er
allen Zweigen derselben seine Aufmerksamkeit?) zuwandte.-
4) Ganz vorzüglich Im 11. Jahrhundert nach Bildung gewisser
Kirchspiele; allein auch vorher waren der Berührungspunkte nicht
wenige.
5) Dazu waren diese oft selbst von geringem Herkommen, und
achte'en den Stand, dem sie fl"üher selbst angehört hatten; wenigstens
verstanden sie die Verrichtungen desselben aus dem Grunde, und
wussten zu beurtheilen, ob die Untergebenen ihre Schuldigkeit !ha-
ten.' Cf. Vita Bennonis Ep. Osnab. bei Eccard Sc. 11, p. 2162.
6) Loe. cit. cap. X. p. 2167.
7) Eod. c. 15 u. 32; hier wird ausdrücklich der ""Vege gedacht,
welche er durch Moore und Sümpfe legte; so beforderte er nicht
allein den Verkehr, sondern deren Bewirthschaftung ward so erst zu-
gänglich gemacht; - dem Feldhau schädliche Thier"e wurden aus-
geroUet u. s. w. - Colonien von Holländern (vgl. 'Versehe u. Warn-
könig) thaten unendlich viel, namentlich Kunde des Deich - und Ca-
nalbau's hrachten sie mit. - So war z. B. Bremens Gebiet, einst
Sumpf, durch Deiche und Gräben unter Friedrich im Anfang des
12. saee. entwässert und zum Anbau fähig gemacht (vgl. Heineck~n,
die Stadt Bremen und ihr Gehiet). _ Das Gesagte wiederholt SIch
an der ganzen Nordseeküste. - Doch ist <lies nicht so ZU verstehen,
als wenn durch jene Holländer der erste Anbau in jene Gegend~n"
gebracht se)', - Das erste Diplom erwähnt ihrer erst 1106. - Die
höhel'1l Gegenden au der See und 'Veser, niedersächsisch dort \Vürfe
oder llultcl genanllt, waren schon viel früher bevölkert und :1Dgebaul,
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So lieferte Niedersacllsen im Gegensatz der Aussage des
Tacitus, die wohl noch manches Jahrhundert nach ihm ge-
golten haben mag, scllOn seit dem iO. saec. alle Friichte,
welche überhaupt menschliche Kunst diesem Bod.en abzu-
ge,vinnen vermag 8). - Die allen Hebungsrollen d.er Klö-
ster, - diese unschätzbaren Documente fiir den ältern An-
bau unserer Gegenden 9), liefern die Beweise. - Ja sogar
zum Weinbau machte man das damals Jloch waldige lUld
feuchte Land geeignet 10), allein wohl schwerlich des Kel-
tenlS wegens, wenigstens merkten bald die reichern Herrn,
dass d~r H.heillweill vorzüglicher sey, und- machten aus der
Ve:q)flichtung, diesen zu holen, einen eignen Dienst Il) für
ihre pflichtigen Leute. Allein vernachlässigt ward darum
die Viehzucht nicht, da der Sachse noch inmler zur Be-
stellung seines Ackers der Ochsen 12) bedurfte. - Noch
scheint man weniger ""Yerth auf l\lilch 13), so wie die aus
z. B. im Stedingerla~de. - Hier war. bei Elsfleth schon lange "orhcr
eine Kirche, ehen so waren in Osterstade und dem Land \Vührden,
die früher nach Bramstedt eingepfarrt waren, zwischen 1043 u. 72
die Kapellen 1,U Dedesdorf und Sandstede errichtet u. s. w. Vergl.
Muhle, Gesch. d. Stedingerlandes in Strakerjan Beiträge zur Gesch.
d. GI'. Herzogth. OIdenburg. I, 2. p. 192 sqq.
8) Jedoch änderte sich im Gam.en die Bewil·thschaftung weni-
ger, als sie sich hob. - Obstzucht kann man so ziemlich als neu
hinzusetzen, - wahrscheinlich vom Rheine hiehel' verpflanzt. - \Vei-
ter jedoch auf die niedersächsische Ökonomie einzugehen, wie man
ackert, wie Jeder zu Haus sein Leinengewebe seIhst macht, wie die
Bauerhäuser eingerichtet sind, - unterlassen wir hier; man findet
Ausfiihrliches bei Kindlinger und lVIöser hierÜber.
9) Ich "ermag für diesen Zeitraum den schon bekannten keine
neue hinzuzusetzen, und verweise auf die Frekenhorster Holle bei
Niesert ]\1. U. B.; die Corvey'schen bei Kindlinger M. B. B. H. Dip\. 18
u. 19 u. s. w. - Die König\. Dom. Cammer zu Hannover hat fiir
diesen Zeitraum nichts aufzuweisen.
10) Es hat \Volff, Gesch. des Eichsfeldes , das \Vichtigste, was
dieserhalh hiehergehört, bereits angeftihrt; auf ihn, I. §. 38. sey da-
her nur verwiesen.
11) Dip\. nro. 18. bei Kindlinger M. B. Bd. n.
12) Das ackernde Vieh ward noch mit dem Stachel angeh·ieben.
cf. Anna!. Saxo bei Eccard Sc. Tom. I. p. 435.
13) Zwar kommen allenthalben Kühe unter den Abgaben VOl'.
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derselben zu ziehenden Produkte 14) gelegt zu haben, de-
ren Stelle noch sehr häufig der Honig einnahm 15). - Auell
Häute des Rindviehs gehörten zu den Abgaben 16). - Dass
die Schaafzllcht gleichfalls emporgeblüht sey ]7), werden wir
bei dem Handel zeigen. - Überhaupt zwang der Blut-
zehnte, so wie das Besthaupt das Volk, in jeder Hinsicht
seinen Viehstand zu erhöhen, damit ,der 'Virthschaft durch
beide neue Abgaben kein Schaden erwachse. - Uner-
schöpfliche Mast· für Schweine boten die Wälder] 8). -
Von Federvieh werden Hühner und Gänse, ja sogar für
die Mönche scllOn Capaune in den Abgabenregistern er·
wähnt. - Fischzucht hob sich seit Anlage tier Klöster am
meisten, und die Anlage manches noch vorhandenen Teichs
fällt in diesen Zeitraum.
Ganz besonders ist aber noch zu erwähnen, wie sich·
die Zucht der Pferde in diesem Zeitraum hob. - Zwar
schon im vorigen vorhanden, wurden sie doch so vermellrt,
dass bald von der Strafe des Todes fiir eihen Pferdedieb -
14) Gegen das Ende dieses Zeitraums kommen dann namentlich
sogar maldra caseorum vor (namentlich in den schon oben gedachten
Corveyschen Hebungsrollen) ; sollten die Niederländischen Colonien
wohl zum Heben der Milchwirtllschaft mit beigetragen haben? Es
scheint fast ganz gewiss. .
15) vVie noch bis auf den heutigen Tag die Bienenzucht Hir
manche Gegenden Niedersachsens der Haupterwerbszweig ist, ist zU
bekannt.
16) Duas cutes bovinas Corvey'sche Hebungs -Register u. s. w.
17) XL oves, und mehrmals eod.
18) Nach der obigen Quelle war der derzeitige Preis für ein
.Paar gute Schweine in Niedersachsen 1/+ Mark (1 fertonem i. e. far~
thing); ein Eber galt ehen so viel u. s. w., eine Ochsenbaut galt so
viel wie ein Schwein, vgl. Dipl. Ott. nro. 18. bei Kindlinger II. -
Im folgenden Diplom wird ein gutes Schwein abweichend ZU 4 shil.,
ein Schaaf mit einem Lamm zu 1 shil. gerechnet u. s. w. - Man
vergleiche dieses nicht immer gleichlautende Preis-Register mit Sach-
sensp. In, 51; ohne Zweifel sind solche Register mit vVerilibestiDl~
mungen alleinige Quelle jenes Titels, der nur örtlichen Werth hat;
denn die Mss. nach den Orten, wo sie entstanden, gehen hierin
schon Verschiedenheiten, eben so die Glosse. - Man dürfte höch-
stens einen Durchschnittswertll annehmen.
ohne Zweifel der Seltenheit der TIdere wegen verhängt, -
keine Rede mehr ist 19). - Am meisten geschah dieser-
halb wolll des ständigen Reiterdienstes und des entstellen-
den. Ritterthums wegen.
An eine Oberaufsicht des Staats fiir Forstkultur war
nicht zu denken, - die Politik unsers Zeitraums bestand
darin, . auszurotten ~o viel nur anging 20). - Einige alte
Gebräuche waren nicht im Stande einen solclIen Missbrauch
wieder aufzuheben; - so musste z. B. im Bremischen Je-
der zur gewissen Zeit einige Bäume pflanzen 21). Ehen so
war es mit der Bewirthschaftung der Moore, obgleich sich
diese noch eher ökonomisch regulirte, als die der Wälder,-
Denn' bei erstern gewann der Bauer mit ausgestochnem
Grunde kein Land, und nahm daher nicht mehr als eignes
Bedürfniss. - Die Markgerichte waren nicht im Stande
.in ihren Anordnungen dem Grund des folgenden Verfalls
der VVälder abzuhelfen 22), denn man regulirte dort nur
19) Wie man Pferde und deren Güte unterschied, so wie üher
<leren Preis giebt der citirte Titel 51, L. III. des Sachsenspiegels Aus-
kunft. - Vielleicht ist die Kreuzung mit slavischen Pferden, von
Ostphalen aus beginnend, nicht ohne Einfluss auf das niedersächsi-
sche Pferd geblieben.
20) Vg!. oben Anmk. 2.
21) Auf den König!. Domainen wird hiefUr jetzt eine Abgahe
unter dem Namen: "lIeisterpflanzen" berechnet, welche an die Stelle
jener alten Verpflichtung getreten ist. Solche Vorschriften wie Dip!.
de 1118: ut ligna inscindant, cum magna tarnen cautela, ne scilicet
indiscrete agendo, marcam extirpent (Möser 11. Dip\. nro. 49) wollen
nicht viel sagen als admonitiones, und doch sind sie selten genug!
22) Einerlei, wenn der wirkliche Verfall auch erst Jahrhunderte
später eintrat; der Grund ward schon dazu gelegt. - Gemeindehöl-
zer sind noch his jetzt die seltensten und schlechtesten in Sachsen,
obgleich sie ehen so gut daseyn könnten, wie Gemeindeweiden. -
Es dauerte nicht lange his man merkte, wohin der Misshrauch bei
Benutzung der 'Välder Hihrte; und so sah denn das 14., 15. u. 16.
Jahrhundert jene zum Theil barbarischen Holzordnungen entstehen,
wegen welcher wir auf Grimm's D. R. A. verwiesen haben wollen. -
Man glaubte nun durch ·Strenge frühere Versäumniss wieder gut zU
machen.
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von Jahr zu Jahr nach augenblicklichcn Interesse, und ver.
säumtc hauptsächlich streng auf das }\achl)Hanzcn zu halten.
§. 31.
Gewerbe llnd Kiinste.
Beiden öffnete gleichfalls crst die Karolingische Zeit
Thür und Thor; daher sey denn auch weniger von denen
die Rede, welche als sich von selbst verstehend, auf den
schon beschriebenen Produkten beruhend, in Sachsen ge-
trieben. wurden; sehen wir was neu war.
Den bedeutendsten Platz nahmen die neu eröffneten
Harzbergwerke. - Witichind von Corvcy 23) erwähnt dcr-
selben .unmittelbar nach Otto's zwcitcm Kricgszug, Bach
Italien; Diethmar v. l\lerseburg kcnnt sic schon nach dessen
erstem. - Ungewiss ist, wohcr die crstcn Arbcit,er geru-
fen wurden. - Heineccius 2+) meint Frankcn als das Lan~ ,
hiefiir bestimmen zu müssen, ohne jedoch sich näher zu .
erklären. - Goslar war aber olmc Zweifel der Hallptort
fiir den Bergbau in Sachsen, und dic hier versammelte
Masse der Bergleute trug nicht wenig zum Entstehen der
Staut selbst bei. - Als später mit dem Entstehen. der
städtischen Verfassung Zünfte und Gilden daselbst aufka-
men, da waren mit diesen die VValdleute (so werden die
Bergleute genannt) in ewigem Streite, und die Partheien
scheinen sich erst nach 1290 beruhigt zu haben 25). - Der
23) Anna!. III, l\Ieibom. I. p. 659. - in Saxonia venas argenti
aperuit. - Sigehel'tus Gemblacens. bestimmt gena:ler das Jahr 968,
jedoch ist zweifelhaft, ob er in dieser Sache einen Ausschlag geben
könne. - Die neue specielle Literatur über diescn Punkt beginnt
mit dem freilich nicht sehr sorgfältigen: Schrciber, llistor. Bericht von
Aufkunft und Anfang der Braj.1nschweig-Lüneburgischcn Bcrgwerke
1678, dann Meibom 1680 u. s. w.
24) Antt. Goslar. p. 20. woselbst er sich auf ein altes, nicht wei-
ter beschriebenes Msc. beruft.
25) Hier verglich Otto v. Anhalt als gcschworner Friedensricht~1'
cincn solchen namhaften crnstlichen Streit; sp~ifer kommt nichts weI-
ter dergleichen vor. - Näheres, jcdoch auch nichts Selbstständiges
iihcr jenen Vcl'glcich hat Gcllhardi in dcm :\lsscc. T. IIl. auf Königl.
BibI. zu Hannovcr.
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Bergbau erhob' sich aber am Harz auf eine für jene Zeit
bewundernswiirdige Höhe, so dass Arbeiter dorther wieder
die Begriinder anderer weltberühmter Bergwerke geworden
sind 26). - Dass die Bergleute zu Abgraben von Brunnen
bei Burgbelagerungen gebraucht wurden, beweist aber
auch, dass dieselben den Bergbau schon in Gruben und
Stollen zu betreiben verstanden, und dass dieser nicht mehr
auf der ersten Stufe stand, wo man das zu Tage liegende
erzhaltige Gestein durch ungeheure untergelegte Feuer er-
hitzt, um es leichter abzutreiben, und dann verarbeitet, -
wie noch wohl später l1Jitunter am Ptammelsherge geschal).
Allein auch anderer Gruben 27), auf Blei 28), erwähnen
die Quellen -in Sachsen ausdrücklich; und werin die Fabri-
kationen von Eisen 29) u. s. w. anf Gruben nach diesem
Metall mit Ptecht schliessen' lassen,' so sieht man aus er-
stern zugleich, in wie'weit der sächsiscllC KunstHeiss auch
seine Produkte zu verarbeiten verstand 30).
. Noch einfacher war die Salzbereitung , die noch immer
auf '.einer Stufe stand, welche nlJr erlaubte, reichhaltige
Quellen zu benutzen, da Sachsen kein Steinsalz besitzt. """'-
Die unerschöpfliche Quelle zu Liincburg, - wenn man sie
so benutzte, wie es ginge, wohl mit die reichste in Deutsch-
land, wird. als durch ganz Sachsen berühmt 31), seit den
älLesten Zeiten genannt. - Die Bewirthschaftung bis zu
26) Langebeck. Anleding til en Historie om de Norske Be"gwer-
kens p. 50, 56 u. 72. macht es mehr als wahrscheinlich ,dass im H.
saec. sächsische Bergleute nach Angermanland und Wermeland zur
Anlegungde'l' dortigen Bergwerke gerufen seyen. - Gleichfalls wur-
<len wahrscheinlich die Gruben des Erzgebirges im 12. saec., - "ieI-
leicht nachdem Lothars Züge nach Böhmen Ruhe von dieser Seite
erzwungen, - von Harzbergleuten eröffnet.
27) Des Diploms, welches' die Gruben in der Diöcesl\1inden er-
wähnt, und darüber verftigt, ist schonhei Verfassung (zweit. Zeitr.
not. 11) gedacht.- Die Osnahriickschen sind aus Möser hekannt.
28) Dip!. nro. 18. bei Kindli.nger M. B. II; in Hotepe L einte-
nere plumbi etc.
29) Dip!. cit. in lin.
30) Wir kommen darauf nochmals heim Handel ZUrÜck.
31) Das traurige Schicksal der quellen zu 'Oldeslol1e ist bekannt
21
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Ende unsers Zeitraums war die einfachste' 52). Jed~l'
Hauseigenthiimer kochte sich dort das Salz seIhst; nur die
Klöster und die weltlichen Herrn des Landes liessen auf
ihre Rechnung kochen; von einer Siilfmeistergilde ist vor
1200 keine Rede; wohl aber kamen we Keime dazu auf,
indem man schon Rechte an der Siilze an Auswärtige ver-
gab 55). _ Das Eigenthum einer Salzquelle und das Recht>
der Verfügung darüber stand sicher dem Eigenthümer des
Bodens zu. - Der Landesherr, wenn mau diesen Namen
gebrallCheb: darf, helfsich dagegen durch Zölle 54'), welche
grad.e an solchen Orten, wo dergleichen Prollukte vOFZiig-
lieb reich waren, ganz ausdrücklich erwähnt werden.
Alle übrigen Gewerbe, deren man zum Leben bedurfte,
waren, was illren Sitz betrifft, an die grössern Villen und
Klöster gebunden 55); - den Operariis konnten auch nur
hier eigne Mansi 56), von denen der Laten ausdrücklich
unterschieden, angewiesen werd~n; sie scheinen eine ge-
32) Die folgenden Nachrichten sind aus Gebhardi Msc. Bihl. ~eg.
Hannov., Törn. X, und theilweise XI; sie entllahen fast nur Sülz;acb-
richt.en, - Urkunden über Entstehung der Sülfgilden, der SüHjun-
ker u.s. w. Auch Meinecke , Gesch. der Stadt J.üneburg hat Eini-
ges, jedoch im Vergleich zu Obigem sehr "Veniges. _. Mehr ist in
seinen nachgelassenen MMsc. enthalten, dem Herzog von Camhridge
gehörend, jetzt auf der König!. Bibliothek zu Hannover aufgestellt.
33) So hatte z. B. Bischof Engelhardt v. Minden 1080 schon 2
panstalia. - Die Berechtigten wurden so eine Gesellschaft, deren
Grundlage eine andere, als das örtliche bürgerliche Bedürfniss wurde.
34) So ist der von Horehusen laut Dipl. 19. §. 23. bei KindIin-
ger M. B. 11. bedeutend; über den Lüneburger •Zoll im Vergleich
zum Bardowi~er ist schon geredet u. 50 w.
35) In einer vaterländischen Quelle am anschaulichsten, im Chron.
Epp. Mindens. bei, Leibn. Sc. 11. c. 24. p. 176, bei Gelegenheit des
Haushalts des gegen Ende dieses Zeitraums gestifteten Klosters Loc-
cum ,darg~tellt. - In Klöstern und Villen war die meiste Gelegen-
heit für grössere Arbeiten; hier waren allenthalben auch die geübte-
sten Handwerker u. s. w.
36) Dip!. cit. bei Kindlinger II.· p. 125 u. 129; sulores und tes-
tores kommen hier noch hinzu. - Gewerhsgilden in Städten bilde-
ten sich in unserm Zeitraumnocb weniger.~. Die Operarii waren,
nach unserm heutigen Sprachgebrauch, mehr Landmeister.
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wisse Abgabe gegeben zu haben, geringer a}sdie der La-
ten, und das genaueste Verzeichniss über iille damals. be-
triebenen Gewerbsgegenstände findet man im Capitulare de
villis 57), was mit wenigen Ausnahmen für Sachsen seine
Anwendung findet ; - so blieb es auch bis zur Errichtung
der Städte und Entstehung der Qilden, daherwir das Weitere
bis dahin versparen, wovon diesen überhaupt geredet wird.
Schon in diesem Zeitraum jedoch rangen sich von dem
Handwerk auch in Sachsen dreierlei Beschäftigungen los,
und stellten sich als Knnst dar: die Kunst der Bearbeitung
edler 1\Ietalle, Baukunst, und die ersten Spuren der Ma-
lerei 38). - Im Allgemeinen muss hier nochmals auf das
Einwirken des Orients, namentlich Byzanz's, aufmerksam
gemacht ,werden, und muilentlich Sachsen verdankt in die..
seI' Hinsicht dem Morgenlande wohl mehr als andere deuf-
sche Länder.. Schon Theophania brachte den ersten Impuls
dazu mit , später wirkten die Kreuzziige 59) nicht wenig,
und so brachte man' aus dem Morgenlande die Muster für
jene drei Künste 40), nach welchen gebildet wurde, bis
sich die deutsche Kunst frei über das Vorbild erhob 4Ir.
37) Mit welchem man noch, um Handthierungen kennen zU ler-
nen, das Capit. eceles. de 789 §.80. vereinigen muss.
38) Über die allgemeine Kunstrichtung jener Zeit, und in wie-
weit die für Sachsen genannt werdenden Produkte damit zusammen-
hängen, oder aus alHlern Schulen abzuleiten sind, giebt Humohr, in
den italienischen Forschungen Bd. I. p. 227 sqq. und 315 sqq: zwar
einige Winke, flic nur leider gar zu kurz und fragmentarisch sind.
39) Jedoch nicht allein die kriegerischen Züge, sondern auch
schon die miT dem Beginn des 11. Jahrhunderts häufiger werdenden
Pilgerfahrten cf. Vit. Meinwerci c. 122.
40) Für Malerei ist dies schon bekann.ter; in der Baukunst hielt
man sich gern an Muster des heil. Grabes, worüber wir sp;iter Be-
weise beibringen; in der Plastik hat z. B. der Deckel eines RelilJuien-
kästchens, der zu der goldnen Tafel in Liineburg' gekommen ist, eine
merkwürdige Ähnlichkeit mit der 'AbbUdung eines Kunstwerks hei
Banduri, Imp. Orient. Tom. 11. p. 936. Entweder ist er daher. wohl
griech. Ursprunß"s, oder nach griech. Muster geformt.
41) Jedoch ist auch Italiens Einfluss nicht zu vergessen; es liegt
dieser jedoch so nahe, dass nur daran erinnert zu werden braucht.
27*
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Jene Kunst der Bearbeitung von Metallen stützte sich
nicht wenig auf die Bergwerke in Sachsen; .wir betrachten
jene lJier als die Kunst der Plastik; denn eine solche in
Stein und Marmor haben wir, als des Namens werth, in
diesem Zeitraum wohl noch nicht gehabt 4-2). - Zuerst
ward auch dies.e durch von Klöstern besoldete Leute aus,.
geübt 4-3), vorziiglich zur Verschönerung der Kirchen; so
wurden nach den Anna!. Corbej. schon im 10. Jahrhundert
daselbst eherne Säulen und Leuchter gegossen. - Ehren-
voller fWnl"d dies Geschäft, als auch die Mönche und hölleJlen
Geistlichen anfingen, sich damit persönlich zu bcsclläftigen.-.,
Die Zeiten Bernwards von HiIdesheim sind in dieser Hin_
sicht für altniedersächsische Kunst lange nicht genug ge-
würdigt """). - Wenn man den Taufstein daselbst und die.
ehernen Thüren im Dome sieht, so muss man gestellD, d~
Sachsen schon lange vor Italien seinen Ghiberti gehabt
llabe 4-5). - Aus dieser Zeit ist auch noch ein ungedruclt~
42) \Venigstens sehwerlich in unserm Zeitraum; CrucifIXe in
lIoh und Stein mögen die einzigen Produkte gewesen seyn, uild die
he1<annten Sculpturen an den Eggestersteinen möchte ich wohl die-
sem Zeitraum geben; Kunstwerke kann man sie aber noch nicht nen-
n~n. - Die Rolandssäulen, schon freiere, schönere Produkte, gehören
gewiss erweislich, diesem Zeitraum noch nicht an. _ Spangenberg
deutsche Rechts - AIterth. p. 13 sqq.
43) Die schon im 9. Jahrh. vorkommenden Glocken waren wohl
die erste Veranlassung zur bessern Erlernung des Giessens und
Formens.
44) Man lese nur ViI. Bernward. hei Leibn. Sc. I. p. 442. capp.
I, 5, 'j sqq. - Er war nicbt allein selbst thätig, sondern sorgte auch
dafUr, dass die Kunst nicht verloren ging, indem er talentvolle Kna-
hen darin ausbilden liess; ungeHihr zu gleicher Zeit waren jene Ge-
schenke aus .England gekQmmeIi. künstliche Vasen. _ ein königl;
Geschenk, Tielleicht noch aus den Zeiten AtheIstans' Mosaik kam auf;'
Stoff·genug, ein eignes Werk über niedersächs. K~nst je~er Zeit zu'
schreiben. ist vorhanden. .
45) Ich unterlasse es, hier mich weiter über hildesheimische Kunst-
iachen auszulassen, da nächstens vom Dr. Fraatz ein eignes WerkJ
über den Dom und dessen· Kunstsachen erscheint. Doch soll hier
hemerkt werden, dass die Thüren Bernwards im Dom zu HildesheiJn
viel Ähnlichkeit mit gleichen in Nowgorod haben, "gI. Kunstblatt~·
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tes Diplom vorhanden, von Bernhard I. über verschiedene,
das Kloster Michaelis angehende Kunstsachen in Silber, •
290 U schwer; 2 Löwep. in Silber; 30 U schwer.; 2 gol-
dene Candelabel', 6 U schwer u. s. w. 46)._ Später wer-
den bekanntere Künstler in dieser Art von Klöstern durch
Verleihung eines Usus&uctus von Land, o,der auf eiile noch
mehr aufmunternde Weise gefesselt 47). - Und überhaupt
war wohl am Ende unsers Zeitraums kein Kloster, und
kcine vorzügliche Kirclle, welclle in ihrcm Innern nicht in
obigcr Beziehung dcn kostbarsten Schmuck aufzuweiscn ge-
habt hätte.
Allein auch Malerei war eine Kunst, welche den l\Iön-
chen neben Schrift, und der obigen Beschäftigung dringend
anempfohlen wurde 48). - Zunächst jedoch war es wohl
damit hauptsächlich nur auf Aussclllniickung der Bücher
abgesehn 49); um so willkommener müssen uns die dürfti-
gen einzelnen Nachrichten von 8elbstständigem Werken
seyI1~'-- .. So componirte Theodegar zuCorvey 895 eine für
jene Zeit bewunderte Passion 50), - die Meldung: penna
Morgenblatt nro. 79. de 3. Ocl. 1825, so wie literar. Conv. Blatt
Oet. ej. anno - ""Venn man diesen Umstand mit dem zusammenhält,
was später heim Handel mit Russland bemerkt wird, so erhält die
dort geäusserte Vermuthung viel Wahrscheinlichkeit ftiI' sich.
4ti) Es steht in Gebhardi Msc. VI. p. 490., woselbst auch ein
Facsimile der Handschrift befindlich ist; - alle ähnlichen Nachrich-
ten über einzelne Kunstsachen in Sachsen ailZugeben,. ist unmöglich.
47) Excerpt. Dip!. de 1107 iu ""Vigand Archiv I1, 2. p. 33»; und
wenn der Stelle in Vit. Meinwerci c. 79. unbedingt geglaubt werden
muss, so hatte jedes grössere Stift damals seine eignen GoldarlJeiler.
48) Vergl. zum Theil die schon citirten Stellen aus der Vita
Bernwardi; Chron. Engelhus. hei Leibn: 11. p. 1083; Chron. HiId8Sh.
bei Leibn. I. p. 744. ad 1022. etc. etc.
49) Leider nur lässt sich in diesem Kunstzweige das Niedersäcft"
sische von der deutschen Kunst im Allgemeinen wohl am schwersten
t1·ennen. - Das Ausgezeichnetere gehört jedoch, wie z. B. die Bild«
zum Sachsenspiegel (deutsche Denkmäler u. s. w. lIeft 1.), erst einem
spätern Zeitraum. .
50) AnImI. Corbej. a. h. a. Leihn. 11. p. 299. Der Beschreibung
nach muss es ein allein ftir sich selbstständiges \Vel·k gewesen seyn;
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depicta, lässt wohl schliessen, dass sie 111 derseiben Art,
wie die Verzierungen der Codices gehalten sey; ebenda-
.selbst starb 958 ein Maler Aüderedus 51), und bei Gode-
hard hielt sich zu Hildesheim ein lUaler Buno, Bauer vOn
Geburt, auf 52). _ Allein einen grössern Umfang und da-
durch einen 'höhern Aufschwung durch Verzierungen der
Kirchen und Malereien, konnte man dieser Kunst erst ge-
gen Ende dieses Zeitraums geben 55), nachdem zuvor die
Baukunst sicb auf einen andern Standpunl~t gestellt hatte.-
Wa&uber"tlie,<1\Jalerei .dann in diesem Kreise schuf, ist, in
soweit es noch in diesen Zeitrau~ gehört, leider ganz un-
bekannt geblieben, - es war aber sicher nur in der Ma-
nier der Freskomalerei 54) der Anfang zu einer spätem
V ollendnng. - Sichtbarer schon schritt die Baukunst VOl:,
und zwar so schnell, dass man für diese Kunst eigentliclt
wiedenun zwei Perioden ansetzen müsste. - Auch hiebei
thaten Kirchen und Klöster das ~Ieiste, denn Palatia inner-
halb der Gränzen des eigentlichen Sachsens· waren wenige,
dazu wird von der Pracht und Vorzüglichkeit ihrer ßaUl"
art 55) nicMs erwähnt~
Der Charakter der Baukunst, welche mit dem Chri-
stenthume nach Sachsen gebracht wurde', erhob,.sich nicht
iiber den Capellenstyl, spitze Giebel, kleine Fellster,halbbo-
genförmig, zuweilen auell noch gar nicht gewölbt, - wo
der Maler schenkte es dem Kloster zum Andenken; ein 'Verk, in dem
es gestanden, wird nicht erwähnt.
51) L. eil. p. 301.
52) Vita Godehardi bei Leibn. I. c. 6. p. 497.
53) Es ist nicht unwahrscheinlich, dass die ars musiva, die sb
oft, namentlich in Vita Bernwardi erwähnt ist, der grössern Kirchen-
malerei in Niedersachsen noch vorangegangen sei. - Die Malerei in
den Codd. war hier die älteste.
54) Die Fortsetzung der Fasti Corbej..beiWigand Archiv V, 1.
p. 23. ad H12 hat: puer - de summitate machine, ad picturam e&-
c1esie erecte etc. - Ich denke bei Ger damals gewöhnlichen Bedeu-
tung von: pictura, an eine wirkliche Kunst, nicht an ein hlosses An-
streichen der Kirche.
55) Die bIossen Villen der Kaiser werden sich schwerlich über
den Charakt.er der biirgerlichenBaulcunst erhoben haben.
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Gewölbe angebracht waren, auch bogento~mig:-- alle diese
Kennzeichen liessen noch nichts von dem spätern Kunst-
charakter almen. - Daher, wenn 0 von ausgezeichneten Bau-
werken aus dieser Zeit die Rede ist 56), verdienen solche
nur relativ diesen Namen. - Auch das Material war nicht
allenthalben in Sachsen günstig genug j wo man mit ge-
IJrannten oder Feldsteinen zu bauen gezwungen war, blieb'
den Werken immer ein eigner Charakter; ja man führte
noch in der Mitte dieses Zeitraums bedeutende Bauten von
Holz auf. - So Bruno, Amelung's von Verden Vetter und
Nachfolger, die Stiftskirche daselbst 57). - Die Reste die-
ser ältesten sächsischen Baukunst sind selten; was
Feuersbrünste nicht zerstörten, ward von spätern Bauten 5S)
erdriickt, oder so damit in Verbindung gebracht, dass sich
das Alte nicht mehr sondern lässt 59). - Manches ward.
auch ganz und gar weggeräumt, um Platz für das Neue zu
gewinnen; ..- wie bei der Basilika der JWlgfrau Maria zu
Halberstadt uns ausdrücklich 60) gemeldet wird.
56) Chron. Moissiac. ad 199: - et ibi ad Partesbrumia aedifi-
cavit (Karolus) ecclesiam mirae magnitudinis etc. Vielleicht ist es die
Gerolds - und Bartolomaeus - Capelle daselbst, über deren Schicksale
und jetzige Gestalt zu vergJ. 'Wigand Archiv I, 1. p. 51 u. 113. und
VII, .1.. p. 91 sqq. Eben so etitstand wahrscheinlich der Dom zu Hil-
deshcim aus der noch daselbst befindlichen, von demselben erdrück-
ten kleinen Capelle, welches dazu noch die Sage bestätigt; Ähnliches
lässt sich vielfach nachweisen, indem eine Krypta sich bei fast allen
bedeutenden Kirchenbauten findet. .
57) Dieses grosse und prächtige Haus von Hoh hat das Necrol.
Verdens..Msc. in Gebhardi Msc. Tom. XIV. BibI. reg. Hannover. -
Noch im 12. Jahrh. stand in Hildesheim ein hölzerner Thur'm, Chron.
Hildesh. Leibn. I. p. 747. - Cf. Adam. Bremens. h. e. c. XIX., auch
Hillericus ersetzte einen hölzernen durch einen steinernen Thurm
U.S.w. u.s.w.
58) Man kann dies von allen Domen und I\löstern als allg. Re-
gel aufstellen, deren Bau vor 1000 begonnen wurde. - Mit wach-
senden Einnahmen wurden alle vergrössert, und an alle Orte neue
Stücke und Gebäude angeklecks't.
59) Wie bei der in architektonischer Hinsicht nicbt unmerkwür-
digen Kirche zu' BI,ilon.
o 60) Cf. Chron. Halberstad. bei Leibn. IL p. 135.
424
Grössere Baulen werden zwar milunter im 10. Jahr-
hundert 61) schon vorgenommen, allein der wahre Übergang
zu einemerhabenern Styl ist nicht vor dem 11. Jahrhu.n-
derl anzunehmen. - Spitzbogen werden "ohl schwerlich
vor 1200 gefunden. - Kostbare Reliquien, in Steine ge-
fasst, und dem Bau eiHverleibt, waren uem damaligen Zeit-
geist nach mehr beachtenswerth als Schönheit der Form 62)._
Andere Kirchen mussten genau nach dem ]\laasse der des
heil. Grabes zu Jerusalem gehaut werden; es kam dabei
:Jlicht,uuf &chönheit, sondern auf sklavische Nachahmung
a,n, 6~)........ Reliquien aus dem lleil. Lande selbst machten
Alles wieder gut.
Allein die vielfache Verbindung mit Italien und dem
Orient bewirkte auch hier bald eine Verälldcl'Illlg. - Der
schlummernde Sinn für das Grusse ward geweckt; und nur
dieses war nöthig. - Denn was er nun wirkte, dazu be-
durfte er nicht jener Modelle; der Deutsche hatte auch'in
dieser Hinsicht seine Kraft bislang Hieht gekannt. ~ 'Dabei
kann nun allerdings nicht verkannt werden, dass Nieder-
sachsen' in der Baukunst überhaupt nlJr _dem übrigen Deutsch-
land f 0 I g t e; ein eigner niedersächsischer Styl besteht
nie h t 64'); man milsste denn in den niedersäch8'ischen Bau- I
ten von gebranntem Stein, deren Styl oft das Material vor-
schrieb 65), einen solchen finden. - Auch sind die NaInen
61) Z. B. der Dom zu MagdeLurg u. s. w.
62) So erwähnt Leim Bau des Domes zu Magdehurg Diethmar
v. Mersehurg Lei Leihn. I. p. 334. der künstlichen Säulen - Capitäler,
welche alle Reliquien von Heiligen hergen sollten; Ähnliches hat Vita
Meinwerci c. 80. hei Leihn. I. p. 554.
63) Die~ wird als unter Conrad dem Salier geschehen, erzäWt .
loc. cit. c. 122. pag. 563.
64) Man könnte allenfalls noch sagen: auch da, wo man aus
Quademhaute, liess man alle Nehendinge und ,Verzierungen der
Slmlptur weg; -,-- n;türlich, diese seIhst stand noch nicht sehr hoch:-r
Allein auch rur die spätesten Zeiten hat sich hievon viel als Regel
erhalten; daher fällt die Niedersächs. Baukunst weniger in's Auge.
65) Aus den architektonischen Denkmalen von Strack, Meierheim
und Kugler gehört wahrscheinlich die Vorhalle der Neustädter Kirche,
und der Katharinenmünster ZU Salzwedel hieher. _ Ferner ·ist hier
4~5
einheimischer Baumeister aus dieser Zeit sehr 'Selten, ja
fast gar nicht vorhanden. - DE'r Beginn des 11. Jallrhun-
derts, der auf den Bischofssitzen von Sachsen einen VereIn
von JHännern :finden lie/is, wie keine andere Zeit wieder,
lässt denn aüel} an ihre Namen thätige Bestrebungen ge-
knüpft :finden. -'Bernward v. Hildesheim 66) wird wieder
ausdriicklich erwähnt; später Godehard daselbst; JHeinwerc
v. Paderborn 67), Sigebert zu J\1inden 6S) u. S. w. - Später
liess sich Adalbert v. Bremen von Keinem übertreffen 69).~
Allein auch diese grössern Bauten in S täd t e n 70) hahen
spätere Jahrhunderte und deren Unfälle seIlen so gelassen,
wie sie von ihren Begründern aufgerichte.t sind; fast alle
grossen Dome gehören in ihrer jetzigen Gestalt einem Sl)ä-
fern Zeitraum an; und. wo auch das Alte noch steht, da
wird es wenigstens vor spätern Anbauten, Vergrösserungen,
noch zu erwähnen: Denkmale der Baukunst des Mittelalters in Sach-
sen von Dr. Puttrich u. Geiser d. J. 1. u. 2. Heft. Lpz. 1836. - Im
Ganzen umfasst d~es Werk mehr das spätere, slavische Sachsen; doch
gehört einiges Schätzbare, namentlich von Merseburg und Memleben
ganz hieher.
66) In den öfter citirten Stellen seines Lebens.
67) Er begann den Bau der Hauptkirche in Paderborn nach 1009
und bediente sich dazu eines unbekannten \Yerkmeisters, cf. Vita
Meinwerci c. 17. bei J~eibn. J. p. 523.
68) YergI. seinen Lebensabriss in Herrn. d. Lerbecke Chron. EI'P'
Mindens. bei Leib. II.
69) Adam. Bremens. h. ecc. L. H. c. 5. bei Lindenbrog p. 39.
Die Angabe des Baues eines fiir jenc Zeiten bcwunde~nswürdigschö-
nen Klosters lapide polito (womit Leibnitz H. p. 176. über den Bau
Loccums zu vergleichen ist) ist nicht zu übersehn. - Adalberts wei-
tere Bauten folgen dann.
70) Schon mehr in ihrer alten Form blieben die freistehenden
Klöster bestehen. Die. einzelnen Beweise für das. Gesagte findet man
wiederum in dem neuen Werk: Lucanus, über den Dom zu Halber-
stadt , bestätigt. - Der Bau begann' ganz am Ende dieses Zeitraums
1181 unter Theodorich u. s. w. In demselben \Yerk wird auch Nach-
richt von andern alten Bauwerken in JIalberstadt gegeben. - Sind
die Fresken in der Canonikats-Capelle der L. F. Kirche wirklich aus
dem 1:1. Jahrh., _. was fast be7.weifeIt werden muss, - so wären sie
für Sachsen eine gr'osse Merkwürdigkeit.
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angehängten Capellen u. s. w. nicht rein mehr erkannt.-
Eins der bewundernswürdigsten Werke aus dem letzten
Jahrhundert dieses Zeitraums, jetzt zerfallen, und noch stets
mehr zerfallend, muss das Kloster: Walkenried am Harz 71)
gewesen seyn, - seine Ruinen, wohl denen von Paulinzelle
in Thüringen gleichstehend, geben dafiir das sprechendste
Zeugniss. - Ganz befriedigt den Beschauer das Kloster
Möllenbeck 72), die schlanken Thiirme über dem Chor, die.
~höne Kirche, stundenlange Wiesen zum Vorder -, der
dußkeleWald zum Hintergrunde, vereinen sich zu einem
vollkommenen Bilde. - Noch ist von dem, was Nieder-
sachsen Schönes im obigen Kunstzweige aufzuweisen bat,
der Welt das Wenigste bekannt, und doch findet sich so~
viel, was SChOll längst dieses verdient hätte.
Der erste Baumeister, - dem Namen nach auch wobl
seIhst Niedersachse, - wird erst 1196 namhaft gemacht. - '
Er hiess Erich v. Bruchusen 73), und Corvey bediente sieb'
desselben 74).
Bei den Burgbauten war natiirlich die Form Neben'"
sadle, und es schrieb jedesmal die Ortsgelegenheit die an-
zubringenden zweckmässigen Befestigungen und Thürme vor,
bei denen die viereckige Form gewiss älter als die runde,
gewesen ist. Noch bewundert der Beschauer aber bei man'
cher Ruine aus dieser Zeit die eben so schlanken als küb·
71) Gestiftet im Jahr 1127.
72) Schon 896 gestiftet, später, jedoch noch in unserm Zeitraum
zur jetzigen Form ausgebaut. In den Einzelnheiten ist freilich zu al-
len Zeiten geändert.
73) AnnaI. Corhej. a. h. a. hei Leihn. 11.; allein die ehrwÜrdige
CorLeja hat aus diesem Zeitraum lIur "Veniges aufzuweisen.
74) Da der niedel'sächs. Baukunst weniger Aufmerksamkeit ge-
widmet ist, so füge ich Einiges für Literatur derselben an, ausser
den schon angeführten Werken: Brand, Dom zu Paderboru;
Koch, Dom zu Magdeburg; seit dem Neubau zu Verden auch Einige'
von Bergmann über diesen Dom; weniger gehört Lepsius, DOll1 zU
Naumburg hieher; Büsching, Reisen durch einige Kirchen und Mün-
ster Deutschlands; Tappe, Alterthümer der deutschen Baukunst in der
Stadt Soest; Outzen , Untersuchungen der del~kwürdigstc;n Allerthü~
mer Scbleswigs und des Danawerks u. s. w. u. s. w.
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neu Gestalten der letztern , für deren Festigkeit die Jahr-
hunderte, welche sie nicht zu zerstören vermochten, die
besten Beweise .sind.
Die biirgerliche Baukunst lag noch ganz in der Wiege,
so wie denn auch im Allgemeinen die Städte sich erst nach
diesem· Zeitraum· zu ihrer, wahren Blüthe" entfalteten. Auch
hier war ZweckmäSsigkeir die höchste Aufgabe für den
Bamueister, - und es ist vielleicht nicht zuviel vermuthet, .
welln man diesen Theil der Architektur noch ganz in den
Händen des Handwerks befangen glaubt. ~ 1\och war in
wenigen Städten eine selbstständige Gemeinde, - daher
waren noch keine öffentliche Bauten, Gemeindehäuser u. s. w.
nöthig, - königliche oder geistliche Beamten hielten die
Gerichte; für diese bauten die Einwohner nicht. - Um-
ziehungen aber einer Masse Häuser mit einer Mauer för-
derte die Baukunst als solche nicht. - Am wenigsten war
wohl noch die .Wa8serbaukunst bekannt 75), sowohl zum
Sclmtzgegendas Meer als gegen Flüsse; vielleicht lassen
sielt fiir die erstere Art, der Nothwendigkeit wegen, noch
am ersten Arbeiten vermuthen. - Direkte Nachweisungen
jedoch für unsern Zeitraum sind noch nicht aus den Quel-·
len zu geben.
. §. 32.
H a .t d e l.
Die älteste Erwälmung des sächsischen Handell'l ist olme
Zweifel diejenige, welche im Diplom de 753 76) geschieht,
und wo Sachsen als Besucher der Messen bei dem Kloster
St. Denys aufgeführt sind. - Allein nach einer reiflichen
Erwägung aller in Frage kommenden Umstände, bin ich
Zu der Überzeugung gelangt, dass hierunter wohl weniger
d eu t sche Sachsen, als Bewohner des Litoris Saxonici zu
verstehen seyen. - Als rühriges Handelsvolk sind diese
bekannter als die deutschen Sacllsen vor Karls Einrichtun-
75) Das "Venige was dieserhalb fUr Niedel'sachsen vorkommt, hat
\Versebe in seinen: Niedel"ländischen Colonien, namentlich I•. p. 10
u. 13 sqq. Es sey daher nur auf ihn verwiesen. Verg\' not. 7.
76) Bouquet V. p. 699.
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gen 77). - Mit welchen Gegenständen hätten diese vermöge
ihres Kulturzustandes handeln sollen? - Höchstens mit Vieh
und allenfalls Leinen oder ähnlichen Geweben. - Allein
der Stand der deutsch - sächsischen Ökonomie liess damals
den Landbauer nur immer das eigne Bediirfniss im Auge
haben, daher lag' Handelsgeist der Nation noch fern......
Und wer hätte den Handel treiben sollen? Doch nicht d:ie
Edeln, - für sie war es keine Beschäfligung; oderclie
Unfreien? - Hätten diese denselben auf eigne Rechnung
treiben wollen, 80 würde der Herr diese Entfernung wohl
nicht geduldet haben ; ging der Handel auf des Letztern
Namen, so wiirclen wohl wenige Unfreie mit dem gelös'ten
Gewinn wieder heimgekehrt seyn 78). - Es blieben also
höchstens Liberti über. - Wir wollen der Kriege der an
die Franken gränzenden Sachsen, - und solche wären doch
gewiss nur die Handeltreibenden gewesen, - welche z1lr
Zeit grade im Gange waren, dabei nicht einmal gedenken.-
Dazu kommt, dass als wirklich ein deutsch-sächsischer Han·
deI im Gange war, dieser die Richtung nach Paris und 8t.
Denys, obgleich hier die alten Privilegien noch bestanden,
erweislich nicht einschlug. - Die' Niedersachsen zu einem
auswärts handelnden Volke zu bilden, konnte erst nacb
manchen vorhergehenden Einrichtungen geschelm. - Sie
mussten erst in ihrer HeimathVeranlassung haben, durch
77) Es sind die Stellen über die Saxon. Bajocassini, und den
pagellus qui dicitur Otlingua Saxonum, ostwärts von der Mündung
der Seine schon (Verfassung not; 18) citirt; man nehme noch daw
Sirmondi et Steph. Balutzii annot. ad Capitul. r. F. hei Balut~ II. pp.
1266 u. 1440. - Damals 753 bestand jene Benennung also gewiSS
noch für jene Gegenden. - Unter Friesen hat man die äusserslen
'Veslfriesen zu verstehen. - Der Handel jener ausserdeutschen Sach-
sen folgert sich aus den mercatorum navibus hei Nithardus hist. II. h.
Pertz 11. p.. 658. - ßritanni mercator. kamen auch hieher, Norrnän-
ner konnten sich für solche ausgehen und Glauben finden,MoJL
Sangall. Pertz H. p. 757.
78) Frau und Kinder waren den Herrn nicht bei Jedem Bürg-
schaft, - solche Familiemäter handelten •wohl am wenigsten j und
auc~ wo sie es waren, Iwnnte dem Herrn das Pfand leichtent~ogen
werden.
429
höher gesteigerte Bedürfnisse einen umfassend~ren Tausch
von Gegenständen als nöthig anzusehn; für solche Tausch-
orte bot gleichfalls die vorkarolingische Zeit wenig dar 79);
je verschiedener sodann die angränzenden Völker im Cba-
rakter sind, desto mehr Veranlassung zu" einem Austauscb;
noch aber" waren die Sachsen von den Slaven nördlich stren-
ger geschieden als nach Kar! 80), und nur im Süden fand
eine friedliche Beriihrung beider Völker Statt. - Dies Al-
les musste gehoben werden, um die Sachsen überhaupt erst
handelnd zu machen, - dann erst konnte auch von einem
auswärtigen Handel, activ von ihnen betrieben, die Rede
seyn, und dieser kann ja auch nicht ehr entstehen, bis solche
Staats-Einrichtungen vorhanden sind, welche dem Stande
der dies~n Betreibenden, eine~ eigenen Platz un-
ter den Ständen überhaupt anweisen, oder doch
einzunehmen erlauben.
Vor allen bedurfte der Handel in Sachsen also Plätze,
welche, ebensowolil Sicherheit als. auch Bequemlichkeit für
diejenigen boten, welche mit ihren Waaren dahin zogen,
so wie eigener Angestellter, welche hierüber zn wachen
hatten, - wenigstens solcher, welche beides vermöge ei.
gener Macht gewähren konnten. - Solche Orte waren aber
in Sachsen. nur kaiserliche Villen (solche und Grafensitze
fielen in der ersten Zeit wohl noch meistens zusammen)
und Klöster. - Kar! verkannte den Vortheil für seine V il-
len, der denselben aus einem durch Privilegien gesicherten
Handel erwachsen musste, keineswegs; daher sind auch die
ersten Institute der Art an kaiserliche Güter geknüpft: Bar-
"79) Man könnte an grössere Volksversammlungen denken; allein
Mer hätte doch Alles, \Vaaren, Verkäufer u. s. w. unter freiem Him-
mel, dem Wetter ausgesetzt bleiben müssen"; und dann vorzüglich:
hier waren nur von" demselben Volke und Stamme versam-
melt; der Austausch wäre nicht lebhaft genug gewesen, -
deshalb hätte man meistens nur das wiedererhalten, was man selbst
ausgeboten.
80) Und grade hier erblühete später ein Haupttheil des sächsi-
schen Handels.
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dowick, Schesla und Magdehurg 81). - Allein die Geist-
lichkeit war eben so klug und richtete bei Gelegenheit gros·
seI' Feste ihrer Schutzheiligen zugleich einen :l\Iarkt ein 82);
und das privilegi.um thelonei zu erlangen, konnte wohl
nicht schwer werden. - Jedoch konnten dies auch nur grös-
sere Klöster und Stifter, denn diese wachten wieder, dass
durch gleiche Privilegien kleinerer ihnen selbst kein Vor~
theil entging. - Da jedoch ein jedes Kloster fiir die um-
liegende Gegend den besten Vereinigungspunkt darbot, sO
fanden '&kh "immer Einige, welche sich hier nicderliesseD,
um die laufenden täglichen Bedürfnisse zu befriedigen; auch
dies machte man als privilegium mercatus 83) zu einemllus-
schliesslichcn Rechte. - Letzteres kommt daher auch' häu-
figer vor.
81) Verg!' das Nähere im Cap. dupt apo Theod. villam §. ".de
805 bei Pertz 1II. p. 133. ibiq. not.
82) Dies waren dann Nundinae publicae. - \Venn nach Kind~
linger Synode und Send gleichbe(leutend ist, so erklärt sich leicht,
warum die beriihmte Münstersehe Messe, am Mittwoch nach Läfare
gehalten, der Münstersehe Send hiess. - Diese alten Nundinae Saxo-
num werden als daseIhst noch immer hestehend, im Dip!. de 12jiD
hei Niesert M. U. B. 1. Abth. p. 72. aufgefUhrt. ~ So haute Corvey
zum Vortheile der~ur Messe am heil. Vits-Tage kom~enden Kauf-
leute ein eignes Kaufhaus laut Anna!. Corbej. a. a. 950 bei Leibn:ILj ,
ähnlich alle grosSen Stifter in Sachsen, z. B. Chron. Halberstad.bei
Leibn. IL p. 118. - Nur solche Nundinae wurden von Auswärtigen
besucht. Ausserordentliche fanden dann auch wohl bei hesondet~,
Gelegenheiten, Einweihungen von Kiöstern u. S. W. Statt j hiezu k:lIJ1ell
auch Auswärtige. - Das Chron. Marienrod. hei Leib. 11. p. 451. giell1
hievon ein lebendiges Bild.
83) Dies muss nämlich in Sachsen wohl von den Nundinis pub/i-
cis unterschieden werden, nicht immer waren bei den kleinern Klö-
stern beide vereinigt, wie im Dip!. Conradi 1II. monast. Rei'ieShus.,
dat. de 1144 bei Leibn..1. p. 706. - Anderwärts werden vvohlheide
Ausdrücke zusammengeworfen, z. B. Leibn. I. p. 807., allein nie' il)"
Sachsen. - Bei dem Mercatus wurde mit den ständigen Stellen fii~
Buden von dem dominus privilegii wieder Handel getriehen, cf. ,pi?t,
nro. 17., 18. u. 19., wo in ersterm gar ein Erbrecht solcher Stellen
vorkommt, Kindlinger M. 'B. 11. Die Verleihung der Gerech'tigkeit zU
Markt und Messe vom Kaiser geschah meistens durch den Hand~
schuh. - Spangenberg I deutsche Rechts - AIterthümer p. 73 sq'q.
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Das nächste :l\1ittel nun die entfernten Gegenden Sach-
sens zu verbinden und einen Austausch möglich zu machen,
waren öffentliche Strassen. - Die erste Hauptstrasse wird
schon früh erwähnt, gleich nach völliger Beruhigung Sadl-
sens, -' wenigstens musste der Zug der Handelsleute eine
solche Strasse bilden. - Bardowick war der Endpunkt des
eigentlichen deutsch-säcllsischen Handels. - Scheessel 8+)
vereinte es mit Bremen und überhaupt dem Westen; Imd
über Magdeburg wird der siidliche Zug der Handelsstrasse
angegeben. - Später wenlen Strassen dahin als öffentliche
ausdrücklich genannt. - Namentlich gewinnt der Zug der
Strassen von J\lagdehurg aus durch folgende Nachrichten Auf-
klärung: Die Via Friederiei, welche Dietlunar v. Merseburg 85)
erwähnt, liegt ohne Zweifel in der kurz zuvor von ihm
bezeichneten Gegend zwischen Ohra, Eibe und Bode. Wir
finden hier J\1agdeburg, Helmstädt Imd Braunschweig
schon früh als handelnde Orte erwähnt 86). ~ Es ist da-
her wohl nicht zuviel vermuthet 1 wenn man. die Via Frie-
deriei hieher verlegt. - Das Castellum Mundburg 87), so
wie vielleicht das alte Kie1lun 88), geben dann die Rich..;
tung an, in welcher sich die Strasse weiter ~ach Bardo-
wick zog.
Eine andere Via publica ging VOll Gosla.r nach Hildes-
heim 89). - Es ist uns nur dies Mittelstiicl,- urkundlidl
namhaft gemacht, der erste Blick auf die Charte lehrt je-
doch, dass sie weiler ostwärts über Quedlinburg oder Hal-
84) Pertz Mon. III. pag. 133. not. 2. nimmt Scheessel aaftir, wo-
hei nur zu' bemerken, dass dieser Ort, nicht wie I. c. hemerkt, in
ducatu Lunehurg. liegt, sondern mehr seitwärts im Verdensehen,
im Amte Rothenburg.
85) Diethm. v. Merseburg bei Leibn. I. p. 335.
86) Warnkönig flandr. Staats - u. Rechts-Gesch. Anhang Dip!.
01'0. 19. jedoch reden wir .über dasselbe später nochmals. Üher
Braunschweig vgI. not. 99.
81) Dip!. cit. de 1013 Lei Falke Cod. T. C.
88) Ohne Zweifel Alten - Celle.
89) Cf. Dip!. LothaI'. fmp. de 1131 bei Heineceius Ant!. Goslar.
pag. 131.
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berstadt 90) , wiederum nach Magdeburg fiihrte. Verbin-
dungen mit der obigen Strasse über Kiellun ergeben sich
leicht; Hannover 91) verdankt vielleicht dieser Strasse et.
was. - Westwärts ging dann jene Strasse bis an nie
Gränz~ der Diöces Hildesheim.
Hier nämlich verlor sie' sich in eine andere Strada
publica, welche, als sich auf der Gränze Hildesheim's J;lud
Minden's hinziehend, ausdrücklich erwälmt wird 92). -"
Reine bei Hameln 95), so wie der ganze Inhalt des Diploms,
zeigl:..deritlieh- ,dass ihr di~ Weser als Grundlage diente,'
bU'gegeilMinden; es ist gewiss keine zu kühne Combi'"
nation, weim man diese Strasse wi~der mit der Via llublica
dicta Hessaweg 940) in Verbindung bringt, und so nach Bre':
men gelangt. - Auch hier gäbe von den slidlichern Thei-'
len dieser Strasse Hannover wieder einen bcqucmen Ver'"
einigungspunkt mit den schon nachgewicsencn.' - Der
nördliclle VereinigungsllUnkt über Scheessel ist gleichfalls
schon erwähnt.
Eine andere öffentliche Strasse Sachsens, regia 'Via,
welche in einem Theilungsvertrage der Söhne Heinrich dest
Löwen, er~ähnt wird 95), lief 'am Hannstein vorbei, und
von da nach Maynz; keineswegs ist aber gesagt, dass sie,
erst am Hannstein beginne. - Siidlicll ging dieselbe über
Fulda; wie man sie aber auch nördlich weiter führen mag,
90) Denn auch dieser Städte wird in· der not. 86 citirten Stelle'
in gleicher Maasse gedacht.
91.) Gleichfalls auch dieser Stadt.
92) Cf. Dip!. Conradi Salici de' :1033 bei Pistor. 11I, 820,
93) Dieser Ort ist in der Villa Reni des Diploms nicht zu ver-
kennen. ,
94) Cf. Dip!. de fundat. Monas!. Ep. Bremens. bei Baluh f;'
p. 247. - Mich dünkt, dass grade diese Via publica, welche an
der Weser südlich nach Hessen führte, erst später als solche aner-
kannt, und als spätere Erläuterung in das Diplom gekommen ist;,'
denn sollte wohl 787 eine solche Strada publica unter diesem Na-'
men existirt haben? Einen Rennweg um Schiffe zu ziehn daftir zU
nehmen, ist eben so misslich, - ob wohl vor Kar! eine Fluss·
schifffahrt stromaufwärts existirte?
95) Dip!. in Origg. Guelph. III. p. 626.
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nach Grona bei Göttingen, und von da nach Goslar und
weiter, oder nach Gronaubei Hildesheim' 96), auf beide
Weise erhält man den anschaulichsten Überblick, durclI
welche W ege,sacllse,n .mit dem siidlichen Deutschland ver-
bunden war. - Ob dies dieselbe Strasse sey, welcIle
schon friih .yon Thüringen nach Maynz 97) li~f, uud der schon
im Jahr 808 als llaudelsstrasse· gedacht' wird, vermag ich
nicht zu entsclleiden. ~ Ging auch eine solche über Fulda
gleich ostwärts, so muss unsere sächsische Stras~e sich bei
uiesem Ort wenigstens mit derselben vereinigt haben. -
Wie dann \iVestphalen seine Verbindung mit den inländi-
ichen sächsischen l.Iandelswegen zu Stande brachte, dar-
iiber giebt uns ~leiclIfalls die Vita St. Suiberti den einfach-
sten Aufschluss 98). - Bei Gelegenheit der Rückkellr die-
ses Heiligen von Bileveld nach Münster wird schon einer
strata via gedacht. - Diese natürliche Richtung nallffi
dann auch in der lAat der spätere sächsische Handel -
von Bileveld gegell 'die 'We~er, und voo Miinsterab nach
dem· Rhein und den daran liilgenden Städten.
Öffentliche Strassen von Bremen nach Friesland habe
ich nicht erwähnt gefunden. - Die nachgewiesenen sind
die, welche für Sachsen in unserril Zeitraum in Betracht
kommen; die Geschichte eines folgenden Zeitraums wird
bei Erwähnung der Hansa jene Handelsstrassen eben so leicht
vermehren als vervollständigen können. - Folgt man den
Processionen zweier Heiligengebeine , der des Heil. AIllXan-
der und der des Heil. Vitus, so könnte man in diesen
Wegen schon fiir unsern Zeitraum noch zwei andere öf-
fentliche Strassen yermuthen; wenigstens wird die, welche
sich iibe~ Soest nach dem innern Sachsen zieht, dadurch
wahrscheinlich; denn dass nach diesem Ort eine solche
96) Der Ausdruck: Via regia lässt wenigstens den Gang der
Strasse nach einem Palatiunl verrnuthen. Welches Grona man auch
für solches nehme, selbst wenn man beiden diese Ehre widertahren
liesse, für unsern Zweck gäbe es immer ein befriedigendes Resultat:
97) Cf. Vit. Sturrnii hei Pertz 11. p. 369 ein Theil des Eichsfel-
des nicht weit v,om Hannstein, gehörte wenigstens noch zU Thüringen.
98) Vit. Suiherl. hei Leibn. 11. p. 233.
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schon friih gefiihrt habe, daran zweifelt wohl Niemand.-
Eben so ging ohne Zweifel eine andere Strasse von Mün-
ster über Osnabrück nach Brcmen, und von Münster nach
Friesland. - Wir ·ersparen jedoch deren urkundliche
Nachweisung für einen spätern Zeitraum.
Schon so muss es klar seyn, dass einige Städte, bei
welchen verschiedene Handelsziige zusammcnkamen, zum
Handel mehr als andere günstig lagen. - Vor allen ge-
hört Bardowick hieher; denn ausseI' den bezeichneten tra-
fen.noch: die nördliche von Hamburg 99), und die grosse
Strasse hier ein, welche das ganze nordöstliche slavische
Deutschland mit dem Westen vereinigte. - Fast eben 50
giinstig lag Magdeburg, wenigstens für den Landhandel. -
Den aktiven Handel Sachsens in Westen hielt lange· Dor-
stadt danieder, dann aber, nach Zerstörung desselben, blü-
}lete er selbstständig auf. - Soest, immer in naher Ver-
bindung mit Köln, liess diese denn auch jetzt wiederer·
kennen; da uns die Duisburger Privilegien 100) den Ort als
Handel treibend kennen lehren, so ist es wahrscheinlicher,
dass Münster den Zug seines rheinischen Handels llieher
nahm. - Bremen 101) ward ·in diesem Zeitraum dann, das
Herz fiir den Westen Sachsens. Weitere Städte noch nam-
haft zu machen, ist unnöthig.
Nachdem nun die Sachsen in ihrem eignen Lande die
Vorlheile des Handels kennen gelernt, da fingen sie auch
99) Harnburg war in unserm Zeitraum stets noch Handelsstadt
zweiten Ranges, und halte nur mit dem Norden zu thun. - Erst
lach Bardowic-ks Zerstörung gewannen vor allen andern StädtenHam-
burg und Lüneburg. - Jene Verbindung mit dem Norden ,val'
ohne Zweifel noch Folge der Bestrebungen Anskar'sj - der Norden
Deutschlands stand über Celle, Lüneburg und Stade mit Braunscbweig
in bedeutender Verbindung, dessen Handel man am besten aus den
ältesten Statuten von 1232 hei Leihn. III, im III. Stück kennen lernt;
-- freilich ist auch diese Quelle schon ausserhalb dieses ZeitraUIIIS!
100) VgI. Dip!. de 1173 bei Warnkönig flandr. Staats- u.RechIS-
Gesch. nro. 14; üher den rheinischen Handel eod. nro. 15. de 1:178.
10!) Das Jahr 966 ist ltir den Beginn des grössern Bremer Han-
dels dann weiter sehr wichtig. Vg!.DipI. d. h. a. hei Lindenbrog
Sc. p. 131.
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an, als Handelsleute im Auslande selbst ihre 'liVaare zu
verfiihren und einzutauschen 102). .Zur Ausfuhr von ein-
lleimischen Produkten boten sich vor allen Dingen Leinen
und wollene Gewebe 103) dar. - Ob auch Getreide zur
Ausfuhr genug blieb, ist ungewiss; die ungeheuren Vorrä-
the, welche jedes Kloster aus den Abgaben zog und welche
unmöglich alle verbraucht werden konnten, machten aber
gewiss. wenigstens im Lande diesen Artikel zu einem nicht
unwichtigen Gegenstande; ebenso war es mit dem Vieh,
obgleich von diesem eine Ausfuhr iiberlJaupt SChOll wahr-
scheinlicher war 104). Eingeführt mussten dagegen die
meisten Luxusartikel werden; edlere Kleidungsstoffe , als:
Sammet aus Italien, Pelzwerk 105), wahrscheinlich durch
102) Über :den Stand der Handelsleute hei den Städten hier
nur die Bemerkung, dass mit dem Aufkommen des sächs. Handels
sofort Juden da sind, und dass man lelztern Umstand wieder zur
chronologischen Bestimmung des erstern gebrauchen kann. - In
Merseburg sind sie unter OUo H. nach Diethm. v. Merseb. bei Leihn. I.
1" 341; sie werden hier als mit: "Mercat6res" gleichbedeutend, auf-
gefiihrl.
1(3) Adam. Brem. hist. eccl. Kindlinger M. B. 11. Dip!. n. 2.
Sartorins Hansa I. Beil. nro. 3; Helmold Chron. Slav. hei Leibn. H.
Regist. Sarachon. plur. locis, - mit einem 'Vort, fast aus jeder Quelle
(MöseI's Osnahr. Gesch. 1.) lernt man die Produktion und Verfiihrung
dieser Artikel kennen.
104) Angeführt muss auch werden, dass die Versendung von
eingesalzenen Fischen in's Innere Niedersachsens und von da weiter
in's südliche Deutschland kein unwichtiger Artikel war; ob es grade
Heringe waren, mag dahin gestellt seyn, man haUe den allgemeinern
Namen: Soltman, - Salzmann ,- Hir diesen Artikel, dessen Con-
sumtion bei Festen, als Vergütung (Pröven) bei allen Herrendiensten
(vgl. die ältesten Register der König!. Dom. Cammer zU Hannover)
damals ungeheuer gewesen seyn muss. - Das Bier einiger Klöster
kam auch bald in Aufnahme, doch ward es wohl nur Hir den inlän-
dischen Bedarf gebraucht. - . Salz konnte auch ausgefiihrt werden;
später nach Vervollkommnung der Bergwerke und Fabriken, waren
gew~s auch die so gewonnenen Gegenstände Ausfuhrartikel (Diplom
nro. 18 und 19 bei Kindlinger M. B. 11.). .
105) Es ist bekannt, welche wichtige Rolle Pelzwerk beim Luxus
der Altvordern spielte; das meiste davön kam aus fremden I,ändern,
nur wenig lieferte .Niedersachsen. Vg!. das kleine Corp. tradit. in vit.
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Slaven 106); ferner Perlen und edle Steine, welche man
durch die Mittelhand der Italiener oder der flanderischen
Städte erhielt 107); durch letztere dann nach gesteigertem
Luxus auch die feinern Gewürze u. s. w. 'Ver wird jedoch
zweifeln, dass die Handelsbilanz im Ganzen filr Sachsen
gewesen sey, wenn man bedenkt, dass der Zwischenhandel
bei manchem Gegenstande noch einen·nicht unbedeutenden
Vortheil abwarf. - Bei dem auswärtigen Handel drängt
sich jedoch zuerst die Beobachtung auf, dass die deut-
achen 8:iujcheen im<AUgemeinen kein seefahrendes Volk
waren, - in einem guten Theil dieses Zeitraums hört
man gar nichts davon; Hamburg und Bremen gaben 'den
Impuls hiezu 108), - jedoch nicht vor der Mitte unsers Zeit-
raums hört man von sächsischen Schiffen. - Nie jedoch
während desselben ward Seehandel eine Hauptsache, nie
erreichte er bei uns den Glanz des Landhandels , - eine
Darstellung des auswärtigen Handels wh-d dies lehren. - .
Der deutsche Sachse erreichte zur See noch nicht die Riih·
rigkeit der ihn umwohnenden Friesell 109), Holsteiner und
Nordländer.
Fiir den Nordischen Handel waren Schleswich 110),
AIdenburg , und Aarhuus die nächsten bedeutenden Plätze;
an dem aktiven Handel von llier nach den dänischen Inseln,
Meinwerd LeHm. I; pelles matherinae. - Cf. Eberhard de }undal.
Gandersbem. Leibn. III. c. 2. v. 34;
\-Vat denne, dat ze zamyd, perlen un zobil dragen?
10fi) Da jedoch diese Artikel dem Orient nie fremd gewesen, so
mag auch dergleichen wohl von daher über Kiew nach Sacbsenge-
Iwmmen seyn.
107) Die HauptsteIle, so wie eine kurze Erwähnung des Tausch~
handels gegen wollene Gewänder, faldones genannt, hat Hebnold
ehr. Slav. c. I. bei Leibn. H.
i08) Jedoch ward selbst hier vor Zeiten der Hansa der Seehan-
del nie bedeutend. '
109) Sie handelten schon früh nach England cf. Vita S. Ludgeri
bei Pertz II. p. 407. überhaupt findet Ulan fast in jedem Orte, Mayn$f
Köln u. s. w. friesische Kaufleute.
110) VQrzüglich ist die Blüthe dieser S"ladt seit' den Ottonen
bemerklich.
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Schweden 111) und Norwegen hatten die Sachsen keinen
besondern Antheil I12), sondern durch Hamburgs 115) Ver-
mittelung kamen nach ihrem Lande die 50 gewonnenen Pro-
dukte, und BardowicI-. und später Liineburg übernahmen
die weitere Vereinzelung derselben. - Thätiger waren
schon bei jenem Seehan~l' die Nordalbinger 114), welche
an die Ostsee gränzten, - sie brauchten nicht erst wie
deutsche Sachsen, ganz Dänemark zu umschiffen. - Leider
muss bem.erkt werden, dass cin. guter Theil dicses nordi-
schen Handels Sclavenhan.del, oder vielmehr der Vcrkauf
der' Kriegsgefangenen 115) war, die eben 50 wie übrige
Beute verhandelt wurden. - An dem nordöstlichen Han-
deL, zunächst nach den berühmten Städten Julin und
Wineta 116) nahm.en Sachsen thätigern Antheil, denn dieser
111) Byrca wird hier uns beSonders namhaft gemacht.
112) Die Hanptquelle ist Adam. Bremens. de situ DaIiiae bei
Lindenbrog Scr. p. 63. - Von hier ab ging auch der direkte See-
handel nach Russland; man schiffte dahin in 14 Tagen, auf Holm
war Station für die Schiffe; (Ioc. cit. p. 66.) allein auch an diesem
Handel hatten die Sachsen keinen Antheil. - Interessant ist es, hie-
mit die etwas spätern nordischen Quellen zu vergleichen, als das:
Veto Fragm. Islandicum, bei Langebeck Sero II. p. 29, und den Peri-
plus Otheri et Wulfstani, eod. p. 117 sqq.
113) Schon seit Anskar's Zeit werden die hieher kommenden ne-
gotiatores erwähnt Vit. Anskar. bei Pertz 11. p. 709. - Eine IIaupt-
stelle enthalten noch die AnnaI. Fuldens. ad 873 eod. I. p. 386.
114) Zwar Nordalbinger genannt, allein schon ihre Gränzen, na-
mentlich AIdenburg , beweisen, dass sie mit Slaven wenigstens stark
vermischt waren. - Reine Sachsen hat man nicht darunter zu denken.
115) Man darf wenigstens die Stelle bei Adam. Brem. Linden-
brog p.12: Nordalbingos (Ansgarius) de venditione Christianorum cor-
rexit etc. so auslegen: dass jene bei einem solchen Handel die Zwi-
schenträger gemacht hätten. - Der Haupthandel war damit an sol-
chen Orten, wohin die S. g. Seekönige (loc. cit. p. 33) ihre Beute
zu hringen gewohnt ~aren. - Die alte Jomsburg (cf. Jomsvikinga
Saga) darf dahei so wenig wie Byrca in Schweden vergessen werden
cf. Vit.· Anskar. hei Pertz II. c. 11.
116) Cf. Adam. Bremens. bei Lindenhr. p. 24. auch Annal. Saxo
ad 983 bei Eccard. I. p. 339 u. s. w. Es kann hier. meine Absicht
nicht seyn, über jene heiden Städte, wie sie in den Quellen (auch
Chrun. Slavor.) so häufig getrennt werden, mich weitläuftig auszu-
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konnte als Landhandel betrieben werden. Hamburg
wird dabei ausdriicklich erwähnt, gewiss war nicht weni-
ger Bardowick thätig. - Man gelangte dahin in 7 Tagen; .
jedoch mussten die Sachsen siel. während ihres Aufenthal~
tes daselbst (Helmoldi Chron. Slav. Leib. H. p. 539.) aller
christlichen Gebräuche enthalten, nur unter dieser Bedin-
gung war ihnen der Aufenthalt daselhst gestattet. - Da-
,für gewann mall aber den Vortheil VOll hier ab selbst nach
Osten bis Kiew, - der damaligen Nebenbuhlerin Constan-
tinop~ls lJ7) handeln zu können; wenn jedoch eines Han-
dels nach: Graecia erwähnt wird, so glaube ich, dass ob-
gleich andere Stellen ausdrücklich Graecia und Russia hei
andern Gelegenheiten unterscheiden 118), man bei Enväh-
nung des sächsischen Handels unter Graecia immerhin
jenes Kiew verstehen dürfte 119). Politische und kirch- '
lassen. - lch glaube, Jass nur eine solche, Julin, anzunehmen,sey,
und dass, wenn es ein Wineta gegeben, dies entweder nur ein an·
derer Name fUr Julin, oder vielleicht der Name eines Bezirks, in
welchem ·es gelegen, gewesen sero - Die Entfernung von Sachsen,
und alle historische Nachweisung fUhrt hei der genauern OrtsbesliIlI'
mung in die Gegend der Mündung der Oder in die Ostsee. - Allein,
hei Erwähnung der Reise dahin, wird einer Überfahrt über die bei:
den Oder - Inseln so wenig wie einer Schifffahrt durch das Haff er-
wähnt. - Daher glaube ich das alte Julin nicht im heutigen Wol-
!in wiederfinden zu dürfen, sondern vermuthe deren Lage an der lin-
ken Seite der s. g. Peenemiinde, vielleicht in der Gegend des heuti-
gen ""Volgast. ~ Diese Annahme stimmt auch besser mit der Ent-
fernung der 7 Tagereisen ~).
117) Adam. Bremens. bei Lindenbrog p. 24.
118) Adam. Bremens. 1. c. - Annal. Saxo h. Eccard. I. ad a.9SlJ.
119) Anna!. Saxo ad a. 952 I. c. p. 282. Stammen von dieseln
Handel vielleicht die Gefässe mit den räthselhaften Schriftzügen, die
armenisch seyn sollen, was doch nm' von dem Rügen'schen Kelche
wahrscheinlich ist ? Wenigstens w<;lIlten die Mönche von St. Lazaro
. ~) Erst nachdem dies schon geschrieben war, geriethen dem Verf.
die Ahhand!. der Gesellschaft zu Königsberg , 1834, in die Hände;
daselbst p. 17.1 findet sich ü~er.Vineta ein gl~jches Resultat, aus ~cl­
ehern das ObIge zu vervollstandlgen ist. - Ober die Lage hesse
sich für das Hesultat in meinem Texte noch Vieles anfUhren; doch
gehört der Gegenstand nicht hieher.
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Helle Verbindung dieser Stadt mit Constantinopel erklärt
eine solche Verwechselung zu leicht.
Bei dem auswärtigen nordwestlichen Handel Sachsens
stossen wir denn ali~h auf die ersten Spuren, wie dieser
thätig zur See betrieben wurde. - Die ältesten Beweise
lassen nur fremde Nationen nach sächsischen Häfen scgcln.
- Der Seellandel der Brittanier war wohl, - (nebst dem
der Normänner eben so häufig auch bIosseI' Raub,) - der
Natur der Sache nach, mit am friihesten 120) ausgcbildet.-
Zum Schutze des Hamburger Hafcns diente Sladc 121); -
doch nicht immer schützte es vollkommen. Doch ward in
diesem Zeitraum Bremens Seehandel bedeutcnder. - Die
Zeiten der Ottonen waren einer Verbilldung init England
giinstig, und wir finden auch", jedoch erst im 11. Saec.
ausdrücklich BremenseI' Kaufleute hierhin handelnd 122). -
Zu dieser Zeit war Sandwich einer der beriihmtesten Hä-
fen und 4.Plandungspunkte daselbst 125). - Die V crbin-
dungen, welche Adalbert v. Bremen mit den Orkney-Inseln
anzukniipfen sich bemühte, mögen auch immerhin auf den
Handel einigen Einfluss gehabt haben, da dieselben nach
Adam. Bremens. de situ Daniae bei Lindenbrog p. 72. als
nichts armenisches erkennen (Strombeck, Darstellungen u. s. w. 111.).
Einzelne Zeichen jener Taufbecken sind gleich den Zeichen, welche
Nedim (Abi Feredsch Muhamet hen lschack el Nedim) als al trus-
sisch auffUhrt. - Denn dass nicht die bekannten slavischen Alpha-
bete der Hussen erste Schrift ausmachten, kann wohl erwiesen wel'-
den. - Doch es ist nicht der Ort, hierüber ·weitIäuftig zu werden
VgI. not. 45.
120) Britanni mercatores, auswärts handelnd, kommen schon
im lVIonaoh. Sangall. bei Pertz 11. p. 151 vor, gingen aber damals
wohl mehr an die französ. Küste.
121) Adam. Bremens. bei Lindenbr. p.26. nennt es: opportunum
Albiae portus praesidium.
122) Cf. Vita Bernwardi cap. 56. bei Leibn. I. p.466. auch eines
hildesheimer Kaufmanns wird dabei auf eine nicht uninteressante
\Veise gedacht.
123) Cf. Encomium Emmae Angliae reginae bei Langebeck 11.
p. 481. - est omnium Anglorum portuum famosissimus.
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HaupterzeugungSQrte des Bernsteins 12'1-) angesehn wurden, -
ein Produkt, damals noch mehr geschätzt als in unserer Zeit.
Die wichtigste Handelsverbindung Sachsens war jedoch
die, welche mit den flandrischen Städten angekniipft wurde;
schon jetzt bedeutend, - wichtiger aber, weil sie bleiben-
der war als jene mit dem Osten. - :l\1an hraucht, um
sich diese Verbindung zu erklären, nicht auf die Verpflan-
zlmg der Sachsen nach jenen Gegenden zuriickzugehn 125);
der Handel bedarf einer solchen verwandtschaftlichen Grund-
lage nicht, - dazu weiss man nicht einmal, ob jene -ver-
pflanzten Sachsen an Gründung jener Städte Theil hatten,
und ob erstere sich je dieser Verwandtschaft erinnerten.-i
Jedocll möclile ich fiir dies~n Zeitraum noch nicht die lJr4
kunde nro. 19. bei "\\rarnkönig flandrische Hechtsgeschicbte
anführen 126), deren Zeit mir ungefähr 50 Jahr zu früh
124) Oder vielmehr die ihnen angränzenden Elektrides viel/eicht
die Shetland - Islands. - Schon der Verhindung des Nordens' mit Is·
land wegen, lagen jene Inselgruppen nicht so ausseI' allem Verlteh~
wie beut zu Tage.
125) Z. B. im Jabr 795 vgl. Warnkönig flandr. Sts. u. R. Geseh,
pr. die eigentlicbe Geschichte des Handels mit Flandern, in soweit
dessen Blüthe in Frage kommt, gehört einem spätern Zeitraum all.
126) Damit 'ist nicht verneint, dass alle genannten Orte schon
angefangen haben könnten, Verhindungen mit Flandern anzuknüpfen,
- ich meine nur die Urkunde, so wie deren Inhalt vorliegt.-;-
Manche der ,genannten Städte, - wir hestimmen Lünehurg, als fUf
die iihrigen mit eutscheidend, hatten sich am Ende des 12. und Be-
ginn des 13. Jahrhunderts noch nicht die Freibeit erstritten, dUl'cll
Consules eine seihstständige Gemeinde zu repräsentiren, und un-
ahhängig im eignen Namen derseIhen unterhandeln ZU dürfen, wie
doch hier geschieht; Lüneburg nicht vor 1247. Das höchste Reprä-
sentations - Hecht der Gemeinde hatte his dahin der Landesherr, das
Kloster u. So w. Die Geschichte auch hietet nicht ehr Gelegenhei~
eine Veranlassung zu solchen Irrungen, wie sie die Urkunde zwische,!
Gent und allen sächsiscben Städten voraussetz.!, anzunehmen, als die
Zeiten 'Vilh. v. Holland, und seiner Streitigkeiten mit Margarethe (vgl.
'Varnkönig p. 176). - Dazu scheinen einige Ausdrücke: torpore
regni quiescendi, so wie das frühere: rapinam honorum nostrorum a
tirannorum manibus eripere non possumus etc., ganz auf die Zeiten
eIes Intcncgnums odel' der Viclherrschaft hinzuweiscn. ~ Ich glaube
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angenommen scheint. - Schon der Gleichheit der Pro-
dukte wegen, ging von Sachsen nach Friesland kein thäti-
ger Handel. - Die Friesen kamen vielmehr schon häufi-
ger auf ~ächsische Märkte.
Über die VVichtigkeit Kölns, für den WestphäIischen
Handel, in soweit es unsern Zeitraum angeht, findet man
schon be~ Gelenius u. A. die Hauptsachen abgedruckt; un-
ter den peuerdings erst bekannt gemachten Diplomen sind
für den Zustand des Handels daselbst unter andern auch
die Diplome nro. 15. 16 lllld 17. bei vVarnkönig flandr.
Hechts - Geschichte wichtig. - Den innigen Zusammenhang
der westplüilischen Städte mit Köln werden wir an einem
anden! Orte nachweisen, .;laher scheinen dLe Handelsbe-
stimmungen zu Köln entworfen, für den sächsischen H~n­
dei mittelbar nicht unwichtig 127); - das Diplom von
1165, die Stadt Medebach betreifend, bei Kindlinger M. B.,
so wie der Art. 30. des 80ester Stadtrechts (Emminghaus
memo Susat. p. 110.) gehören gleichfalls hieher 128). - Die
spätern Diplome von 1232 bei Häberlin Anal. 226, u. 1241,
bei Dreyer (vgl. Sartorius Geschidlte der Hansa) lassen auch
wohl schon fiir unsern Zeitraum den Schluss zu, dass
Soest nicht ohne unmiltelbare Verbindung mit dem nordi-
• schen Handel war. - Gleichfalls ist Maynz als ein Haupt-
punkt fiir den sächsischen Handel schon erwähnt, so wie
auch scllOn not. 102. angeführt ist, dass mit dem Handel
der bislang in diesen Gegenden wohl ungekannte Stamm
der Juden 129) mit einy;ezogen sey.
daher nicht viel zu irrcn, wcnn ich jene Urkunde 1.252, oder im
Anfang 1253 ausgestellt halte.
127) Die Ahhandlung über den Handel 'Vestphalens in Wigand's
Archiv I, 2. p. 5 sqq. passt für diesen Zeitraum schlecht, und ist mei-
ner Meinung nach, auch gar .nicht f'tir denselben geschrieben.
128) Den weitern Handel nach Westen übernahmen dann Köln
und die flandrischen Städte. - Dass Sachsen hiehei thätig gewesen
seyen, (nach St. Denys) habe ich aller Nachforschungen ungeachtet,
nicht ermitteln können.
129) Waren doch schon Handel und Juden zu Karls Zeiten un-
icrtrennlich cf. Monach. Sangallens. bei Pertz 11. p. 737.
442
§. 33.
Münze, lJ.laass und Gewicht.
Wohl mehr Folge des Handels als der neuen Staats-
verwaltung war die Regulirung des l\1iinzwesens in Sach-
sen um so mehr, da dieses Regal schon seit d!lm Anfang
dieses Zeitraums als Privilegium allenthalben in die Hände
von einzelnen Grafen zu gerathen anfing. ~ Da nun übel'
den eicrenllichen Münzfuss bei solchen Verleihungen nichts
. b v
vorgeschrieben, und eine Oberaufsicht des Reichs nicht aus-
geübt wurde 130) ,80 entstanden die verschiedensten J\liinz~
ordnungen, woraus denn schon von selbst folgt, dass der
Stand der Wechsler, - Wechselherrn - wegen der Noth-
wendigkeit derselben im Handel eine andere Wichtigkeit
llatte, als man ihm heut zu Tage beizulegen pllegt.
Eine sächsische l\1ünzgeschichte, in soweit sie auS ein-
heimischen Miinz - Denkmalen erklärt werden kann, reicht,
gewiss beglaubigt 151), nicllt über die zweite Hälfte des
12. Jahrhunderts hinauf 152), und knüpft sich gleichfalls in
1.301 Es ist bekannt, wie solche erst seit dem 1.5. u. 1.6. Jahrh.
vOI'kommt; ich möchte erst das Jahr 1.560 als ein wichtiges hiefLir
bestimmen. - Es können daher nur auch die principia rei numrnar.
Saxon. hier gegeben werden; die Ausführung ist Sache eines folgen- •
den Zeilraums.
1.31.) Zwar erhielt schon Herrmann, Herzog zu Sachsen ,das
Münzregal in Lüneburg; auch sollen von seinem Sohn mit dessen NiI~
menszug Münzen erhalten seyn, - ich sah sie nicht.
1.32) 'Vo die s. g. monetae novae beginnen; die Reihe der De-
nare, die freilich seit den Karolingern schon so ziemlich vollständig
ist, lässt jedoch die sächsischen Münzen nicht herauskennen; sie ge-
hören einer allgemeinen deutschen Münzgeschichte an. - Man vgl.
ausser den bekannten grössern Münzwerken nur die Antt. rei numrnar.
Halherstad. , Magdeburg., Quedlinburg. bei Leukfeld. - Im Harn-
Imrgischell Münz- und Medaillen - Vergnügen (Harnb. 1.753. SI.7. nro. :1..)
findet sich ein Solidus , angeblich auf E;rrichtung des Erzhistbums un-
ter Ludwig dem Frommen, geschlagen, wogegen aber wohl .jeder
MülIZkenner genug einzuwenden haben möchte! Desshalb ist der
Verlust von 2000 Müllzen nicht genug ZU beklagen, welche laut den
Nachrichten 1836 ein Bauer zwischen Thuine und Boccum in der niedern
Grafschaft Lingen zwar fand, aber alle in den Schmelztiegel wandern
liess. - Sie sollen alle aus dem 12. u. 13. Jahrh. und von den Bi-
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stets unterbrochener, fragmentarischer Reihe an die ).\iün-
zen geistlicher Stifte und Staaten 155), - de~n hier, fan-
den sich die meisten l\1ünzprivilegien zur Zeit 154). -
Vielleicht möchten einige der noch un~rklärten Brakteaten,
welche auch in Niedersachsen gefupden werden, hievon
eine Ausnallme machen, doch macJlt eben die Seltenheit
~erselben eine allgemein befriedigende Erklärung diese~
Münzen zur Zeit noch unmöglich.
Es war natürlich, dass zuerst der fränkis~he Münz-
fuss eingefiihrt wurde, nach welchem 20 Solidi (zu 12 De-
naren) eine Libra 135) ausmachten und wonach diese 240
De~are, Pfennige 136), enthielt, - denn die Bestimmung
flir Sachsen und Friesland, dass in gewissen Fällen auf
den Solidus 40 Denare gehn sollten 157), hielt sich nicht
schöfen von. Osnalrück, Münster, Paderhorn, Hildesheim, Köln und
dem Stifte "\'Viedenbrück gewesen seyn. - Welch ein fühlbarer Man-
gel in der Münzgeschichte jener Zeiten wäre damit ganz und gar be-
seitigt! Bis jetzt hat man z. B. einen Bernward, und zwei Gode-
harde v. Hildesheim! Ähnlich steht es mit der frühesten Münzgeschichte
der meisten, ja aller Bisthümer!
133) Und von diesen sind die ältesten häufig nur Medaillen, auf
den Antritt eines Bischofs u. s. w. geschlagen; ob sie '.u einem ge-
wissen "\'Verth ausgeprägt, und allenthalben im Verkehr dazu genom-
men seyen, lässt sich niCht mehr ausmachen, doch ist dies wohl
wahrscheinlich.
134) Die wichtigsten Münzprivilegien , soweit sie für diesen Zeit-
. raum in Betracht kommen, sind schon gesammelt hei Leukfeld Antt.
rei nummar. Halberstad. p. 30. not. 00. - Um die Armuth der Ca-
hinette an sächs. Münzen unsers Zeitraums recht kennen zU lernen,
braucht man nur jedes grössere l\1ünzwerk in die Hand zu nehmen,
z. B. Götz Kaisermünzen oder Groschen- Cabinet, Zepernick, Sedis-
vakanuuünzen u. s. w. u. s. w.
135) Capit. in Theodon. viii. promulg. de 805 c. 19: Solidi XXX
ab eo exigantur, i. e. libra et dimidia; dies blieb ziemlich so bis ge- '
gen Ende dieses Zeitraums. So machten laut Diploms bei Häberlin
Anal. med. aevi p. 222, X Solidi noch immer ein halbes Pfund Soe-
ster Münze.
136) Gleichbedeutend nach DipI. nro. 125, in Niesert, Münst.
UI·k. Buch I, 1. AbthI.
137) Capit. Ludov. Pii de 816 b.i Pertz III, p. 196. u. Additam.
cd. Leg. Salic. de 819 §. 4. loc. eit. p. 22ti.
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lange. Es ist schwer diese anfängliche Münznorni mit den
spätern , in Sachsen vorkommenden Münzarten zu vereini-
gen: - talentum, aureus etc. Versuchen wir dies also:
Eine Libra und ein Talentum scheint wenigstens in
Sachsen nicht gleichbedeutend gewesen zu seyn 158); am
schwersten aber wird deren Vergleichung zur Mark in
Sachsen. - ·Aus den Worten einer Urkunde des Anfangs
des folgenden Zeitraums 159): sex aureos, valentes dimidiam
marcam Monasteriensis monetae, könnte man folgern, dass
z.wei Pfund~ eine Mark ausgemacht hätten 140), - wenn
man eine jedoch auch noch zweifelhafte Berechnung 1+1)
jenes aureos unterschiebt. - So viel nur ist gewiss, dass
sich eine' genuue Werthberechnung der altsächsischen
Münzen fiir unsern Zeitraum nicht geben lässt; sie gehört
erst einem folgenden, bei welchem man die Mark Goldes
und Silber namentlich nach dem Must~r Kölns genau zu.
bestimmen anflng. - Jeder Münzberechtigte bestimmte jetzt
138) Sachsensp. 111. art. 51. fUhrt diesen Beweis der Gleichheit
nicht, wenn hier die spätere lateinische Ühersetzung, bei dem Wehr--
gelde für ein Pferd, auf weIchem man seinem Herrn folgt, [Ur Li-
hra, talentum setzt j für Sachsen wird damit gar nichts hestimnit.
Vgl. nur Kindlinger Dipl. nro. 19. (M. B. H.) pag. 121.
13.9) Niesert M. U. B. I, 1. nro. 124. de 1211.
140) Gothofred. ad H. Feud. 53. - Allein nicht weniger kann
auch für Sachsen wahrscheinlich gemacht werden, dass Libra und.
Marca mitunter gleichbedeutend. gewesen seyen.
141) Man müsste denn hiebei wieder darauf zurückkommen, dass
derjenige Solidus , welcher laut not. 137, 40 Denare hetragen sollte,
ein solidus aureus, oder aureus schlechtweg, und hier gemeint sey. -
Eine Libra = 240 Denare, hatte denn 6 aurei. - Diesem entgegen
steht aber ganz die spätere Berechnung von Gold zu Silber des Sach-.
senspiegels IH, 45. - Jene merkwürdige Bestimmung, deren schon
beim Wehrgeld im 1. Zeitraum gedacht ist: dass der Sachse da 12
sol. bezahlen solle, wo der Franke 15 bezahlte, brauchte zwar kei-
nen Einfluss auf die Ausprägung der Münzen zU haben j auch wissen
wir nicht einmal, wie lange jenes Gesetz galt. - Da jedoch jenes
VerhäItniss hei weiterer Ausdehnung nicht herzustellende Brüche gab,
so wäre es nicht unwahrscheinlich, später gleiche Zahlungen, abel'
ein anderes Schrot und Korn als das fränkische, anzunehmen.
445
noch das Schrot und Korn selbst 142), l~nd allenthalben
stossen wir auf örtliche Veränderungen.
Die beliebteste Münze ward den Sachsen der Dena-
rius, Pfennig, und die grössern Rechnungen wurden bald
nach demselben eingerichtet, indem man nach Schock oder
Pfund 1+5) Pfennigen zu rechnen anfing, und diese M"i.inze
scheint d'eu Sachsen bald mit NlUnmus überhaupt gleich-
bedeutend geworden zu seyn 1+4). - Fiir Westphalen ward
So e s t e r M ü n zein diesem Zeitraum häufig Rechnungs-
norm 1+5), - das Diplom nro. 19. bei Kimllil1ger p. 121.
erwähnt auch der Hallensis moneta. - Das friesische Geld
war leichter 1+6) als das sächsische ausgelll'ägt. - Bei die-
142) So gehört noch in unsern Zeitraum, dass nach dem Chron.
Hildeshem. der Bischof Adelogus hestimmte, dass die Mark fein Silher
zu 24 solidi ausgeprägt werden sollte; nimmt man ~ier eine zu Zei-
ten der Nothgeschehenc Münzverschlechterung statt 20 solidi an, so
war hier lihra und marcagleichhedeutend. - Dipl. 18. he~Kindlin-
gerM. B.II. gieht auch wieder ein gleiches Resultat. - Ein Eber
galt daselbst fertonem,d. h. % Mark; der Sachsenspiegel III, 51. setzt
das Wehrgeld des Ebers auf 5 shill., solidi; vereinigt man jene hei-
den Bestimmungen, so erhält man für die volle Mark 20 solidi, d. h.
so viel wie eine Lihra. - FÜl' Talentum jedoch erhält man aus der
Urknnde jedenfalls ein anderes, nur leider kein bestimmtes Ilesultat.
143) Wigand Archiv IV. p. 409. - Das Freckenhorster Ilegister
bei Niesert rechnet auch nach Schilling Pfennigen, z. B. für 36 De-
narc hat es: 3 Schilling Pfcnnigc.
144) Es scheint dies aus Vergleichung der §. 10 u. 11. deli Dipl.
19. hei Kindlinger ll. hervorzugehn. - Daselbst kommt noch der:
qua~rans vor. - Ist dies die erstc Spur des später so beliebt gewor-
dcnen Mattiers ? Zwar weiss ich sehr wohl, dass diese eigentliche
Münze erst im 15. Jahrh. aufkam, und einen ganz andern innern
Werth hatte; ich meine nur, des Systems, nach 4 Pfennigen, Denaren,
zu rechnen, und könnte man diese Rechnung nach Iiem quadrans
nach dem, was bei Ständen, bei Berechnung des Weh;geldes gesagt
ist, nicht der nach Thrymsen an die Seite stellen?
145) In einem Diplom des BisChofs Bernhard H. v. Paderbom
de 1185 (Lib. cop. Ep. Paderh. in BibI. reg. lIannov. Msc.) hei Ge-
legenheit der Verleihung der Stadt Bürcn zu Lehn, werden vorkom-
mende Strafgelder nach Soe;ter Münze berechnet.
146) DipI. de 1132 bei Niesert M. U. B. I, 1. nro.l07: de levi
rnoneta quae est in Frisia.
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ser Verschiedenheit, noch mehr hei der Veränderung im
Gehalt der Münzen ward es keine iiberfliissige Cautel in
Gerichten, bei Zahlungen oder Scllllidverschreibungen im-
mer den Müpzfuss H7), welcher zur Zeit grade im Gange
war', genau zu bedingen. - V\'eitere Münzen als die er-
wähnten wurden in Sachsen nicht allgemein. - Gewicht
im Handel und Wandel war Pfund, mit den bekannten
Unterabtheilungen in uncia u. s. w. Für grössere Massen
:finde ich seit dem Beginn des 12. Jahrh. den germanischen
Ausdruck: Centenere H8), der dann später allgemein ge-
~or.denzu seyn scheint H9). - Ob hiehei ein gewisses Ge-
wicht als R;cht-Pfund angewandt sey, und welches, ist für
.unsern Zeitraum nicht bekannt geworden.
Ein jedes Verzeichniss von Abgaben lehrt die Maassen
der Getraide, des Salzes u. s. W., VOlll maidrns his herunter
zum Calix 150). - Für Flüssigkeiten war der Eimer das
allgemeine Maass, situla genannt, dessen Inhalt einem Mo-
dius gleich seyn musste 151). - Zuweilen kommt auch si~
tula mellis, wie in der eben angeführten Stelle, vor, ge-
wöhnlich aber urna mellis. Dies scheint aber dasselbe Ge-
mäss gewesen zu seyn, wofür der Niedersachse : emmar
oder embar laut des Freckenhorster Registers gebrauchte 152).
- Jedoch war auch hier kein allgemeines sächsisches
Maass vorhanden, sondern nur die Namen waren allgemein;
147) Eine sonst ganz unbedeutende Urkunde im Besitz des Ver-
fassers, jedoch Fragment, indem die letzten Reihen fehlen, wo ein
Nobilis Eberhardus bekennt, vom· Bischof Hezilo (v. Hildesheim)20
lihras erhalten zu haben, gegen Verpfändung von Grundstücken, hat
den Zusatz: ilIius monetae, lJua turn temporis Hildesien~es utuntur.
148) Kindlinger M. B. Ir. Dipl. nro. 18. pag. 108.
149) Kommt- wieder vor im Chron. Slavor. bei Leibn. n. p.683.
150) Das Freckenhorster Register hat Muddi und Maider.
151) Dip!. nro. 19. bei Kindlinger M. B. 11. §. 18. pag. 126.
Eben so 'auch sielus, cf.' tit. 18. leg. Saxon. nach der höchst gliick~
lichen Emendation Gaupp's in seiner neuesten Ausgabe.
152) Für grössere Massen Flüssigkeiten möchte sich 'Wohl schwer-
lich etwas finden lassen, was nur den Namen eines gewissen allge-
meinen Gemässes triige.
447
auch hier, wenn bei Corveiscllen Güterverzeiclmissen aus-
drücklich bei allen Stücken der Mensura abbatis erwähnt
wird, darf man annehmen, dass wenigstens die nähere Be-
stimmung der l\1aasse von örtlicher Gewalt oder Gewohn-
heit abhängen musste. - Längenmaasse für Leinen und
Zeug (Laken nach dem FrekenhoTster Register) war die
ulna 155).
§. 34.
Zustand deI' lVissellselwftliclten Rultur und BilllulI!J i,~ Sachsen.
Ein neues ungekanIltes Licht ging auch in dieser Hin-
sicht seit Karl, den niedersächsischen Ländern auf, das noch
leuchtender geworden wäre, wenn man in seinem Geiste
stets weiter fortgewirkt hätte. - Denn es scheint nicht
allein seine Absicht gewesen zu seyn, durch die Klöster
und deren Bewohner einen wissenschaftlich gebildeten Stand
mehr dem Lande zuzufiihren, sondern sein Plan war viel-
mehr auf das praktische Leben berechnet, so dass mit dem
in Klöstern gewonnenen Gute demnächst Volk und Staat
gedient werde. - Sehen wir, wie weit man bis zum Schluss
dieses Zeitraums diesen urspriinglichen Plan gefördert, oder
sich davon entfernt hat.
Es ist damit schon angedeutet, dass sich alles das, was
unter dieser Rubrik abzuhandeln seyn wird, noch mehr
und strenger an die geistlichen Stifte schliesst, als das bis-
lang schon Vorgekommene. - Die erste und merkwürdig-
ste Einrichtung dieser Art war die griechisclle und lateini-
sche Schule zll Osnabriick 15+), bei deren erster Erwähnung
zugleich die Zwecke klar ausgesprochen sind, zu welcllen
153) Dip!. nro. 19. bei Kindlinger M. B. 11, p. 120.
154) Man vergleiche das vielbesprochne Dip!. de 804 (von BöJI-
mer vielleicht nicht ganz mit I\echt 803 bestimmt) bei Möser I.
p. 406. - Man kann hiebei nur einer der vielen schon durchgefoch-
tenen Meinungen beipflichten. - Der Inhalt der Urkunde ist gewiss
um so mehr ächt, da er durch spätere nicht angefochtene Diplome
bestätigt wird. - Mag auch vielleicht die Abschrift oder auch ein
Theil der Fassung einem spätem Jahrhundert gehören. - Dazu
stimmt die Absicht mit jener Schule ganz in Karls Pläne.
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der Staat dieses Institut einrichtete. - Allein ein solcher
freier, gemeinbiirgel'licher Nutzen schien den Klöstern mehr
entfernt zu ,liegen, und auch diese Karolingische Schnle
scheint eingeschlafen zu seyn, wenn sie auch dem Namen
nach fortbestand.
Da die Geistlichkeit in Sachsen bei ihrem Beginn nur
aus andern Klöstern hier eingefiihrt war, so brachte sie
natürlich auch den Stand der Bildung mit dahin 155), der
im übrigen Frankenreich im Allgemeinen herrschte. - Um
die Karolingischen Zwecke zu erfüllen, hätten sich die
Möncheselh8t auf eine freiere höhere Stufe steUen miissen,
allein man ging nicht iiber die alte Gewohnheit hinan!;-
was also in Franken getrieben war, wurde in Sachsen fort-
gesetzt 156).
Jedoch lässt sich nicht verkennen, dass das weitel'e
wissenschaftliche Treib~n inden Klosterscbulenin Sachsen
bald vom Auslande ziemlich unabliängig wurde. - Solcher
Schulen entbellrte kein Kloster, und der Scholasticus war
keine Imangesehene Person, denn bei einer Beförderung
155) Am erweislichsten blieb der Zusammenhang der sächsjscbe~
Klosterbildung in den ersten Decennien noch mit Fulda; Hrabanus
Maurus dedicirte sein Werk de universo dem Bischof Hemmo zU Halber-
stadt ; der Enkel Witichinds wandte sich an Rudolfus zu Fulda u. s. VI.
Wenn man daher bei Bach: "Hrab. Maurus, Stifter des deutschen
Schulwesens" ein Verzeichniss der Werke der Alten lies't, ~elchil ,in
Fuld<l getrieben wurden, so mag dies für Sachsen in soweit wobl
auch passen, als dergleichen "\Verke in jenen ersten Zeiten durch die
Mittelhand Fulda's weiter verbreitet wurden. - Später aber hörte die
wissenschaftliche Verbindung so gut wie ganz auf.
156) Der wachsenden Geistesverfinsterung des 9. Janrh. konnle
durch solche einzelne Bestrebungen nicht widerstanden werden. -
Ein Zeichen der Zeit ist das Verzeichniss der Codd., welche dem
Kloster Fontenoy zukamen hei Pertz 11. p. 287., - Homilien,Le-
genden , Regulae, und nur - Jornandes, weil der Verfasser eingIl-
tel' Bischof war. -'- Nach Karls Tode ward es immer dunkeler. -
Man lese nur die Encycl. de emendatione lihrorum et officio ecde-
siasticorum hei Pertz In. und die Encyclica de literis colendis eod.
pagg. 44 u. 52., und vergleiche dann damit die Beschreibung des
Prudent. Trecens. 4.nnaI. ad 853 h~i Perlz I.
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stunden ibm die höcbste~ geistlichen Wiirden offen 157);
die Beweise hiefür sind'artch dem Anfänger bekannt.
Die Art und Weise, nach welcher in diesen Schulen
elie Wissenschaften getrieben wurden, war die Norma re-
gularis 158), d. h. das allgemeine Trivium und Quatrivium ;
einen eigenen Cursu8 bildete auch das ßivium Pythagoricae
literae 159). - Allein die Zeit gegen das Ende des 10. und.
11. Jahrhunderts, deren schon einmal als eine in Nieder-
sadIsen leuchtende Aera gedacht ist 160), brachte auch in
soweit eine Veränderung, hervor, dass man anfing, die ganz
vernachlässigten Alten herbei7.uziehn uml auch an andern
Dingen Geschmack zu finden als den Heiligen - Legenden
und tractatibus de jejuniis. - Wie erfreulich ist es, die Na-,
men: Horatius, Virgilius, Sallustius 161), Urbanus Statius, 162),
Homer 163), das Y'Jciitft awvTov u. dgl. m. zu finden, wäh-
rend früher nur Dialektik, Grammatik, Rhetorik, libri ca":
15~) AnnaJ. Corbej. plur. loc, ,Die vollstä~digste Reihe solcher
Scholastiker eines Klosters hat "Vilkens, Gesch. v. M'ünster 'p.,66 sqq.,
sie geht von 802 bis 1533. Ob sie allenthalben auf ganz festen Füssell
stehe, muss dahin gestellt bleiben; man sicht aber, welch' edle IIe,:rn
oft diese Würde bekleideten.
'158) lIauptstelle für Sachsen überhaupt ist Vita Meinwerci bei
Leibn. I. p. 546.; sie ist so vollständig, wie wenige andere, und jedem
Geschichtschreiber gleich wichtig.
159) Chron. Quedlinb. bei Leilm., II. ad a. 999. auch Bivium
Samiae literae genannt, cf. Bruno de bello Saxon. hei l''.reher - Struv.
I. pr.
160) Der Schreiber der Vita lVIeinwerci so wenig al} Diethmar v.
IVlerseburg verkennen in dieser Hinsicht die bel,eichnete Zeit. - Lei-
der führten dann die Ereignisse des spätern 11. und des 12. Jah1"11.
auch für Sachsen <las kaum erhellte Dunkel bald wieder zurück.
161) Auch citirt bei Adam. Brem. hist. eccl. IV, 19.
162) Vita Meinwerci c. 52. bei Leibn. I. p. 546.
163) Witichind. Corbej. Anna!. III. (Meibom. I. p. 662.) Ergo si
omnes virtutes ejus velim narrare , hora. deliccret, facundia Homeri
vel Maronis mihi adesset etc. - er musste also jene facundiadoch
kennen; Diethmar v. Merseburg Lib. V. pr. u. VI. (Leibn; I. P: 893.)
wendet auf seinen Helden das Horazische : Justum ac tenacem' pro-
positi virum an, u. dgJ. m. Statius wil'd noch im Chron. Slavor. I.
c. 43. bei Leibn. H. erwähnt, u. s. w.
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tholici hene emendati, Kenntniss der Decretalen des Pse'udo-
Isidor ganz vorziiglich, - Chorsingen u. dgl. m. verlangt
wurde. - Wo war zur Zeit in Deutschland eine Provinz,
welche in derselben Zeit eine solche Zahl von berühmten
Namen sein nennen konnte, wie es Niedersachsen ver-
mochte?
In der That betrachteten sich damals die grössern Stifte
lmd Klöster ebensowohl als PHanzschulen für Lehrer, als
Vereine zum mönchischen Leben. - In der Regel hattep .
aber auch nur jene die Mittel, solche in vollem Maasse
zu .werden. - Ehrwiirdig vor aIien steht die alte Corbeja
da 164'); es ist umiöthig, die Namen der Haupt - Diöcesan-,
städte anzuführen, Paderborn nur wird als vorziiglichbe~
rühmt im 1. und 2. Viertel des 12. Jahrh. gehalten 165). -
Zu Quedlinburg wurde Diethmar v. l\lerseburg gebildet 166);
für Bremen geschah vorziiglich unter Adalbert unendlich
viel, und weit und breit im Norden und Osten war LÜlle-
burg beriihmt 167).
Niellt wenig war es fiir die Wissenschaften günstig,
dass die meisten Klöster und Stifte dem Orden des heil.
Benedikt angehö~ten, dessen Vorliebe für Hegen einer hä-
hern wissenschaftlichen Bildung nicht erst durch die Ge-
164) Man folge nur den Annalen bei Leihn.II., z. B. ad 999 bei
Erwähnung des Magister scolarum Meynholt, u. a. m. - Sebte man
doch hier schon berühmten Männern ein Monument, wie Witichind.I
dem Gcschichtschr'ciber, loc. cit. ad 1004; und hällcn wir ihr ~ueh.
allein nur des Tacitus wegcn zu danken, dics wäre schon genug. -
Üher das Lob Diethmars v. MerseLurg rur jene Corbeja vid. Leibn. I.
p. 418. - Sie ward eine fruchtbare Mutter von Pilanzschulen, deren
einige die Anna!. ad 961 selbst erwähnen. ..,..... Ludolph, Abt in der
Mitte des 10. Jahrh., scheint jener Quelle nach, mit am meisten zur
.Blütbe der Schule beigetragen zu haben (Anna!. ad 978). Nach dem
H~ Jahrh. kam dicselhe, nach dem eignen Geständniss der Annalen
zurück. .
165) Cf. Chron. SIavor. hei Leihn. 11. c. 43. Lib. I.
166) Auch Magdehurg verdankte er nicht wenig, vgl, Leibn. I.
pag. 351.
167) Saxo Grammatt. L. X. p. 196. (ed. Hafn. fo!.) Adam. Brelll.
h. eccl. 11. c. 47. hei Lindenbrog p. 34 u. s. w.
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bote: der Sclll'ift ßeissig obzuliegen , angefeuert zu werden
brauchte. --: So entstanden schon ansehnliche Bibliothe-
ken 168), denen leider nur zu häufig durch Brände bei der
wenigel: ausgebildeten Baukunst, unersetzlicher Schaden zu-
gefügt werden 169) musste. Die Bemerkung' des Cap. Y.
in der Vita Bernwardi bei Leibn. I. p. 444: Bibliothecam
tarn Divinorum, quam philosophicorum codicum compara-
vit, giebt eine allgemeine Übersicht der Eintheilung der-
selben; die bekannt gewordenen Einzelnheiten sind schon
in den Ci taten enthalten 170). - Als bedeutend wird die
Bibliothek zu Magdeburg, von VValther zusammengebracht,
gerühmt 171), - aber fehlen that es wohl nirgend an einer
solchen.
Lassen wir die Mönche bei ihrem' tlleologischen Trei-
ben, bei ihrer Dialel"tik, Rhetorik, Grammatik,u. s. w. und
sehen, was uns von ihrem Fortschreiten in mehr gemein-
nützigen Wissenschaften und Künsten in diesem Zeitraum
gesagt wird:
Die Astronomie diente doch schon so viel, dass man
gegen das Jahr 1000 in Magdeburg, durch Beobachtung des
Polarsterns, eine Uhr regnlirte. - Leider mangelt uns jede
168) Der Inhalt derselben lässt sich aus dem Gesagten ungefähr
herstellen. - Gebhardi in Mscc. Bd. VIII. auf der König!. Bihl. w
Hannover, I,at die Nachricht: dass nach Helmstedt ein Biicherverzeich-
niss von Liineburg aus dem 11. Jahrh. gekommen sey, früher im
Kloster St. Michaelis daselbst, unter dem Titel: Incipit ordo Catlioli-
comm librorum, qualiter in ecclesia ponendi sunt. - Sollte dies ver-
loren seyn? Solche Verzeidmisse enthalten stets meIu' als der Titel
sagt; man hätte vielleicht in demselben den Katalog einer Kloster-
bibliothek. - Der Bibliothek zu Corvey erwähnen (lie Annales genug;
sie enthielt schon arabische 'Verke; jeder Mönch musste ihr ein Buch
schenken. - Geschichte und Geschichtschreibung war besonders em-
pfohlen.
169) Fast alle Annalen haben dergleichen Verluste zu beklagen;
Anna!. Hildeshem. bei Leibn. I. p.723. z. B. fiir das Jahr 1013. u. s. w.
170) Doch muss noch der Libr. physic. erwähnt werden, welche
als eigne Sammlung Bruno v. Hildesheim nach dem Chron. Hildesh.
Leihn. I. p. 747. zusammengehracht hatte.
171) Diethmar v. Mersehurg Leibn. I. p. 394.
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Nachricht, welcher Art diese gewesen sey; auch sclleint
diese Kunst bislang dort nicht gelehrt zu seyn, - gewiss
ging sie aber nach einer solchen Anwendung nicht ver-
loren 172).
Leider auch wissen wir fast gar llichts über den Stand
der lVledicin in jener Zeit, nur, dass es' ehrenvoll war, sich
damit zu befassen 173), und dass man anfing, schon früh
Erfahrungen zn sammeln und diesen Sclilitz schriftlich auf-
zubewahren, wie Bischof Wigbert Y. Hiltleshcim 174) nach
880• ..,.... Diese-rSchatz war schon nach der angeführten
Stelle zu einer besondern Bibliothek angewachsen, welcHe
leider höchst wahrsclleinlicll in jenem unglücklichen Brande
zu Grunde ging, den die AlUlal. Hildeshem. im. Jahr
1013 zu beklagen JJalten 175). - Andre Mönche, 'Welche
Medicin trieben, gelangten durch ihre Besch1ifLigung zu den
höchsten Ehren 176). - Nur soviel scheint gewiss gewesen
zu seyn, dass ein Nachdenken über diese wichtige Wisse...
schaft nicht erst durch den Einfluss Sa)crno's in Nieder~
sadlsen geweckt ist, sondern dass man hier scllOn früher
anfing, ihr ein besonderes Studium zu widmen, was natür~
lieh zu etwas Höherem fiihren musste, als zu einem ZltJ.
friedenseyn 'mit eilligen ererbten Recepten und Hausmitteln.
Eine der interessantesten Nachrichten flir Niedersach-
sen- bleibt immer die, welche sich in Adamus Bremensis.~
ecd. H. cap. ~O. findet (bei Lindenbrog p. 35.) 177), . und
welche die Nachricht enthält, dass Bischof Herrmann einen
1i2) Das Chron. HalLerslad. hei Lei1m.. 11. p. 120. ist Quellt,
und hat die weitIäuftigere Erzählung.
1i3) Schon im Capitu!. ad Theodon. viii. promulg. wird dies
Studium den Mönchen anbefohlen.
1i4) Cf. AnnaI. Saxo hei Eccard I. p.219., womit zu vergleichen
Chron. Epp. Hildes. LeiLn. I. p. 743.
175) Leibn. I. p.723.
1i6) Anna!. Corbej. hei Leibn. II. ad a. 998.
In) Man verg!' damit Chron. Osnahrug. bei Leihn. 11. p.20&.
und 'Voltcri Chron., eod. p. 83.: et induxit in Bremam Guidone!B
cantorem , 'lui scripsit Musicam, et fecit codicem, qui dieitul' code~
Gllidollis.
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Sänger, . Guido, in Bremen gehabt habe. Die Zeit ist
nicht entgegen, hierin den sl)äter in Italien vorkommenden
Guido v. Arezzo zu verm~lthen 178), und die Umstände, in-
dem unter den Saliern fast immer Deutsche in Italien wa-
ren, sind nicht dawider, anzunehmen, dass Gllido nicht
einmal noch im Jahr 1035 eine Zeitlang mit nach Deutsch-
land zu geben, beredet seyn könnte. - ·Zwar Imt in der
ueuern Zeit dies Luigi Angeloni gänzlich zu widerlegen
gesucht, allein nicht 50, dass nicht noch immer obige Ver-
muthung viel für sich hätte. - Dann hätte Niedersachsen
wohl schon ehr jene Kunst, welche die Gruncllage der heu-
tigen Musik wurde, gekannt, als Italien selb.st. - Jedoch
ist auch die Poesie nicht zu vergessen, bei der unmöglich
verkannt werden kann, dass sie unter dem Poeta Saxo und
der Hroswitha wenigstens auf einer höhern Stufe stand,
als gegen das Ende dieses Zeitraums 179), wo die Reimspie-
lereien zum Schaden des bessern Geschmacks so überhand
nahmen.
VVas jedoch die Nachwelt wohl um meisten den Klö-
stern, und auch denen in Niedersachsen dankt, bleibt ihre
Bemühung um die Geschichte; und zwar eben sowohl de-
ren zusammenhängende Bearbeitung, wenn es eine Zeit be-
traf, die der des Geschichtschreibers nicht allzufern lag,
oder für welc1le er doch Quellen besass, die· in Jahrhun-
derten uns verloren sind, so wie uns auch nicht minder
schätzbar schon die kurzen Annalen oder apch nur die in
den Calendarien enthaltenen Sterbelisten sind. - Und diese
Bemühungen haben reiche Fri.ichte getragen. - Welches
Land hat einen ähnlichen Vereill von ausgezeichneten Ge-
schichtschreibern aufzuweisen wie Niedersachsen , wo man
nur die Namen eines Witichind von Corvey, dessen Werke
fast noch mehr als die Einhard's , in die aller spätern Ge-
schichtschreiber übergegangen sind, Diethmar v. Merseburg,
178) .Sein Auftreten in Italien wird gewöhnlich gegen das Jahr
1050 gesetzt.
179) Leider ist von Produkten im reinen vaterländis~hen Dialekt
nichts zu sagen. Vielleicht· bringt uns die Zeit noch etwas davon.
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Adam von Bremen, des späteren Aunalista Saxo n.·s. w. zn
nennen braucht, lmd zn denen man noch höchst wahrschein-
lich den Verfasser des Chron. Slavornm zu zählen hat 180)._
Nirgencls und zu keiner Zeit findet man diese Liebe erlo-
schen. - Aus der Angabe des Regino ad ann. 814. 181) je-
doch folgern zu wollen, dass es schon in der Mitte des 9.
Jahrh. ein Geschichtswerk in niedersächsischer Sprache ge-
geben habe, und auch in Niedersachsen verfasst, möchte
doch die Vermnthung zu weit getrieben seyn. - Unnöthig
jedQcll sc4e~t es, ,die Namen aller verlornen Geschichts-
werke aus den Vorreden zu den noch vorllandenell, wo-
selbst sie häufig schon angegelJell sind, zu excerpiren. -
Es knnn unmöglich so ganz viel rein verloren seyn, - das
Untergegangene lebt sicher in alHlern uns bekannten Wer-
ken fort, wenn wir' dessen auch nicht allenthalben so ge-
wiss vei'sieltert sind, als bei dem thron. LiineburgicllDl bei
Eccard H. p. 1315; 182). - Leider nur herrschte bei der
180) Aus den Namen seiner \Verke in praefat. ad Tom. 11. Sc.
aLeibn. edit. kann man scpon schliessen, dass ihn Niedersacbsen be-
sonders angezogen.
181) Haec, quae supra expressa sunt, in quodam libello reperi,.
plebejo et rusticano sermone compositum etc. Hegin05tand
Sachsen seIhst fern, und hat die Angaben über dasselbe meist erst
aus der zweiten Hand. - Das Buch konnte aber immerhin aus· dem
siidlichen Friesland, oder aus Flandern zu ihm gekommen
seyn. - Jedenfalls hedeuten die Zusätze Regino's nicht das Deutsche
im Allgemeincn (hochdcutsclle), denn hätte Regino dies aus(lrücken
wollen, so hätte er der Barhari gewiss nicht vergessen. _ Da jedoc!J
die Summe deI' Begehenheiten hei weitem mehr Deutschland als da~
sp;'tere Frankreich angeht, $0 habe ich mich nicht gescheut, wenigstens
die Folge zuzielm, dass das Buch von Jemand, den deutschen 'Stäm-
men näher als den Franzosen stehend, verfasst sey.
182) Vergl. 'Vedekind Noten Band n. not. LVII. pagg. 271 und
272. ~Ein sehr heklagenswerther Umstand hleiht der Verlust de~
Geschichte Bovo's III. Y. Coney. - Wäre diese noch vorhanden, so
fehlte es Niedersachsen vom 10. his 13. Jahrhundert nicht an zusam-
menhängenden 'Verken, - der Annalen nicht einmal zu gedenken.-
Nfittheilungen einzelner Werke an andere Klöstern fanden Statt, denn
man erkennt dies so hundertfach. - So hesass man in Bremen, lallt
Adamus Bremens., die historischen Schriften Conc)"'s vollständig. ~
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Geschichtschreibung im Ganzen das annalistische System vor,.
und wem mehr daran liegt, das Volk und seine' Einrich~
tungen kennen zu lernen, als etwa eine Folge der Bege-
benheiten, dessen Mühe ist sehr oft nicht geringer und des-
sen Resultat im Einzelnen nicht bedeutender, als bei denen,
die Gold aus Flusssand waschen.
Das Studium der Geschichte, und die Freude daran,
kam aber auch noch mit am weitesten über die Kloster-
mauern. - Rührend ist es in dieser Hinsicht, wenn uns
die Quellen den alten Löwen sehn lassen 183), wie er nach
einem thatenreichen aber ruhelosen Leben, schon ganz von
Kummer und Alter gebeugt, die schlaflosen Nächte damit
hinbringt, sich aus alten Geschichtsbüchern vorlesen zu
lassen.
Trauriger sah es mit den verwandten Wissenschaften,
namentlich der Geographie 18"'), aus. - Sie ging im Gan-
Auf den ersten Blick muss man den Zusammenhang der Annales
Hildeshemenses mit dem Chronicon Quedlinhurgense sehen, mit denen
heiden offenbar der erste Theil des Lambertus Scafnaburgensis so nahe
7.Usammenhängt! Eine Betrachtung, welche sich zum Zweck setzte,
über innern Zusammenhang der Quellen zu reden, würde für Nieder-
sachsen viel Interessantes finden können. - Hier mögen diese Andeu-
tungen genügen.
183) Chron. Stederhurg. Leihn. I. p. 867. - Die Quellen sagen
uns nicht, in wieweit er seinen 'Vorsatz, alles hieher gehörige Wich-
tige sammeln zu lassen, ausgeführt habe.
184) Der Hepräsentant der geographischen Kenntnisse des H.
saec. ist uns Adamus Bremensis; und der Inhalt seiner heiden Werke
scheint das Ortheil , was im Text als allgemein hingestellt ist, aufzu-
hehen. - Allein nur scheinbar i Adams Kenntnisse, namentlich des
Ostens und Nordens, in soweit sie achtbar sind, beruhen auf Mitthei-
lungen von Handelsleuten. - Wo diese ihn verliessen , bat er seinen
Norden und Osten in seiner Zelle wahrscheinlich aus Martianus Ca-
pella, Solinus, und vorzüglich aus Pytheas combinirt. - Der HandeIs-
mann theilLe nicht immer, aus Furcht zU grosseI' ConcurreIl7., Alles
mit, was er wusste; mancher andere Heisende schmückte seine Er·-
zählungen aus, - dahin gehört die Fahrt der Friesen unter Bezelin.-
Dahel' darfich wo)11 sagen: die a uthen ti sehen geographischen Kennt-
nisse waren im Volke bedeutender als in den Klöstern. - Und wie
wenige Mönche mochten überhaupt se)'n, welche die geographia fa-
hulosa zu einem Studium machten, wie Adam v. Bremen?
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,zen nicht viel weiter, als der Kaufmann oder der Krieger
zog, und wo sie weiter ging, war sie eine Tradition, bei
der die zugefügten Wunder das Interesse beleben mussten.-
Einen bedeutenden Schritt vorwärts that diese Wissenschaft
durch die Kreuzzüge; allein, wie es im Ganzen mit jener
in un~erlll Zeitraume mitunter ansgesehn habe, kann nidlt
besser bewiesen werden, als wenn man die Vorstellungen
einer noch spätern Zeit dabei als JUaassstab anlegt, pament.
lieh die in Ebstorf bei Lüneburg gefundene Charte aus dwn
H~,Jab+hAAsl~rt).85).""'""1" Qlese Wissenschaft war am wenig.
~~P ,~:l\-lostermauern: geknüpft; - in ihr war das VoDi
klüger als der Mönch, und unter allen :Kamen der Altel)j
deren Werke letzterer trieb, wirtl für NiedersachsCll stet~
am seHensten eiu Geograph angeführt.
Vor Allem aber ist es wichtig zu wissen ,wie dieser
Stand der Wiss~nschaften in d~n Klöstern iu das prilJ-fi..r
sche Leben eingriff, und wie das Volk dadurch gehoben
wurde.
Leider scheint man den Plan Kar! des Grossen , nach'
welcllem jedes Kloster eine Schule für die Umgegend seyn'
sollte, welche die Kinder der Freien sowohl, wie die ~~r
Hörigen besuchten 186), nicht streng in seinem Geiste aUS'
geführt zu haben; wenigstens llabe ich fiir eine solche all-
gemeine Gemeinnützigkeit der Klosterschltlen, so das~ sie
auch Kinder - oder Volksschulen gewesen wären, 'keine
Beweise finden können; als solche vermag ich sie allgemein
erst in der Mille des 13. saec. nachzuweisen; und jeden-
falls waren es immer Städte, welche den ImlJUls gaben
'zn einer solchen Einrichtung, und nur hier 'kommensie
ausnahmsweise mitunter früher vor 187). Nur Grosse schick,J
18~J Vergl. Vaterländisches Archiv 1834. 1., ~oselbst das Näher~
nachzulesen ist. "
186) Capit. eccles. de '789 §. 71. - Hier findet man alle G~;
genstände genannt, welche die Kinder gelehrt werden sollten. ' "
187) Zwar waren es hier auch nQ~ Klosters~ulen, allein, ~ie
Verbindung des Klosters mit der ,Stadt gab dann der Schule erst ihre,
wahre Gemeinniitzigkeit. - Im H. u. 12. saec. war Lüneburg ~ill~
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teu ihre Kinder 'zur Bildung ins Kloster; auch nahm man,
vielleicht zum gemeinschaftlichen Unterricht dann wohl
Kinder geringen Standes darin auf, die ausgezeichnete An.,
lagen verriethen, und die demnächst dem Kloster selbst,
wenn sie zum geistlichen Stand gebildet waren,
nicht wenig zum Ruhme gereichten. - Manchen Bischof
hat Sachsen so entstehen sehn.
Allein auch was man die Söhne der Grossen lehrte,
wird wohl im Ganzen mehr auf den Schein, als auf eine
in's Leben eingreifende Praxis berechnet gewesen seyn. -
Die Klöster und deren Bewohner verkannten auch hier
ihren Vortheil nicht, und. gaben von dem Einflusse, den
ihnen ihre höhere geistige Bildung sicherte, nichts aus den
Händen. - Brachten sie auch dereinstige Grafen . soweit,
cin Document zu unterschreiben, - sie waren es, welche
es abfassten; und noch konnte in diesem Zeitraum kein
·weltlicher d~~ G,ei~tlichen von den höcllsten Staatsämtern,
wo sie, dje innern und äussern Angelegenheiten Deutsch-
lands' im Allgemeinen, und die der einzelnen SOuver:llne
lJesonders leiteten, verdrängen. Noch wenigstens ist kein
Weltlicher bekannt geworden mit der geistigen Überlegen-
hcit und Geschäftsgewandtheit jener Bischöfe in Nieder-
sachscns glänzendster Zeit 188), odcr der Adaldags 189) und
slJäter Adalberts v. Bremen, oder mit der des Abts Anno
y. Liineburg unter LothaI' , oder der des Abts 'Vicbold v.
Corvey 190) u. s. w.
herühmte Schule; namentlich sendeten die Grossen der Slaven hieher
wohl ihre Söhne. Adam. Bremens. h. ecc!. Lih. H. c. 47, bei Lin-
denhrog p. 34; Helmold Chron. Slav., bei Leihn. H. Lih. I. c. 19.
188) Die frühem, vor Adalbert überstrahlt dann Meinwerk fast
alle, und wenn dem Geschichtschreiber seines Lebens Glauhen heizu-
messen ist, so geschah unter dem heiligen Heinrich weder in Deutsch-
land noch Italien etwas ohne Meinwerks Rath.
189) Er ist noch ~icht so, als er es wohl verdiente, als der ei-;
gentliehe Gründer der G~össe Bremens gewürdigt, sowohl der Stadt
als des Gebietes. Es kam Adalhert nicht wenig zu Gute, dass er ei-
nen solchen Vorgänger gehabt hatte.
190) Vgl. Wigand Archiv I. p. 15 -18; wozu noch zu nehmen
Chron. mont. seren. ad 1147 und OHo Frisingens. H. c: 23. - \Ve-
•
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Es ist schon einmal erwähnt, wie die AmIales Corbe-
jenses das Zuriickgehen ihrer Schule seit dem 11. saec.
selbst gestehen; allein dies geht im Ganzen wohl auf die
Zahl der auswärtigen Besucher; denn gegen das Ende die-
seil Zeitraums wurden die Grossen bald so klug, einzu-
seim , dass es eine Menge Dinge gäbe, welche der Jüng-
ling nur im bewegten Leben, nicht im Kloster zu erlernen
vermöge. So sandte Heinrich der Löwe seinen Sohn an
Ludwig v. Frankreich 191); und dergleichen Beispiele mö-
gen wobl· mehr vorgekommen seyn. - Solche Briefe nuh;
wie sie Geistliclle einander wohl schreiben konnten, u'lld
die den besten Beweis für den Stand der Bildung unter
ihnen geben 192), durften sie wohl nicht, selbst an die ge.
bildetsten Weltlichen, schreiben, wenn diesen nicht'da$
Meiste hätte unverständlich bleiben sollen!
Sodann wollen wir noch sehen, in wieweit die Möncbe,
den Stand der wissenschaftlichen Bildung betrachtet, das
geworden sind, was sie wirklich llätten werden können.'"'"":
Leider giebt hier, mit sehr wenigen Ausnahmen, eine F61.'~
niger, wenn auch Sachse von Geburt, konnte direkt auf sein Vater"'
land Bruno, Erzhischof von Köln wirken, (cf. Ruotgeri vita BnitilP
nis hei Leibn. SS. I.) da seine Thätigkeit mehr am Niederrheinund
hauptsächlieh in Lotharingen in Anspruch genommen wurde. -'.Der
Umfang seiner Kenntnisse und sein Eifer wird an vielen Stellen; je-
ner Vita z. B. c. 4. 6. 7 ·ll. S. w. als sehr gross ges~hildert. _ A.uch
Gerhert's (vgl. dessen Lehen von lIoeck) namentlich seines Briefwech-
sels mit Olto IlI. muss gedacht werden.
1.91) Der mel'kwürdige Brief dieserhalb steht auch bei Freber.
Struv I. p. 426. • .
. 192) Man lese den BI'ief Conrads, des Kanzlers Heinrich V, und
Bischofs zu Hildesheim an seine zurückgelassenen Stellvertreter da~
selbst, den uns Arnoldus Lubeccensis (bei Leibn. 11. p. (95) mittheilt.-;-
Bei, keinem der klassischen Orte in Italien fehlen die sich darau.
knüpfenden Erinnerungen aus der Mythologie und der Geschiebte al-
leI' Zeiten; - er ist ein Muster von Eleganz rur jene Zeit. _ .z~r
scheint der Schreiber nach dem, was sich im Chron. Epp. Hildesiens.
bei Leibn. 11. p. 744 findet, weder seiner Gehurt, noch seiner ersten
Erziehung nach, Sachsen angehört zu haben; allein indem er jenen
Brief ahfasste, wird Cl' doch den Stand der Bildung eierer, an welche
CI' gerichtef war, in Betracht gezogen haben!
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schung nicht das befriedigende Resultat, indem nach dem
Ende des 11. Jahrhunderts eine Trägheit eintrat, welche
nicht wenig dazu beitrug, den mönchischen Stand von
Jahrlmndert zu Jahrhundert sinken zu lassen. - Es ist
bekannt, dass kein Kloster allein stand, sondern dass eine
Congregation dieselben, selbst sehr entfernte, stets in einer
Verbindung erllielt, _. z. B., Metz und Halberstadt 195) u. s. w.
Allein statt diese Verbindung zu einem Austausch wissen-
schartlicher Kenntnisse zU benutzen, geschah es - Todes-
fälle anzuzeigen, Seelenmessen für die Verstorbenen zu le-
sen, und d.eren Namen in den Necrolog aufzunehmen.•-
Daher hat man bei diesen die äusserste Vorsicht anzuwen-
den; denn oft Hessen sich entfernte Weltliche in diese Fra-
ternitates aufnehmen, und man hat daher die Todten nicht
immer in der nächsten Umgegend, wo das Necrologium ab-
gefasst wurde, zu suchen.
Ein Hoffinannsches Manuscript (unter diesem Namen
auf der Königlichen Bibliothek zu Hannover) Hildesheim-
sehe Angelegenheiten betreffend, ohne Zweifel schon Quelle
für Leibnitz 19+) und Eccard u. s. w. in dieser Hinsicht,
giebt das Interessanteste aus jener Zeit. - Leibnitz Scr. I.
}).767. hat davon nur einen mangelhaften Auszug. - Bei den
Klöslern in Sachsen ist es schon vollständiger mitgetheilt.
Die Sprache
zeichnet, ist die
§. 35.
S P r a c 1& c.
innerhalb der Gränzen , welche wir be-
niederdeutsche 195), für deren reinsten
193) VgI. auch Leihn. Scr. I. Vita Theod. Ep. c. 9. (p. 298) im
Vergleich mit Chron. Halherst. I. c. Tom. H. p. 217. - So stand Hil-
desheim mit Rheims, Paris u. s. w. in Verhindung; wir kommen gleich
darauf zurück.
194) Namentlich heim Chron.Epp. Hildes. Sc. I. p. 742. welches
mitunter nur Excerpt aus jenem Msc. scheint.
195) Ich unterlasse es, üher den Ursprung dieser wieder Ver-
nlUthungen aufzustellen vgl. Kinderling Gesch. der niedersächs. Sprache;
es war dieseIhe Sprache, welche zU Tacitus Zeiten in unsern Gegen-
den gesprochen wurde.
aber unternehmen, niedersächsi.
Zeitraum mit Gewissheit nach·
1180 kaum einige Proben der
Dazu kommt, dass nicht we-
460
Zweig ich die friesische halte 196). - Die Verschiedenhei..
ten dieser gegen die sassische , - und wer wird läugl1en,
dass deren bestanden haben und noch bestehen, - rühren
von der Einwanderung der Sachsen aus nördlichen Gegenden
her, und von denen Friesland verschont blieb; nicht als
ob jene eine neue Sprache mitgebracht lüitten; die Sieger
bequemten sich auch hier, schon der grössern Anzahl der
unter ihnen zurückgebliebenen Unfreien wegen, zU 'deren
Sprache, - aber ganz ohne allen Einfluss ist ein solches
Eteigl'liss ,dat!urndochnie~
Der'Kenner der niedersäcllsischen oder pl~tldeutscben
Sprache erkennt jetzt noch in derselben leicht ebenso
viele unterscheidende Dialekte und deren Begränzungen,
als es Hauptdjalekte der deutschen Sprache überhaupt ge.;
ben mag. - Bildeten sich diese später, oder gleich mit
der Sprache selbst i' - Es steht nichts entgegen, das Letz~
tere anzunehmen,·denn eine spätere gänzliche IJolitische
Umgestaltung unserer Gegenden nach der vollendeten d~i·
fachen sächsischen Eroberung kommt nicht mehr vor, höeh..
stens könnte man Karls Ausführungen als Facta dafür an-
flihren, allein ihr Einfluss aufSprachveränderung inner-
11 alb S ach sen s seI b s t möchte· wohl nicht ausgemittelt
werden können.
Wie 'wollte man es
sche Dialekte fiir unsern
zuweisen, da wir bis
Sprache selbst haben 197).
196) Ich habe dafür zwci Gründc; cinmal verändertc das Volk
seit TacitiIs seine Wohnsitze nicht; dann erhiclt es sich auch im ln~
,nern stets rein.
. 197) Scheller, Bücherkunde der niedersächs. Sprache hatbis.zt,l
Ende unsers Zeitraums deren 21 Proben; als ganz ächte und reIne
niedersächsische Stücke, so dass a~ch in der Orthographie der~i~­
lekt zu erkennen ist, bleiben meiner Meinung nach, nur 3 der Sd~N"
testen über. - Alle anderen sind vermischt. -'- Man kann aber les
Vermisch le lcichter erkennen, als mit Gewissheit verbessern; .eben
weil zu wenig Prohen da sind, aus denen mit Gewissheit ge~crnl
werden kann, wie dies geschehcn müsste.
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nig vom ächten Geist derselben in dei' Schrift:liatergegan..
gen ist, indem im Niedersächsischender wahre Klang der
meisten Wörter eben 50 wenig mit Buchstaben wiederge_
geben werden kann 198), als das englische: the, - es kommt
ferner hinzu, dass, weIlIl geistliche Gegenstände, z. B. Evan-
gelienharmonienniedergeschrieben wurden j dies in Klöstern
geschah, deren Mitglieder in Niedersachsen, erweislich ni ch t
immer aus dem. Lande selbst gehoren waren, -
selbst in die bessern neuerdings bekannt gemachten hat sich
auf diese Art manch hochdeutsches "Yort eingeschlichen 199).
Bei dem Interesse jedoch, ,,-as die neuere Zeit an
Sprachforschung überhaupt nimmt, ist es um so mehr nur
zu verwundern, dass sie noch nicht an zwei ohne· Zweifel
uralten Sprachzweigen den Antheil genommen, welche diese
zu forden scheinen. - Beide hirgt Niedersachsen in seinen
198) AlIc Vokale werden in den meisten niedersächsischen Dia-
lekten nicht veil'l. ausgesprochen, ---' zuweilen lässt der Niedersachse
vor, zuweilen nach demselben noch einen audern hören. ~ Vor
dem langen 0 im Anfang eines Worts wird z. B. ein E noch -·kurz
angestossen, vor U ein I u. s. w. Doch ist dies fast in jeder Provinz
verschieden, so wie auch allenthalben die Diphlhl?nge verschieden ge-
sprochen werden u, s. w. Ich stimme von ganzem Herzen der Be-
hauptung eines Einheimischen bei: "die geschriebenen Documente
niedersächsischer .Sprache gäben uns lange keine deutliche Kenntniss
derseihen", denn nirgends rang die Schrift länger mit der Sprache,
olme ihr Herr 7,U werden, als hier. - Finden sich ja noch in Di-
plomen des 15. Jahrhunderts in einer Urkunde oft· nicht nur ver-
schiedene Orthographien, sondern auch Flexionen! Wer will daher
aus solchen schwankcnden Proben gar eine nicdersächsische Gram-
matik für noch frühere Zeiten, als übel' alh:n Zweifel erhaben,
bilden?
199) So ist anch der Heliand meiner M~inung nach, - doch
wird eine weitere AusfUhrung derselben Sachl; ftir sich bleiben müs-
sen, nicht rein niedersächsisch. - Wie dieses im Munde des Volks
damals gelautet habe, erfahrt man noch jetzt wohl am besten in den
Gegenden Niedersachsens, die dem äussern Verkehr wegen Entfernung
von öffentlichen Landstrassen und grossen Städten, nicht sehr ausge...
setzt sind; --- Dahin gehören die Bewohner der Lippe'schen Serge,
einiger Gegenden des Paderbornschen und Osnabrüelcschen, iler
Mitte der Lüneburger Heide, des Bremischen u. s. w. u. s. w. Schon
heim Niederschreiben musste die Sprache u~endlich viel verlieren.
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heutigen Gränzen: die saterländiscllc, und die Sprache,
welche die Einwohner auf den Inseln: Vangeroge, Spike.
roge, Langeroge u. s. w. reden; jedem Niedersachsen sind
beide Zungen zum grössten Theile ganz Ullverständlich, und
eben so wenig versteht der Saterländer den Insulaner.
Man nennt die Sprache des erstern gewöhnlich in je·
nen Gegenden die altfriesische , allein dass dem wirklich
so sey, dafür weiss man nichts anzufiihren, man giebt
sich auch wohl nicht die Mühe, nach eLwas anderem zu
au(:henp·..... Selbst gehört hat der Verfasser diesen Dialekt
nicht von Eingebornen, und enthält sich daher jedes Ur-
theils 200).
Wohl aber fiel demselben bei der andern sogleich die
Älmlichkeit mit der alt angclsächsischen Sprache 201) bei 80
200). Nur anzuführen ist: dass es schon nicht wahrscheinlich sty.
hier eine rein altfriesische Sprache finden, indem ein, durch !tein!
hindernden Naturgränzen abgeschlossener Stamm doch wahrscheillIidi
an der allgemeinen Fortbildung der Sprache Antheil gehabt haben
würde. Statt eigenen, definitiven Urtheils setzt der Verf. das eines
dazu Berufenen, des Herrn Ober -Amtmann Strakerjan zu Olden-
burg, her. - Es Ijlutet: "dass die Saterländische Sprache noch das
"alte Friesische sey, ist Bur ein, durch die Sage erhaltener Irr!hlim;"'"
"Sie ist nichts als ein Dialekt des alten Niederdeutschen; der sieh in
"diesem, vom Moore umg~benen Lande erhalten, und nach Zeil uud
"Bedürfniss anders ausgebildet hat. - Dass dieser Dialekt indie$t!n
"Gegenden Mehreres aus dem Friesischenbabe, ist natürlich, schon
"der Verhältnisse der Saterländer wegen; aber 'aussei' dem Eigen-
"thümlichen, ist eben so viel dem Plattdeutschen der Nachbaren
"gleich, denen das "Säter'sche" wenn es langsam und deutli~b
"ausgesprochen wird, nicht durchaus unverständlich ist." - "EIß
neues Werk hätte viel aufklären können; leider sind die Untenieh~t
desselben ihrer Aufgabe nicht gewachsen gewesen, und das GanZe 1,51
auf verunglücktes Etymologisiren hinausgelaufen: Onze Reis naarsa·
gelterland, henevens deszelfs Geschiedenis, eene Beschryving van d~
Aard, de Zeden, de' Gewoonten, end van deszelfs Bewonersetc.~'d&I>t
Hettema en Posthumus , leden van het koninglyk ete. Met eene k~rl
en platen. - Te Franecker, by G. Ypma 1836. vgl. Beiträge'slll'
Geschichte des Grossherzogthums Oldenburg Bd. I. 2. u. 3. geft von
C. F. Strakerjan. . .. '
201) Da der Verfasser niemals daran dacbte, dieserhalbet,nls
schrifllich niederzulegen, so unterlässt er es jetzt, ein VerzeichnissVO'ß
463
sehr vielen Worten auf. - Hier hätte der Sprachforscher
ein reiches Feld, wenn er diese beiden Sprachenunterein-
ander und dann wieder mit ;(leI' vergleicllen wollte, wel-
elle das Landvolk in Frankreich in den Gegenden redet,
wo der pagellus Otlingua Saxonum war, und wo die Saxo-
nes Bajocassini gebaus't baben. - Auch diese alte eigen-
thümliche Spracbe, den Franzosen gleichfalls unverständ-
lich, hat. man mit einem allgemeinen Namen bislang abge-
speis't. - Ist aus historischen Fakten bereits dargethan,
dass an allen jenen Orten e in Volk gesessen habe, so darf
man wohl die Vermuthung äussern, dass eine solche Sprach-
gleichheit (wobei natiirlich in Frankreich und England die
örtlichen Veränderungen zu berücksichtigen sind) sich ~irk­
lich finden müsste, und jene Ereignisse, welche für die
ausserdeutschen Sachsen angeführt sind, und woflir jetzt
die Beweise 11ur in vermutlleten Combinationen. bestehen,
erhielten so eine mächtige Grundlage. - Vielleicht erhielte
man dann in jener Sprache die alte sächsische Ursprache,
welche das Volk vor seinem Einzug in Norddeutscl1land
redete 202). - Die welche zu Lande hierbeI' einwanderten,
nahmen als ein sich ~lOfort beruhigendes Volk nach einer
friihern Bemerkung, die niederdeutsclle Sprache an 205). -
..
40- 50 Wörtern, welche er aus dem Gedächtniss anfUhren kiinnte,
hierherz;llSetzen, indem, wenn er es auch nicht glaubte, c10ch miig-
licherweise leicht ein Irrl!Jum bei einem Buchstaben unterlaufen könnte.
. Jedoch, wenn c1ie Sache wirklich wichtig genug wäre, könnte leicht
durch die Güte c1es Pfarrers auf Vangeroge, ein kleines "Vörterbuch
angeschafft werden. - Eins jedoch soll hier angefUhrt werden: <lort
heisst die Kirche: de tun (so ausgesprochen, dass vor dem: u noch
ein: 0, sanft angestossen wird) offenbar: the toun, später the town.-
Also war auch in England vielleicht: Kirche der Urhegriff, von weI-
chem, wie auch so oft die deutsche Gescbichte lehrt, der spätere' Be-
griff: Stadt ausging. _. Mehr über diesen Zusammenhang Lei:
Städtewesen.
202) Auf den Inseln wäre sie natürlich dann stets am reinsten
uhalten. - Ob über jene' angeführten, als Vangeroge u. S.·w. spä-
ter sich einmal die Friesen eine Oberherrschaft erstritten, und sie
zinsbar machten, kann für Sprache ziemlich gleichgültig seyn.
203) Natürlich; die Freien lebten mehr getrennt, und ihr häu-
figster täglicher Verkehr war mit den zourückgebliebenen Unfreien.
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Die zur See sich eine Heimath sucllten, brachten ihre
Sprache vielleicht zuerst nach jenen Inseln, ,,"'urden dann
abgeschlagen von den Friesen, und gelangten endlich unter~
halb der Franken in Verbindung mit den iibrigen aus
Deutschland ausgewanderten Stämmen Z04') theilweis nach
England Z05), theilweis blieben sie in den schon näher be-
zeichneten Gegen{len Frankreichs ZOG). Doch es ist Zeit,
die Reihe dieser Vermuthungen abzubrechen; - eine8pe~
cieli diesem Gegenstand gewidmete Untersuchung hätte ein
:reichß8", fastdlocllganz wiistliegendes Feld vor sich.
204) Schon hei der: Geschichte der Sachspn im 1. Zeitraultl','isl
der alls Deutschland ausgetriehenen Stämme gedacht, welche am'ü.
tus Saxon. und in Flandern u. s. w. mit den seefahrenden Sil~!l
zusammentrafen. Aus der sächs. Ursprache und eIer. dieset
deutschen Stämme entsprang hauptsächlich das Angels;ichsis~4eO).i
heide Sprachen konnten hier nicht sic~' so in eine verlaufen,. 'r1e
in Deutschland, wo sich heide Elemente sogleich zu ein ern''VoIM
vereinten; am Litus Saxon. aher hestanden, so wie auch in Engl'än41
heide Völker mehr nehen einander. - Dass am Litus Saxon. aU$ge"
wanderte Sueven, Angli, Varni u.s.w. sassen, kann auch durch:die
Sprache hewiesen werden. - Denn als der heil. Eligius hie~~i~
christliche Religion predigen wollte, musste er sich nach ei~~,1II,
suevischen Dolmetscher umsehn. - Das Nähere hat sc~on VVa,m;
könig f1andr. Staats- und Rechts-Geschichte p.90 und 102. ,.',.,;"
205) Was üher Gleichheit der Sprache der Inseln mit der"aJ,t~
angelsächsischen gesagt ist, könnte man jedoch auch so anwend~'!i
um es zum Beweis der Sage zu henutzen, dass Engländer nach Sach~ .
sen (Beda u. s. w.) ühergesetzt seyen. - Schwankend hleih~ßoAie
Beweise, welche man allein auf Sprache haut, daher immer...;.,;
206) Pagellus Ot Lingua etc. soviel. als Out, Fern. Oudfi ,!MH
freilich hätte dann die Zusammensetzung mit dcm letztern.ges~4e~!~~,
müssen, und wäre wohl richtiger: Odlingua etc. ZU schreihen,,-PI1
dies aher gegen die Erklärung spricht? Über den Zusatz des ~Ji!'
das, was über sächs. Vokale gesagt ist. - Ähnliche Beispiele' kÖIl-
nen hunderte angeführt werden, z. B. Hut heisst heim Brem~n~~~'o
Hot, - heim Friesen: Hout, so dass heide Vokale ZU hÖfC;l1And,
das HU" ein wenig schwächer; '7 heimCalenherger: Haut..- .\.L;~,~\
'1) Des einheimis~hen Englischen, als sich von seIhst' versteh~~~~
ist dahei nicht erwähnt ,WOzu noch römische Reste kommen.
Neu n tes Kap ite I.
~4usbild~n9 des biirgeJ'liclten Recltts.
§. 36~
Ei..l..itlt'~9· .9,~ellen,
Von einem allgemeinen. Rechte der Sacllseu im ersten
Zeitraum konnte ,nur in sOweit die Redcseyn, ,als .die gros-
sellGrun!lprincipien, beruhen~aufYerfa.ssuug, Lebensart,
vielleicht '?ouch auf der J':inl~eitdes,Volks vor der Aus-
wand~rlUH~na~'". ihr~l1;;~p1i;te,r,« dellU(,:hen .. 'Yohn-
sitzen, in Frage kamen. "" Als' daSlll!lhe" i sich, ~ber. in
Deutschland mehr zerstreute, und so manche. Gen~8senschaf~
ten u.nd Hermannien, namentlich die südlicllen und nörd-
lichen, wenig mit einander in Berührung kamen 1), da
konnte es n,icht ,fehlen, dass das Recht in seiner detaillk~
ten Ausübung hauptsächlich.l:(\lf.Ärtlichem Gewohnheitsrechte
beruhete. .Es war wenigstens nirgend eine Hand, welche
eine für ganz Sachsen geltende Allgemeine I'rax:is hätt.e rc-
guliren können. Anders ward es wieder, ilIlcb K,arl,;,welcher
sich seine Eroberung als Ganzes sichern wollte, und der wohl
einsah, .dass, .ein allgemeines bürgerliches Recht hieztl mehr
beitragen könne, als alle andern ilun zu Gebote stehenden
Mittel. - Den Grund hiezu dachte er olme Zweifel durch
die von ihm gesammel~~R'~Il~~weinen alt-sächsischen Rechts-
t) Wer allenfalls über~arJdo eine andere Meinung hat, als die
schon einmal früher qarüber aufgestellte, könnte diesen Ort soan-
sehen, als ,wenn 'aus den Aussprüchen der daselbst versammehen,Saeb-
$en ein allgemeines, von da in alle übrigen Tbeile des 'Landes ~urück­
getragenesnechtabzuleit~n se)", - Allein hieftir grade;scheinen mir
alle Beweise zu manKein.
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gewohnheiten zu legen, - die Lex Saxonmu; so wie durch
. die sächsischen Capitularien. - Die Missi waren im Stande,
bei ihren Beaufsichtigungen der einzelnen Gerichtshöfe, und
durch ihre eigenen Entscheidungen für zweifelhafte Fälle,
eine in ganz Sachsen gleiche Praxis einzuführen. - Der
Herzog konnte jene nach ihrem Verfall hier in dieser Hin-
sicht nicht ersetzen, - ein beklagenswerther Umstand. -
Die Ausbildung des bürgerlichen Rechts. war daher in Sach-
sen seit dem 10. Jahrhunderte wieder auf die Praxis der
einze1J:ltlnGrafen.gerichte beschränkt, in deren Umkreis sieh
dann das Gewohnheitsrecht ,örtlich fortbildete. - Mochte
auch jene wieder durch allgemeinere deutsche' Gesetze Z) in
manchen Fällen bestimmt werden, 80 wird doch auch Nie-'
mand verkennen, dass diese wieder fnr die wenigsten G~
genstände ausreichten; sondern dass vielmehr dem eigenen
Ermessen in so manchem Falle Alles anheim gestellt'blei-
ben musste. - Mehr noch ward die Ausbildung eines all-
gemeinen sächsischen Rechts durch die entstehende Sou~e.,
rainetät und die Entstehung der vielen einzelnen unabhiPi.-
gigen Gebiete geistlicher und weltlicher Herrn gefährdet;
dazu kommen dann gegen dim Schluss dieses ZeitrauJl18 die
Stadt-Rechte mit ihrem nicht immer auf rein vaterländisclIen
Principien beruhendem Inhalte. -- Alles dies, sich oft· gradezn
WIderstrebende -, '"V'ernlOchte das gleichfalls aufkommende
R6mischeRecht ruchtmit: einander auszugleichen.' »fe$er
sich schon jetzt bildende Zustand, der für das ganze Mit-
telalter ,in der Hauptsache derselbe blieb, wird ebendaher
am besten aus der' Masse von ßiicherl'1 erkannt, welche 'ein
späterer Zeitraum mitgesamIllelteri oft gan~ verschietleDfD'
2) Die Capitularien; jedoch sind unter ihnen sehr wenig~ di~
bürgediche Gesetzgebung betreffend, welche allgemein genannlwet-
den können. - Bei sehr vielen lässt sich ihre örtliche BestimmUIIg
nachweisen, _d um dies bei manchen, wo jene nicht sofort aug~~~
scheinlich ist, doch als unzweifelhaft darzuthun, käme es nur auf '~äe
nochmalige genaue 'Prüfung derselben an. - Eher schonlässtSlC<h
aus Capitularien ein allgemeines geistLiches Recht nachweisen.....'
Den meisten Einfluss wegen des bequemen Gehrau(:hs hatten die For·
ß1ulae auf eine allgemeine Praxis.
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säcbsiscben Recbten anfiill'en 'konnte, allein schon eine
ansehnliche Bibliothek! Doch' es geniigt diese allgemeine
Übersicbt.
Wenn von den Quellen des sächsischen Rechts die Rede
seyn wird; so soll, für eine weitere Eintheilung derselben,
nicht die Untel'scheidungin ein allgem~ines undbesonde-
res , oder geschriebenes hnd üngescbriebenes Recht, 'leiten-
des Princip seyn; welcher Abtheilung von diesen jede Quelle
angehört, sieht auch der U ngeiibteste sofort. - Verfolgen
wir lieber die einzelnen Bestandtheile, aus denen sich das
sächsische Recht zusammensetzte.
Einheimisches Recht. - Oben an steht hier die Lex
Saxonum ~'diese Sammlung alter Rechtsgewohnheiten 5). -
Mahches derselben ward zwar Antiquität, jedoch erbieltell
sich nicht wenige Vorschriften derselben durch den ganzen
Lauf dieses Zeitraums, und erscheinen in speciellern neuen
Bestimmungen wieder;" auch wird die Anwendung dersel-
ben fürtirtsern 'ZeitrliUlhnieht ~lt~n: noch speciell ver-
sichert <J.).
Über die Zeit der Abfassungwird Einhardus cap.29. 5)
3) Es erschien das Werk von Gaupp: Recht und Verfassung der
alten Sachsen u. s. w. als diese Arbeit schon vollendet war. - Es sey
daher darauf verwiesen, indem es das wenige Folgende über die Lex
Saxonum, - was jedoch in dieser Arbeit nicht weiter ausgedehnt
werden durfte, - entbehrlich macht.
4) Wippo vit. Conr. Sal. bei Pistor III. pag. 469. ,Rex ad Saxo-
niam venit, ibi legem erudelissimam SaxoDum secundum volulltatem
eorum constanti auctoritate roboravit. - Es ist nicht wohl zu bezwei-
fein, dass hierunter die alte Lex Saxonum, weniger die' beiden säch-
sischen Capitularien, zu verstehen sey. _. Diese kaiserliche Bestätigung
hat auf die spätere Stellung der Lex Sa.xonum als allgemein ver-
bindliches Gesetz keinen geringen Einßuss.
5) Pertz H. p. 458. in vit.Carol. M. Im Allgemeinen weiss ich
Eichhorn d. St. u'. R. G. §. 144 u.146. (3. Auß.) wenig, hinzuzu-
sehen. - Dass die schriftliche Abfassung unter rein fränkischer Au-
torität geschah, ist schon aus der Latinität klar. - Das Beispiel über
die Construktion des: Componere, ist schon an einem andem Orte,
mitgetheilt. - Dass die Sachsen Einzelnes schon früher aus .ihrem
Recht hätten schriftlich wiedergeben können, ist zwar nidtt unmöglich,
wohl aber sehr unwahrscheinlich j unmÖglicll aber in dem Umfange,
30 *
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wohl die Hauptbeweisstelle bleiben. - l\iicht als ge.; Q<1er
verbietendes Gesetz scheint sich vorerst die Lex il;I. .Kratt
erhalten zu haben, denn einen solchen Charakter entwickelt
sie nur bei den Zusätzen, welche sich auf die fränkischen
neuen Verhältnisse bezielm; sondern man kam freiwillig und
gern auf dies Docuinent alter Volkslhümlichkeit zUl:üe~~)!
Die wichtigste Stelle in dieser Abtheilung nimmt. jll~
doch das allgemeine Gew9hn hei t sre ch t 7) em; ·die$1l
Qutlneentstanq mit dem Volke und floss ununterbroclll~lI,
'P.I~ l~lW ~~~,11e~1,\~r!,,,~~~1,Jestand. Eine Aufzählung der
Rechtslehren, welche es UIpfasste ,I\iilzte zu nichts., e& ~e.
nügt zu sagen,: dass es alle waren. ~ Seiner Nlltuf;nach
war es zuerst ungeschriebenes Recht, und blieJJdlPlcAea
auch meistentheils jDl,lr ·einzeln kommen UDS AufzeichD~·
gen innerhalb dieses Zeitraums vor, deren Verlu.t!lID
nicht zu ersetzendesUD8lück bleiben wird. - 80. ijAl,8S
z. B. ,Adelogus v.Hildesheim die Gewollllheitsrechte/leipe8
Stifts aufsetzen. 8), jedoch sind die Beispiele nichthäußg~
der folgende Zeitraum ist reicher an solchen Aufzeichn.llg~n.
Der allgClll~il1~ iNa~ne., unter welchem es vorkonlnJt,
isl: Consuet~do9), ,wi~ in der obige,n Stelle, oder 'Villköre;
'... 'e. ,,- • ,-. - -. " ~ , " ~. i'" • .' •
wie Biener meint ,lund jedenfalls hätte mari nichts, der LeXJSaionurlJ
Xhnliches erhalten·. denn wo wäre ein Interesse der '\Vestphalenge"
wesen, GebräuChe :der' Engern aufzuschreihen? dass Ewa in seiner
ältesten rechtlichen Bedeutung f'ür ungeschriehenes oder Gewobu'"
heitsrecht zu nehmen sey, hezweifle ich- keinen Augenblick.
6) Der Grund, warum ich die Lex Saxonum yomGewohnheits--
rechte sondere, und vor demselben aufzähle 7 ist der: Letzteres im
Allgemeinen ist vCl'änderlich; ·ist es aher aufgezeichnet, :so' eriJäll':~
in sofern einen eigenenCharaltter, als es für .einefolgende Zell
(lurch gcsicherte strcnge Stahilitiit, und öftereBestiitigungen,lhäulig'
den Charakter eines erlassenen Gesetzes einnimmt (vgl. noto' 4)."; ,,1'"
7) Unter: ,;allgemein" verstehe ich nicht die örtliche AusdehJiUng,.
~ denn ~n solches Gewohnheitsrechi gah es nicht,"';'" .del' ,innu-e!-
LJrnfang::in Beziehung auf alle ,Rechtsmaterien ist gemeint;
8) Chron•.HHdeshem. hei Leibn. l.p.7'48;.~ 'consue1uaincs quäl'
dam, et quaedam:jlll'a'etc.aucla Kirchengewollnheiten, statuta ,sm?,,'
dalia waren ge,viss mit darinenthliltftl; .dei' Verlust :des Werks Ist
<laher in doppolter HinsiclIt·'W"beklagen.
9) Auch wohl arhitrium. .lI;
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d. 11. das ReclIt, was sich ausser ,dem allgmneitieü, in Ge-
setzen begriindeten' JO), .bildete~ .-'- Am v(jU8tändi~t-enleh-
ren diesen Begriff die alten Höxterschen Statuten 1>1); -.:. -'-
arhitrio sive consuetudine, quod vulgariter Willköre did...
tur, quod tall1e~1' non est jus ·commuiIe. -Recbtsverbält-
nisse einigel' Institute beruhen lediglich in ungerm Zeitraum
noch auf diesem Gewohnheitsrecht, z. B. Markcnrecht. -
Die Weisthümer eines folgenden Zeitraums 12) unter ihrem
verschiedenen Namen, werden wohl die lauterste Quelle da-
fiir bleibcn 13); wenn aber auch Manches darin ohne Zwei- ,
fel aus unsernl Zeitraum stammt ,so, hat man, eben der
Veränderlichkeit des ungeschriebenen Gewohnhcitsrechts we-
gen, bei einer Rückanwendung auf frÜhere Zeiten , -die
grösste Vorsicht anzuwenden.
Eine wichtige Frage ist die: gab es ein allgemeines
sächsisches Gewohnheitsrecht 14')'l) - Man kann diese sicher
mit "Nein" beantworten, wenigstens' lag es nie den sächsi-
schen Richtern VOI" Augen;nacll eil1Cln solchen ihre Ent-
scheidungen einzurichten; eine spätere Zeit mag "allS letz'"-
tern, in so weit sie in den meisten Lnndestheilell gleich
ausfielen, wohl ein solches allgeme.ines Gewohnheitsrecht
zusammenstellen; praktisch war JIlan sich dessen nich t b e-
wusst.
Jedocb könnte man sagen: es gab ein niedersächsisches
Gewohnheitsrecht; welches einem allgemeinen fast gleich
kam, nämlich ein Engersches (wozu inredhtlicher Be-
10) Als später das Römische Recht aufkam, ward dieses, den
WiJlküreri g)igenüber. mit zu den Gesetzen gezählt.
11) 'Vgl;Wigand weslphäl. Arch. I, 1. p. 98 aj III.3. p. 16.
12) Ein vortremicher Grund für eine Sammlung dergleichen Weis-
thümer ist Grimm D. R. A.p. 957. - Mit einigen könnte ich sie noch
vermehren. - Leider fällt diese QuelJemr unsern Zeitraum so gut
wie ganz aus! .
13) Sachsenspieg~l und Stadtrechte sipd nicht ZU übersehen; an
einem andern Orte davon. - Am sitherstenlährt man für diesen
Z ei t rau m, wenn man, statt Jüngeres herübenuziehn, das' fragliche
Gewohnheitsrecht aus einem unbezweifelten historischen Fliklum nach-
weia't.
14) 111 Beziehung auf den örtlichen Umfang der Anwendung.
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ziehung Oslphalell mit zu rechnen) und ein westphäli.
sches; beide bestanden von Anfang an 15), und dauerten
auch während dieses Zeitraums fort 16). - In soweit der
Inhalt der Lex Saxonum in Betracht kommt, mag allel'!'"
dings di~se Allgemeinheit sich noch aus den Eroberungen
der Stämme herschreiben , welche Westphalen und Engei'h
bildeten; aber schon bei: "Gränzen" u. s. w. ist gezeigt,wie
man sich ehen der widersprechenden Angaben wegen, un.
möglich unter Engern ,Westllhalen und Ostphalen später
gallZ ,gen~u zu· v,erzeic~ende Bezirke gedacht haben kann,
dass man daher auch diese alten Gegendbezeichnungen.nut
gebrauchte, um einen allgem~inen Namen für cl en Comi.
plexus der örtlichen verschiedenen Gcwohnheitsrecht&
zu haben, - wofiir man eben sO gut: "örtliche sächsischll
Rechte" 17), hätte sagen kön1!en. - Ein allgemeines
westphälisches u. s. w. Gewohnheitsrecht bestand olme Zwei-
fel praktisch eben so wenig als gewisse örtliche Gränzeil;
Und dies musste auch so seyn; denn wenn olme Zw~j..
fel die geistliche Eintlleilung Sachsens die in Westpbal~n,
Engern und Ostphalen, 60 wie diese Theile ihren GräDzen
15) L. Saxon. in den helannten Stellen. . ....
16) Die Beweise könnten der Art seyn, wie Dipl. nre; ß.b~i
Kindlinger M. B. 11. de 1113: - secundum ritum Ostersacbson Here-
schap, Und iun vorh~r: secundum legern et justitiam AngariorulIl.-
Hier käme, demOhigen entgegen, ein ostsächsisches (ostphlt1iJcLet)
Reellt hinzu, denn ohne Zweifel ist hier Angarita und Westpp<!li~
Lex zusammengefasst wie auch in Chron. Mindens. hei Leibn. 11. p. n8,
wo das Gewohnheitsrecht der Mindenschen Diöcese charakterisirl wird:
coram nohis ac nohilihus in Angaria lege erudilis; und Min~enJagill
Engem und Westphalen. - Jener Annahme steht dann aher kIarDipl.
de 1068 hei Kindl. n. entgegen. - ßei diesen häu6gen Wider,pfÜ-
eben hleiht nichts üher, als die schon hei: "Gränzen" gerechtferb,gM
{\.nnahme: dass man sich unmöglich kla r hahe hewusst seyn könllell,
was unter Westphalen, Engern und Ostphalen ZU verstehen. "'1'
wenn man streng deren äussere Gränzen herücksichtigen will. ~ leb
habe schon einmal geäussert, dass iCh keine überwjegenden, GrUn4e
finde, jene DiplomeDÜt Andern für falsch zu halten.
17) Viel eher könnte maD schqn, von einem allgemeiocJL Ge-
schäftsgang, Ritus hei Ahfassung von Urkunden u. s. w. begründet.auf
fränkische Vorschriften, reden.
, ,
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nach in der Regel verzeichnet werden, nicht' beacbalte, so
konnte es auch nicht haarscharf mit der sich danach rich-
tenden weltlichen in Gaue geschehen. --;. Jedes der gröilsern
Gaugerichte ward nun ein Hauptplatz für Ausbildung des Ge.:
wohnheitsrechts der dazu Gehörenden; die Gebiete der ein-
zelnen geistlichen Stifte wurden es durch die Gerichte der
Advocaten, und bei Hof-und Dienstrechten kamen örtliche
und· persönliche Verhältnisse hinzu, welche deren specielle
Regulirung bestimmten. - Als sich daher einzelne souve-
raine Staaten bildeten, da fand man selbst in dem klein-
sten schon die verschiedensten Gewohnheiten.
Über das Jus Ministerialium, in soweit die in die·
sem Zeitraum geschehenen Aufzeichnungen fur eine fol-
gende Zeit verbindende Norm wurden, wird an einem an-
dern Orte die Rede seyn. - Es ist meistens eine rein
säcllsische Quelle; obgleich es wohl vorkommen konnte,
dass an .den Gränzen -des eigentlichen Niedersachsens , nach
Schliessung der TerritOrien, StückeZll -Herrscllaften ge-
senlagen wurden, deren eigentlicher Stamm nicht in -Nie-
dersachsen lag. - In Beziehung auf diese galt dann das
jus ministerialium des neuen Herrn.
Ausdrücklich und oft wird in diesem Zeitraum das
jus litonum, oder. jus litonicwn 18) genannt. Doch muss
man sich hierunter nicht etwa Hofrecht denken, sondern
nur einen Theil desselben, in soweit persönliche Verhält-
nisse und die der abhängigen Güter ,namentlich auch der
Dienste und Abgaben, in Betracht kommen, - etwa, mit
gehörigen Einschränkungen, das spätere Meierrecht 19).
- Dies setzte jedoch der Herr, wenigstens gewiss noch in
lmserm Zeitraum, fest, und war, wenn man das Besteue-
rungsrecht Jenes in Betracht zieht, wohl noch 3m meisten
der Veränderung unterworfen. - Wenn daher vom Jus
-~-----
18) Das Dip!. de i036 bei Falke nennt es auch Litonum justitia,
Und dieselo Ausdruck erscheint, des Folgeniien wegen, als der,' das
betreffende Ver.häItniss am besten bezeichnendeo - Strodtmann's jus
curiale litonum geht zu wenig in die ältesten Zeiten hinauf.
i9) Das in einem spätern Zeitraum vorkommende Hausgenossen-
recht !lteht auf das Genauesle hiemit im ~usammenhange•
•
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litonicum die Rede ist ,so hat man sich weniger ein Recht
des Liten, fordern zu können, dass gewisse Leistungen
durch Forderungen des Herrn' nicht überschritten würden,
darunter zu denken, als ein Recht des Herrn, von ,den
Liten praestanda einzutreiben 20). Es wor seiner Natur
nach ungeschriebenes Recht 21); und nur einzelne örtliChe
Bruchstücke sind aus Traditions -Documenten 22), in '~el.,
ehen dem neuen Herrn seine von den Untergebenen zu I
fordernden Leistungen wörtlich benannt werden, oderm
H.mungare11eni u... s. w.bekannt. Diese Klasse von Rechten
ist zugleich am allermeisten jusspeciale; erst nach Sehlies-
sung der Territorien ward es möglicll, jedoch meiat erst'
in einem folgenden Zeitraum, fiir einzelne TlIeHe .desnjm
litonum eine Allgemeinheit für, einen grössern Bezirk'zq
gewinnen 23). ,1""
Den. andern Ausfluss des Hofrechts: Justiz unterem-
nen eignen Laten in besonderen Gerichten zu üben,' oller
die Grundsätze und Gewohnheiten, nach welchen' ille'les
geschah, habe ich nie unter dem Ausdruck: Jus litoriUm
begriffen gefunden 240). _ Für die sich in dieser Beziehung
20) Vielleicht würde de~ latein.. Ausdruck: jus in litos·JasV~,r.
hältniss am hesten ausdrücken. - Zwar könnte man ftir die eiltge-
genstehende erstere Meinung 'Dip!. de 1120 hei Falke p. 759js4q!;hn~
f'tihreh;~lIehi solche Stahilitätnersicherungen 'von Seiten des Het'l'tl;
woraus sich ein jus liti in dominum folgernliesse, hatten .sie ~l
eine hessere Garantie, als -die Frieden aller Zeiten? •
. 21) Denn hlosse Register üh~r Leistungen sind kein ges~ri~elle~
Recht für dieseIhen. - Das Verhähniss, auf welchem sie hetuhe~
ten, ha be ich erst im folgenden Zeitraum mit geschrieben geseh~:
22) Vg!. Dip!. cit. de 1120, - de 1069 hei Wedekind Noteil
IIJ. p. 126. (aus Erath) 'der Hehungsrollen. und Güterverzeichnissef~t
an: andern Ol'tengedacht.
23) Ob von Gemd{lderechten in diesem Zeitraum schon die
Rede seYD'<kaiin,möchtetclt hezweifeJn; sie mussten erst' mehr er-
starken. - Es~darf wohl nicht hinzugefügt zu werden, dass.ieli'lI.n
unsere späteren 'Landgemeinden denke, nicht an jede communio,,~e
z. B. städtische Gemeinden,;
24) Hier tritt dann das spälre Hausgenossen _ Recht zum gröSSlen
Theil ein; doch ordnet dieses nur gewisse Verhältnisse, und keiaeswegs
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bildenden Gewohnheiten bieten die -Quelleti "dieses Zeit.
raums leider fast nichts; freilich tritt in Dl'an'Cllet"Be~ie­
lmng das sächsische Gewoll1~heitsrecht ein; wenn aber- spä-
tere Rechts - Denkmäler' aM unsern Zeitraum angewand t
werden können, so bildete sich -nach diesen namentlicli in
Brüchtefällen eineiVOli,de!l Vorsehriften der Lex Saxonum
ziemlich unabhängige Praxis.
Einheimisches und fremdes Recht gemischt. -
Hieher gehören unter den Capitularien vorzüglich die bei-
den: de partibus Saxoniae und das Saxonicum; namentlich
in letzterem ist die gemischte Natur vorherrschend. So
unschätzbar auch beide für Kenntniss des Rechtszustandes
der Zeit, in welcher sie erlassen sind, seynmögen, so
können sie als Quelle für eine spätere Zeit nur unbedeu-
tend ~eyn; der Charakter beider ist nur provisorisch
anordnend, denn so viele Verhältnisse, welche sie be-
riihreni·kommenin' der iFolge; nicht mehr in Frage, und
für isolebe', wo dies der Fall ist,gibtes' speciellere und
neuere Bestimmungen 25).
Nicht minder gehören die meisten der -gegen Ende die-
ses Zeitraums aufkommenden Stadtrechte hieher; denn sie
waren nicht etwa nur gesammelte sächsisclle Gewohnheits-
rechte, man musstesic,b vielmehr fiir manche bislang noch
ungekailllte Verhältnisse,r ausserhalb Raths erholen, so dass
für die Stadtrechte, welche noch in diesem Zeitraum in
:Frage kommen, ganz vorzüglich 'kölnischer -Einfluss zu be-
merken ist, der durch So'est und mittelbar weiter durch
Liibeck nicht wenig gefördert wurde. - Endlich zä}lle ich
n,och das LeImrecht, in dem Stande, welchen es wä}lrend
der längsten Zeit dieser Epoche einnahm, dahin. ~ Als spä-
ter die Grundsätze des sogenannten, Longobardischen Lehn-
ist aus ihm der ganze Umfang der Jurisdictionshefilgnisse des Herrn zU
ersehen. - Specielle Verhältnisse der Liten untereinander kommen
in allen diesen Rechtshranchenverhältnissmässig am wenigsten vor,
und wurden -mit -am spätesten Gegenstand schriftlicher Aufzeichnung.
25) Dass, streng genommen, der letde TheilderLell'Sallonum
sich gleichfalls hieran schliesse, bedarf für 'den einigermassen Geüh-
ten nur der El'innerung daran.
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rechts immer allgemeiner wurden, möchte es schon zweck~
mässiger seyn, eine andere Stelle für dieses Recht aufzu-
finden.
Fremd es Re ch t. - Hierher gehören die Capitularien,
in soweit ihr Inhalt nicht speciell als sächsische Verhältnisse
ordnend; erkenntlich ist. - Capitularien zu ähnlichen spe-
ciellell Zwecken amlern Stämmen des Frankenreicll8 erlas-
sen, sind nicht wohl Quelle für sächsisches .Recht 26). -
Jedoch können eigentlich auch die Capitularia generalia, nur
in,;-.ofel'nsie"bisl;wg in Sachsen ganz unbekannte Rechts-
verb.iiltni8se einführen, als fremdes Recht angesehl1 werden•.,...
Betrachtet man Sachsen aber als integrirenden 'nieilder
fränkischen Monarchie, so würde den Capitularien freilida
ein anderer Platz anzuweisen seyn 27).
Endlich kommt auch noch in diesem ·Zeitraum das
Römische Recht nach Sachsen. - Jedoch ist es mi88lich,
dessen Einfluss schon von Karl dem Grossen herleiten. zU
wollen, indem es fast scheint, dass er und" seine nächstll1l
NaclIfolger die Lex Romana nur da angewandt haben w~..
ten, wo ehemals Römische Besitzungen gewesen waren,
namentlich in der Lombardey, Gallien u. s. w., dass.aber
dieses Römische Recht keineswegs Aushülfe da seynsolltll,
wo ursprünglich deutsche Stämme und deren Rechte in
Frage kamen; so dass 'Vielmehr hier in zweifelhaften,4n~
gelegenheiten der Spruch dem Ermessen einer besondern
Behörde (nostrum placitum generale) 'Vorbehalten bleiben
solle 28). - Über die Art und Weise wie sich jedoch das
26) Ohgleich Karl· jede WilIL:ür in Rechtssachen verbot, (ClIp;
Aq. 802. §. 26.) und nach dem jus scriptum zu entscheiden gebot
d. h. ohne Zweifel, nach den Capitularien (denn diese werd~ill1
Cap. Longob. Pertz 111. p. 192. §. 6. als allgemeines Recht bezeicbnet~
so waren sie doch zu wenig allumfassend, als dass nicht sächsisches
ungeschriebenes Recht allenthalben aushelfen musste, wo es aufspe';'
ciclle Fälle ankam lauch sollten ja den Sachsen ihre Rechte bltiben,
und sie nichtge~w,ul\gen seyn, unter fränkischem Recht zu leben-
2"1) Dass sich dUn hieran die übrigen Reichsgesetze "reihen ,be~
darf gleichfalls wohl nur der Erinnerung daran.
28) Capit. miSso cuid. dal. Penz 111. p. 121. de 803: Lege R.
manam legern; - si a utern "ad Salicam pertinet legern e\Oi.u$l
1
475
Römische Recht immer. mehr Eingang zu ver8ohäft'en wusste,
lässt sich für Sachsen von dem im allgemeinen deutschen
Privatrechte Vorkommenden nichts Abweichendes sagen.-
Gewiss ist, dass es anl Schluss dieses Zeitraums vollkom-
men Fuss gefasst hatte. - So wird gleich nach dem
Schlusse. desselben ein Ur. jurisDethmar Abt zu St. Mi-
chaelis in Hildesheilll erwähnt; ohne Zweifel Doctor des
Römitlchen Rechts - schwerlich schon des Canonischen.
Einer speciellen Aufzählung der Hülfsmittel bedarf es
hier nicht j denn da das sächsische Recht Theil des allge-
meinen deutschen ist, so ist dieses mit seinen Hülfsmitteln
wieder zu denen jenes zu zählen.
§. 37.
Jus personIIrum.
Was nun das ,Jus personarum angeht, so ist daraus
den Standesverhältnissen schon eine ausführlichere Behand-
lunggew'orden. '," .
Die Rechtsverhältnisse der Ehe gestalteten sich auch
in diesem Zeitraum ganz anders. - Voranging noch die
Verlobung (auch Löftje genannt); doch war nicht mehr der
Kauf der Frau und die von Seiten des demnächstigen Ehe-
mannes zu zahlende Summe Gegenstand der dabei abzu-
machenden Verhandiungen, sondern Aussteuer und vorzüglich
die Grösse der Morgengabe 29); wäre diese im ersten Zeit-
man sieht nicht ein, warum es bei Llindern, welche ad Bojoaricam,
Saxonicametc., pertinent legem, anders als hier gewesen seyn sollte.
Dies Verbältniss ergiebt auch Ed. Pistens. de 864, Perlz III. p. 494,-'
in illis regionibus, in quibus judicia secundum legem Roma-
nam terminantur etc. anderwärts wird dies Verhältniss in einem
CapituI. Longohardico ausdrücklich erwähnt. - Man sieht streng Rö-
misches und deutsches Recht geschieden vgl. damit noch Capit. de
967, §.9, heiPertz IV. p. 33.
29.) Ein schönes DipI. hat Niesert M. U. B. de 1238 I, 2. nro.2.
- Sachsensp. I, 20. (nach Homeyer §. 1. 2. 8 u. 9.) diese Stelle für
unsern Zeitraum jedoch nur in soweit, als die Lesart durch den
ältesten Codex gerechtfertigt wird. - Grade diese Lehre erlitt durch
späteres Stadtrecht bedeutende Modificationen, welche in denerwei-
terten Text des Sacllsensp. übergingen.
,
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raum vorg~kommen, so wäre ihrer bei Verhältnissen der
Dos nach getrennter Ehe gedacht. - Da der Kauf weg~
fiel, die Dosvei'hältnissmässig deswegen geringer wurde,
so trat, damit die Frau leben könne, die Morgengabe ein 50).
Nicht mehr die Beschreitung des Betts, sondern die
Erflillung der Erfordernisse des geistlichen Rechts 51) mach-
ten die Elle vollständig. 'Auch noch durch diesen ganzen
Zeitraum JUusste bei Ehen ungleicben Standes der Höhere
dem Niedern folgen 52). - Jedoch ist nicht Rechts - und
EJi)losigki'i:t' Folgeeiilersolchen Ehe; die Kinder erben,
als 'wenIidie Ehe von zwei Personen eingegangen wäre,
welche zu dem schlechtesten der beiden sich vermischenden
Ständc gehörten 53).
Doch wird Verlust des Standes und Vormundschaft des
Mannes so wic ein gewisses Erbrecht noch von Bcschreitung des
~, ;
30) Jedoch musste wohl noch immer Erbenlsagung eintreten,
denn ich vermag solche noch im folgenden Zeitraum, und z:war sehr
hündig nachzuweisen. -- Doch geschah die Erbentsagung nurzu Gun-
slell der Brüder, und unverheiratheten Schwestern; waren auS eine~
Ehe nur verheirathete Töchter nachgeblieben, so lebte Aller Erbrecht
wieder 'auf, und es trat nicht etwa here(l. vac. ein. Vgl. Soest. Stab
hei Häberl. Anal. m. a. p. S15. - Spätere nähere Bestimml1l1gen
'Un~ Abweichungen, welche sich z. B. in den Legg. ~nU. Brunsvi,c.,4e, I
1232, bei.~eibn. III. finden, gehören nicht hieher. ,,' ,,::,
31) Uber Ehehindernisse wegen weltlicher und geistlicher Ver-
wandtschaft vgl. Capit. de 922 bei Pertz IV. p.16. u. erster Zeitraum
Cap. IV. in fine.
,32) Das Geseb: des Erzbischof '\Vigmann, vermöge dessen Kin-
der von' Ministerialen und Freien frei bleihen sollten, ist schort viti",
- Es fällt ganz an das Ende dieses Zeitraums und zwar als örlliche
ALälldorung des Gegentheils; dieses wird also fUr die Dauer jenes
als Regel gelten müssen. - EiChhorn d. St. u. R. G. n., p.35i .
not. C.,- Das Dipl. ele 1219 Lei FörstemaIin, neue Mittheilungen u; S.w~
III, 1, 88. hat gleichfalls noch einen Fall, wo Kinder einestreieil
und einer Lita gesetzlich zum Stande deI: letztern gehörten, bis der
Abt ihnen das ,Jus ministerialium ertheilte.
33) Man halte immer noch die alten heiden einzigen Klassen:
Freie und Unfreie im Auge. - An allejet);t vorhandenert Abst~~
fungen derse!hen dachte man nicht. - Spricht dies niCht sehr':ful'
die Annahme dicserhaJb hei: "Stände" im ersten Zeitraum?
.1
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Bettes abhängig gemacht 54); der Verschiedenb~itj~dOcJl,in Be-
ziehung auf Vormundschaft der Wittwe 55) bei ~lmn ypglei..
ehen Standes ist 'schon im vorigen Zeitraum gedac:ht~~ch &e.,
hörte dann, derselben SteHe lIacll." die Frau nach dem Tode ih.
res Mannes wieder dtlm Stande au, indem sie geboren war 5G).
Mann und F\'au hat;ten.· eip gegenseitiges Recht mit
einander zu leben,' ,deI; Mann ~onnte nur mit Willen sei-
1l.Crl'~auin~s Kloster gebn 57). - Jede Ehe hatte v91l-
~ommene Gütergemeinschaft zur Folge 58) u. s. w.
Dass die Ehe nach ihrer Trenuung, sey es durch' Schei-
dung oder Tod, an den Rechten nichts ändere, welclle die
Frau auf Morgengabe, Leibzucht , lebenslänglichen Genuss
der D08ll. s. w., habe 59), ist bekannt. - Gel\chenke der
Eheleut.e (jedoch mit :Einschriinkung (Sachsensp. I, 31. §. 2.))
waren erlauht; es kommen eigenthiimlicbe Bestimmungen
dieserhalb mitunter vor 40).
34)" Saclmin.sp.I;,45~.§. t/ ':1'."
35) Jetzt l<am auch' der Gebrauch auf,' dass' die ""Viuwe selbst
wohl 'Vormund seyn konnte, und' dass Schwertmagen nur eine be-
rathende Stimme haUen. - Man sehe z. B. Höxtersche Statuten bei
Wigand Archiv I, 2. p. 3i sqq.
36) Die hievon abweichende Bestimmung für den vorigen Zeit-
raum, habe ich mit um so grösserer Gewi$sheit festgeset7.l, als das
deutliche Streben wäh~end'dieses gamenZeitraums klar vol"1iegt: (1i~'
ungünstigen Bestimmungen tur Ehen ungleichen Standes, so weites
nur' irgend möglich, ZU Gunsten des Niedrigen, I.U mildern; und es
gelang in mehr als einer Hinsicht.
37) Sacllsensp. I, 25. §. 4.
38) Daher war immer Einwilligung bei Schenkungen nöthig;
vg!. Dip!. de ~070 nro. 25. bei Möser O. G. 11. p. 246, welches zu-
gleich die folgende Anmerk. nicht wenig in manchen Einzelnheiten
noch vervollständigt.
39) Die nähern Bestimmungen faIIen der Autonomie anheim.
Zuweilen behielt die Frau nur lebenslänglichen Genuss der Morgen-
gabe; in einigen Gegenden, z. B. des Münstersehen , erhielten wohl
WiUwen d~n Genuss von Lehen auf. ~ebenszeit, - (bei den dort
üblichen Kunkellehen) Töchter bei andern au,ch wohl bis zur Yf;f"sor-
gung u. s. w. vg!. Dipl. de 1238 u. 44. bei Niesert M. U. B. I, 2. nro.!, u. 3.
40) Stal. Susat. bei Häberlin a. m. a. p. 510u. 522., - Die
Rechte. der Ehefrau am Erworbenen im lI.ühdner Stadtrecht sind Jclion
vorgekommen.
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Über die väterliche Gewalt und Vormundschaft el'ge~
ben die sichern Quellen dieses Zeitraums wenig, und zu
dem, was das allgemeine deutsche Recht mit aus dem 8ach..
senspiegel und andern sächsischen Rechten darstellt, lässt
sich nichts - Erhebliches hinzusetzen. - Doch muss be~
merkt werden, dass Partikular - Rechte, nachdem sich im
Vermögen der Eheleute der Unterschied in Heergewätll
und Gerade gebildet hatte, der Frau in Beziehung auf'letz~
tere ein solches Recht zugestanden, dass sie bei Verhan~
lungen'dieserhalb' derCura sexus in manclJer Hinsicht über~
hbbeö.' "Wurde +1). '"- Wenn auch die Vormundschaft über
Kinder nach allgemeinem sächsischen Recht wohl biszunl
21. Jahre dauerte, so fanden sich doch genug Ausnabnieti;
namentlich findet sich das 12. Jahr als Pubertäts -Jahr ofil)
oft bezeichnet; der Vater konnte sein Gut nicht mehr" /)hn~
eines solchen Kindes unmittelbare Zustimmung veräussern.
Consensu uxoris, et filii sui qui duodecim anno. im-
pleverat bemerkt ausdrücklich ein Diplom +5).
§. 38.
Din9licAe Rechte. - EigentAum.
Liegendes" Eigenthum zu voller Gewehre konnte a:r
Sachse in der ersten Zeit nur haben, wenn er frei war,-:-
da der EigenthÜDler aber nicht alles henutzen konnte ,so
gab er Andern zum Bebauen; und dieser Besitz, das frÜbe
ihnen zugestandene Erbrecht so wie andere eigenthümliche
Vergünstigungen gaben dem Liten eine unvollkommene Ge-
wehre H). - Sonder.gut +5), an Welchem der Besitzer z~­
gleich die vollkommenste alleinige Gewehre hatte, war sel-
tener; es hiess Selilant, Selihouba +6), und war der sQge-
41) Eod. loe. eil.
42-) Grimm D. R. A.p. 414.
43) Kindlinger M. B. Dip!: de H44 nro. H. Tom. II.
44) Dies Verhältniss ist vollständiger abgehandelt bei: "Stllndl'
unter den bäuerlichen Verhältnissen.
45) Ausser dem "Gesammteigenthum an der Mark. . '.
46) Vgl. Grimm 493 u. 555. ich wage nichts desto weniger, 01)1-
gen Begt·irr fUr Sachsen aufzustellen. und zwar aus folgenden Griin-
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nannte Herrenhof, um welchen die Laten angesiedelt sass.en.
- Der letzteren unvollkommene Gewehre' ep!äutert sich
am besten aus ihren -übrigen Verhältnissen.
Ward das wahre Eigenthum an liegendem Grunde durch
.Erbgangerworben, so bedurfte es einer besondern Förm-
lichkeit nicht (Antretung), anders W"ar es, wenn der Er-
werb in Folge eines:Rechtligeschäfts'Stattfand; dann fand
eine fön,nliche traditio. Statt, und ~s sC~le~t diese!be. nur
durch dIe Form noch In Sachsen bel LaIen 'lmd GeIstbdien
verschieden gewesen zu seyn. - Für erstere macht uns
das Diplom de 997 bei Falke C. T. C. p. 451. ausdrück-
lich die Form per festucam (sicut mOB est apud. laicos)
bemerklich, so wie dann auch aus dieser Urkunde hervor-
geht, dass allein die Person des tradens die' Form' be-
stimmte 47). l- Ausdrücklicher als rein sächsische. Sitte
den: Alle Bei~I'iele in,Diplomen, in welchen jener AusdrUCk vor-
kommt, reden nur von 'Gutem ,;m deren voller Freiheit nicht zu
zweifeln ist. - Ganz kommt das im Text angedeutete V~rhältniss
im Dip!. de 1165 hei Häherlin A. m. a. p. 219 sqq. vor: - curte
nostra Gelmene, agrorum nostrorum, qui vulgo Selelant nuncupait-
tur, pars quedam non potuit ab incola ipsius curtis etc. Hier wird
Selelant zu Burlant gemacht, und letzterem entgegengesetzt; will man
nun den von Sala abzuleitenden Ausdr~ck, als Curtis nehmen, so
kommt man, da man ihn nur hei agris und curtibus indominicatis
findet, wieder auf volles Eigenthum zurück. - Leitet man ihn von
Sala, traditio ab, so kommt ein hesseres Resultat hervor, zu dessen
Erklärung ich nur auf das verweise, . was hei den bäuerlichen Ver-
hältnissen über das Ausweisungsrecht des Markherrn vorkommt.-
Dann wäre Salilant: terra tradenda, quae tradi potest d. h. wieder
von der 'Mark gesondertes volles Eigenthum, auf weIchem
der Herr ausweisen konnte, so viel er wollte. - Der Ausdruck ist
im 9. Jahrhundert von Franken nach Sachsen gekommen; ich finde
ihn hier am ersten in Dip!. de 889 hei Kindlinger IL nro. 5. - Ich
~~ehe die letztere Erklärungsart übrigens vor. ~ Für eine wörtliche
Ubersetzung von terra salica halte ich Selelant nicht; denn es ist zwei-
felhaft, ob hei der ältesten terra salica jene Ausweisungshefugni.·iJa.
Frage kommen.
47) Daher heisst auch in Diplomen, wo Eigenthumvon' Laien
in Geistlicher Hände übergeht, dieser Akt immer Exfestucatio, eben
weil die Person des tradens die Form bestimmte, vgI. Dipl. de 1.200
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werden uns noch die Traditiones ad reliquias genannt .ygJ,
Falke p. 582. de 1119 wozu dann häufig die inVllstitura
cum terrae cespite, et viridi ramo arboris kam +8). - Ho"
gewiss ist die Form der geistlichen Traditionen, wobei nur
zu bemerken, dass dadurch bei liegendem Eigen wenige!'
eine vollkommene Gewehre als eine, der Lehnsgewehrc!
ähnliche, erworben ward. - War hier diejenige traditif!;
welcher eine investitura per digitum oder digito folgte +9),
die, gewöhnliche?JJ
,,;, SClbl;~li()he .Urkuitden kamen erst mit der fränkiach,~
Y;4tJi~;; Gew.-hte .•i».e1' übertragenen Sache ward ,·iJb
Anfang ,dit!&es Zeitrau~s niellt versprochen, die Zus~f
mung der nächsten Erben genügte; wahrscheinlich Ußloo.dOJl
Rechten dieseF nichts zu vergeben, und solche näher .~!
fen ·zu lassen 50), ward es später Sitte, solche Traditio~ilU
in den öffentlichen Königlichen Gerichten zu machen, na~
mentl,ich kommt diese :Form bei Schenkungen an Kjr~,e~
vor;_ dafiir sicherte dann auch der Königsbann illre St~j)h
lität 5I). - Immer mehr jedoch ward es schon. nelJeIlpei,
und vorziiglich als die Königlichen Gerichte wegfielen; Sitte;
sich im Privatverkehr ausdrücklich warandya (Gewähr) \'eI'"
hei Niesert M. U. SammI. II. p. 302; de 1146 in FÖl'$temann;Ntu~
!'iittheilungen u.s. w. Bd. II. p. 458 ,et plur. 1oc.
48) Cf. Tradi,tio OUonis in Falke §. 139.
49) In den'Diplomenhei Möser II. kommt si/;! oft vor; in lIrc>..U,
de 1049 wird ausdrücklich gesagt: sie sey juxta legem et ritumW_st-
phalensium. VergI. noch Spangenherg Beitr. p. 26. _ Das citirtll
Osnahrü~ksc/1e Diplom, .so wie I!ro. 22. I. c. hahen jedoch das Ei8~
thümliche , dass der WeItliehe hier digito zu tradiren scheint, Wa'
etwas Aussergewöhnliches ist.
50) Oder geschah es nur freiwillig, von Seilen der Geistlichkeit
an welche die, meisten Traditionell gingen, ihres Interesses wep
yeranla..t?das Mundihurdium des Königs ist nicht der GrUnd,·~
dies wa~dbaldaufgehohen. Beispiele bei Leihn.lI. p.175, dieSdJett.l
kung des Mi~bili.s. So kommt Kindlinger III, I. Dipl. del~7.Jrei
einem gegenseitigen Traditionsgeschäft vor: regio hanno eststabWta •
"gi. Dip!. nro. 8. I. c. .
51) Man vg!.was: "üher den ZellJlien" AnmJ.. 29 und ini~esl
daseILst vorkommt.
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sprecllen zu lassen; dies war das beste Mittel sich bei allen
Erwerbungsarten des Eigentb:!JIHfi sicher zu iltellen;. man
entging durch 'Nennung des "VVarandus nicht allein der
Klage, sondernaueh bei beweglichen Sachen der Bei villi.
dicatio 52) und bei unbeweglicheil der Besitzentsetzllng; ge-
gen denWarandus ging vorenstdaJl.ganze Verfahren, ,und
nur wenn der Beklagte einen solchen nicht hatte, ·setzte
er sichdire.kten Ansprüchen aus 55). j
Erwerbung von Eigenthum durch Verjährung habe
ich für Sachsen in diesem Zeitraum durch nichts belegen
können; man kann höchstens eine Extinctiv - Verjährung
von Rechten Anderer nachweisen, welche die Gewähr des
Besitzenden festiget, und eine dringende Vermullmng da-
fiir reden lässet. - Unter den verjährenden BeeIlten
kommt vor allen das Retracts -Recht am häufigsten vor.--
So habe ich in den ältestenhildesheimschen Registern den
Gebrauch als uralt bez.eichnet gefunden: dass einige Laten
ihr Bauergutan Andere' VerMufen durften 5+), naclldem sie
es zuvor im Beiseyn zweier gleich Bereclltigter ihren näcIl-
sten Blutsfreunden angeboten. - Das Retra"cts - Recht -dieser
erlosch aber binnen Jahr und Tag; im Wohldenbergschen
findet sich hiefür die Frist von 15 JahI;en 3 VVochen 55).
52) Vgl. hier Alhrecht.;"iiher dijl Gewere; bei der mit der Eich-
hornschen widerstreitenden Meinung: ob im deutschen Recht Bei vin-
dicatio nur immer mit dem wahren EigenthulR zusammenhänge, oder
ob schon der, der eine vollkommelileGewcrelln oiner Sache .habe,
dazu berechtigt sey, neige ich mich mehr zu .~er 'EicLhOl'llllChen An~
sicht. - Es ist aus dem Obigen zu ersehen, dass Gewere also auch
ausserder gewöhnlichen Bedeutung (wohl mehr warandia) noch die
von; ,;Bürgschaft" habe.
53) Vgl. Wigand Arch. Dipl. de 1284 (I, S. p.95) zwar liegt
diese Beweisstelle schon ausser ilell Gl·änzen die$es Zeitraums; da
jedecli die ausgesprochenen Gnlndsäbeals jus l:orftmune bezeichnet
werden, 80 ,müssen sie bedlllt\tnd älter als das Datum der Ausstel-
lung dieser Urkunde seyn. Üher die Specialia .vg!. Eichhorn d. SL
u. R. G. §.356 u. 60. 'Man vgI. damit das Urtheil des Schiedsgerichts
zu Wart~erß de 1272 bei Wigand Arch. I, 3. p. 91.
54) Vg!. Verfassung not. 118. wo Dip!. de 1137 citirl,ist.
55) Aus den Original-Registern König!. DomaineD~.camm:er zu
Hannover.
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80llte eg mit der ,"on Eichhorn §. 357. not. g. angeführte~
Stelle der Soester Statuten nicht eine ähnliche hiemit21u.
sammenhängende Bewandniss haben? - Eine dunkele SteUe
hat das Chron. Mindens. bei Leibn II. p. 176. 56): Nam.&i
ecclesia habet aliqua pecia sive :l\Iorgen Landes, statim
acq\liritur per laicos ad vitam; et sic annis X. elapsis, tune
est hereditas illOJ'Ulll laicorum, sicut luce clarius apparet.......
Es scheint fast, als wenn hier von einer Erwerbungde.
Erbrechts binnen 10 Jahren, die Rede wäre, und doch
lässt' slch;dies- aus den Priimis8tm: acquiritur ad dies Vittt,
niehtr'Wold 'ableiteru :-. "Einegeniigende I~rklärl1ng8cbeint
biel"schwer zu finden.
Eigenthum an beweglichen Sachen (Fahrende Haber"';'
in Diplomen kommt häufig die Unterscheidung in re&,ee
moventes d. h. Vieh u. s. w. hinzu) konnte Jeder enter8eD\
-'- Es ist hier dem allgemein Bekannten nichts hinzUZIl"
setzen. - Nur bei der wichtigen Unterscheidung inH~er<'
gewäte lllld Gerade verlohnt es sich der Mühe, etwula~
führlicher zu sern. diS,'
§. 39.
rom Heergewüte und Gerade 57).
Die heiden Fragen: was gehört dazu, und wie verer-
ben sich heide, sind die am leichtesten zu beantwortenden,-
56) Immerhin kantl der spätere Abfasser (Herrmann v. LeI'l1eck~
frühere Quellen benutzt haben, und hat es gewiss getban, ·lO,·'lVie
desshalb auch wohl anzunehmen ist dass er den Zustand· d:er Zeil;, .
weIchen er habe schildern wollen, getreu wiedergegeben nat. _.'J)ioi
rekte Folgen möchte ich aber, da jene Quellen unbekannt ,sinclt4US
dieser speciellen Angabe, nicht ziehen.. - Grundsätze über·V.erjllb"
rung berührt auch das Diplom d~ :1.205 bei Wigand Arch. I, ~.;p. 60.
57) Eine Geschichte dieser Institute bis USO,' in' jedem! Pml!lI
dokumentarisch beglaubigt, zu geben, ist rein unmöglich ;der,tla~
senspiegel bietet dazu nur den ör tliehen Stand dieser Lehre Izli·ser'
ner Zeit in Ostphalen, welches eine Vergleichung der L. "Saxb~'~
L. Thuring. als das .wahre Valerland dieser Lehre kennen le&rt.·~·,"",
allgemeines Systeilij dieser. RechtSlehren ist noch nicht aufgllstelltt es
schleicht sich soviel Schwankendes mit durch, eben weil JDan si6li ZUJß
Beweise eines Umstandes z.B. eines Essen'schen, Hir deneiriegänder~
eines Magdebllrgischen viel spätern Diploms U.S. w. U.S. w. bediente;"'"
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die Quellen fliessen Mer im Überfluss•. ..;..,., Allein' eine
dritte Frage ist dem. Reclttshistoriker die wiohtigste, Däm-
lich die: wie kommt es, dass' mit dies'en Institüten sich die
allgemeine Ansicht bildete, dass ,wer seih Heergewäte selbst
zog, frei war, und dass man das Gegentlleil aber, als
einen Beweis der Un,fl'eih:eit' benutzte? ~ So wal'
es.im Lüneburgsch·en·aUgemein bis in's 17. Jahrhundert,
im Hoyaischen noch im 18., und im Osnabrückschen noch
heim 'Beginn des 19. Jahrhunderts. - Dieser Umstand ist
bei Ausarbeitung dieser Lehre fast ganz \Iuberiicksichtigt
geblieben; man lässt ihn nachher, wie vom Himmel dazwi-
schen fallen, und doch läuft die Geschichte desselben neben
der Geschichte des Instituts selbst von Apfang an fort. -
Dieses selbst stammt sich in Sachsen ohne Zweifel auS der Zeit
her, wo die Pflicht znmHeer .. und Kriegsdienst mit der
Grösse des besessenen Bodens zusammenhing, nicht
noch aus . einer , friih~rn. ~ Welcher kriegerische Ornat
nun nach 'KarlsBestimtnutl~en ><zusamlnenzubriugen .war,
lliess Gere de, nicht Geräthe 58). - Damm, wie bewie-
Und doch waren allenthalben die Grundsätze in (liesel' Lehre so verschie-
(len! und an Chronologie kehrte man sich noch weniger. Es kann
wenig helfen, eine Geschichte jener Institute bis 11.80 zu gehr.n; stall
dessen stehe hier die Übersic'ht eines kurzen Systems ,dessen Richtig:..
keit aus einer 400jährigen fpraxis aus (len Registern der Kiinigl. 1)0-
mainen - Cammer nachgewiesen werden kann. - Zwar beginnen
diese erst mit dem 15. Jahrhunderte, ..alllli~. die .:dten P.rincipe •der
Erhehung befinden sich dabei geschrieben ~on ,vorn h~rein.".,... Dazu
kommt, <'lass diese Quellen zusammenhängend, sowohl local als
chronologisch sind. - Ich gebe hier einen kurzen Abriss der aus7.ll-
führend~nThatumstände, und lasse es dahin gestellt seyn, ob man
solchen als das Resulbt einer sorgfältigen und mühsamen Untersuch-
ung anerkennen wolle. - Nur sovielsey hemerkt, dass Kindlinger
in so vielen Stücken bei Ausftihrung dieser Lehre (Gesch. d. ·deutsch.
Hörigkeit) ganz recht hit! ..,..... Ganz klar vermag er allerdings nicht
zum Resultat. zu kommen"
58) Vgl. Sachsensp.· III, 42. §.4. mit alsogedaneme gerede,"äls
man se vieng; die alte Bedeutung ist nicht mehr ganz klar:. si'eist
nicht allein in: rat,' (Vorrath u. s. w.) zn suchen; besser sCheint mir
das Niedersächsische rede, bereit, welches sich freilich-vrieder lekht
mitohigem rat in Verbindung bringen li~se. - Allein das all e
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sen ist, in Sachsen auch die Laten mit irgend einer Be-
waffnung dienen mussten, (wenn auch nur ihrer MeJ1.
rere Bewaffnungsstücke lieferten) !o konnte in Sachse.
allgemein von einem Heergerede die Rede seyn,nicbt
50 in andern Theilen Deutschlands, wo der Heerdienst
schon Sache einzelner Ministerialen war 59). - Dieser
Umstand ist für die besondere Ausbildung dieser Ldll'e,
in Sachsen im höchsten Grade wichtig. Cl
Da die Heerdiemtl)ßicht von Kar} nicht nach Per80-
nenzahl.,iJOnilernnacl.t :Grö88e der Grundstücken, als eine
iÜeswi· anklebende LaSt· jedes Besitzers, regulirt wurde,· so
folgt hierilU8: dass zu einem Complexu8 von Grnndstiiclt'en
immer eine entsprechende Bewaffnung gehörte, mit' 11.
jeder Besitzer 60) derselben beim Heer ersc~~
musste. Hierin ist der 'Grund der Unzertrennlichkeit 'der
Waifetlstiicke vom Orundstiick zu suchen. - l\Iänne~gÜl'
gen den Fiauen im Erbe des Grundstiicks vor, daher allclt t
in dieser Erbschaft, Franen erbten sie aber mit, -wenn;sie
das Grundstück überhaupt erbten, es war also keiD abso..
Inter Ausschluss der Frauen vom Erbrecht des Heergerede
vorhanden 61). - Da nun auf diese Art der am mei&teb
vorko1lllllEmde Übergang auf die Schwerdtmagen das 8pä~
tere gesetzliche Erbrecht derselben vorbereitet~, llO .. JIt~
ten, .bei den gleichfalls bekannten begünstigten Erbrooltten
dersä<ihsillchen Frauen auch diese eine Entschädigungp·
'ben, .-: hier, Was zur Weiber Schmuck und ihrer HiI11d·
thierung Noth tha(62). - Wie weit man hierdflfLex
rede muss auch wieder den speciellenNehenhegrÜI: hereit -JDil!aiet
gerischer Rüstung, haben, ich erinnere an die Redehöfe. .
59) Gohelin, Person Cosmodr. ete. ist mit seinerunhegründetell
Bes~mmung fUglich zu entbehren. .
6.0) Oder, war er zu alt, so konnte ein Stellvertreter e~e~•.
61) Dieser Zusammenhang mit dem Grundstück 'mussers'ls,jeJ-
tendes Princip ~Yn; ich kann mit Grimm nicht ühereIDstiniJllen,
wenn er einp. :Pietät; lJiefur annimmt.
62) Ich nehme dieseshei der Gerade zum leitendenPrineip, nicht
etwa, dass die Tochter das von der Mutter Besessen e oder JUnge-
hrachte erhten. - \Venn z. B. eine einzige Tochter den Hofihres
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Angliorum heriiberziehn könne, wird stets eines Jedem
Ermessen überla&Sen bleiben müssen.
Es gab im Anfang nur eine Leb-re VOll Heergerede
(nicht Geräthe) und Gerade, und weil nun. ein solches
vollständiges Gerede, wieder Sachsenspiegel aufstellt 63),
nur bei grouen 1I,öfen~,:; von denen vollständige Ausrü-
stung gefordert wurde; Statt haben konnte, so liegt hier-
in der er&te geschichtliche Grund, warum, wie e& &päter
lieisst, nur Ritterbürtige ihre Heergerede vererben 6+).
Da jedoch sich die Natur des Heerdienstes in Sachsen
vorziiglich seit den Zeiten nach Heinrich IV. ganz änderte,
und derselbe nicht mehr Sache der Laten blieb, sondern
vielmehr Einzelner für einen gewissen Distrikt wurde (des
Herrn mit seinen Ministerialen) so änderte sich auch bei
jenen Instituten Vieles. - Der Herr musl?te für den be-
&tändigen Dienst die Ministerialen besser belohnen, und
den Laten w;rrd e4u~ Lallt abgenommen. - dafür zog der
Herr allemal dall Heergerede bei einer Ver.,rbung der Län-
derei der Laten 65), und nicht Misl!brauch (ührte dieSe Sitte
ein, noch weniger ist es als Erhöhung des Besthaupts oder
der Kurmede zu achten. - Freie und Ministerialen, selbst
als letztere in Sachsen noch unfrei waren, welche aber
in der Thatdient-en 66), vererbten nach wie vor ihr Heer-
Vaters sammt dem Heergerede geerbt, so besass sie letzteres auch,
und brachte es ihrem Mann bei einer Verheiratl!unS Ilin. - Kinder
aus solcheI' Ehe erbten wie gewöhnlich, also nur Söhne das von der
Mutter auch eingebrachte und besessene Heergerede. - Man muss
sich daher dies nicht immer vom Vater stammend denken. - Bei
Etymologie der Gerade kann man sich nur lediglich auf Grimm stützen.
63) Hier namentlich ist Grimm schwerlich noch weiter auszuführen,
man vergleiche noch Kraut Grundriss u. s. w. p. 271 - 78.
-64) Sachsensp. I, 27. §.2.
65) Dies ist gewiss die llegel; deqn wenn in einzelnen geistli-
chen Staaten zuweilen <las Gegentheil vorkommt, (namentlich nicht
einmal im eigentlichen Sachsen) so ist dies Ausnahme. - Wieder-
holen wir es also nochmals: dafür dass der Late nicht iq Person
mehr diente, musste er seine Waffen an den abgeben, der fI4' ihn
den Heerdienst besorgte, oder besorgen Iiess.
66) Z. B. in den alten Redehöfen.
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gerede mit dem Grundstück, und als auch die Minisleria~
len ganz frei (persönlich) wurden; da vererbleneut
all gemein nur Freie selbs t ihr H eergered e 67).
Da nun so :Ministerialen, welche sonst den Laten glei\lh
gestanden, iiber sie erhoben wurden, indem Laten keinen
Heerdienst mehr thaten, so ist klar einzuschn, einmal(w~"
ehe Wichtigkeit in ihrer Stellung zum Staate diese verlo..
ren 68), und, wie folgeweis auch weiter ihre bürgerHche
Stellung dadurch herunter gese.tzt wurde. Daher kam elj
dass m~m eszt:tglaich'· MS Beweis eines niederen Standes an-
sahj'Wenh Jemand; seih Heergerede nicht selbst vererlrtel
sondern wenn dies ein anderer Höherer zog. hli'
Die Vollständigkeit und Kostbarkeit des Gerede,'~lIIt
Laten muss man aber niellt nach den Bestimmungendds
Sachsenspiegels .und den spätern Bestimmungen abmessell,
diese finden nur bei Freien Anwendung, die wirklicltdlm'
Heerdienst thaten. - Das Gerede der Laten, was nur d~r
Herr erbte, stand mit der Bewaffnung in VerbiD~
dung, welche Jeder nach der Grösse seines Grund..i
stücks, nach den alten Karolingischen Einrichtu'u..
gen zu beschaffen hatte.
Solches Gerede konnte aber der Herr nun wohl df&
wenigste. Zeit in natura beziehn 69); dann trat sofort eine
67) Warum: nun der Ausdruck Heergewäte an die Stelkdesge~
wiss ältern Heergerede getreten erklärt sich leicht. beidesindirn
, '.
Grunde nicht von einander verschieden, und bezeichnen im Allgemel"
nen die zur vollständigen vestis bellica gehörigen Stücke.
68) Höchst ausnahmsweise, und auch nur wohl in geistlichen Be.
zirken kommt die Vergünstigung für Latengüter vor, dass Heergeredll
mit demselben vererbt wird, ·(z. B. Essen). Wenn man sagt: es hälle
auch hier eine atlgemeine Vererbung der Waffen Statt finden miisstJli
indem Laten immer noch hätten zur Landwehr aufgeboten werde~lön:
nen, so ist letzteres theoretisch wohl richtig' wo aher ist ein 'hIstorI-
sches Beispiel, dass dies je einmal geschehen' sey1 flir diesen Fall HeSS'
man gewiss im Gute leine Waffen. _ Jener im Text bemerkttUrn-
sland ist aber flir Geschichte der strengen Hörigkeit lange nicht sO
benutzt, wie er soUte. .
69) Vielleicht nur die erstenmale ; denn der Bauer schaffte "eille
kriegerischen Geräthschaften, welche er nicht brauchte, wieder an.
481
bäuerliche Last in Gelde, ja auch oft habe iCB,Früchte da-
für gefunden, an dessen ,Stelle. - Diese bäuerliche Last
nennt man mit Unrecht Heergewäte oder Heergerede, ,denn
VOn Vestis bellica ist keine Rede l~ehr; hier ist di~ Schreib-
art: Heergewedde oder Hee~gewette an ihrem Platze 70),
denn es ist eine Abgabe mit welcher die' Laten ihre Ver-
bindlichkeit zum Heerdienst lösen mus s t en.
Man sieht dass diese Heergewette 71), so wie die Ge-
rade der Unfreien, wovon gleich die Rede seyn soll, zwar
geschichtlich mit der Lehre vom Heergcwäte zusammen-
hängt, und aus jencm selbst entstand; dass sie jcuoch als
bäuerliche Last, wofür fast ganz allgemein ein jährliches
Gewisses gegeben werden musste, einen ganz andern 'Cha-
rakter annahm. - Wo der Herr das Heergewethi
zog, da theilte die Familie nicht noch einmal in
Heergerede und Gerade, sondern die fahrende Habe
ward im Allgemeinen zweck~ässig getheilt 72). - Jene
'70) Die Ansicht Nieserts und Kindlingers hat hier viel ftirsich,
aber auch nur bei der Abgabe der Unfreien. ~ Ein altes Registel'
von Lauenau (Dom. Cammer zU Hannover) hat nebst mebreren das
alte Princip über diese bäuerliche Last, sie wuro. bezahlt dafür: (ht
se nich broucken to velde to Iiggen. - Nicht das Heergewiile wird
gelös't, sondern ~er ßeerdienst.- Welt ist im Niedersächsischem so
viel als quitt. '
'71) Jetzt haben wir eine Lehre vom Heergewäte und Gerade,
dazu vom Heergewette als bäuerlicher Last• ..- Diese Ahgahe wird zu-
weilen blos heim Hofeswechsel gegeben, - älteste Art, ,..:.,.;. am mei-
sten aber ist sie jährlich laufend, gleichwie der Fleischzehnten , billig
angeschlagen. ,"- Diese Abgabe ist es, welche die Unfreiheit be-
dingte. - Sie kommt am meisten vor, und wird in der Hegel mit
Heergewäte zusammengeworfen, wovon sie doch ganz, verschieden
ist. - Solche Bestimmungen wie sie bei: "Christliche Kirche" not. 153.
und Text daselbst vorkommen, sind als die ersten Spuren und der
wahre Beginn unserer Lehreanzusehn.
72) Grade hierüber könnte ich von 1450 his 1710 die interessan-
testen Belege heibringen. - Nirgends ist einer Scheidung des Nach-
lasses unter diesem Namen erwähnt, vielmehr traten die Grundsätze
des lIerausgebens von Seiten des Annehmers der Stelle imm,er 'deutli-
cher he1'\'or. - Denn fiel auch wohl, eben der Zweckmässigkeit we-
gen, zuweilen auf die Tochter der Kleiderp.achla$s der, Mutter, so ist
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wirkliche Theilung fand nur unter Freien, Bürgern und
Landgesessenen Statt, die auf ein solches Recht, welches
ihnen Stand und besondere Zugeständnisse sicherten ,.eifer-
siichtig genug waren, wäre es auch nur aus dem Grunde, um
sich von den Unfreien auf diese Art gehörig zu unterscheideu.
Wenn die Gerade zu dieser bäuerlichen Last unter
denselben Bedinglmgen mit hinzugekommen ist, so bin ich
fest überzeugt, dass dies nur durch Habsucht der Berech-
tigten geschehen sey; der innige Zusammenllang jener bei.
6en In.nn.te da," 'WO- man sie al8 Heergewäte und Gerade
kanDtei machte dies °l~icht, und man knüpfte diese weitere
bäuerliche Last an die Forderung des besten Gewands 7~;
- die Gründe hiefür bestehen darin, dass ich hundertmal
Heergewette und Gerade zusammen, zuweilen auch ,",oltl
ersteres allein ohne Gerade; niemals aber le tztere al-
lein gefunden habe.
hier noch keine TleiJung in lIeergewäte und Gerade vorhanden, we-
nigstens kommt der Name nicht vor. - Auch finde ich s:eh seI-
te n e Ausnahmen von diesen Principien in solchen Hausgenossen-Rech-
ten, in welchem !\fisshrauch schon an dieser Ahgabe verändert haue.--
So heisst es im ~marschem Landrecht de 1567 art. 31: Dewyle
wy van den Erffschichtingen geseltet un verordnet, dat ahne lllldef-
scheed der Schweerd un Spillsieden dat negste Blood tn den Erlfgü,
dern sowol als den Buwgüdern henforder berechtiget syn schall.:"'-
So hehbenwy okaHes Wal in den oMen Ditmars:chen LandredJt van
dem Heergeweide un Gerade upgeseUel, edder dat sünsten Jlll G6"
wahnheit geholden warden, hiemit upgehawen, also dat de Sebweerd:
siede mit dem Heergeweide vör der Spillsieden, un de Spillsiede 11111
der Gerada vör der Schwerdtsieden lIeeIlen VörtriU noch.Vördetlrodir
hebben schall. Sündern it schall Heergeweide un Gerade to deu he-
wegliken Güdern, de sünsten Buwgüder genöhmet syn, werden gC"
..elrenet, dartho de negesten Blohtfründe, so in eynen Gelede stabil,
sesyn un der Schweerdsieden, effte Spillsieden , gelylte nah to bob
den. - Nicht allenthalben giebt es dergleichen .ausdrücldiebe .lIe~o
stimmungeIl , aber in praxi war es so in ganz Niedersachsen bei .allen
Bauergütern , und iIll Dithmarschen schon viele Jahrhunderte vorher,
ehe diese specielle Bestimmung niedergeschriehen wurde.
73) Ich finde oft in· alten Registern: vor dat heste want out der
vrouwen rade. - Die schon citirte Stelle not. 153. aus: Christliche
Kirche, - lehrt sie nicht schon ein halhes Blutsauger-System.?
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Wenn daher einst Unfreie der Zahl nach eben 80 'viel
als Freie in Sachsen waren, 80 hat eine wirkliche Theilung
des Vermögens in Heergewäte und Gerade eben so 9ft und
wohl noch mehr nicht Statt gehabt, als es der Fall war 7+);
als die Geldabgabe allgemein wurde, da hat mancher Bauer
'bis auf den heutigen Tag sein Heergewette und Gerade be.
zahlt, ollDe zu wissen was dies seYi oder je in seinem Haus.
halt eine solche Theilung des Nachlasses zu erleben. - In
der neuesten Zeit ist Heergewette bei den Meiergiitern sehr
oft gleich mit zum Meierzins geschlagen. - Heergewäte und
Gerade hielt sich am längsten in den Städten. Insoweit
nun Heergewäte und Gerade in den beiden Punkten noch
zu betrachten wären: was gehört dazu und wie werden
sie vererbt, kann ich lediglich auf Grimm, Eichhorn und
die Citate bei Kraut verweisen.
74) Häufig kommim Diplome vor, wo fiir Latengüter Stücke des
Heergewäte genannt werden, welche in dem Hofe bleiben sollten, und
die, wie man erfahren (so heisst es) von Advocatis u. s. w. bei Sterbe-
fällen in Anspruch genommen seyen. - Diese sind immer ganz falsch,
auch von Kindlinger verstanden; sie bedeuten nicht: dass sie im Hofe
bleiben sollen, damit unter der Familie des Laten die demnächstige
Theilung Statt finden könne, sondern müssen in folgendem Sinne
aufgefasd werden:
Die Abgabe des Heergewettes konnte in geistlichen Stiftern dem
Advocatus, so wie sie auf ein billiges Abgabenquantum festgesetzt
war, nicht entzogen werden. - Ihm dünkte aber, er könne sie ver-
bessern; er nahm also Heergewäte und Heergewette , ob absichtlich
oder unwissend, bleibe dahin gestellt, für eins; und meinte dieselben
Stücke welche zU seinem eignen Heergewäte gehörten, müssen auch
dem Heergewette des Bauern in natura substituirt.werden, während
letzteres doch längst al~ feste Abgabe, dieser Substitution entbehrte.-
Zudem nahmen der Advocatus oder Villicus u. s. w. das bäuerliche
Heergewette für ein Aequivalent dafür: das Heergewäte nicht in
natura geben zu brauchen, - und hielten sich für befugt, zu
ihrem Vortheil statt der Abgabe dem Bauern die Stücke in natura
zu nehmen, welche zU ihrem eigenen Heergewäte gehörten, in
soweit sie solche vorfanden. - Nun folgten jene Diplome: jene Stücke
in natura in der Stelle, als Eigenthum des Bauern, unangetastet zU
lassen, und mit der gleichnamigen Abgabe, - welche leider soviel
Vel'wirrung verursacht,.- zufrieden zU sern.
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§. 40.
E " b ,. e e h t.
Die Erbfolge blieb auch in diesem Zeitraum in der
Regel ab intestato, jedoch kommen schon einige Beispiele
von Testamenten vor, ,voflir sich gleichfalls irgend eine g~;;
setzliche Form gebildet haben muss; leider ist kein Um-
stand diese Lehre angellend, zweifellos genug, um eInen
Schluss abzuleiten, ob die gesetzliche Form S'ich schon au~
Grundsätzen des Römischen Rechts feststellte, oder ob sIll
sicll:in\li~ 'Vergebuhg auf den Todesfall durch die Hana
etn.~;(Saimaris schliesst, wo denn dieser an der zu vergeben~
den Sache bis zur Erfüllung der Beslimmung des Testat;;r~
die Gewehre zu treuer Hand behielt. - Da jedoch nur Te:
stamente Grosser vorkommen, so glaube ich fast mehr dll~
erstere, so dass eine gewisse schriftlichc Form Hegel war1'~'
So errichtet Heinrich I. vor scincm Tode ein Testa-
ment 76), und in dcr Quelle llCisst es: tcstamcnto legitime
[acto, et rebus rite compositis; und dasselbe wiederholt
sich bei Otto I.; eben so wird das Testament Brmio's v.
Köln erwähnt 77). - Das Testament Otto's wird durch ,eiii
späteresbiplom ausdrücklich bestätigt 7S); und einan1e,-;,
res Diplom bei Schaten Ann. Pad. V. p. 426. de 1011 h~t
von Grundstiicken, welche Heinrich II. verschenkt: ~~~.
legaliter ct capitulariter nomine Redialdus, ad nostras Jna-
nus imperiales ha~reditavit in pago Hasso-Saxonico ete. 79).:"':'
Ein wichtiger Umstand zur Geschichte der Testamente ist
75) Jedoch scheint es zuweilen wieder, dass sich diese For~,a~.
die einer jeden gültigen traditio reihete. - Das sogenannte testam~~t
lIenrici Leonis bei Falke pag. 775. de a. 1196 ist eine Art DispoSI-
tion. - Ein Schenkungs-Diplom musste vielleicht vorausgehn;, u~d.
dann eine traditio oder invcslilura durch einen Salman. - Genau
bieran~ei~en sich die aufkommenden Erbverträge.
76)Witicl;i. C()rbej. bei Meib. I. p. '641. und weiter Lib. Iltpr,
77) Leibn. Sc. I. p.287.
7~) de 1069. bei Wedekind Not. I1I, 126. (Aus Erath).
79) Es ist hier keinenfalls an eine der gesetzlichen Erbfolgendes,
Staates zu denken. - Bei solchen Fällen lässt sich denn noeb am
leichteslen die traditio durch einen Salman anwenden.
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dann das unter dem Episkopat des Adelogusvon Hildes-
heim erlassene Gesetz 80), welches Mönchen 'erlaubt, •gleich-
falls über das Ihrige zu testiren ; und dass solclleTesta-
meute gegen den SclJIuss dieses Zeitraums schon allgemein
im Gange' waren, geht aus dem weitern Zusatz jener Er-
laubniss. hervor, laut welches den Klosterbrüdern erlaubt
wird, Legate anzunehmen, welche ihnen im Testamente
Anderer, ausgeworfen seyn würden. - Genau schliesst sich
hieran die Lehre von den Erbverträgen, wofür freilich sich
nicht ganz viel mehr als Sachsensp. 1I, 30. anführen lässt.
Eine der wichtigsten Veränclerungen war das Reprä-
sentations-Recht 81); schon im ersten Zeitraum ist angedeu-
tet, weshalb diese Frage gerade unter sächsischen Kai-
sern znr Frage und zur Entscheidmlg kommen musste. -
Denn man kann wohl sagen, dass jene Bestimmung aus der
Lex Saxonum in das deutsche Recht überging.
Das Erbre<:ht der Töchter blieb sich gleich, und be-
festigte 'sich soga.r noch mehr, indem mehrfach Fälle vor-
kommen, wo Schwestern mit ihren Brüdernzusam-
me n das allodiale liegende Eigen erbten; dies geschah un-
ter andern beim Tode Sigfried's v. Bomelleburg 1144; sein
Bruder schloss die Schwester nicht aus,' sondern beide
machten ihre gleicllen Rechte durch Verkauf der Grund-
stücke geltend 82), und vo'n den Erbe,n, von Bruder und
Schwester, erwarb die gedachten Güter Graf Herr111an11 v.
VVinzenburg.
In andern TheBen Sachsens wieder scheint man den
Töchtern desto weniger Erbrecht zugestanden zu haben. -
------"'--
80) Chron. Hildeshem. LeiLn. J. p. 748. Grade hier ist die ver-
lorne Sammlung hildesheimscher Gesetze sehr zu beklagen.
81) Witich. torbej. Anna!. II. Meib. J. p. 644. - Doch ist nicht
klar, ob Kinder im Anfang zusammen nur den Theil dessen heka-
men, den sie repräsentirten, oder oh sie nicht gar mit den Oheimen
zu gleichen Theilen gingen. - Beispiele, wo es wirklich ausgeübt
wurde, finden sich hald, z. B. Diethmar v. Merseburg, Lib.IV. p.351.
Leibn. I. -" Ausnahmen hievon sind schon bei Grimm R. A. p. 472.
82)" Cf. \Venck hess. Landesgeschichte 11, 2. p. '709.
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So heisst es in einem Diplom 83): nobilis, nomine Mirabi..
lis, heredum suorum, videlicet :filiorum ac fratrum, cetero-
rumque sanguinis proximorllm amissione orbatus ete., ~
doch kommen im VerIauf der Urkunde noch zwei Sehw~
stern des Mirabilis vor, welche in die Tradition der Güter
an das Stift J\1inden billigen mussten. - Es lässt siCh;e..
doch selbst diese Stelle noch nicht vollkommen dazu b.raW\l
chen, um den Spillmagen jede Successions-Rcchte in liegen~
des Eigen abzusprechen, wenn sie auch in diesem Fall nicllJl
1-11>dea~pr9xi.fni8 h~redil>u.8 zu rechnen sind, - doch sind
äl:,l:lllic:he~8tenen scbon sehr selten. - Dass es vielmehr all-
gemeine A.nsicht war, die Frauen auch in ihren bürger--
lichen Rechten als den Männern fast gleichstehend zU he"
trachten, kann aus einer Menge Beispiele erwiesen wer...
den. - Des Erbrechtes der Frauen in Lehen im Miinstet4
schen ist schon gedacht; Bischof Hartbert v. HildesheUrt
gestattete 1201 fiir Hildesheimsche Lehen den weiblichen
Erben derer v. Wölpe ein Gleiches; die WiUwe des (ha';;
fen Bernhard v. Wölpe stellte für sich wld ihren801m!
(olme Zweifel war sie Vormünderinn) in Beziehung auf
ihnen beiden gehörige Güte:r, in eigenem Namen einen giil~
tigen Kaufbrief aus u.s. w. u. s. w.
Soviel ist klar, dass man sich einer bestimmten Erb-
ordnung nach gewissen festgesetzten Verwandtschaftsgraden
immer mehr näherte, so qass, wenn in dem einen nächsten
noch Frauen waren, diese allen andern weitern männlichen
Verwandten vorgingen 81-); neben den schon angeführten,
kommen die Beispiele am meisten vor, wo in jedemGtade
die Schwerdtmagen die Spillmagen nicht gradezu ausschlossen,
sondern nur einen Vorzug bei Übernahme der Giiter hatten;
:Entschädigung musste den Töchtern jedenfalls werden 85). -
83) 'a.§pileker Beiträge 11. s. w. nro. XII. p. 160.
84) So wird in der Vita Meinwerci c. 32. nro. 3. bei der tr;uli-
tio lVleinheri junions. und seiner Gemahlin Hanima die Tochter Bei-
der allein heres justissima genannt u. s. w. Leihn. I. p. 528.
85) Der sonderbaren Art, Güter in verschiedenen Gauenbele-
gen , nicht im Ganzen, sondern einzeln in den verschiedenen Gauen
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Nächst den Descendenten erbten die Eltern atry. - Dodico
v. Warburg hatte e4J.e Mutter und einen :Bruder, von bei.
den ist die Mutter heres primitiva, und Sigibodo, derßru-
der, scheint nur bei der Einwilligung in die Sc11enKung als
Erbe der Mutter in Betradltgekommen zu seyn; um wie
viel ehr würde .der Vater aeres primitiVllS gewesen seyn.
Es bieten sich genug praktische Beispiele 87).
Nächst den Eltern erbten vollbiirtige Gescbwisteru.s.w.88)
Vor allen aber ward, um erben zu können, eheliche
Geburt erford'ert, und dies ging so weit, dass nicht einmal
das uneheliche Kind von seiner Mutter erbte 89); vielmehr
zu theilen, hat schon Wedelind in den Noten erwähnt. - Doch ist
dies nu~ Partikularität.
86) Cf. Vita 'Meinwerci Leibn. I. p. 53J. - Die spätem Lübeck'-
schen Statuten bestimmen in dieser Hinsicht Lib. 11. Tit. 11. de suc-
cessionibus §. 13.: Wo Vater und Mutter vorhanden, so seynd sie
näher ihrer KilHlerErbe zunehmen, -denn halhe Brüder und halhe
Schwestem• .:...- 'VOlle; ßriiaerund .v~lIe Schwe$ierp, 'aber seynd nä-
her, wenn sie ahgescheiden seyn (separatam oeconomialD treit>en)
denn Vater und Mutter; so ferne sie aber von den EItern nicht
abgesondert, so seynd die Eltern neher denn Brüder und Schwestern.
87) Dahin gehört z. B. Dip!. de 1093 bei Falke
Imico Ida
~
Witsuit Erpo
Von Imico erbt Erpo, und als dieser später starb, erbt die Mutter
Ida allein, und von ihr erst \Vitsuit. - Zwar könnte man sagen,
dies rühre von der Erbentsagung der schon verheiratheten \Vitsuit;
allein sie hatte doch nur der väterlichen, nicht der brüderlichen
Erbschaft entsagt, vg!. Sachsensp. I, 17. §. 1.
88) Ich veI'Weise auf Grimm RA. p. 467. u. Eichhorn 11. p. 609,
welchen ich in einer nur allgemeinen Darstellung, wie diese, nichts
hinzuzusetzen weiss. Ihre Quelle ist die bekannte Stelle des Sachsen~
spiegels. Vgl. Kraut's Grundriss u. So w. p. 279.
89) Ein historisches Faktum enthält die Geschichte Thancmar..,
unehelichen Salmes,Heinrich I., vg!. Witich. Corbej. Ann.lI. b. Meih.
I. p. 645. - Anders scheint es im Norden gewesen zu seyn, - ich
erinnere an die' Geschichte Magnus Sohns, Olars.,.,... Der spätere Zu-
494
erbten die ehelichen Verwandten der Mutter 90). - Aber
auch noch in dieser Zeit scheint das uneheliche (wanbürtig
ist der altsächsische Ausdruck, cf. Schaten Ann. Pad. Li~.y.
ad a. 1030) Kind keineswegs an einer levis notae maeula
gelitten zu haben, auch ward wahrscheinlich die Mutter
durch eine uneheliche Geburt, so wie wohl später, nicht
beschimpft. - So sorgte der Bischof von PaderborIl Na-
mens des gaiizen Stiftes für die hinterlassene Concubine
eines Grafen (Vit. Meinverci Leibn. I. pag. 535.cap. 32-
nr(b,ia3.)L: ;!Er'W*lr~n,;Ji.Ollnte der Uneheliche unbeschränkt,
\lnd,;v~vehelitht:e' er sich demnächst, so vererbte er AllßJ
auf seine eheliche Nacllkommenschaft; keine Stufe in der
bürgerlichen Gesellschaft blieb dem Unehelichen unerreicht.
bar; auch war er in den oft befangenen Städterechteii~fÖ~
keiner Gilde u. dergI. ausgeschlossen (Legg. ßrunsvic.~nU.
b. ,Leibn. III. c.2.§. 27. - Gegen Ende dieses Zeitrallms
kamen mitunter schon andere Grundsätze beim Erbrecht,des
Unehelichen in Betracllt. - Das Recht der BevorzugtIDg
gewisser Erben, des Ältesten oder des Jüngsten, tritt<;nt
Privatrecht nur noch spärlich hervor. - Am meisten wird
es bei Freien da bemerkt, wo neben der ErbscJi,a'ft;
auch Rechts-Ehrenstellen u. s. w. in Betracht kommen; so
hat ein Di}?lom 91) (wahrscheinlich von 1112): postremo
universitas eorundem heredum statuit, ut jus patronatus
majori natu tantum cedat, ne id cuiquam etc. Ein ahn-
fiches Beispiel für ein jus advocatiae ist an einem andern
Orte angefiihrt. - Doch bernhete dies immer auf beson-
dern Verträgen, keineswegs auf Gesetz. Lamb. v.A$chaf;
fenburg ad 1071 führt an, dass' einErstgeburts -Rec~r~
Flandern schon durch ~ehrereJahrhunderte bestanden hap~~r:
satz des. Sachsensp. I, 51. ist nicht auf Erbrecht, sondern aufEbre
zU heziehen• ......., Ich weiss wohl, dass im Allg. das Gegeritbeil·ao'~e~
nommen wird•.
90) Dies scbwnt ,mir folgeweis aus Sacbsensp. III, 73, 1. het;t~
zugehn. - Freilich ist die Stelle auch späterer Zusatz._Die.'Eltern
mussten, so lange sie lehten ,: das uneheliche Kind durch ScihenltulI~
versorgen. J,.I .ll'
91) Dip!. de fundat. 'MonaS!. ReinesllUs. b. Leihn. I. p.1~~",\I;
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Ist dies richtig, so wäre wohl hier der Ursprung dieser
Gewohnheit zu suchen;, 'die' Art und Weise wie Lambert
ihrer erwähnt, zeigt an, dass dieselbe, als etwas Allgemei-
nes, Deutschland fremd gewesen sey.
Erst seit dem 13. Jahrhundert wird lläufiger ein Vor-
zug der Erstgeburt oder etwas dem Ähnliches bemerkt,
und wenn beim Heergewäte ein solcher Vorzug vorkommt,
so ist dieser keineswegs absolut, sondern Entscllädigung der
andern Geschwister findet Statt. - Ich könnte hierüber,
freilich aus einer viel spätern Zeit, genug Beweise bei-
bringen.
Auch ist noch in diesem Zeitraum bei den Latellgütern
eines Herrn höchst wahrscheinlich TheiIbarkeit gewesen,
denn viel spätere Gesetze suchten grade diese '1'heilbarkeit
zu hindern i doch findet man bei den Abhängig'en mitunter
schon die ersten Spuren, wo. man' auf Zusammenhaltung
des Ganzen "mder, Hand eines bevorzugten Erben bedacht
war. .- Man 'darf, emensol~hen Sclllus8 z. B. wohl aus
dem Diplome (zwischen 1142 Und 50 bei Kindl.II.nro.26.)
ziehen, welches die Rechte der "VVachszinsigen desheü~
Patroklus zu Soest bestimmt. Bei kirchlichen Hörigen fin-
det man dies am ersten i bei weltlichen erst später zur
Zeit der wahren Leibeigenschaft, wo das Recht ,der Ver-
erbung 80 bedmltend beschränkt wurde.
Durikel bleibt auch für diesen' ZeitrauI11 das Erbrecht
der Ehegatten; in der Regel gingen' die ßlutsverwandten
des einen Gatten dem andern vor. - Das Diplom ht Origg.
Guelph. tom. III. I). 39. enthält den Beweis 92). - Otto v.
Asle' war vor 1185 gestorben; von ihm erbte seine Ge-
mahlin nicht, sondern Alles die Tochter Adelheid; als auch
diese wahrscheinlich 1186 starb (wahrschei~llichohne Nacll-
92) Salonie, Schwester Philipps v. Köln Otto v. Asle
Adelheid Adolph v. Schaumburg.
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kommen), bekam nicht ihr Gemahl, sondern die Mutter Sa·
lome die Erbschaft, und erst nun heisst es von ihr: omnem
hereditatem Comitis Ottonis, accepit etc., es erbte also laut
dieses Beispiels:
1) die Frau nicht vom Manne,
2) der Mann nicht von der Frau.
Wenn der Sachsenspiegel dies namentlich bestätigt (I. tit•.')2-
§. 4.), wo denn die Ehefrau keinerlei Veräusserung widerM
sprechen darf 95), 50 scheint man viel früher mitunter an,.
dere ·ffi:uDdsätze gehabt zu h~ben. So willigt namenillch
die Frau'mit in Schenkungen (Vit. Mein"weTci XXXII. n.U.)
uud"innro.35. wird sie mit den Söhnen zusaJnmn
unter die heredes justissimi gezählt, - vergI. dazuDo.th
nro.27. l..c. elc. Aus diesen erforderlichen EinwilligUJigtI1
lässt sich nicht lnit Unrecht auf ein friihcres örtlicheeErb!-
recht der Frauen schliesseu. - Etwas Sicheres lemen'1Vir
erst aus späteren Städte-Rechten 94); jene Beispielekönaen
aber auch Errungenschaft betreffen, von der allerdingsdn
Westphalen der Frau ein Theil zukam, wie sch(}n,;ge~
ist, in den frühesten Zeiten. - Die Verpflichtung des näCw.
sten Erben zur ultio proximi hestand noch in diesem Zeit.
raum; war der Erbe minderjährig, so war der Vormnuil
dazlt verpflichtet 95). - - Doch lässt sich nicht verkeIJl).eJl,
dass dies Institut mit dem weitern Vorschreiten derStaa-
ten immer mehr praktisch in Abnahme kam, unditll AllM
gemeinen seit dem 12. Jahrhundert anfing, Antiquität zU
werden.
Immer deutlicher tritt uns die Erbschaft des Kai~
in gewissen Fällen entgegen. - Fehlte eheliche VerwaJi't•
schaft, 50 war dies der Fall 96); nicht minder behIloch·
93) Wäre sie Erhin, so wäre allenthalhen ihre EinwilligungJll)thig· ,
94) In den frühesten, den Soester Stadt-Rechten, kOJDDlt.J1ichts
darüher vor, erst in den schon citirten Rühdener von 11'78. _ Auch
kann hei jenen Beispielen noch das Eingehrachte mit zur F~gege­
kummen seyn.
95) Anna!. Saxo ad a. 1116 hei Eccard I. p. 443. d
96) So erhte auch nach Dip!. de 1030 hei Schaten Annal. Pa .
Lih. V. der Kaiser von einem Unehelichen; leider sind die Umstände,
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vcrräthcrn und anllern schweren Verbrechern (fremdes ller-
renloses Gut ver3teht sich VOn selbst), und endlich jst der
Erbschaft der Hagestolzen, so wie des Drittels, was in geist-
lichen Gebieten mitunter auch wohl der Advocatus davon'
erhielt, schon erwähnt.
§. 41-
o b l i !J a t ion e n.
Die Formen der Verträge waren an keine vorgeschrie-
bene Bestimmungen gebunden, ·wohl aber machte man bei
wichtigern Gegenständen. solche gern in den Volksver-
sammlungen, später in den öffentlichen Gerichten ab. -
Dies konnte am besten die i\ainals noch mangelnden Edicta-
les in so mancher Hinsicht ersetzen; so konnten auch die
meisten Verträge durch eine traditio (über deren Form
und die dabei versprochene Gewehr, vergl. Eigentlnull
p. 497 sqq.) vollzogen werden, die, wenn sie publica war,
als ein. über allen Zweifel und alle Anfechtung erlJabenes
Rechtsgeschäft galt 97). - Denn .es erfolgte nach der tra-
ditio eine förmliche Besitzeillsetzung von Seiten des Comes
(Advocatus etc.) oder des Vorstehers des Gerichts, zu wel-'
cher dann die Symbole hinzukamen 98). - Dies fand bei
Kauf, Tausch und alle!-J dahin schlagenden Contrakten über
Immobilien durch die ganze Dauer dieses Zeitraums StaU 99).
Doch bleiben die spätem Stadtrechte für diese Ptechtsma-
terien wohl die beste Quelle. - "ro es auf eine bleibende
Veräusserung von Immobilien ankam, da war, wie .schon
oft angeführt ist, die Einwilligung der nächsten Erben durch-
unter welchen, nicht genau angegeben, - ob der uneheliche Graf
eheliche Nachkommenschaft halle, ob seine Mutter noch lebte U.S.w.-
Doch ist, nach dem was oben vorgekommen ist, wohl anzunehmen,
dass nur an unverheirathete Uneheliche zu denken sero
97) Dip!. de 860 bei Kindlinger 11. nro. 4.; nro. 5. de 889 eod.
loco etc.
98) VgI. oben traditio eum viridi arboris ramo etc. not. 48. und
Text dabei.
99) Cf. Dip!. sine anno (wahrscheinlich wie ich glaube 1250) bei
Wigand westph. Arch. I, 2. pag. 69. Es ist dies besonders geeignet,
das Gesagte zu erläutern~.
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aua erforderlich 100), so wie fast jedes Diplom den Beweis
übernimmt, dass man Zuziehung von Zeugen für solche
Fälle selten versäumte.
Einzelne Verträge lernen wir schon kennen, so wie
die Art, wie es dabei gehalten wurde; man vergI. Niesert
Münstersches Urkundenbuch I, 1. n1'o. 98 -103; es kom.
men hier verschiedene Nebenverträge vor, als: Wiederkauf,
bei Verpfändungen, der Vorkauf u. s. w.
Die Locatio unter diesem Namen kommt unter andern
in einem Diplom de 1196 bei Niesert vor.
Beim Darlehn war der Zinsenverlrag nicht erlaubt,ob
aber fiir Sachsen noch fiir diesen Zeitraum der Kauf der
reditus annmHes dafür an die Stelle trat, kann nicht mit
Gewissheit behauptet werden j ich glaube fast, dass dieses
Auskunftsmittel Ergebniss des 13. Jahrhunderts sey lOI)....
War Pfand oder ein Bürge bestellt, so hielt sich bei gericht.
lichen Verhandlungen der Gläubiger sofort an diese; der
Schuldner aber musste dem Bürgen allen SeIladen, welchen
dieser gehabt hatte, doppelt wieder erstatten. - Konnte
der Schuldner keinen Bürgen finden, und ging das gericht-
liche Verfahren gegen ihn, so musste ersterer sein JI:aus
meiden, und durfte es bei namhafter Busse nicht wieder
betreten. - Eine Sequestration des Vermögens des Schul-
. 100) Cf. Capit. de 817. §. 7. bei Pertz III. pag. 207., womit zu
verg!' Cap. de 875 §. 39. I. c. p. 527. _ Die Einwilligung der Er-
b 'J{'been war wegen des aufkommenden Retrakts so wichtig. - Die 1J1;
half sich, wo eine solche Einwilligung nicht wohl zu erlangen~r,
mit einem biossen Anathema wie im Dipl. de 1004 bei wedeki:
Noten III. p. 118 u, s, w. Nachgehorne Kinder durften aber, na,
d . d' Z '.. 'b ""-willi.,en ID lesern eJtraum aufgeKommenen Grundsätzen I re J:4I.' -,.
gung niemals versagen, oder vielmehr niemals Rechte, aus nicht hin-
terher geschehener Einwilligung, geltend machen. _ Cf. Dipl,.de
1260 beiWigand Arch. I, 2, pag.70.
101) Man findet etwas hieher Gehöriges in dem DipL de U:'7
I . N' I 1 . "I rn Zelt-)el lesert , . uro. 137. - AusHihrlicher für emen spa e d
raum könnte icb diese Lehre aus einem Rechnungsbuche der Sta I
Alfeld v. 1404 erörtern.
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lligen folgte 102) natiirlicll. - Doch ist in diesem Meiden
des Hauses schwerlich der Beginn der Lehre des obstagii
zu suchen (vergl. Spangenberg Beiträge p. 77 sqq.), denn
dadurch, dass der Einliegende Bürge .wird, ist jene alte
forbal'l.nitio von dem ohstagium in soweit verscltieden, dass
erstere geschieht, um in der Verfligung iiber das liegende
Eigen nicht gehindert zu werden, - anderer Unterschei·
dungen nicht einmal zu gedenken. - Vi~lleicht kam dies,
in seinem Ursprung nicht einmal rein deutsche Institut, auch
erst nach llieBem Zeitraum nach Niedersachsen.
Am auffallendsten sind die Bestimmungen, welche sich
gewiss schon am Ende dieses Zeitraums bei Spielschuld fin-
den, und die vollkommen erlaubt war. - Doch konnte dlr
Sohn in väterlicher Gewalt nicht mehr verspielen, als er
an Kleidern trug, auch weder vor Richter, Schöffen und
Zeugen ein giiltiges Versprechen, mehr bezahlen zu wollen,
abgeben (bei V\-'igand III, 3. p. 15.). - Doch kamen in
andern Statuten wieder andere Ansichten zum Vorschein
(ßochholt Stat. §.39. I. c. III, 1. p. 15.), und es scheiut die.
ses spätere Verbot erst aus :Missbrauch entstanden zu seyn.
§. 42.
Gerichtsverfassuna. - GerieT. tsverfaT.rell.
Am auffallendsten sind jedoch die Veränderungcn, wel.
che in der Gerichtsverfassung Statt hatten.
Kar! war klug genug, auch hier solche Einrichtllng~n
zu treffen, dass es aussah, als wenn die Sachsen freiwillig
auf ihre alte Gerichtseinriclltung verzichteten. - Ich muss
hier wieder auf. die, für das sächsische Alterthllm so wich-
tige Stelle des Capit. Saxon. §. 4. zuriickkommen. - VVie
aus dcrselben klar ist, so setzte Karl noch keine Gerichte
nach rein fränkiscllem Schnitt ein, sondern er liess seine
Beamten mit den alten Markgerichten collidiren, oder wahr-
scheinlicher, diese in solchen präsidiren 105). - Dass jene
102) Dies allgemeine Verfahren ward schon durch §. 27. des
Capihll. de part. Saxoniae eingeführt.
103) Im Capit. Saxon. I..c. steht: si autem in praesentia misso-
rum regalium etc. Hierunter sind nun wohl für Sachsen.weniger, die
32*
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nun selbst in den l\Iarkgerichten balU die Hauptstimme
hatten, liegt sehr nahe, und U rtheile in denselben waren
wohl in den meisten Fällen Urtheile des präsidirenden
Grafen. - Nun mussten aber die l\Iarkgenosben für 12
Solidi das 'lVehrgeld für einen von dem Grafen meistens
wohl allein bewirkten Spruch übernehmen 104), also damit
die Exekutoren von Urtheilen seyn, welche sie oft nicht
wohl gut heissen konnten, denen sie aber auch in ihrer
Stellung nicht widersprechen mochten. - Lieber gingen
nun, wenn sie nur Beisitzer seYn sollten, die convicini
oder "ipsi pagenses" gar nicht mellr zu den Gerichten.
, Nun haUe Karl freie Hand; Gerichte mussten da seyn,
jetzt belästigten ihn die l\Iarkgerichte nicht mellr, und nU4
konnten .die der Grafen, so wie deren Stellung überhaupt,
erst vollkommen regulirt werden 105). Auf solche Art ward
den Markgenossen ihr Recht, zusammen den Spruch in
Rechtssachen zu thun, listig aus den Händen gewunden.
Es folgte zuerst die Beschränkung der Eigenmacht ,bei
'Vahl der Fehde, es musste Composition beim Morde
\
spätern missi ordinarii zu verstehen, als Grafen überhaupt, oder,-
wenn ich so sagen darf - königliche Commissarii, welche, 'Vor der
g-anz vollendeten Einrichtung des LandeS"'in Gaue und Comitate (und
dieser Zustand existirte noch ohne Zweifel 797), nur den Charakter
von provisorisch Committirten hatten. - ,"Väre es der spätere; das
I,and bereisende Missus, so würde wohl: in praesentia missi $tehn;
bei missorum haLte Kal'I aber alle seine Abgeordneten, welche er an
die Spitze der Gerichte stellte, im Auge.
104) Das Capit. Saxon. hat zwar: weil du missus mit dem .ur.
theile belästigt sey, so solle er 12 Sol. erhalten; man könnte dar-
aus schliessen, d~ss Kar! so wenig als' seine~ Abgeordneten Mran
gelegen habe, ein Urtheil sprechen zu müssen und in den allen M~~~
gerichten, als in ihnen noch Marherwaltung und allgemeine JIiStiJ
verbulltlen war, in dieser Hinsicht thätig zu seyn. _ Aber rnandJeJ."
Spruch ist wohl im Anfang durch den Mund der convicini gegangen,
und woftir sie eben deswegen Bürge seyn mussten, den aber der
Einfluss des fränkischen Beamten allein vorgeschrieben hatte.
1(5) Die Einrichtung dieser Grafengerichte mit den BeisiLJern,
Scabini, gehört in das allgemeine deutsche Privat-Recht cf. ßesp.
miss. cuid. dat. Pertz III. p. 227. de 819 §.2. u. s. w.
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genommen werden, und diese Bestimmung ist ohne Zwei-
fel auf die iibrigen kleinern Verletzungen auszudehnen 106).
- Die VVichtigkeit der Gerichte hob sich dnrch solche
Verordnungen bedeutend. - Auch noch aus den Gesetzen
der Karolingischen Zeit stammt sich die Erlaubniss , frem-
des Vieh anf eigenem ßQden zu pfänden, um durch V orA
zeigen desselben den Vorzug des Beweises der Grösse des
Sch<.ld~ns zu erlangen. - Wer sich der Pfändung wider-
setzte, oder gar den EigenLhümer des Bodens bei Atlsübung
diescs Hechtes verletzte, musste Alle~ dreifach bezahlcn 107).
An jene allgemeinen Vorschriften übcr Beschränkung
der Eigenmacht reihen sich dann mehrere ähnliche Gesetze,
welche mit den Bestimmungen Friedrich des Ersten unsern
Zeitraum beschliessen; es ist der Inhalt seiner LandfrieA
densgesetze. - Es heisst darin: fnrta et injuriae punian-
tur, et homicidia vel membrorum dimillutiones vel alia
delicta secupdum legem vindieantur. Friedrich erliess meh-
rere diesen Gegenstand betreffende VerOl'dnungen, die fend.
II, 53. scheint die erste zu seyn, denn ein Fall der An-
wendung wörtlich diesem Gesetz gemäss, kommt schon
1156 bei dem Grafen Widikind v. Sualenberg vor 108). -
Feud. II. 27., enthält eine gewiss schon sllätcre Bestim-
mung und die Nürnberger -Gesetze von 1187 schliessen den
Kreis dieser Verordnungen 109).
Da jedoch nun die alten Bussbestimmungen nach uUll
nach abkamen und die neueren nicht mehr allein durch
Willkiir und l.}bereinkommen der Partheien, sondern durch
das Gericht festgesetzt wurden, so dass also auf diese Art
schon die Verbrechen vor Gericht gezogen wurden, so dad
106) Capit. Aquisgran. de 802 §. 32.
107) Cf. Append. H. Ansegis. Capit. Pertz IlI. p. 324. nro. 35. -
So wenigstens lege ich dies Gesetz aus; das häufige: si quis, welches
die Bestimmungen für den: Gepfändeten und den Pfänder heginnt,
tEisst freilich, allein gewaltsam, auch noch eine andcl'c, fast ganz ent-
gegengesetzte Auslegung zu.
108) Cf. Litt. lIcnric. Leoni~ de 1157 bci Falke p. 564.
109) Heinrich des Löwen Fall war fül' den Inhalt und die Be-
stimmung diescr Gcsetze von gl'Osser \Vichtigkeit.
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man diesen Umstand bei einer Geschichte des Criminal-
Rechts keineswegs vergessen.
Den Umfang der richterlichen Gewalt unter den frän-
kischen Kaisern lernt man am Besten aus den Immunitätf-
Formeln so wie aus den unzähligen Diplomen kennen, welche
danach entworfen sind. Die Appellationen, zuerst ad pa-
latium 110), wurden durch das Cal)it. Saxon. de 797 §. 4,
eingeführt; später gingen sie auch wohl an ein allgemeines
placitum 111).
Alle fränkischen Einrichtungen, so auch die Gerichte,
hingen zu sehr von dem fränkischen Thron-Interesse ab, als
dass sie für alle diesem untergebenen einzelnen deutschen
Stämme volksthümlich genannt werden könnten. - Erst
unter den Händen derer, welclle diese Abhängigkeit von
einem Throne aufhoben, konnten auch in Sachsen wieder
rein volksthümliche Gerichte aufkommen, denn das In-
teresse der Vorsitzenden und derer, denen das GerIcht ge-
halten wurde, ward wenigstens nun nicht mehr durch ei-
nen seitwärts stehenden TIn'on getheilt. '
Die alten Gerichtsstätten der Grafen blieben auch noch
in diesem Zeitraum bestehen. - Wie oft aber ein Echte-
Ding des Jahrs gehalten werden musste, ob zwei- oder
dreimal, kann nicht ausgemacht werden 112); den Advocatis
war jedoch in der Regel dreimal vorgeschrieben 113), daher
folgert man· ein Gleiches nicht mit Unrecht für weltliche
• • f
110) Ich glaube dass hierunter nicht immer eine AppellatIon an
ein daselhst gehaltenes allgemeines placitum zu verstehen sey, als viel-
mehr an eine Entscheidung nur des Kaisers niit seiner nächsten UJ!!-
gehung als höchster Instanz.
111) Namentlich hatten solche Berufungen in geistlichen Staaten
nach der Immunität Statt; das allgemeine Placitum nahm dann den
Charakter eines Schiedsgerichts an. - Vgl. Christliche Kirche, nol. 28..
112) So oft jedoch einzelne Fälle vorkommen, wird fast stets
von drei Malen für Sachsen geredet; selbst später findet sich dies noch
häufig vorgeschrieben z. B. in Balduins Rechlshuch vgl. Spangenberg
Beiträge u. s. w. Es war wenigstens nicht nothwendig, dass die au~er.
ordentlichen Gerichte an der gewöhnlichen Malstätte gehalten waren.
113) Vgl. Verfassung, not. 48.
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Gerichte. - Die SChöffen, meistens- eine ungleiche Zahl,
3_ oder 7, seltener wohl 12, waren die eigentlichen Ur-
tlleilsprecher, weniger der Richter selbst 114).....:.. Wie die
Schöffen gewählt wurden, ob es in den ersten Zeiten der
König allein 115), oder später der Graf allein timt, ist lei-
der nicht ganz aufzu:k.J.äJ:en. Vielleicht stand de~ zum Ge-
richt gehörigen schöffenb~r Freien ein W~h1recht, wenig-
stens doch ein Präsentations - Recht zu.
Am dunkelsten wird nach Vernichtung des Nexus zum
kaiserlichen Palatium die Lehre- der Appellationen. - Hiel-
ten vielleicht die Herzoge in ihrem Gebiet eine solche
höchste Behörde, welche ihre Unterthanen als ein Ganzes
I!lit zusammenhalten half 116)? - Ist das Placitum provin-
114) Dieser eröffnete das Gericht mit den bekannten Formeln,
instruirte und lei tete die Sache, dann aber, ähnlich den Geschwornen~
Gerichten, ward die Entscheidung selbst wahrscheinlich allein den
Schöffen überlassen. - Es heisst immer: judicio scabinorum I nie
Comitis vel advocati; cf. DipI. de 1053 in Lauenstein dese. dioee.llild.
115) Wie es der Sachsenspiegel angiebt, möchte es in Sachsen
in der That wohl praktisch wenig vorgekommen seyn. - Entweder
giebt Eyke hier gar kein sächsisches Recht, oder er denkt nur an die
Gerichte in kaiserlichen Städten, wobei ihm das des Palatii zu Goslar
vorschweben konnte; auch war in Quedlinburg zu seiner Zeit neben
dem Gerichte der Abtei (jedoch Dur bis 1180) ein königliches Ge-
richt u. s. w.
116) Ich muss hier wieder an das Placitum erinnern, welches in
der Litt. HeDrici Leon. vorkommt, "gi. not. 108; jedoch hat man sich
hierunter wohl weniger ein placitum mit stehenden Mitgliedern, als
eine zusammenberufene Behörde aus allen den Ersten des Landes
gebildet, also auch ans Geistlichen, wie im citirten Diplom zu den-
ken. - Sie entschied dann sowohl üher Rechts-, als auch Regie-
rungssachen. - Leiten sich aus solchen vielleicht am hesten unsere
Landstände ab? denn solche Placita halten auf Erlassung und Besse-
rung der Gesetze den bedeutendsten Einfluss. - Ich verweise wieder
auf das spätere Balduinsche Rechtsbuch bei Spangenberg. Waren
auch solche placita dreimal? Aus dem Briefe Heinrichs scheint hervor-
zugehn, dass es auch ausserordentliche, placita rogata, gab. - Man
verwechselt solche placita oft mit Gericht im Allgemeinen, - ehen
weil sie oft in höchster Instanz richteten; doch ist die Unterscheidung
von den gewöhnlichen Gerichten im Obigen genugsam angedeutet.-
Auf einem placitum konnten neue Gesetze gemaCht und promulgil't
504
dale Adelberti, worüber das Diplom an einem andern Orte
citirt ist, eine ähnliche Behörde fiir des :Markgrafen Lande?
_ Einer gleichen grössern Versammlung zu Quedlinburg
wird auch wohl erwähnt. - Jedenfalls entbehrten die
kleinern Grafschaften solcher Behörden. - Hier s(:heinen
bei dem Schelten der Urtheile, der Schiedsgerichte, wieder
ähnliche Zusammenberufungen an die Stelle der Appella-
tionen getreten zu seyn. - Jene wurden gebildet aus: Tri-
bunis 117) et jurisperitis in marda versantibus. - Reichte
auch dies nicht aus, sO blieb dem Sachsen der Weg der
Austräge an berühmte Schöffenstühle , den er später noch
so gern und so oft betrat.
Dies waren die Gerichte 118) fiir den schöffenbar FreiilJl;
das Recht solche einzurichten, war, nach Entstehung der
Souverainetät das d'es Landesherrn , und wenn es dieser in ,
grössern Gebieten nicht selbst ausübte, so ward doch die
permanente Ausübung der Jurisdiction in weltliclien •Staa-
ten in unserm Zeitraum noch weniger Lehen, als in den
.geistlichen. - Da aber die Schöffen immer aus llllW Ge-
richtssprengel selbst genommen werden mussten, so ward
so dem Volke selbst noch ein Schein seiner alten Befug-
niss gelassen, für Rechtssprechllng selbst thätig zU seyn.
Fast ganz unbeachtet sind bis jetzt die stuldidia, oder
stuldatae villae geblieben, welche urkundlich seit dem,U.
werden; in gewöhnlichen Gerichten durfte nur nach schon erlassepep
gesprochen werden u. s. w.
117) Ungewiss wird es w9hl bleiben, welche SteIle einemJti-
hunus zu ertheilen sey. - Ein Brun, tribunus, kommt jneil!eJ!i
Dipl. de 1118 bei Wigand Westph. Arch. III. p. 101 vor. - Sollte
er mehr den Charakter eines Scultetull (auch wohl pr'lcpositus) o~er
eines scabinus haben?
118) Ich übergehe hier die weitere Einrichtung der .gewöhnlichen
G~. . 'berlcute bis herab zum sculdacio, dem Vron Boten des Sachsensplege
(Dip!. de 99,7. Falke p.451). Nur sey bemerkt, dass das Wort, scul--
tetus, Schulze, in Sachsen in der yerschiedensten Bedeutung vorkomJllti
das Eimclne an den·hetreffenden Orten. _ Gerichte des Markgra-
fen u. s. w. alles dies wich von der allgemeinen deutschen Gerich~
verfassung nicht ab, - um so weniger, da gerade für Kennmiss dw
ser sächsische Quellen Hauptquellen sind.
505
Jahrhundert vorkommen 119), und doch sind sie so wich-
tig! - Man findet sie meistens in den Gegenden, wo die
l\larkverfassung nicht so bleibend war 120). - Es waren
Latengerichte, und stammen sich aus der Zeit her, wo ih
der neuen getlleilten Mark' ein Haupthof bestehen blieb,
welcher das Ober..Erf-Exen oder Holtgreven-Amt besass.-
pie letzten Benennungen verschwanden an manchen Orten,
allein die Sache blieb in sofern allenthalben, dass dieser Haupt-
villa das Hofrecht iiber alle Laten in ihrem Amts-Bezirk,-
denn dieser war einst Eigenthum der Villa, - zustand. - Spä-
ter kamen durch Theilungen oder andere Ereignisse genug
freie Höfe innerhalb des alten Bezirks der Haupt-Villa auf,
allein das Recht der Jurisdiction über die Laten, in soweit
Streitigkeit der Laten verschiedener Herrn Statt fanden,
gehörte vor den alten Haupthof, die Villa stuldata 121). -
Dies war ein wichtiges Vorrecht, der Brüchteeinnalllne
wegen. - Die Einrichtung aber tritt im siidlichen Sach-
sen (Hildesheim, Halberstadt , auch in einem Theil von
Minden, Bremen und Verden, ganz an die Stelle der Holt-
greveschaft, und ist das wahre Entstehen der heutigen Äm-
tel', Patrimonial- und Untergerichte. - Der Herr von
einer solchen stuldata villa liess sein Recht in der Regel
durch seinen Villicus über die Laten ausüben 122), und man
119) Vgl. Dip!. de 1069 bei Lauenstein desc. p. 113. es el'wähnt
ihrer für Sachsen meines Wissens zum erstenmale namentlich.-
Die Sache selbst ist ohne Zweifel uralt.
120) In Westphalen nahmen sie einen ganz eigenen Charakter
an, ~wir würden bei den merkwürdigen Ereignissen des folgendeu
Zeitraums speciell hierauf zuriickkommen müssen.
121) D. h. natürlich in soweit die Laten verschiedener Herrn in
dem Bezil'ke der alten Hauptvilla lagen. - Solcher Begünstigungen
von Rechten bei dem Erhgange, welche nur Einer bekam, ist schon
not. 91 gedacht. - Hier ward das Recht an den Besitz der Villa
geknüpft.
122) Hieftir, so wie rur das Weitere könnte_ ich aus den Regi-
stern der Königlichen Domainen - Cammer für das 15. vonüglich
aher für das 16. Jahrhundert die schäbharsten Beiträge liefern. -
Diese Villici, - in der Regel Verwalter im Grossen, waren ange-
sehene Personen; der erste sächsische Ausdl"Uck.daftir ist: Drosle j
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'wird den Charakter jener Gerichte am besten kennen ler~
neu, wenn ich, freilich aus jenen spätern Quellen eine
kleine Reihe von Vergehungen aufstelle, welche in solchen
Gerichten abgemacht wurden. Verwundungen, Injurien,
Diebstahl, Garten - und Feldfrevel, Verriickungeu der Grän-
zen, unbefugte Anlegung von "VYegen, unbefugte Ausübung
von Weide, Ehebruch 123) u., s. w.
Nicht alle Villen jedoch hatten diesen Gerichtsumfang
sorgfältig beibehalten; in andern Bezirken, namentlich iJl
Westphalen, erkannte der freie Hof die Beschränkung, dass
seine Laten von einem andern Hofe Recht nehmen mussten,
, nicht an. - Diese Laten waren ganz ihrem nächsten
Herrn in die Hände gegeben; er hielt seIhst , (oder sein
Schulte, auch wohl Voigt) über sie seine Bauern-Gerichte,
welches Recht hier jeder freie Hof hatte; um nun in
solche Sprüche Gleicluuässigkeit zu bringen, wenn ein Herr
mehrere solche Höfe besass, ward ein Hausgenossenrecht
gemacht. - Dies Verhältniss entstand wie gesagt am m4l~"
sten in den andern Gegenden Sachsens 124).
er hatte einen Schulten unter sich, der die Brüchte eintrciben
musste u. s. w.
123) Damit nun aber solche Gerichte nicht Gelegenheit dem Vor-
steher gaben, willkürlich Erpressungen zu üben, ward letzterem eine
gewisse Summe als maximum genannt, über welche hinaus er nicht
eigenmächtig erkennen konnte. - Der Ausdruck; bis zu einer
Summe erkennen, hat also bei diesen stuldidiis nicht den Sinn ;es
könne in ihnen nur über Sachen gerichtet ~erden, a~f welchen jene
geringe Brüchtetaxe stand; es ward über alle Gegenstände gerichte!'
aber eine höhere Strafsumme musste vom Herrn genehmigt werde~.-:­
So finde ich als gewöhnliches Maximum meist 24 sh. doch ist bel el-
'nem hohen Ehebruch mit gravirenden Umständen, mit besonder~
Genehmigung des Herrn, bis auf 80 sh. erkannt (Calenberger Regl'
ster von 1521).
124) Der Unterschied zeigt sich also rur jene Gegenden, was die
Bildung der Gerichte angeht, lalso; die Gerichtsbezirke, in w'elcbe~
Hausgenossenrecht galt, wechselten häufig in ihrem Umfang, so 'IVIe
das Besitzthum des zeitigen Herrn sich theilweis vermehrte, oder ver-
minderte; der Umfang aber der stuldidia blieb sich mehr gleich, de~n
der Jurisdictionsbezirk war, ganz ahgesehn von der Person der dann
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Nur noch kurz will ich einmal auf diese heiden Ge-
richte der Abhängigen zurückkommen:
Die Abhängigkeit der Laten, vom eigenen Hen-n in
allen Rechtssachen beurtheilt zu werden, war eine Haupt-
ursache mit, dass in den Gegenden wo dies Statt hatte,
im folgenden Zeitraum die Leibeigenschaft s.o überhand
nahm. - Zwar hielten Mer Markgerichte WobI noch La-
ten mehrerer Herrn zusammen, allein in jenen ward nur
in Marksachen, nicht in andern Rechtssachen mehr ge-
sprochen.
Zwar gingen diese Markgerichte in andern Gegenden
ein; dafiir kam aber ein Zusammenhalten der Unfreien
mehrerer Herrn unter einer Jurisdiction an deren Stelle,
die, wie wir oben zeigten, sich auch bis auf sogenannte
Marksachen (unbefugte Weidebenutzung) mit ausdehnte. -
Der Late konnte nun gegen den Laten bei solchen Gerich-
ten, einerlei wer ihr Hen- war, gehörten nur beide zu
demselben, selbst auftreten. - Diese wichtige Befugniss
hinderte in den südöstlichen Gegenden Sachsens das gänz-
liche Verfallen des Laten-Verhältnisses gegen seinen Herrn
bedeutend. - Endlich finde ich noch ein Gericht über
Abhängige auf dem platten Lande, das ich jedoch namhaft
erst in einem spätern Jahrhundert nachweisen kann ,und
was auch nur in den Gegenden der stuldidia Statt hatte.-
Die Verhandlungen hiessen, Gemeyne Handelinge ; solche
Gerichte, wahrscheinlich auf dem Ty gehalten, fanden von
Seiten jedes Herrn iiber seine Laten Statt, hatten aber
nur unterlassene gutsherrliche Leistungen, Zinse,
Dienste u. s. w., Entschädigungen u. s. w. zum Gegenstand;
sie hielt der Schulte. - In dßn Markgegenden fielen sie
mit den gewöhnlichen Gerichten der Hof· oder Hausge-
als Freie oder Unfreie Besitzenden, nach dinglichen Gränzen regu-
lirt. - Darum aber konnten, wie oben hemerkt, aus den stuldatis
villis viel. eher unsere heutigen Untergerichte entstehen. - Da&' .die
meisten dieser Untergerichte schon früh nach entstandener Souverai-
netät in den Händen der herrschenden Linien waren, wird Nieman-
den auffallen, wenn man an das ungeheure AI.lodium aller in Nie-
dersachsen herrschenden Familien in unserm Zeitraum denkt.
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nossen zusammen 125). - Den Typus der Einrichtung der
geistlichen Gerichte findet man in Möser O. G. H. p. 160.,
wozu ich nur bemerken will, dass man hier nach Erwer-
bung der Comitate und der Grafengewalt nun auch das
Recht gewann, das Gericht über schöffenbar freie Leute
mit einem Hichter zu besetzeil 126). Dies Verhältniss zeigt
es schon klar, wanun auch diese Gerichtsbarkeit bald Lehn
wurcle gleich der der Advocaten, ähnlich allen weltlichen Dien-
sten in geistlichen Staaten. Gleichfalls entkamen am Ende die-
ses Zeitraums noch die Ministerialen der willkürlichen Juris-
dictiondes Advocati, unter welcher sie bislang gestanden 127).
Über die Art und Weise, wie dann vor diesen Ge-
richten gehandelt wurde, kann um so weniger etwas von
angenommenen allgemeinen Hechten Verschiedenes darge-
stellt werden, da diese zu ihren Hauptquellen grade sächsi-
sche Einrichtungen haben. - An die Art des fränkischen:
"bannire" trat in den meisten Fällen uas sächsisclie: mit
gheriichte klagen, so wie es der Sachsenspiegel später hatL",-
Zu den Beweismitteln kam in diesem Zeitraum der Beweis
125) Aus diesen Gerichten erklärt sich dann das am besten,
was über das Jus Litoni~um oder Litonum an einem andern Orte
yorgekommen ist.
126) Chron. Brem. Meib. H. p. 43. - Etiam fedt idem Epi-
scopus (Adalbertus) quod omnia jura et jurisdictiones venerunt~d
ecclesiam Bremensem , sicut sunt in aliis majoribus ecclesiis ct 'anb-
quioribus.
127) Die vollständige Vorschrift für den Advocatus des Klosters
St. Michaelis zu Lüneburg unter dem Abt Anno, aus 'den Zeitfn,I,.o-
thars lautet: (Gebhardi Msc. vgl. Verfassung not. 48.):
1) Dreimal Gericht zu halten.
'2) Keinen Unterrichter dies an seiner Statt thun ZU lassen, wohl
kann er sich aber einen Hülfsrichter zuordnen. '
3) Er soll die Ministerialen nach demselben Hecht, wonach
die, des Kaisers gerichtet werden, auch richten u. s. w·
(das mdere !;lOt. 48).
Bei den grossen Advokatien waren dann wohl Unterrichtel' nicht' z~'
en toehren. - Ich erkenne ein solches Verhältniss in Dipl. 10t5 bel
Spilker Beiträge I, 143. wo eine Handlung coram Thiethardo prae-
}lusito in Marcwal'di placito vorkommt; Letzterer war Minden-
sCller Advocatus.
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durch Urkunden hinzu.- Über ein Verfallren, wenn die
Identität der Urkunde in Zweifel gezogen wurde, mangeln
die Nachrichten. -'- Von den Ordalien, un tel' denen man
den Freien den Zweikampf und das ordale ad crucem vor-
behielt, und den Unfreien den KesseUang und das glühende
Eisen gestattete 128), sey nur bemerkt, dass sich dies Insti-
tut noch in seiner ganzeil Kraft und Allgemeinheit erhielt.
Am fürchterlichsten erscheint es im Dipl. bei Kindlinger
]\1. Beitl'. III. 1. Abth., wo, um einen Zehnt8treit zwischen
einem Abte und einem Bischof zu entscheiden, sofort zwei
nngliickliche Unfreie derselben (las glühende Eisen tragen
miissen 129).
Sehr schwierig wird die Lehre des Beweises durch
Consacramentalen, die mit der durch Zeugen nun ganz zu-
sammenfällt; für beide kommt im Sachsenspiegel der Aus-
druck: "tiige, vertügen", vor. - Homeyer (Sachsensp. ll.
Ann. Reg. s. v. Zeuge) hat eine Unterscheidung für Eides-
helfer und Zeuge, der jedoch kein feststehendes Princip
zum Grunde liegt 130). - Ich glaube Folgendes führte siclle-
rer zu einer unterscheidenden Lehre:
In dem alten Gerichtsverfahren ward der Beweis nicht
als Last, sondern als Vergünstigung angesehn, eben der
Leichtigkeit der Führung durch Consacramentalen wegen,
welche höchstens, wie wir jetzt sagen: de credulitarc zu
schwören brauchten, daher denn ein etwaiger de faclü fal-
scher Eid niemals als ein l\Ieineid erscheinen. konnte. -
80 stand bei einer Klage dem Beklagten sofort der Beweis
des Gegentheils derselben zu 151), ausseI' in Eigenthums-
128) Cf. App. Anseg. Cap. nro. 34. Pertz 111. pag. 324. Doch
kam auch zuweilen das glühende Eisen bei Freien vor; cf. Anna!.
Rild. a. a. 1028 bei Leibn. I. p. 725. - Über die Art der VolIzie-
hung vgI. Spangenberg Beitl'. P', 33 sqq. und Grimm R. A.
129) Wippo vit. Conrad. Salic. b. Pistor IlI. vermehrt die Kennt-
niss der Reihe der Gegenstände, welche durch ein Gottesurtheil he-
wiesen werden konnten.
130) Ich möchte vielmehr das Gegentheil behaupten, und sagen:
in reinen CriminalfäIIen kamen jetzt im Allgemeinen mehr Zeugen
als Consacramentalen vor.
131) Durch Abschwörung; man sage nicht. das Behauptete sey
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Sachen, wenn hier der Beklagte auf der That ertappt war,
durch welche er sich in den Besitz fremdes Eigenthums
setzte. - 'VVollte also der Kläger sich in diesem Fall die
Wohlthat des Beweises erstreiten, so musste er den Akt
der Eigenmacht des Beklagten beweisen. - Dies geschah
durch Zeugen 152), welche jenen Akt mit gesehen hat-
te n 135), nicht Eideshelfer; - wir kommen unserm jetzi-
gen Begriff von Zeugen schon nahe. - Nun konnte der
Beklagte aber noch einwenden: die fragliche Sache gehöre
ihm, er habe sich nur in deren Besitz geselzt. - Jetzt
hatte aber der Kläger auch die W ohlthat des Beweises
seiner Gewere, und diese führle er durch Eideshelfer, welche
zu seinem Gnnsten de credulilate schworen.
Zeugen sind also alle die, welche über etwas aussagen
müssen, was sie selbst gesehen und sinnlich wa'brge-
nOmmen 154).
Nicht bei allen Gegenständen wird dies speciell ver-
langt, sondern ein Eid de credulirate geniigt; dies ist äcb--
tes Überbleibsel der Consacramentalen; und kommt bei
Gewere, . Statusfragen 155) u. S. w. vor. - Deshalb muSS
falsch, denn in Sachen Freier gegen Liten sey ja das Verfahre~ so
gewesen, dass immer der Lite gleich 1.um Gottesurtheil gelassen sey.--
Der Beweis, sonst eine Gunst, und immer begehrt, ward den Lilen~
hei den ihnen 1.uständigen schweren Gottesurtheilen, gern gelassen,
cf. cit. Dip\, de fund. Monast. Reineshus., ein schönes Pröbchen da-
maliger Gleichheit vor dem Gesetd •
132) Sachsensp. I, 66 u. s. w.
133) Denn sie mussten über denselben als Zeugen schwöred;
134) Der Sachsensp. \, c. fUhrt eine Menge Fälle speciell auf,
welche dies bestätigen, - gall1. Homeyer's Ansicht 1.Uwider, ohgleich er
sie als Beweis daftir braucht. - Unser heutiger Begriff von' Zeuge
scheint demnach schon ein sehr alter zu seyn.
135) Aufgehen des Status dagegen, wenn z. B. ein Anderer Vor-
theile daraus ahleiten will, muss durch Zeugen erwiesen werd~n,
welche jenen Akt der Entsagung mit angesehn haben. - Dies
sind gewiss keine Sacramentalen' wohl aber sind dies solche, welche
h .. d J d' ' . -'b' dh.sc woren, ass eman einen status, eine Gewere u, s. W. POSI v, '-
ihrem besten 'Vissen und Gewissen nach, besitze. _ Hieraus folgt
denn ,die Yermuthung, dass dem wirI.lich so sey. _ ConsacraJllen-
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auch der Eid der 72., welche ein Schuldverhältniss be-
schwören, was der Erbe bezahlen soll, ein Eid der Con-
sacramentalen seyn, um dem Erben durch die übereinstim-
mende Aussage so vieler Männer die ijberzeugung von der
Richtigkeit des Verhältnisses aufzudrängen. Denn 72 Z eu-
gen könnte man eben so schwer für eine Privat-Schuld-
"Verschreibung finden, als für jenen 11äbstlichen Beweis. -
Man kann daher im Allgemeinen sagen: unscr heutiger aIl-
. gemeiner Begriff fiir Zeugen und Zeugenaussagen fing in
diesem Zeitraum an sich auszubilden, jedoch nicht in Folge
allgemeiner Ansicht der Gerichte über die Natur der Zeu-
genaussagen, sondern so, dass man von einzelnen, jetzt
schon specieIl bezeichneten Fällen, später das hiebei V 01'-
geschriebene zur allgemeinen Norm erhob. - Noch fand
in den meisten zweifelhaften Ci"Vilfällen -der Richter seine'
Entscheidung in der beschwornen Ansicht unbeschol-
tener Männer.
Der Schwur ging lIier nicht auf mit den Sinnen wahr-
genommene Fakta, sondern darauf: dass ein bellaul)tetes
Verhältniss ,- sey es von Seiten _des Klägers oder des
Beklagten - ihrem besten Wissen und Gewissen
nach sich so "Verhalte. - Damit war das ganze Ver-
hältniss sofort erwiesen 156), und die einzelnen Fakta, aus
welchen dasselbe hervorging, liamen nicht zum Beweisc.-
Man nennt sol ch e Tügen richtiger Consacramentalen.
Über die Form der zu leistenden Eide, Haupteide so-
wohl als Zeugeneide kann ich auf Grimm so wie Spangen-
berg Beiträge u. s. w. p. 27 sqq. "Verweisen.
talen b~weisen also nie das factum selbst ohne Zwischenfolge ; sie er-
geben immer einen künstlichen Beweis aus der Vermuthung, die zu-
'nächst aus ihrer Aussage entsteht.
136) Oder richtiger: es war eine solche 'Vahrscheinlichkeit ge-
wonnen, um darauf eiIJ Urtheil in einer Sache bauen ZU k()nnen, 'in
der weitere Beweismittel mangelten.
Zehntes Kapitel.
L e h n r e c h t.
§. 43.
EiflcntT.iimlicll siicllsiscllc Fcrlliiltnissc.
Ein eigentliches Lehnrecht , was immer nothwendige.
Folge ist, wenn das Gefolgewesen in einem Staate vorhen""
sehend wird, gab es in Sachsen im ersten Zeitraum nicht;-
man müsste denn die Verhältnisse des Herrn zu seinem
Laten, die sich in maneller Hinsiellt, persönlichen Stand auS-
genommen, wirklich LeImsverhältnissen näherten, -alsa·'nen-
nen wollen. - Die fränkischen Einrichtungen machten deIJl
Volke die Longobardischen Grundsätze iiber Lehn (wir be-
halten diesen Ausdruck bei, der fiir eine spätere Zeit ei-
gentlich erst recht gültig ist) bekannt, und zwar zuerst:
1) in den Verhältnissen, unter denen Anderen vom kai-
serlichen Domanium verliehen wurde,
2) in denen der Kirche zu d~n bei ihr Schutz·Suchen-
den; jedoch hier schon nicht in dem Umfang,
3) später in denen der bei grossen W€'ltlichen SClJutz
Suchenden. - Jedoch bestanden in den Dienstmannen-
rechten Einzelner, so wie im jure litonico noch ilnmer
eine Menge von einheimischen Gewohnheiten, \Ul~~S
war erst am Ende dieses Zeitramns, llauPtsächIichs.e~
Lothar, und unter den Hohenstaufen, wo das wirklic
ausgebildete Longobardische Lehnrecht in Sachsen, al1~
gemeinern Eingang gewann. .
. die-Dem deutschen Reichs - Lehnrecht gab Sachsen In
sem Zeitraum zwei wichtige Beiträge, die für Staatsy~r­
fassung von den wichtigsten Folgen wurden. - Der elne
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Fall ereignete sich beim Antritt der Regierlulg Heinrich J.
Er, oder seine Familie, besass unstreitig eine Menge Bene-
:tiden - vielleicht,nach,den später lu entwickelnden ~e­
griffen, auch Lehen, - von den' letzten Karolingerfl, 1l~](1
stand dieserhalb zu ihnen in einem dem vasallitischen ähn-
lichem Nexus. - Das Eigenthußl derselben, ausseI', den
Rechten, die er schon' daran hatte, erwarb ~r plötzlifh
durch seine Erhebung zum. Kaiser l)~ - Dieser merkwür-
dige Fall der Appropriatio, der wiederum manches einer
Consolidatio an sich hat, ist in den Lehnrechts - Biichern
nicht gehörig berücksichtigt. - Sollte es nicht am passcl1ll-
sten seyn, dafür das Alt - Longobardische: Incorporatio zn
gebrauchen? Der von Heinrich I. begründeten Linie musste
man die Rechte lassen, welche der Stammvater erworben,
denn noch feh,lten bestimmte Gesetze; allein der Fall war
allen deutschen Reichsständen denn doch wichtig genug vor-
gekommen; daher, wie wir schon gesehen, der sich unter
HeinrichlI. klarhervorstellend,e Unterschied zwischen Kron-
gut und Königlichem Privatgut ; daher ferner, als man die
wahrscheinlich noch dazu falsche Meinung hatte, Heinrich IV.
wolle an dem von Anderll besessenen Krongut ähnlicllC
Rechte sich anmassen, als sein Vorfahr, der blutige Sach-
senkrieg ; daher endli~h vielleicht das in Deutschland ziem-
lich streng gehaltene spätere allgemeine Lellllsgesetz: dass
ein offenes Lehn, dessen Natur als solches aus den Ver-
hältnissen des früherll Besitzers erkaunt sey, binnen ge-
wisser Zeit wieder verliehen werden musste 2)-
Der andere Fall, welcher einen Hauptgrundsatz des
deutschen Staats-Lehnrechts hätte begründen können, war
1) Die Erhlosigkeit der Karolinger mochte dann nicht wenig
dazu beitragen, dass man sich gewöhnte, an ein Krongut und Erh-
recht. der Krone an demselben bei dem Domanio zU denken.
2) Den Kaiser hielt man, streng an, dieser gesetzlich gewordencn
Lehnsgewohnheit immer Folge zu leisten. - Die einzelnen Landes-
herrn nach Entstehung der Souverainetät liessen diesen Grundsatz in's
Stocken gerathen, denn der Beispiele sind genug vorhanden, dass die
Gehiete ausgestorbener grosser Familien mit dem territorio vereinigt,
und .nicht wieder als Lehen vergehen wureIen.
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der bei Heinrich des Löwen Ächtung vorkommende, denn
ein früheres Gesetz, kraft dessen Niemand zwei grosse Lehne
besitzen sollte, gab es bislang noch nicht. - Jedoch schwang
sich diese res judicata .nicht zu dem Ansehn eines durch.
greifenden G68etzes empor. Es ist sehr zweifelhaftV'W1t8
unter ein~m grossen LeIm zu verstehen sey; dehl'rt'M
den Begriff nur etwas weiter als über die alten. Heheä·' ,
thümer aus, so wird man in folgenden Zeiträumen ;jpmug
grosse Lehne in einer Hand vereinigt finden. U
Indem Privat -Lehnrecht (ich weiss zum Gegen.tz
-von'dem'Obigen keinen bessern Ausdruck) muss man;sich
durch den fränkischen Canzleilltyl früherer Diplome nidlt
irre machen lassen, und förmliche, den Longobar~1l
gleiche Lehnsverhältnisse aus Worten abnellmen, ww:t'Via-
salli nobiles et inferioris ,ordinis 5) \1. dgl. m. - Die'8licL-
sischen Gewohnheiten führten erst viel später zu dem fUt\J!l·
lichen .Lehnsverbande.
Bei der Kirche fiih~te als erste Stufe die Precarie:d4·
hin, iiber deren 'Vesen wir weiter nichts hinzusttaelf.+);
und so lange die geistlichen Gebiete noch keine gesclUq..
sene Staaten waren, und zu ihrer eigenen Sicherheiv:lieh
selbst noch keine Dienstleute zu halten brauchten{a.u
":..01' erlangter Immunität und Freiheit vom Heerbann·!war
3) Dipl. Arnulphi Imp. bei Schaten Ann. Pad. IV.. de 8&1"1 eLen
so wenig sind die Namen Vassi, oder Fideles für Sachsell"auf ein
Verhältniss zu übertragen, was dem anderer Staaten ganz g!ei~,lJiitl~
seyn müssen. So kommt z. B.noch im Chron. vet. Duc. Bruns',hlll
Leibn. 11. p. 16. Fideles nur in rein moralischer, ohne Bei~iscb~
einer juristischen Bedeutung vor. '
4) Marculfi form. 11, 5. hei Balutz 11. p. 407. Über diesäChSi-
schen Precarien nur die allgemeine Bemerkung, daSs diliMi!nSle:
sehen vielleicht für die Beliehenen die ungünstigsten waren. ';;"',Die
Ceroeensualen, denen zwar Erbrecht gestallet war, gehören' scl1'l\'4ll'~
lieh IIlitin'sLehnrecht; man vergl. z. B. nur dieVerhiI'tnis.te<der
Cerocensualendes beil. Patroklus zu Soest bei Kindlinger IL;' Jl1l\'
der Name, uncl die., den religiösen Begriffen damaliger 'Zeit'~,
weniger schimpfliche 'geistlich'e Oberhoheit, unterscheiden sie vOA,den
Laten in einer Zeit, wo deren Umstllnde sich schon sehr verschlech'-
fert hatten.
515
das letztere nicht nöthig), war hier auch die Jlrecarie das
einzige nöthige Verhältnisszwischen dem' V~lei},ta und
dem, der etwas nahm ,olme grade. abhängig wie. ei~ Vll-
freier wertlen zu wollen, und· dabei doch Sc.\1utz gegen a~l­
dere Aufopferungen suchte.
So lange gl~i(;:Qfall.$ .beiW,eHHehen' die ältesten von
Karl :vorgesc1Jrieb~nellHeerbanns.. Verprdnqngen. im Gange
Waren' (- Schutz Suchende gegen Aufopfel'ungen fanden
sich damals wohl weniger noch bei ihnen ein, -) und man
den Dienst nicht mit gcwissen, dafür für bcständig auser-
lescnen Leutcn that, mussten noch die Laten -Verhältnissc,
ihre Erblichkeit u. s. w. den weltlichen Lehns-Nexus re-
präsentiren.- Allein man J1äherte sich ipuner mehr dem,
was man am ka~ser1ichen DomanJo in Sachsen sah, wo es
kaiserliche Die.nst.mannen gab, denen besondere Rechte zu-
standen.
Solche .. Mmisteriden llun kamen zuerst in geistlichen
Staaten auf, denn hier thaten sie, wie oben erwähnt ist,
nach Erlangung jener Privilegien am ersten Noth.
In weltlichen Gebieten entstand der Ministerialen-Ver-
band erst im Allgemeinen im 11. Jahrhundert; der Kampf
mit Heinrich IV. gab die letzten Beweise VOn Heerdienst
des Volks oder de}' La,ten, und beim Ende jenes Kampfs
schon erschienen die Heere in einer ganz andern Zusam-
mensetzung 5).
Für diese Ministerialen bei Gei8tJicJ:,.en un4 Welt-
li ehen nun' treten zuerst die Yeddi.Itni8se ,de. Beneficii
ein 6). _ Im Allgemeinen sey zum Unterschied von der
Preca.rie hauptsächlich für geistliche Gebiete die Bemerkung
5) Nach dem. Fragm. Gew~ah)g. etc. Leibn. I.I..p. 18. kä~pfte in
der Schlacht am Welfe$holze "licht .mellr wie z~ AJlfal)~ des Krieges,
das Volk, also auch die Llltfn, $Qndern L\lderl,LS pI,IfS<ixonie, curn
ßobilibus; d. h..den Edelp mit.der,ep Gefolg~n.
6) Ich kann hierauf nicht genug bilJde\lten. - Wer e~::B~~e­
ficiumerhielt, musste zu den Mini$terialen tr~ten und .9'l~,ihren
Verhältnissen ,wie 4iese sieh jedesmal zur· Zeit gestaltet ~ll~ten ,die-
nen. - Beneficia,ril,i.S ~nd Mjnisterialis in dieserBe~i.<!,\l.uJ)gwaren
ganz gleich.
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gemacht: Vom Beneficium 111 n ss t e gedient werden, von
der Precarie nicht 7), daher liessen sich 'bei dem Beneficio
im Allgemeinen, wenn es ein oblatum war, weit giin..
stigere Bestimmungen von Seiten des Empfängers erwirkci:l,
als bei der Precarie.
Allein nicht darin lag der Unterschied: dass letztere
nicht erblich gewesen sey, wohl aber das Beneficium; ......
Das alte sächsische Beneficium war dieses gleicltfa1l8'.~ei~
neswegs und ging bis zu der Zeit, wo der MinisterialeDo
Stand in seinen Rechten gehoben wurde, nur ad dies-'.Vi.
taei ! , } :e~v()r 'wir dies klar beweisen, nur noch die Böo
merkung: Die Beneficia wurden dies später am ersten',iiJ
weltliche,n Staaten, und zwar aus dem Grunde: M.-
Laten schwangen sich wirklich zu Ministerialen elnfp'&-,
und ihre Güter erhielten dieselben Bedingungen wie'~
sterialen 8)-Güterüberhaupt 9). - Das Erbrecht iJi dieses,
Gu~ brachte der Late schon aus den Zeiten vor seiner
7) Zwar erhielten auch oft Milites und Ministerialeszlli ßdblt-
nung noch Precarien j dann lag aber ihr schuldiger Dienst nie auE
letzterer. - - Dies ist um so m~hr zu berücksichtigen, da die Dip~e
hiebei nicht immer so genau unterscheiden, wie es ausdr\i~
geschieht Dip!. nro. 21. bei Möser H. de 1049.; hier heisst ~ ~ei_e]­
ner Pre ca r i e des Mi Ies ,Verinbrecht: minime cogatur, pr~~te~
ilIud bonum (precariam) in' expeditionem ~el in churtim rega,te~
migrare. '
8) Man erkennt dies leicht aus Ministeriaien Güte;n die dies nur
dem Namen nach, der Sache nach aber nur Latengüter ~arel&l ,;.41C;h
wähle absichtlich ein spätes Diplom, um die Zeit, zu bezeichnen ,:DIS
zuwelc1ler 'sich jenes altsächsisch,e Verhältniss noch findet .~ l\ef,a6rT
.", ' ,
bei Niesert I, 2. nro. 77. Zu einem Burglehn , welches Johannvo.n
Rechede erhielt, gehörte ein dem Bofe zu Werne pflic~tiges
Ministerialgut , Wovon alle bäuerlichen Abgaben, Bede (wohl~~t
terscheiden von der landesherrlicheu Bede) Mortuäriumetc;'geiefsr
werden 'mussten; statt deren will nun Joh. v. Rechede eine A~g;llle
von einer Mark bezahlen, weil die Abgaben in natura solc1li(~ey~ii:
ut a litonibus "fieri est consuetum. ' .•
9) Den~die'wenigsten Rede- und Saltelhöfe waren bed~li~
ohlata, sondern ursprntig1iche Latengüter, nur zum KriegsJiel1St be-
stimmt, deren Besitzer nach und nach die mit demselben später ~et'-
bundenen Standeshegünstigungen und Ehren erwarhen. '
I
l
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Erheb.ung mit; wenl). dies n.un auch'nicht be8~ändig und
, ~ein' vorkam, sO ~ahendoch Andere dieses Vererben und
strebten dann, eine solche G:leichheit zu erwerben, ( w~
ihnen unmöglich s~hwer. fallen konute.,..... Dann mus8ten
die Geistlichen für ihre Mipisterialen wohl nachfolgen.
In geistlich~n Staa~el,l kommen solche oblationes, in be-
neficium schon friih vor, man vergleiche nur das kleine
corpus traditionum, in vita Meinwerci bei Leibn. I. cap. 32.
nro. 50 u. s. w. - Aus weltlichen Staaten können sie we-
nigstens so früh nicht nachgewiesen werden, auch mögen
solche oblationes wohl hier überhaupt weniger Statt gefun-
den haben; denn der aus besondernUrsachen sich ZUlU
Schut~ Drängenden waren weniger; seine Laten musste
der: Herr schon schützeu; der Weltliche musste sich daher
seine .Dienstmannschaft mehr aus eigenen Mitteln erschaffen.
. . . . §. 44.
Ausbitilu.i.O.' ·tt,e~i~lbel& "ureh Einfluss fre.nder Illstitu te.
Mittlerweile sah man in ganz Deutschland, h,auptsäch-
lieh seit Lothar und den Hohenstaufen 10) das wirkliche
Longobardische Lehnrecht immer mehr Überhand nehmen,
und die in einem Beneficial - Verhältniss standen, - also
alle Minis~ertal~lh,..:- ls~ll.p'.~en sich nach diesem Lehnsver-
bältniss, vorzügHch um deswillen , weil sie: jure pheodali
und JUIe hereditario besitzen, für identisch anzusehen ge-
wohnt waren. - Nun, aber erst.,naph pem Jahre
1120, kamen die Feudal-Verhältnisse in Sachsen auf, so
wie sie sich anderwärts vollkommen ausgebildet hatten,
unditidieser Ausbildung wurden sie auf die angedeuteten
'Vaterländischen Verllältnisse übertragen; jetzt entstand ancll.
der Name Feudum, Leim, so wie die Nothwendigkeit in
SaCh!!.el~, hierüber sieb genauer zu unterrichten. - Lie-
(~t .~ilJs.v,ielle~chteine Vermuthung.fürdas Alter des Ve-
1.0}Dass man grade um diese Zeit anfing, den Lehnen gans be-
sond~re Aafmel'ksamkeit, zu ,widmen, 'lag in den Verwickelungen je-'-
ner Zeit. - Auch alte Quellen,' die Allgemeines geben, machen
vor allen auch hierauf aufmerksam vgl. z. B. OtiaimperiaIia bei Leibit.
I. pag. 942.
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tus aulor de beneficiis? Denn aU3 dessen Bruchstücken in
den sächsischen Hechtsbiichern wird man unwillkürlich zu
der Vermuthung gefiihrt, dass jener Autor mit Sachsen in
naher Berührung gestanden haben müsse.
Jetzt erst können in Sachsen, sowohl in geistlichen
""ie in weltlichen Staaten, wirkliche Feuda oblata ll) nach-
gewiesen werden.
Wir haben den obigen Zusammenhang der Geschichte
des Lehnrechts in seinen Hauptparthien nicht unterbrechen
wollen, es ist jedoch jetzt Zeit die Beweise für die obigen
Behauptungen beizubringen.
Benelicium war in der ällesl('n Z('it sowenig wie die
precaria erblich, denn heide Begri Ife ,,,aren in den meisten
Stücken, - allein Dienste ausgenollllllen, - so identisch,
dass man sie zu gegenseitiger "Erkliirullg bellutzte; jene
schon angeführte l\1arculf'sche Formel erkHirt precaria: be-
neficium, usufrllctuario jllre; an eine Erblichkeit ist daher
iiberall nicht zu denken; ,,,ar daher olllle Zweifel precaria
nicht erblich, so war es auch das beneficium niclJt; doch
kommt es mehr auf die Beweise an, dass nach dem 11-
Jahrhundert, wo kleine Beneficia und Lehne schon ziem-
lich allgemein erblich geworden waren, das sächsische Be-
neficium dies noch nicht allenthalben erlangt hatte 12).
11) Eins der ersten in Sachsen, was als wirkliches feudum er-
kenntlich ist, iSl das von 1126 "gI. Schrarler, Dvnasten u. s. w. p.123
unrl 141. not. 4; dann mehren sie sich, aber gl:ichfalJs kommen sie
stets nU!' einzeln vor, und erst gegen Ende dieses Zeitraums werden
in sächsischen Urkunden die Begriffe von feudum und heneficiurn, so
wie infeodare und beneficiare durch einander geworfen. _ \ViHliche
Belehnungen jure pheodi hat Chron. Stedct'burg Leihn. I. p. 858. de
1168; ygl. ferncr Dip!. de 1196 bei Falkc p. 851 u. s. w. Je weiter
man vorschreitet, desto mehr stossen uns allenthalben feuda und lon-
gobardische Gebräuche auf, vgl. Niesel't M. U. B. I, 1.. Dip!. n. 124,
127,129 u. S.w. de 1211, 1.240, 1252 u. s. w. _ Mit den obigen
Hechtsverhältnissen kam dann auch der Ausdruck auf: jure aJlodii
hesitzen; auch dieses wird sich allgemeiner erst seit dem ersten Vie:-
tel des 12, Jahrh. nachweisen lassen. _ Mit am früheslen ist es In
einem Dip!. de 1122 hei Niesert M. U. Samml. Bd. H. nI'o.22.
12) \VoJItc man Erhlichkeit in des Vaters Heneficium crhallen,
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Diese Erblic hkeit ward bei Aufkommen des Lehn-
rechts ne ben dem Ministerialen- Verhältniss ganz als eigen-
thiimliches annexum allein des feucli angesehn, und da feu-
dum und beneficium anfangs so streng unterschieden wurden,
so muss auch in der That ein Unterschied dagewesen seyn,
wenn auch so allein noch nicht folgt, dass dieser in der
Erblichkeit bestanden hätte. - So hat aber das Diplom de
1128 bei Kindlinger H. NI'. 23. die Bestimmung, dass das
Kloster Kappenberg sich zwar seinen Advocatns frei er-
wählen solle, aber dass: inter decedentes et snccel1entes
advocatos llu]a penitus habeatur melltio feul1alis juris, seu
h ere di taria e s u ccessio nis.
Man vergleiche ferner das Diplom de 1150 bei Falke
p. 135. - Die Besitzer der \IVinzellburg besasscn dies
Castrum als Bencficiuni VOn Hill1esheim. Es war ihnen
entzogen, und namentlich Graf Herrmann verlangte vom
Bischof fendalem justitiam, d. h. hier weiler nichts als feu-
I" dale jus, oder, er nahm es als feudum in Anspruch 13);
damit nun diese Gunst der Graf erhalte, musste er Hom-
burg und 200 Mansen dem Bischoff zum Beneficium
auftragen 14). - Ein anders Diplom von 1120, gleichfalls
so wal" im 12. Jahrhundert man allcrdings so wcit vorg"criickt, dass
diesc wohl zugestanden wurde; allcin immer gegen ganz besondere an~­
derweitige Aufopfel'Ungen vg!. Dip!. de 1114 bei Falke p.7U8. Folgt
nun hieraus nicht, dass Erblichkeit eine neue, fl"üher nicht .vorhanden
gewesene Begünstigung sey?
13) \Vas dies heisse, kann nach dem Obigen lceinen Zwcifeilln-
terliegen; er behauptete ein Hecht des freien erblichen (feudalem)
Besitzes; und keine Hechte der Kirche an dem Gute. >- Der Bischof
sagt aber: eccIesiae lihenter, si potuissem, volui conservare eIe. d. h. der
Bischof wollte gern der Kirche Eigenthumsrechte an \Vinzenhurg sichern.
14) Zwar wird auch hiebei eine E"hlichkeit bedungen, (verg!'
not. 12.) und man sieht hier den speciellen Unterschied, den man
nntel" feudum und heneficillm macht, klar; worin dieser selbst noch
zu der Zei t bestanden, als beneficium erhlich geworden war, werden
wir später zeigen. _ Geht nun aus diesem ahsichtlich aus der Milte
des 12. saec. gew,ihlten Beispielen hervor, dass daselbst die Erblich-
keit des Beneficii noch immer schwankend nnd Gnadensache war,
wie viel mehr wird dies in friihem Zeiten dei' Fall gewesen se)'n?
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bei Falke p. 214. zeigt uus ein officium als beneflcium,
wovon als solchem, der Inhaber die Erblichkeit als ein
Recht desselben behaupten wollte; allein er vermo'chte
es nicht, und musste froh seyn, als ihm etwas der
Art noch als Gnadensaehe ver willigt wurde.""""' In
einem noch spätern Diplom von 1209 wird ausdrücklich
ein benefieium officiale 15) von einem pheodale untersChie-
den, dessen Grundzug und Charakteristik grade die' Erblich",
keit ist. - Dass WÜrden und Ämter Beneficia wurden,
~ill'.S~en,.eit;Otto 1" auf; ;daB& man sieh ausdrück-
lieh ~Or" deren ' VeriWandlung in' Lehne hütete,' geht 'aus
dem Dip!. de 1190 bei Staphorst Hamb. K. G.I,596.,her-
vor 16); nur wenigen Würden von den vielen ward wirk-
liche Lehnsqualität zugesprochen. - . :Mit dem wir.kr1ichen
Lehnrecllt lernte man \ auch erst· die :Mitbelehnungen ken-
nen, so wie die Afterbelehnungen. _ Eins der ersten
Beispiele der Art was ich kenne ist im DipI. Ep.AdelhOgi
Hildeshemensis de 1178 bei Heineceius Antt. Goslar. p.170.,
enthalten: Deeimam in Astvelde, qwim: iUustris vir'BurOhar-
dus de' Waltingerod a nobis in bene fi ci um tenebat ,'ab
ipsoatque Burchardo .deEmissen et Widegone de Gericke,
ae Conrado de Nieke, qui per illum et post illum' rouse-
quenter feudali jure obtinuerunt ete. Hier liegt ,vor:
Nur ein Beispiel aus ·diesen: Im Lih.. cop. Episc. Paderhorn> Msc.
bihl. reg. Hannov. ist ein Diplom de' 1015: - Meinbercilliertrligl
alle seine Güter; dafür erhält er von Meinwerc den Hof IudhtleIl mit
allem Zubehör: non in precariam, sed in henefi ciumad vitae
suae tempus.
15) Was ein. solches sey, darüher, vergleiche man: Christliche
Kircbe in Sachsen , wo von Advocatis die Rede ist. _ Vielleicht.
hätte sieb das Diplom in seiner Sprache richtiger ausgedrückt,wenn
~s .oaicium heneficiale und pheodale gebeissen hätte.
.1(i) •Di,e ein~ige hemerltenswerthe Ausnahme, Erblichlteit der ,Ad~
vocatien im 10. ,und 11. Jahrhundert, war eine Anmassung der A~~.
\ocati. - Dasa,dies aber noch kein allgemeine$ Recht ~ur Zeitwat,
geht am bestenaus,4e!'llUmstande hervor, dass diese Anll1assuug
sich nicht durchsetzen liess. Dass die aus Latengütern entstandenetl Be-
neficia von obiger Darstellung ausgenommen seyen, versteht'sicb gleich- ,
falls von selbst.
\
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Verwandelung vou Beneficium in ein Lehn, Mitbelehnung 17)
und Afterbelehnung. - .,Allein noch immer'" 'bis an das
Ende dieses Zeitraums blieb ein klein~r Unterschied zwi-
schen feudum und Beneficium selbst da bestehen, wo der
Eeneficiarius längst die Erblichkeit erstritten hatte 1S). .....:.
Hier und da mag er: wohl früher 'terschwundenseyn, und
die Begriffe von .Beneficiarius und Infeodatus fielen desto
früher zusammen;· ganz kann man die Verwischung übri-
gens erst in einem spätern Zeitraum nachweisen.
Dieser Unterschied stammt sich noch aus den Zeiten
her, wo das Abhängigkeitsverhältniss des Beneficiarius oder
des Ministerialis 19) so arg war, dass es von ihnen hiess:
ut non melius fere jus quam liti ·haberent. - Man· ver-
gleiche Dipl. nro. 21. bei' Kindlinger M. R H. U.s.w.
Als 1126 Erkeinbert von Corvey sich die Dienstleute des
Ittergaus erwarb, da hatten sich diese die Erblichkeit ihrer
Ben~ficia:sChoD;er,tritten,:und sie machten deren Wieder-
ertheilung 20) demselberizurBedingung. 'Damit jedoch
keine förmliche Lehne daraus 'würden , sondern 'dass dieses
Zugeständlliss mehr den Charakter einer Erbpacht habe,
50 wie, um das persönliche Abhängigkeits-Verhältniss zu
sic1lCrn, musste jeder eine neue Abgabe: Gichthure21) bezahlen.
Daher glaube jch ' folgende Unterschiede mit Gewiss-
heit aufsteUen zu können:
I. Bei dem Beneficium fand, eben des alten Abhän-
gigkeits -Verhältnisses' wegen, selbst als ea etlUich wurde, in
Sachsen noch nicht der Grundsatz des streng getlleilten Eigen-
,
17) Denn dass eine solche vorhanden war, geht aus dem Um-
stande hervor, dass der Bischof Alle abfinden musste, bevor er den
in Frage kommenden Zehnten .verschenken konnte.
18) Um eine Zeit im Allgemeinen zu bestimmen, sey das 12.
Jahrhundert festgesetzL - Man lann bei dieser Annahme unmöglich
viel irren.
19).Denn gerade vom Beneficium musste gedient werden.
20) Ich stehe keinen Augenblick an, diesen Ausdruck bis zur
Erblickkeit auszudehnen.
21) Dieses' Hure" beweis't den Charakter der Abgabe, und was
" .. hsie. repräsentiren sollte, vo~lkommen. - Uber Gicht vgl. Haltaus s. . v.
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thums Statt. - Nach dem Diplom von 888 bei Falke
p. 293. ist dies ganz klar 'für die Zeit, als jene Erblich-
keit noch nicht Statt hatte; denn hier gehen als bene:ficium
ausgegebene Stücke bei einem Tausche mit dem Dominus
benencii sofort in proprium jus des Kaisers 22) über. -
So wird auch gegen Ende dieses Zeitraums, als das Feu-
dum mit allen Rechten bekannt geworden war, laut dei
Chron. Mindense bei Leibn. 11. p. 176. von der Kirche auf
zweierlei Arten Land verliehen: als emphyteuterotum un~
~la;,Feu~,~ ,Letztere. wal'. für die Höheren 23); was
~.das<el'stere bedeute, nämlich Land, was die Minism:..
riales im Allgemeinen inne hatten, so wie die Bedingungeaj
unter welchen dies Statt fand, - alles dies erklärt,;_
aus de+ oben angeführten Gichthure.
H. Vom Bel1eficium musste unausbleiblich gedienfwel'o
den, und ~war, bevor Dienstrechte aufkamen, wahrscheinlicll
nach geschehener Aufforderung ungemessen zu jeder Zeit',una
l!n jedem Orte. - Dieses Requisit nndet sich beim:·LehD
nicht in dieser Strenge; auch di ese Verpflichtung4ee Be-
nenciarii beruht auf dem alten Abhängigkeits-Verhältniss dell
Mi~sterialen; er l11ussteselbst ohne Vertragvorherf~
reit seyn; nicht so der Lehnsträger. - Dieser Untersohi4ld
verschwand hauptsächlich im nächsten Zeitraum, alg; nach
den Dienst-Rechten die Ministerialen nur genau beschrie-
bene Dienste zu leisten hatten. - Man bedung sich nun
auch speciell Dienste beim Lehn, welche man natür1ichmit
jenen schon bestimmten der :Ministerialen in' ÜbereinstinC
mung zu bringen suchte 24). - Den oben bemerkten lJn~
22) Die Beneficiarii hliehen sitzen ,allein von ihren Rechten ist
keine Rede, nur des proprii juris des Kaisers wird erwähnt. _,So
verschenkt nach 1128 Graf Duo von Cappenherg sein Schlou ·Cap-
pe'nberg und 105 ministeriales, copiose inheneficiatos, weldJe
(IarauE ~sessen, ohne dass, wie es scheint, diese nur irgend r- .
fi'a gt sey n.'
23) Beim'Feudum wird daher auch niemals eine solche R.ecog...
nition gegeben, BUS welcher sich ein früheres Ahhängigkeil$-Verhält"
niss, sey es dinglich oder persönlich, hätte schliessen lassen; - V\"obl
aber war dies heim Beneficiumder Fall.
%<) J,d"cl> gi,nb, ~n nlcl>., d~ uw<, Z,i....nm .11, <6'" j
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terschied sieht man wiederum ganz klar' in dem schon
citirten Diplom de 1150 bei 'Falke pag. 135.·..:-. Graf
Herrmann von Winzenburg musste wegen des aUfgetra..
genen Beneficü dienen, - dies verstand sich von llelbst,-
dass er es aber von Willzenburg, dessen Lehnsqualität er
erstritten, gemusst hätte, davon .teht kein Wort in der
Urkunde.
Diese altsächsischen Eigenthümlichkeiten der Verhält.
nisse bei Lehn und Ministerial-Giitern verwischte aber
bald das 12., vorziiglich aber das 13. Jahrhundert. Fiir
die Ministerialen des Kaisers hatte sich an andern Orten
Deutschlands und nach italienischen Grundsätzen ein ganz
eigenes Recht ausgebildet, das dem Lebnrecht, in der Ge.
stalt, wie wir es bis jetzt ausiiben, fast ganz gleichkam.-
Die italienischen Verhältnisse begünstigten dies in jeder
Hinsicht. - Schon am Ende dieses Zeitraums erreichten
es mal1cheiiMinijJt~rialen;,; nach den Grundsätzen beurtheilt
zu werden, die trIan deneh' dell' Kaisers:tllGute kommen
liess. - Die Geschichte des Lehnrechts eines folgenden
Zeitraums hat die Beweise beizubringen, wie in einem
gleichen Streben fast alle Ministerialen Sachsens glücklich
waren 25).
Wir haben bei dem sächsischen Erbrecht schon oft des
Verhältnisse genau ordnete und sonderte. - Im 13. Jahrhundert
kommen hei Lehnen noch die hier gestbiIderlt!riXnsicl1ten merkwür-
dig gemischt vor. - Während ein Diplom Lehtidienste' ganz gtnau
hestimmt, wird in einem andern, als wenn es heneficium wäre, hei
einem feudum ohlatum die Entsaguug alles und jedes Eigenthums
von Seitens des Offerp.nten und aller seiner Erhen gefordert; in ei-
nem andern Diplom werden noch Vasallen und Ministerialen beson-
ders unterschieden, vgl. DipI. Niesert M. U. B. I, 2. nro. 61, 62, 63.
(1231, 41 u. 44.) u. s. w. u. s. w. . .
25) Einige Beispiele fallen in diesen Zeitraum, z. B. die schon
an andern Orten citirte Vergünstigung für die Ministerialen des A,b"
tes Anflo von St. Michaelis in Lüneburg, von Lothar verlieh~.­
Friedrich 11. gab es beim Beginn seines Auftretens allen ~iDisteria­
len des Herzogthums Braunschweig; sein politischer Zweck liegt zu
klar dabei vor Augen; doch gehört das letzte Beispiel schon nicht
mehr hieher.
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Umstandes gedacht, dass auch sächsische Frauen in Lehne
sehr häufig succedirten, und leiteten diesen Umstand aus
dem frühen grössern Erbrecht derselben lwr. -' Und in
der That wird vielleicht kein deutsches Land so viele feuda ..
feminina aufzuweisen haben, als grade Niedersachsen, nicbt
etwa aus Vorbehalten, bei Oblationen entstanden, sonderI).
von Kaiser und Reich fanden dergleichen BelehnungeJä
Statt. - Ein. schönes Beispiel liefert hiezu das DipI.de
1224 bei Niesert M. U. B. I, 2. nro. 136., die BelellllUD'
,:ip.~r G~äi4l;j'!fo~Ray",nsburg betreJrend.
Dies,i8t~in seinen grösseren Hauptzügen die Geschichte
.des sächsischen Leh~rechts, und die Versclunelzung· diesel
theilweis fremden Instituts mit dem einheimischen ·Let_
JlDC!- Ministerialen-Recht. - Das allgemeine deutsche Lehn~
recht (oder wenn· man will, Longobardische Lehnrecht) ,
hatte mitunter schon im 11. Jahrhundert ganz andere Vo....
schriften. - Theilweise kamen auch diese schon früh in
Sachsen vor, aber nur einzeln, und keineswegs waret1
sie in Folge des Rechtszustandes des ganzen Volks entstan-
den. - Sie kamen vor in dem Lehnsverbande , in wtl<-
ehern so viele sächsische Grosse, geistlichen und weltlichen.
Standes, zum Reiche standen 26); sie kamen ferner in· den
persönlichen Hofhaltungen vor, welche jene Grossen und
Bischöfe, ja sogar die grössern Abte mn sich versammel~
ten 27)• ..,... # Allein das Lehnrecht was die BewohnerSach·
sens in ihrem Verkehr unter einander kannten und aus·
übten,' war lediglich das geschilderte.
26) Das Diplom de 1189 bei Niesert M. U. SammI. 11. nr9..64. I
gicbt uns einen guteIl; Fingerzeig, welche Zeit ungefähr anzunehJD,~~
sey, bis zu weIcher sich die Hauptgrunds~tze. des Longohardi.s~e,lI
Lehnrechts schon ziemlich allgemein ausgebreitet hatten.!:-."
2i>:Secundum ritum principum etc. Chron. Steclerburg. Leibn.·(
p. 850; Diptde 1190 bei Staphorst. H. K. G. I, 596: quod JIl~rt\';~
uno Episcopo etali~ suhstituto, omnia officia vacant, exceptis qu~lug~
principalihus: Dapife~i, Pincernae, MarescaIci et Camerariis.
\
An ha n g.
rom S achs e n s pie 9 e ,.
Eine Rechtfertigung, warum ich eine Abhandlung, die
sich doch so ganz besonders und nah an das Abgehandelte zu
scllliessen scheint, als Anhang nur beiläufig noch mitliefere,
liegt darin, dass sie fiir die Art und Weise wie ich die
sächsische Geschichte eingetlleilt habe, im Ganzen mehr ei-
nem folgenden, als diesem Zeitraum angehört. - Obgleich
meine Verhältnisse mir nicht gestatten, viel Neues über
dieseil Punkt' zu sagen, 50 sey seiner wenigstens gedacht,
damit er nicht absichtlich übergangen sch~ine. - Dabei
rechtfertigt eine grössere· Kürze die seitdem erschienene
zweite Auflage des Homeierschen Sachsenspiegels, wo in
'den Vorreden man viele Punkte so ausführlich behandelt
findet, als es· dem heutigen St~nde der Literatur nach,
solche zu behandelrt, überllaupt möglich ist.
§. 45.
Zeit der Abfassung.
Das unumstösslichst~Zeugniss, wann der Sachsenspiegel
in seiner deutschen Übersetzung vollendet, und schon in
Anwendung gewesen seyn muss, geben die Magdebur-
ger Fragmente von 1261 1), so dass man allenfalls der Be-
Zugnahme auf die Vorrede in der sächsischen Chronik
(Pertz Archiv VI, 376.)· entbehren kann, obgleich immer-
hin dies Zeugniss , dass damals (1260 -'- 81) der Sachsen-
spiegelsammt der praefatio rhythmica vorhanden gewesen
seyn muss, nicht ganz zu übersehn ist. - Wenn nrui die
1) Nicht ganz· als zweifellos erscheinen Beweise von 1235.
-,
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Verbindung jener in der bezeichneten Stelle vorkommen-
den Verse mit denen der llraef. rhyth. v. 86 - 88 ohne
Zweifel von Homeyer richtig vermutllet ist, so folgte fe~­
ner: dass auch der erste Theil jener V,?rrede (bis ·v. 96)
schon vor 1280 in Sachsen bekannt seyn musste. - Ob-
gleich ich aus den Worten der sächs. Chron.: "Dat is van
repgowe rat" nicht folgern mag: dass Eicke der Verfasser
auch dieses Theils der Vorrede seyn musste (- denn mit
dem Werke gingen auch die Zusätze auf seinen Namen,-)
80 ist f1ir ihr hohes Alter, indem man um 1270 2) den
-,nht'lUl N"erfasser schon nicht mehr wusste, damit ein nicht
unbedeutender Beweis gewonnen. - Zugleich ist. di~8er
Umstand für die Bestimmung des Allers der Que~~~­
ger Handschrift höchst wichtig 3). J' .i
Schwieriger ist es, das Jahr zu finden, in w&lcl1ll~
die Vollendung jenes Werks wirklich geschah. !
Die Kritik wüsste auch nicht einen Grund au(~utip­
den, der die Glaubwürdigkeit der praef.' von v. 2~t1tj8
z. E. verdächtigen könnte. - Geht nun aus dem. PiplQUW
von 1215 bei Beckmann hist. Anhalt. die Ve~bindtl~
Hoyer's v. Falkenstein und Eicke's v. Repgowe dur~?#!!,
gemeinschaftliches Zellgniss hervor, so ist dieser U~s~~
wohl '"der wichtigste fur Bestimmung der deutschel\.*
. fassung des Sachsenspiegels, - wichtiger als die ~.J;IQ~.l1'
Diplome in Lünig Spec. ecc1. n. 48-50 (bei Quedlinb.urg),
aus denen nur hervorgeht, dass, (jedoch ungewiss ob der-
selbe Hoyer von 1215, vgl. not. 5.), ein Hoyer v. Falken-
stein noch bis 1237 vorkommt, nicht auch Eicke. -:-". Die-
ser schiene dann an Jahren älter gewesen zu seyn~).
2) Als Miuelzahl für die Zwischenzeit von t2fiO-t28:langel1~
men; vielleicht etwas später, des eod. QuedliJiliurg. wegel\- .
-&). E1>ensowobl für Bestimmung des Alter~ der Br~j1aer~­
scbrift, lIomeyer nro. 20. - Sie gehört demnach den letztenJahi'fP
des 13. saec. an; ist aber das not. 2. angenommene Jahr 127~ A.()~
richtig, so müsste die Quedlinhurger Handschrift dann. ~och ~r •
als jenes Jahr zu setzeu seyn. .
4) Aus demselben Grunde, und aus den Worten: dat is 'V~
Repgowe rat, folgert man leicht, dass Eicke keineswegs V~rfa$$er Je-
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Vergleicht man nun jenes Jahr 1215 mit den Grün-
den, welche schon Eichhorn Th. n. §. 279. not. a (3. Aufl.)
ausführt, So wir.d allerdings dasselbe sehr wichtig;, denn
dass die Stelle I, 3. nicht im Quedlinburger Codex steht,
beweis't,also~mehr für, eine Abfassung vor 1215, als
nach diesem:Jahre ~)./f ;,;, .•
Aus dem Tit. '62. Lib~ m. möchte ich aber fast fol..
gern, dass der Sachsenspiegel noch vor 1180, wenigstens
insfHnem ersten Entwurf, angefertigt sey; denn noch
wird das Herzogthum Sachsen als ein ungetrenntes betrach-
tet, und Ascanien kommt noch als Grafschaft vor 6). -
Dasselbe sclleint III, 53. zu bestätigen, wo es heisst: Jewelk
ner sächsischen Chronik gewesen sey. - Eicke kommt zwar noch-
mals in einem Diplom de 1233 vor, und zwar als Landgerichtsschöffe ;
seine Verbindungen, wenn es derselbe Eicke war, der den Sach-
senspiegel schrieb, wovon unten, können nicht weiter dargethan wer-
den. - Wa.es derselbe Eicke, so möchte ich fast behaupten, das
Werk sey lä~gst vollendet gewesen, und habe ihm vielleicht verdien-
terweise jene Stelle verschafft. - Denn Eicke schrieb das Buch noch
ohne Hülfe, ohne Hath; beides unstreitig, weil er sie früher noch
nicht hahen konnte, denn hätte er dies gekonnt, so wäre es keine
Empfehlung frir Eicke, wenn er beides ausgeschlagen; in einer Stel-
lung als Landgerichtsschöffe lagen aber Hülfe und Hath sehr nah.
5) Ich will hier die Historiker noch auf etwas aufmerksam ma-
chen, was gleichfalls frir die Abfassung vor 1215 zu sprechen scheint.-
Jenes Diplom bei Beckmann (III, 312.) gehört zu denen, welche spä-
ter ausgefertigt sind, als der Aktus vorgenommen wurde, und dies
geschah bei den meisten DiJ?lomen, wie man aus dem: "Datum",
statt: "Actum" folgern darf. - Graf Hoyer war wahrscheinlich 1215
schon gar nicht mehr am Leben, denn die gleich folgende etwas
spätere Urkunde, gleichfalls im Jahr 1215 etwas postdatirt, hat
schon Gr. Conrad v. Falkenstein. - Dahingegen hat eiit anderes
Diplom bei Wigand Archiv V. p. 4ii sqq. mit dem unzweifelhaften:
"Actum" schon 1214 dl!'n GrafenOtto.-,v.Valkensteen, und
dass dieser grade zu"unserer'Familie gehört.beweis't die Verhindung
mit denen v. Wernigerodeund 'Heinstein. - Es verlohnte sich wohl,
hierüber weiter nachzufOrschen. Jener Ho)'er v. Falkenstein da tH7
kann dann ein späterer dieses so oft vorkommenden Nameiis gewe-
sen seyn.
6) Dies scheint mir besser ZU passen als die Annahme der Glosse,
welche andere, noch spätere Verh~tnisse unterschiebt.
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düdesch Lant hevet si nen palenzgreven 11. s. w., aus wel-
chen Eicke dann die Herzoge macht. - Sollte er die Gele-
genheit versäumt haben, hier die z we i sächsischen Her-
zoge, welche nachher entstanden, zu erwähnen? _. Dazu
kann man annehmen, dass, wo im Sachsenspiegel von Bratm-
schweig und Lüneburg gesprochen wird, solches immer erst
auf dem Texte späterer Handschriften, als der Quedlinbur-
ger, beruht. ,
Dazu liessen sich noch eine Menge anderer" jedoch
.nioht'Ge:liuitiv entscheidender Gründe anfiihren; so z. B.
Melui;me Verfügungen Bischof Wichmanns III, 73. in.ßll-
ziehung auf Ministerialen-Recht gleichfalls als späterel'Zu-
satz, welche Eicke in seiner ersten Bearbeitung noch nicht
gab; und diese Veränderungen im Ministerialen-Recht ,wur-
den von Wichmann (1152 - 92) 7), wenn nicht jede ·ter-
niinftige Muthmassung täuscht, grade zu'der Zeit, und bei
den Ereignissen erlassen, welche den Sturz des Löwen vor-
bereiteten und vollendeten. ...'
Doch sey nochmals gesagt, nur der erste Entwwfgll-
hört in diese Zeit S), und zwar ein lateinischer Entwurf,
denn ich zweifle keinen Augenblick, dass die Worte der
Vorrede:
"Des herren libe in gare verwan,
Daz her des buches begann (sc. Eicke)
Des ime was viI ungedacht,
do herz an latin hatte gebracht u. s. w.
7) Chron. Magdehurg. hei Meih. 11. p. 329. hat 1193 und na~b
sorgfältiger Compilation scheint diese Annahme fast richtiger als,'~le
gewöhnliche 1192.
8) Eine recht hrave Untersuchung üher das Alter des Sachsen-
spiegels, die man verhältnissmässig weniger heachtet, linelet sichllilch
in·J•. R. G. v. Justi's ,histor. u. jurist. Schriften ,Bd. I. p. 39 sqq.::-
Sie gelangt, sich zum Theil 'auf noch andere Prämissen stüuend,.4!e
daher hier nicht wiederholt zu werden .brauchen ZU demse~n Re-
sultat. Ich· will nur hemerken, dass ich, in sow:it im Sachsensp~es~l
ein Landfriede erwähnt wird (11, 66. und Dattius de pace pu!.lhca),
dabei die von Friedr. Barharossa erlassenen Bestimmungen, deren
auch im Verlauf dieser Arheit gedacht ist, nicht so ganz ausser Acbt
lassen möchte, als es Jusli gethan hat.
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so auszulegen seyen. - Freilich entsteht Dun der Einwurf:
den Entwurf eines solchen Werkes konnte nur ein Mann
reiferen Alters mit der gehörigen Erfahrung, machen. -
Geben wir nun Eycke'n 1180 ein Alter zwischen 30 und
40 Jahren" und nehmen den Umstand, dass derselbe noch
1233 in Urkunden vor~ommt, so müsste er fast 90 Jallr
alt geworden s,eyn 9). ~ Unmiiglich wäre dies nicht; wer
aber beweis't, dass bei der bekannten Fortdauer der Rel)-
gowschen familie jener Eycke von 1233 derselbe gewesen
sey, der mit dem Grafen v. Falkenstein verbunden 'Tar?-
Beispiele, dass Väter dic Söhne nach ihrcm eignen Namcn
nannten, so dass sogar Vornamen eben so stehend, als Fa-
milien:pamen wurden 10), werden, als allzu bekannt, wohl
nicht gefordcrt werden. - Eycke sagt nun'selbst, da~s er
blos einc Übcrsetzung seines lateinisch abgefassten VVerk'es
liefern wolle, nicht eine ganz neue Bearbeitung; um} so
hat maues sich zu erklären, dass jene Fakta, welche einer
früherJ1,.Zeit ~ng,,!hBr~n,mit in 'da$ deutsche, Werk über-
gegangen sind, auf deren Verbesserung Eycke wohl,als je-
dem Gleichzeitigen wohl bekannt, weniger Mühe' ver'wandte,
da er auch wohl schwerlich almete, dass seiner Arheit eine
solche Ausbreitung wartete. - Urgiren wir daher noch-
mals die Stelle I, 3. ündhalten llie fiir spätern Zusatz, so
setzen alle Jriri'eren 'Gfiil1de den Anfang des W crks um
1180 und dessen deutsche Vollendung vor 1215 ll).
9) Solche Vermuthungen, wie aus:
ungerne erz aber an quam ete.
entstehen könnten, dass Eicke sehon seincs Alters wegen sich schcute
an diese Arbcit zugehcn u. s. w., untcriasseu wir als zu nichts Ttih-
rend, obgleich man wohl fragen könnte, warum sonst Eycke .gezau-
dert habc, ein vVerk nur in seine Mullersprache 7.U übersehen j des-
sen, lateinische Abfassung ihw. do~h viel mehr Mühe gekostet haben
müsste.
10) :~ach dem was Gärtner (Vorrede zum Sachsensp.) beibringt,
_ I. c.• §: ,2.. -;- kommt auch später immer ein Eicke v. R. vor.
11) Häherlin , Ausz. u. s. w. 11, 194. geht ~vohl zu weit, we~m;er
ein noch früheres Jahr ftir die Beendigung nimmt; richtig aber ist es,
wenn er die Stelle Hf, 62. fiir die Einrichtungen vor der Theilung
Sach~ens passend hält; denn mit: dat henochdum to, sassen kann nur
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§. 46.
Ort der Ab(assull9; - Sp,·ache.
Jene 'Harzsage, dass auf der Burg Falkenstein der deut-
sche Sachsenspiegel vollendet sey, wird wohl nicht beglau-
bigt werden können, zumal da der Bau jener Bllrg,so wie
sie jetzt steht, einer späteFn Zeit anzugehören scheint.
1'Yichtiger ist jenes schon citirte Diplom, wo Eycke
und Hoyer v. Falkenstein als Zeugen einer Schenkung an
Coeswig vorkommen. - Mich diinkt, der Umstand muss
entscheidend seyn: Eycke war ein Schützling des Grafen v.
Falkenstein, .und er lebte jedenfalls in seinem Gebiete oder
doch da, wo Hoyer cinllussreich war. Über den Umfang
der Grafschaft desselben kann kein Zweifel seyn; und wenn
man die Besitzungen, welche Gärtner (Vorrede z. S. S.)
späteres Repgow'sches Familiengut neunt, gleichwohl nocA
nicht mit Gewissheit für das 13. Saec. zu demselben zäh·
len kann, so scheint doch die Lage jener spätern Güt,er
obige Vermuthung zu bestätigen 12). - Conrings Meullmg
iiher die Geburt Eycke's hat gar nichts ltir sich. '.'
das ungetheilte Herzogthum, nicht Köln gemeint sefIl; dies geht .,
dem Zusatz: "unde die palenze" hervor; denn diese, meist in Ostplalr
len belegen, standen in keiner Buiehung :r.um Erzbischof von Kölll,
sondern lagen vielmehr im Bezirke Bernhards. _. Dahingegen ist es
wahrscheinlich, dass nach der Theilung, welche dem Sturze des Lö-
wen folgte, noch keine 8 Fahnlehne entstanden. _ Der Zabl nacb
trat Köln in die Stelle des alten Herzogthums; das Fabnlehn des
zweiten Theils des alten Sachsens fiel wahrscheinlich mit der alteII,
früher hesonders aufgezählten Grafschaft Ascanien zusammen; dass
sie aber noch als Grafschaft aufgeführt wird, ist der Umstand,
welcher fÜ,r das Jahr der ersten Abfassung des Sachsenspiegels ent-
scheidend ist. - Das achte Fahnlehn kam dann, der Zahl nach, erst
1235 hinzu. - Um das Jahr U80 noch entscheidender :r.u macbeJl.
könnte man sagen: der Sachsensp. I, 38. §. 2. hat strengere. al~?
wohl ältere Grundsätze hei der Reichsacht, als bei Heinrich d. Lo-
wen Falle in Anwendung kamen; hätte Eieke nach demselben ge-
schriehen, sO' würde er sich wohl nach dessen Praxis gerichtet ha-
hen. - Allein dergleichen Fälle beweisen nichts; _ die Gnade des
Kaisers ist immer ein gutes Auskunftmittel. '
12) Einen Ort auszumachen, arr welchem der Sachsenspiegel ver-
fasst sey, bleibt wohl vergebene .Mühe. - Das Dokument bei BruiJS
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Dieses Datum ist zugleich entscheidend fiir die Frage:
war Hochdeutsch oder Niederdeutsch die Ursprache des
deutschen Sachsenspiegels? Jene Gegenden, welche sieb
östlich vom Harze nach de:r EIbe IJinzu erstrecken, aclJei.
den die heiden gedachten Dialekte von einander 13), und
keinen hört man rein daselhst reden. - Es ist nun wolJI
eine eben so richtige als natürliche Annahme, dass man die
ersten Codd. hier entstehen lässt; daher mag in ihnen hoch-
deutsch und niederdeutsch gemischt H) vorgekommen seyn,
und alle, in welchen sich der eine oder der andere Dialekt
als ganz entschieden vorherrschend, oder vollkommen rein
vorkommend zu erkennen gieht, halte ich fiir durchaus
jünger. - Und in der That passt denn auch dieser Sprach-
Typus ganz und gar wieder für die alte, vielbesprochene
Quedlinburger Handschrift 15), welcher der Ruhm der be-
kanntesten ältesten, vorerst wohl noch bleiben muss 16).
Für die Gründe einer Abfassung des Sachsenspiegels in
jenen Gegenden sprechen dann auch noch andere, ich rechne
dahin':
1) Seine Verbreitung geschah zunächst in den Gegen-
den und Städten, welche mit den näher bezeichneten in
näherer Verbindul1g standen, blilgründet durch das östliche
(Beitl', z. alt. Drucken St.l. p. 117.) J.önnte noch am ersten dazu fUh-
ren, wenn es gewiss wäre, dass der daselbst 1233 genannte Eicke
auch der Verfasser des Sachsensp. sey.
13) "ViI' wollen noch genauer seyn: Auf dem Harz selbst hört
man ein hartes, verdorbenes Hochdeutsch. (Ist es Folge der Gebirge,
die jede Sprache rauh machen, oder Folge der EinHihrung von Berg-
leuten' aus andern Gegenden Deutschlands?) - In dem östlichen
Strich der gemischten Mundarten hnn m:m sich zwecJ.mässig den
Breitengrad von Eisleben verlängert denhn; nöralich von demselben
findet man ein Hinneigen zum Niedersächsischen , südlich hingegen
zum Hochdeutschen.
14) Richtiger: sich ZU einander hinneigend.
15) Homeyer charaJ.terisirt ihre Sprache hochdeutsch, sich zllm
Niedersächsischen hinneigend; ich möchte sie lieber umgekehrt 'Sir
niedersächsiscb, sich zum Hochdeutschen hinneigend, charakterisiren~
und glauhe mehr Belege, als Homeyer für seine Behauptung, bei-
bringen ZU J.önnen.
16) Homeyer, Sachsensp. 2. Auß. §. 1. nr(). 8.
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HerzoglltulU SachseIl als ,veltliclter, und das I~rzbisthum
Magdeburg, als geistlicher J1öchsten Lamlesbchörde. Ganz
erweislich verbreilete sich die. Vrirksamkeit des Sachsen-
spiegels in Westen jener GcgendeR viel später; im Osten
war sie früher und allgemeiner.
2) Der Sachsenspiegel gicbt in der That Rechte (na-
mentlich communio bOllorum der Ehegatten, Bauern-Recht,
Erbverlräge, Heergewäte und Gerade u. 8. ,,,,.), welche man
erweislich in Verden und vom Lüneburgschen herunter bis
zum. ·NV9l~Q.pjit.t~lschen gar nicbt kennt•
• },M~nclle Bestimmungen sind dieselben, weIche nieder~
sächsische Herrn scllOn f['iibe als bäuerliches Hecht für ihre
west lich g8legellell slaviscllcn Gutsunterthallen festsetztelil,
und Einwohner slavischcn Stamms reichten his in ostpha-
lische Gegenden; wir werden die Stelle späler anfiiliren.
4) Die frühesten geschichtlicllen Spuren, die MiHhei-
longen an Magdeburg, die Stelle in der l\lagdeburger Chro-
nik weisen 'auf Ostl)llalep, das seit der entglehenden IDvlll-
lität der Guelphen und Askanier von dem übrigen Sachsen
ziemlich abgesondert gehalten wurde u. s. w.'
5) Die l\1ittheilung von Grupen (H. A. 1765. 31. St;)
kann als Meinung eines nicht unbewanderten Mannea-mt-
mer noch angeführt werden, - wäre sie nur besser er-
WIesen.
§. 47.
Q lt e l l e n.
Eigentlich sollte die erste lateinisclle BearbeitungEycke's,
indem sie mehr als' blosse Quelle ist, kaum unter die8~n
~ufgefü.?rt werden. - Die8~r Text, welcher nach "der (lCijt-
sehen Ubersetzung den Gleichzeitigen werthlos. schien, lInd
dies in der That auch praktisch nach den von Jahr'zU
Jahr geschehenen Verbesserungen und Vermehrungen \Vutde;
ist' verIoren gegangen, und man scheint ihn auch v~n.An-
fang 1m nicht welfer berücksichtigt zu haben, _ er isr,ge.
",iss nie im Gaq~~ gewesen. - Daher ist auch einUbe1""
hleibsel davon nicht indell.Abfassungen des de Clellkokl7)
17) Bei Scheid. BibI. histor. GÖUing.
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zu suchen, obgleich diese eine ganz eigenthiiinliche Bezeich-
nung haben, und ihr Latein nicht das der spätem'Über-
setzung ist. - Klenkocks lateinische Übersetzung i&f: ohne
Zweifel seine eigene, und zwar aus folgenden Gründen:
1) 'widerlegt er Ti.l; welche in· der alten Qnedlinburger
Himttschrift noch mt!it stehen;
2) istdas,was er giebt, häufig mehr ein Auszug des In-
halts als eine wörtliche Übersetzung' des Stüekes, was
er widerlegt.
'Vichtiger ist die Frage, ist der Vetus auctor de bo-
neficiis alter Eycke'scher Text? Denn die Ähnlichkeit jenes
auctor mit den altsächsischen Lehnrechts - Büchern kann
doch wohl nur ein Blinder leugnen~~-- Jed()oh halte ich
jenen Vetus auctor für älter IS), und, eine friihere Quelle,
aus der Eycke nur schöpfte; meine Gründe: sind folgende:
1) Wenn man auch Eyeke's Worte der Vorrede, dass
er das Buc\tgemacbt::ane helphe und ane lere, nicht aH-
zuweitausdehnen musS', und wenn m:liIIihn auch zum
Schöffen eines Landge,richts macht, so war doch das'Lehn-'
recht allzusehr Special-Recht, und Gegenstand' einer eigenen
Curie 19), als dass Eycke nicht grad~ bei dieser Materie sich
nach einem Lehrer hätteumsehn müssen.
2) De!' Hlltlptgrund aber ist mir der: daM die 30 er-
sten Cap. des Görlitzer Rechts schwerlich aus dem Sach-
senspiegel hervorgegangen, sondern eine reine Übersetzung
des Vetus auctor scheinen, der also immer noch' existirte
und praktisch im .Gange war. - Wäre nun Eycke'scher
Text und der des Verfassers debeneficiis aber einerlei 20),
so ist nicht abzuseIm , warum, wenn der lateinische Text
jenes Lehnrechts bestehen blieb, der' des Landrechtes var-
loren oder beiseite gelegt seyn sollte. - Ich möchte daher
18) Vielleicht gehört er der Zeit zwischen dem Jahr 1125 und
1180. Verg!' das. wa:thei Lehnrecht vorgelcornmen ist.
19) Deswegen glauhe ,ich /luch, dass das alte Lehnrechtwiedbr
einen besondern Verfasser-habe. • ~,..
20) Demi umgekehrt behaupten ZU wollen, dass cJas<Lehtlr~cht
des Sacllsensp. Quelle für den veto auttor sey I wäre wohl'zu weit
gegangen.
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den Vetus auctttr als einen dritten, aus dem Eycke und die
Verfasser des Görlitzer Rechts schöpften, hinstellen 21)._
Denn kannte man noch zur Zeit der Abfassung des Gör-
litzer Rechtsbucks den Vetus auctor als einen selbstständi~
gen Verfasser, den man benutzte, so wäre doch, wenn der
Text desselben von Eycke gewesen wäre, dies zur Zeit auch
noch wohl bekannt gewesen; alle alten Quellen wissen aber
gar nichts hierüber.
Quellen waren für Eycke' ungeschriebene Gewohnheits-
Rechte, den. dass er geschriebene, wie die Lex Saxonum,
dieCapitulatia etc. wenig oder gar nicht nutzte, ist zu,~ft,
und zu evident dargethan. - Jene Gewohnheits-Reellte,:
deren Befestigung durch Weisthümer er wohl kannte ß2)rm'
mag man ibn nun zu den Schöffen, oder nur ZI1 4en~
"Juris peritis in Marchia versantibus", wie sie in dem im
Verla\lf dieser Arbeit angeführten Kindlingerschen Diplom
vorkommen, zählen, - konnten nun aber, wen~ ~an den;
damaligen Stand der Staaten, und die geringe Mäglh:h-
keit sich mitzutheilen, bedenkt, unmöglich alJgepteine
sächsische seyn 25), denn solche gab es nicht, sondern nur
örtliche; Imd dass er seiner Arbeit wiederum ntW örtlic1Je'
Beziehungen und Vergleichungen gab, beweis't das Gesagte
nur noch mehr. - Er hält sein Recht inuner mit den
21) Daches bleibt eine schlimme Sache mit allen solchen Grün-'
den, die auf hinem festen, durch Diplome und andere Zeugnisse ge-
sichertem Fusse stehn. - Auch Eichhorn §. 279. noL h. Führt manche
Gründe für sich an, die nicht viel haltbarer als die sind, welche er,
als seiner Meinung 'entgegenstehend, verwerfen ZU müssen glaubt...--
Ein fester Beweis wird sich für lceine Annahme durch das bislangBe~
hnnte führen lassen. - Die hicher gehörige Literatur in Zepe~ck
und Zachariae, sowie Anton, Beweis u. s. w. hraucht woMptc!lf ' ~
nochmals angeführt zu werden. 1
~2).Dass aber darum Alles was Eyclce gieht, schon früher ge-
schriebene Schöffenurtheile wären. ist eine Annahme. welchegal"
nichts für sich hat.
23) Nur der Schatten eines Gegengrundes fällt auf dieseA~­
nahrne durch v. 175 des zweiten Theils der Vorrede indem es sehet-
. • d
nen könnte, als wolle Eyclce seine Arbeit 'für alle Sachsen geIteIl.
wissen. - Allein von allen wird, nichts gesagt.
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schwäbischen Rechten zusammen 2+), (d. h. denen der Nord-
sueven, in dem 5uevegau), welche dann wiederum mit de-
nen der L\lx Anglior. et Werinorum 25) sehr nahe ver-
wandt, ja 'vielleicht gleichbedeutend sind. - Wären es
allgemeine .sächsische 'Gewohnheiten die Eycke gab, so la-
gen andere Vergleichung~n näher.
Aber es war. auch nicht rein. sächsisches Recht, was
Eycke gab, sondern Recht, so wie es in seinen Gegenden
im Allgemeinen nach dem damaligen Stande der Ausbildung
iiberhaupt im Gange war; namentlich gab er getreulich
alles, was fränkischen TIrsprungs war, in soweit es in den
sächsischen- Gerichten Eingang gefunden hatte. - So z. B.
muss man'die Entstehung der Verjährungsfrist von Jahr
und Tag in den Zusätzen zur Lex Ripuar. (cap. de 856
§. 13. Pertz III, 443.) suchen, und nicht eine nur rein
sächsische Gewohnheit hierin erkennen wollen. ~ Hier
verfiel das Eigenthum eines Vorgeladenen nach 4 Ladungs-
fristen von 1, 14,21 und 42 Tagen, wozu ein Jahr kam.-
Die letzte ungewöhnliche Ladungsfrist von 42 Tagen ver"
fiel bald allenthalben, - es blieb also zusammen noch
1 Jahr und 6 Wochen, wozu dann die Ladungstage , wie
sich von selbst versteht, kamen.
50 ist Art. 51; inw~lchem das Wehrgeld eines Pfer-
des vorJsommt, auf welchem man seinem Herrn folgt, fiir
diesen Ansatz schon aus dem Recht der "slavonici milites"
24) Sehr schön ist hier Homeyer's Bemerkung im Register sub T.
Schwabe; wo der südlichen Schwaben gedacht wird, ist es durch-
geheoos fast nur in Lehnssachen. - Gewohnheiten konnte nun,
wenn man die Möglichkeit der Mittheilung bedenkt, gut nur der
nahe Wohnende kennen; also hat Eycke gewiss in der Nachbarschaft
des Suevegau's geschrieben, welcher Grund den Vermuthungen über:
Ort der Abfassung noch hinzuzufügen ist. Aber auch nur den Ein-
wohnem der Gegenden von Magdeburg, Quedlinburg u. s. w. konnte
jene Hinweisung auf altsuevisches oder thüringisches Recht etwas
frommen.
25) Ganz klar aus I, 19.· §. 1. hervorgehend. - An die Lex
Alemannor. hat man nicht näher als an alle übrigen deutschen Vollcs-
Rechte zu denken.
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bekannt, in den DipI. <1e 1106 und 1128 bei Kindlin·
ger H. 26).
Schliesslich wiederhole ich nur noch das, was mir die
Hauptsache scheint: nach den Mitteln, die Eycke ben utzte,
konnte er nur ein örtlich p.roktisches Rechtsbuch schreiben,
und er hatte eben 80 wenig ein allgemeines sächsisch~8,
,als noch weniger ein allgemeines deutsches Recht im Auge.
§. 47.
,Ers(e Gestalt, - 4~sde1mun9 d.s Sacl,sclispicacls u. s. w,., !'
: i "1 ',: .; '-.'1 t 1. : : _1 ,'~ , ' ' •
,-,', Nim.:ntman 'das ,Gesagte mit dem schon ~ndervy~
iiber das Alter der Qlledlinhurgcr Handschrift VOl'k()mm~lh
den zusammen, so ist, cbcn wcil sie die älLcsle .i,t, a~
wolJI ein Schluss für· die älteste Form des Sachsen8pteg,~Is"
- eine Theilung nur in Artikel, - nicht allcin .zulii5sig,
sondern er muss als nothwendig aufgenommen werden.:""!'"
Ob sie die Urschrift sey, davon gleich mehr.
Der Sadlscllspicgel ward, wie bekannt, mitgetbeiIt.:";""
1\lanc1le Stelle schien dem Hicllter zu kurz abg~; ,~u,
mandler Varianten, oder weitIäuftige Zusätze zu sammeln,
schien ihm nöthig, und zu eigner Bequemlichkeit wurden
solche, wo Platz war, als Glossen an den RaildgesclJllie·
ben 27); kleinere Zusätze von wenigen Worten oder.Linien
ersdwinen als förmliche Glossae interlineares 28). _~lclJe
Glossen nun schrieben sich bei den ersten Mitthe,j.;.
26) Freilich kann man hier, und nicht mit Unrecht einwerfen,
dass jener Titel gar nicht im Qiledlinhurger Codex stände I und erst
durch eine Glosse in den' Text gelcomme'n sey.
27) So hat §.24. des Rühdener Stadt-Ilechts die Vorsehriilfilr
die Richter, Weisthümer in ilenen FäHen in ihr Buch zu schreiben
(Wigand Arch. V;). Wie leicht war n\lnhei dem scbon vorlY.lmten'eltt,
Text des Sachsenspiegels' eine ähnlid.e kurze Bemerkung, welche in,
wenigefi·Worten eh!eErklärung oder einen Zusatz zU eibem Attik'et
enthält, als Glösse dem Ted zugeftig't! ' , :
28) Z. B. I, 39; 'tor: isern: glogende: eod. 48 not.g;eod.59.:
§. 2. not. h. (Homeyer 2te Auflage) u. S. f. Diese erkennt man teicht
dadurch, dass ihr 'Veglas~nden Sinn. des übrigbleihCliden Tede.s
nicht im Mindesten stört, und deli Zusammenhang keineswegs un~
terhricht.
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I ungen die eine Abschl'iftNehmenden mit in' den Text,
daher die ewigen Vermehrungen seit der Quedlinburger
Handschrift und der Umstand, dass sich nicht zwei, Ab-
. schriften des Sachsenspiegels gleichen.
Als später das RönlischeRecht mehr Gelegenheit zu
Vergleichungen bot,' und man auch' wohl einsah, dass man
mit den ewigen niQ zu Ende gehenden Glossen den Text
allzusehrausdehnte , da fing man an, die Glosse für sich
zu lassen, noch später ~idmete man ihr eine ganz eigene
Bearbeitung. .
Um das Gesagte ganz deutlich darzuthun, könnte ich
die Abschrift vieler Titel beilegen, aus einem Msc., in
meil1em:Eigenthume befindlich.--- Leider besitze ich nur
Fraginente der Handschrift, die, wenn sie vollständig wäre,
man wohl zu den splendidesten aller bekannten zählen
könnte 29). - So sind darin z. B. bei III, 48, 49 und 50,
eine Menge Emschiebllel 'als teine Glossae interlineares
ganz deutlich zu beacllten, die viele Mssc. schon im Text
hahen. - Die Glossa marginalis ist dievoni Titel 48,
welche unter dem Text durchläuft, und, wie man sieht,
so ist hier der ganze Tit. 52. anderer MMsc.nur noch
GloSSQ zu Tit. 48., wohin er auch der Sache nach gehört. -
Freilich fehlen Titt. 48 und 49. auch schon im Quedlin.
~urger Codex, und sind gewiss auf eine ähnliche Art, sey
29) Es liefern diese Fragmente einige nicht unwichtige -Lesarten,
weIche sich in Homeyer nicht finden; ich 'würde sie gerli mittheilen ;
das Msc. selbst setze ich, der Schriftart der glossirendeli ßemerlmn-
gen wegen, in das Ende des 14. saec., es war die Zeit, wo man an-
fmg die Glossen, selbst die 'interlineares, nicht mehr in den Text zu
ziehen. - Dass dies früher geschehen ist, beweis't der Umstand voll-
kommen, dass in andern frühern Msc. das schon Text ist, was hier
als Glosse vorkommt; die Handschrift, aus weIcher diese Fragmente
als Abschrift stammeII, wäiefUrdie Geschichte des Sachsenspiegels
eine höchst wichtige; llIleirt leider, der oft merkwürdigen Varianten
wegoen,sebeint sie sich an keine bekannte zu schliessen. - Die' Frag-
mente sind Pergament-Msc., im grössten Fo\. Format, und jede
Seite enthält zwei Columnen. - Um diesen Druck nicht· ohne Noth
kostbar zu machen, muss ich darauf vehiehlen ein facsimile stechen
zu lassen, so wie ich e$ der Arbeil im M!Co beigelegt hatte.
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es als Zusatz oder als Glosse in den Text gekommen; al.
lein hier sieht man deutlich, wie ein späterer Titel Glosse
ist, und wie diese Glosse wieder Glossen hat, aus denen
später der weiter regulirte Text entstand 50).
Da jedoch solche einzelne Zusätze selbst schon 'im
Quedlinburger Codex vorkommen, welche ganz den Cha-
rakter der Glossae interlineares haben 31), so glaube ich,
dass auch scbon dieser von der Urschrift in der ersten
oder zweiten Copie abstamme.
Jedenfalls sieht man, dass .es nöthig sey, der GescMchte
der Glosse· eine grössere Aufmerksamkeit zuzuwenden, als
bisher geschelm ist. - Ich möchte sie in 3 Perioden theilen.
1) Uralte deutsche Glosse, nur deutsches Recht Und
deutsche Gewohnheiten berührend, welche fast immer.,beim
Abschreiben mit in den Text noch überging 32), bis zum
13. JahrllUndert. - Steht damit die Abtheilung v~n Bü-
chern in Verbindung? Unschätzbar bleibt hiefür der Codex
Quedlinburg.
2) Zeitraum, wo man anfing die Glosse allein zu las-
sen 53), - vielleicht wegen der darin enthaltenen Citate
aus dem Römischen Recht, welche schon begannen? Soge-
nannte: alte Glosse, (bis gegen Ende des 14.saec.).
30) Natürlich können meine Fragmente keinen Aufschluss rur
die Zeit gehen, wann man anfing und aufhörte, Glossen in den Text
zu ziehen; wohl aher könnte es der Codex, aus welchem meine Frag-
mente fliessen.
31) Denn sie fehlen wieder in andern Codd. vgl. Homeyer, Vorrede.
32) Vielleicht nur interlinearis, oder ganz kurze marginalis.-
Ist mit dem Cod. U. hei Homeyer (Cod. Vratislaviensis) diese Periode
ZU schliessen? - Eine genaue Vergleichung der Oldenhurgschen Hand-
schrift wäre zur F:eststellung des Textes ~och erforderlich; dass man'
hier noch im 14. saec. unglossirte Texte schrieh, während man· im
östlichen. Delltschland allgemein glossirte halle, heweis't, dass· der
Sachsenspiegel in seiner Wirbamkeit früher die von seinem Entste-
hungsorte östlich helegenen Gegenden einnahm, als die westlichen.
33) Jedoch.mochte man auch hier noch mitunter willkürlich ver-
fahren; manche liessen etwas als Glosse stehn, was, vorzüglich wenn
es rein deutsches Hecht war, 'VoM noch mitunter bei Andern inden
Text kam.
\
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3) Zeitraum der neuen Glosse (der Bocksdorfsehen)
Ende des 14. und Anfang des IS. saec. )
VVeil nun jedes Exemplar durch solche Zusätze, wel.
ehe Erfahrung machte, praktisch einen grösseren Werth
hatt~.54'), als ein altes in ursprün~licherForm, so ist eben-
falls hieraus erklärlich, warum man wn den ältesten Ur-
text sich wenig bekümmerte, ganz davon abwich, lmd da-
nach weniger 'begierig war, als nach einem Exemplare, was
die Erfahrungen eines achtbaren Schöppenstuhls mit barg?
- Liegt hierin nicht endlich der Grund, dass der Sach-
senspiegel im 15. und 16. Jahrhundert so allgemein war?
Die Erfahrungen fast jeder Stadt waren im Text und Glos-
sen enthalten; musste man daher nicht fast in jeder Lehre
das einen Ort speciell Betreffende wiederfinden? - Es that
dies alles die Glosse, namentlich die heiden. ältern Arten
derselben; wahrlich man hat ihr mehr, als zu nahe getlJan!
Die spätern Paragraphen wurden als Zusätze mitge-
theilt.
Weil jedoch der Sachsenspiegel beim Beginn nur ört-
liches Gewohnheitsrecht enthielt, von aem das engersche
und westphälische in so vielen Stücken ganz abwich, so
habe ich seinen Inhalt auch weniger als allgemeine Quelle für
di~ Zeiten vor seiner Abfassung angeführt. - Das fortle-
bende sächsische Recht entwickelte sich von 1180 - 1250
mehr, als in der ganzen Zeit vorher, und der Sachsenspie-
gel lebte dies Leben in so vielen Stücken in Glossen und
Zusätzen mit. - Weil .er nun aber für eine spätere Zeit
von Jahr zu Jahr ein grösseres Gewicht erhielt, und auf
34) Eine höchst wichtige Arbeit, wenn auch scheinbar fast eine
unausftihrbare, wäre: die Verbindung auszumitteln, in welcher die
einzelnen Codd. zu einander stehen; wenn auch manches Zwischen-
glied fehlte, so -vyürde sich dagegen noch mancher Zusammenhang
ergeben, deren gewiss mehrere existiren, als nur zwischen dem
Görlitz'er und Liegnitz'er Codex. - Für Chronologie der Zusätze
und Erweiterungen, so wie sie in den Text übergingen, wäre die
Arbeit wichtig; von noch grösserem Nutzen aber wäre sie für das
Recht selbst, indem man den Ort kennen lernte, von welchem sich
jene Zusätze herschreiben. - Das letztere setzte freilich voraus, dass
man die Schicksale jedes einzelnen Cod. kennte!
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ihn sich immer berufen wurde, so hat der Historiker, eben
weil man na ch dem Muster des Sachsenspiegels Manches
ordnete, denselben mehr als allgemeine Quelle für die Zeit
nach 1200 als vor diesem Jahre zu benutzen, - es be- .
darf jedoch wohl kaum des Zusatzes: dass dies mit so~chen
Einschränkungen gemeint sey, an die jeder Kundige nur
im Allgemeinen erinnert zu werden braucht.
Doch ich bin der sächsischen Geschichte bis 1180 schon
aHzuweit vorangeeilt , - über die Ptechtsbiicher, für ",eI-
ehe der Sachsenspiegel aber Quelle ward, in einem andern.
Zeitraum. .
Elftos Kapitel.
S tä dt ewe s e u.
§. 48.
Ä'tlssel'er ..furanS uud Waehsthtl";,,
Man thut sehr wohl für die Geschichte des sächsischen,
und vorzüglich des lliedersächsischen Städtewesens den Stoff
in zwei grosse Hauptabtheilungen zu sondern, und in der
einen die Ursachen abzuhandeln, welche ein Zusammen-
drängen von Menschen' llJJtdHöfen auf einem k,leinern Raum
veranlassten, so> wie über die Zeit zu rllden, waun dies
geschah; - eine rein historische Untersuchung. - .luder
andern Abtheilung dann muss das eigenlhiimliche Leben,
was sich in solchen Orten sowohl in gesetzlicher als gesell-
schaftlicher Hinsicht, alsbald entwickelte, zur Darstellung
kommen, und diese Untersuchung ist zu einem grossen
Tlleile mehr ~eclJtlicherNatur..__ Beide gcben ein eigen-
thiimliches Resultat; die Ursachen zur Städtebildung waren
in Sachsen, nachdem es demfränkiscllen Staatenverband
eingereiht war, sofort vorhanden, und ·wirkten auch seit
dem Jahr 800 - um eine runde· Zahl anzunehmen, - be-
ständig fort; auffallend muss es daher seyn, wenn Sachsen
in Hinsicht der Städteverfassung,- wenn man dabei !lll
eigenthümliche Verfassung und .Gesetze, einer selbständigen,
unabhängigen Gemeinde ~egeben, welcher Rechte lind Pri-
vilegien als anerkannten Corporation proprio jure zuste-
hen ,denkt, - gegen das übrige Deutscll1and (denslav}.
schen Th~il ausgenommen) um mehr als hundeTt 'Jlihre
zurücksteht. Nur bei dem siidwcstlichem 1heiIc·Nie-
dersachsens , der Köln von jeher so nahe sta~d; mö.chte
das Gesagte eine kleine l'lodification erleidau.
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Von welcher Zeit an die Geschichte des sächsischen
Städtewesens beginnen? Kann hiebei schon die vorkarolin-
gische Zeit berück§ichtigt werden? Schon kommen in den ,
Kriegen der fränkischen Könige Namen vor, welche we-
nigstens die von Örtern zu seyn scheinen, .wie Thiotmelli,
das Castrum Ohseburg I), Eresburg u. s. ·w.; denn es wäre
wohl zu weit gegangen, wenn man dabei nur an specielle
Gegenden, wie bei dem Sintisfeld, denken wollte. - Dazu
werden uns die Grenzbefestigungen bei Sithen genannt;
wenn nun 80lche 8pecielle Befestigungen den Grund zu
mancher 8pätern 'Stadt bildeten, so hätte man hier die
schönste Gelegenheit, mit der Geschidlte dcr sächsischen.
Städte in den unerforschlichen Zcitcn sich zu verlieren 2).
- Doch die Zeit ist Gottlob vorbei, welche dies für ein
besonderes Verdienst anrechnete.
Ich glaube, man kann mit Gewissheit behaupten: der
Grund, auf welchem sich die spätern nic'dersächsischen Städte
bildeten, ist nicht älter als die Karolingische Zeit; unddie
Einrichtungen derselben, welche zur Städtebildllng führten, '
und fiihren mussten 5), denn wir bemerken allenthalben,
1) Namentlich dieses wäre merkwürdig, weil nach den Anllall.
Lauriss. et Einhard. (743 u. 45) hier schon ein praefectus Iod ge-
fangen ward; es bedarf nicht der Aufzählung aller hieher gehörigen
Namen: Bocholt, Bucken, Budinisfeid u. s. w., welche schon in den
Karolingischen Kriegen vorkommen; mag an einem Register dersel·
ben ein Anderer seinen Scharfsinn bewähren.
2) Die Zeit der Römer hedarf für Niedersachsen der Erwähnung
gar nicht, - castra stativa gab es hier nicht; Aliso ist wenigstens der
Gewissheit!!ntschwunden; dazu kommt, dass, wenn auch zwischen
Rhein und Weser die zu jenen Zeiten dort ansässigen Slämme man-
,ches Römische angenommen hätten, dieses in seiner Forldauer unter
den später hier einziehenden Sachsen noch nicht erwiesen wäre.
3) Alle Römischen Elemente waren der niedersächsischen Städte-
hildung direkt fremd, und eben deswegen, weil eigenthümli~e, rein
deutsche Elemente in Frage kamen, wird man auch bei Vberlra-
gungen (z. B. von Köln nach Soest) das Römische gewöhnlich als .on-
zweckmässig, weggelassen haben. _ Im Allgemeinen sey auf EIC~­
horn, (bekannte Aufsatz in Zeilschr. u. s. w.) Gaupp, so wie auf die
schon geäusserten Ansichten Anderer (z. B. Wilda bei BeurtheiJung
\Varnkönigs u. s. w.) verwiesen. f
\
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wo ähnliche l!chon friiher vorhanden waren, dasselbe Re-
sultat, - waren folgende:
I. Die Anlage eines grössern Klosters, vor
allen die eines Bisthums; - es war natürlich, dass
man solche in den Gegenden bewerkstelligte, wo sie zu-
nächst wirksam seyn konnten, d. h. in bevölkerten. -
Wir haben bei: "Zustand der Kultur" geselll1, welclle
Menge von Werkleuten solche Anlagen täglich in Beschäf-
tigung setzten, so wie dass der sich bedeutend an Klöster
knüpfende Handel, und der tägliche Verkehr wiederum
Andere veranlasste, in der Nähe solcher Stifte ihren blei-
benden Wohnsitz aufzuschlagen. - Dazu kommt, dass
fast alle grössern Sitze der Geistlichen an solchen Orten
gegründet wurden, wo schon eine oder mehrere bedeu-
tende Villae sich befanden. - So hatte sich um Corvey
una die alte Villa Huxori schon früh eine Stadt gebildet,
welche in einem unglücklichen Brande verzehrt wurde. -
Die Verhältnisse der Nahumwohnenden wurden dann über-
haupt von dem Mittelpunkte derselben, dem geistlichen
Stifte, geordnet. - Jedoch muss man hiebei nicht immer
gleich an eine wahre städtische Verfassung denken; viel-
mehr wurden die sich Ansiedelnden als zu dem Hofe oder
der Villa gehörig, angesehn, welche dem Kloster am näch-
sten lag, und die in sofern mit demseihen eius geworden
war, ars die nächsten und die ersten Eil1kii.n fLe ans solchen
Höfen flossen 4-). - Der Verwalter eines solchen Hofes
war der nächste Vorgesetzte der si~h Ansiedelnden, und
richtete in der ersten Zeit über jene Ansiedler gleich wie
über Hofhörige. - Das lehrreichste Beispiel giebt Mün-
ster. - Zum Dome wurden bald 4 in der Nähe gelegene
Curtes gezogen, von denen wieder der J.}rockhof, der grösste
4) Tragen doch eine Menge geistlicher Stifter mitunter nocl.
den Namen einer solchen Villa, z. B. Mimigarvord, von dem alten
Hofe gleiches Namens daselbst. - Man kann also rur viele Orte
noch einfacher sagen: die Verfassung der das Kloster Umwohnenden,
war die der Villa, aus der das Kloster hervorgegangen, und in nicht.
von den andern Villen unterschieden.
gewesen zu seyn scheint; dem Mimigarvonle. Hof aber
stand das Markengericht und das Hofgericht über die neue
Ansiedlung, - natiirlich mit Ausschluss des Dom's - zu 5).
- Überall keine Emunitas, welche erst später erworben
wurde; kein besonderes, von den übrigen unterschiedenes
Gericht, denn noch war die Grafengewalt in den vor die-
selbe gehörigen Angelegenheiten, Heerbann vielleicht aus-
genommen, nicht ausgeschlossen. - Obgleich mir sonst
allein stehende sprachliche Beweise wenig 'Yerth haben,
so -vxeiae.icb d()chhier auf das zurück, was bei: "Zustand
der Kultur",.u~ter dem Abschnitt: "Sprache" über die
ll1entität von: toun, Kirclle, uud loun (town) Stadt, wr-
kommt; diese Identität stammt noch aus einer aHen ~eJt
ller, wo sich um geistliclle Ansiedluugen die weltlichen
bildeten.
H. Die Anlage einer Burg, eines Castells,
oder nur die Verwandlung einer schon vorhande-
nen Villa in solche Anlagen. - Man muss hi~r)u
den Ausdriicken keine grosse V ersclliedenheit sllc~/en.w~l­
len; die Geschichtschreiber bedienen sich wenigstens Nr
Sachsen bis zum Ende des 12. Jahrhunderts der AusdriiGke:
tiomus, villa, urb8 6), castelilUll \lIld civitas für einen Ge-
genstand. - Hieher gehört nicht minder die Anlage .ei-
nes kaiserlichen Palatii. - Hier wurde~ sogar, als eine
besondere Gunst vom Kaiser, an einzelne Grosse Bau-
s teIlen vergeben 7), damit bei Hofbaltungen oder Reichs-
5) VgI. 'Vilkens Geschichte von Münster; auf die betreffenden
Diplome bei Niesert komme ich später nochmals zurück.
6) Urbs in dieser Bedeutu"ng steht bis zum 12. Jahrhundert .in
den. vVigand'schen laufenden Güterverzeichnissen von Corvey, , IITl
westphälischen Archiv. - Eine Merkwürdigkeit des Sprachgebrauchs
hemerkt man vorzüglich im Regino ad 795: - in suburbio eju~­
dem urbis, - und diese urbs wird kurz ,"orher: vi I1a Cuflinsteltl
genannt.
7) Der einzige ührig gebliehene diplomatische Beleg ist D!pI.Ottpn.
de 994. schon von Leibnitz mitgetheilt, welcher ibn jedoch ledigl/.ch,
aus dem schon oft citirten Hoffmann'schen ·Msc. entlehnt zu h;l!ben
scheint, so wie so manches, was vi.elJeic.ht aus· Originalt:n gezogen,
f)eglauht wird. -- Ich fUge aus demselben Msc. hinz~~ dass dt:nelbe
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versammlungen die delIshalb sich Versammelnden einen be-
quemen Wohnsitz hatten, und aUll solchen Um~auungen
entstanden gleichfalls Städte. Die Anlagen nun' solcher
Art erfolgten sehr früh; schon von Kar! dem GrOBsen ge-
schahen sie an der östlichen Gränze Sachsens, - nUll an
der seines Reichs,> - ,zum Schutz gegen Normänner und Sla-
vene Ich erinnere hier nur untfll' den vielen Beispielen an
das Castellum Hochbuki, so wie an die Nachricht des
Chron. 1\1oissiac. dass Kar! schon 806 den Grund zu Halle
l~nd 1\1agdeburg 8) gelegt habe, - wie, und in welcher
Absicht kann bei der geographschen Lage beider Örter un-
möglich zweifelhaft seyn.- So haben ferner die Annal.
Xantenlk'ad 851: Ingens exercitU8 congregatus est ad AI-
bi1lm (a Norman.pis) contra Saxones et' civitates eorum etc.
Die Veranlassung 9) sich in der Nähe solcher Befesti-
gungen niederzulassen, war ausseI' del'selben wie bei Klö-
stern ,nocl~,;d~s:B~f1ür{ni~eines ~esonderq Schutzes, und
für die.. sich' unter dem Schutze; ei,nes Cl;ls.tella sammelnden
nahe gedrängten Wohnungen ward vorzügli~h i}n Anfang
der Ausdruck Subnrbium gebraucht. - -Das erste 1\1al
kommt dieses wahrscheinlich für Sachsen bei~' suburbium
Hammaburgense vor 10); und dass dies. suburbimll mellr
zum CasteU llIs .~ demJ10me gehörte, geht aus der Wirk-
samkeit des Grafen ~rnharius (praefectllra) bei dem, in
Platz aus den Händen Hugo's v. Tuscien in die Bernwards v. Hildes-
heim gerieth, und laut Besläligungsdiplom's ae {061 act. R~vennae
erhielt von diesem den Platz ein gewisser Tammo.
8) Diese Nachricht scheint vollen Glauben zU verdienen, und
wenn Otlo später aedificator genannt wird, 50 wird dies: Yergl'össe-
rer, oder etwas dem ähnliches, bedeuten.
9) Was in den frühesten ,Zeiten; eine Stadt charakterisire, - ob
Handel, Befestigungen u. s. w. lJespreche ich nicht nochmals, sondern
verweise auf ,"Vaitz Excurs. 11. ad Heinrich I. - Ich spreche kun
lJIeine~einung dahin aus: dass man allein auf die auf einem gerin-
gen Ha'um noch vereinten Wohnsiätten zu sehen, und ~it;ur~s '\"01'
dem 11. Jahrhundert hauptsächlich nur einen rein 10calenBegriff zU
vhbinden habe.
10) Vita Anshri bei Pertz H, p. 700.
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der citirten Stelle geschilderten Ereigniss hervor 11). - Ich
will hier sofort für den ganzen Zeitraum das geben,was
ich als Unterscheidung in den hieher gehörigen Benennnn.
gen für Sachsen glaube feststellen zu können.
Suburbium als lediglich zu geistlichen Stiftern ge-
hörig, finde ich erst in Sachsen im 11. Jahrhundert z.B.
im Annal. Saxo ad 1031 wo fiir Paderborn dergleichen vor':'
kommt: Suburbium episcopii Bui (Meinwercus) etc. frü.
her ist suburbium immer nur bei weltlichen Anlagen 12).'_
Klio1' dielJ'\rieß'eieht daher: dass die Bischöfe später auch
anfinge:rl',) für betestigte Häuser zu sorgen, uud der alten
Synonymität der Wörter urbs uml CasteJlnffi wegen? ich
will dies niellt entscheiden, nur so viel steht fest, 'dass
suburbium nun später ohne jene Unterscheidung für stadt.
ähnliche Anlagen gebraucht wurde.
Ob man festsetzen dürfe: Civilas sey für suburbillm
und Castellum zusammen genommen, gebraucht 15)? wage
ich nicht dellfillitiv zu behaupten; doch scheint es woht
so: - Eben so vielleicht später für den bischößichen Sitz
mit seinen nächsten Umgebungen, mit einem Wort, fnr
die Elemente zusammen, aus we\chen die späteren
S t ä d te entstanden; jedoch noch ganz abgesehn von einer
besondern Verfassung oder von einer Emunitas H). ~ Der
Inbegriff derbeiden letztern Besenderheiten ward dem
Worte Civitas in Sachsen erst dann, als dieselben spliter
11) So hat auch Dip!. de 964 in Eratb. Cod. Dipl. Qu~dI. zwar
hei Quedlinhurg ein Suhurhium, s<Jgt aher <Jusdrücldich;' suburbiu,m
castelli. - Für H<Jmhurg könnte man noch das anführen: laut Vlt<J
Anskari wurde der bischöfliche Sitz; in civitate ßammaburgensi. ~e­
gründet, d. h. im Umkreise des Castells und seines suburbii. - Letz-
teres war bei Gründung der Kirche also schon Torhanden, und ward
nicbt erst suburhium ecclesiae. - Gleich mehr hierüber.
12) Es gehörte nämlich zum C<Jstellum, was nach dem Obigen
synonym mit urhs ist. ,; "
13) Alle die Unterscheidungen, so wie sie angegeben, sind ,eum
grano salis 7.U verstehn j aber etwas genauer wie Waitz l. c. 'es nimmt,
lässt sich die Unterscheidung auch wohl feststellen. '.
14) Namentlich muss jeder juristische Begriff einer Corp0l'3tion
n. s. w. fern gehalten werden.
547
in Wirklichkeit eintraten 15). - 'Vir wolJe'n um den au-
geführten Spracllgebrauch in seinem Fortschreiten zu er-
kennen, jene schon citirten Beispiele weiter zu Beweisen
nehmen. - In jener Stelle in dem Leben Anskars (Pertz
H. pag. 700.) ",ird die ganze Anlage zUsammen aus
welcher Hamburg bestand, civitas genannt, und aus dem
Verfolg der Stelle geht hervor, dass sie im Einzelnen in
urbs und ,Suburbium zerfiel i-die erste Kirche lag olme
Zweifel im Bereiche dieser. - Eben so haben wir für
1031 ein Suburbium Paderbornense nachgewiesen; gleich
darauf kommt nun dieses mit den iibrigen geistlichen
Anlagen verbunden als civitas vor. - (Dipl.de 1036
bei Schaten'Ann. Pad. I. p. 498.- extra Paderbl1rnamd..
vitatem) Soest möge zum Beweise dienen, dass bei dieser
alten Bedeutung 'VOn Civitas keineswegs an das zu ilenkell
sey, was man später mit diesem Begriff vereinigt. ~ Es
kommt dieselbefu 'trerTI'anslatio' S. Viti, so wie in der
Vita Sctae Idae als' Civitas vor; dass dieser Ausdruck
nun llöchstens die' Elemente. umfasste ,aus denen später die
Stadt Soest wurde, lehren Urkunden aus dem 11. Jahr-
hundert ,in denen uns Soest in seiner eigenthümlichen Ge-
stalt als: areae et curticuli Susaziae vel Sosatenses, vorg'c-
riihrt wird il6).;__ , Von ,Stadtrecht keine Spur.
15) Der erste, wirkliche historische Unterschied unter jenen la-
teinischen Benennungen, findet sich in Feud. 11, 53. ver~eichnel; alle
andern gehören willkürlichen Theorien und Auslegungen; und die
Ausdrücke sind so verschieden und willkürlich früher inden Quellen
gebraucht, dass eine jede Theorie genug Citate fUr sich anfUhren
kann. - In jener Stelle aber heisst es: hei einem Friedebruch solle
eine Civitas 1l10, ein Oppidum aber nur 80 Mark bezahlen. ....: Liegt
der Unterschied viellei~ht darin: Civitas ist eine unabhängige Ge-
meinde, wie es deren in Deutschland'und Italien~. welche jenes Ge-
setz umfasste, genug gab; Oppidum., zwar dem Aussern nach Stadt,
aber- im Innern' noch abhängig ,'ohne -ganz selbstständige Corpora-
tion. -",,- Wir kommen :hei Soesl nochmals hieratif zurück. - . Legt
nian diesen :Begriff einer Civi/as un1er, der später allgemein wurde,
So hatte Sachsen-in diesem Zeitraum deren noch nicht, sondern -nur
noch Civilates, in der früheren Bedeutung, - die äussem Elemente
der Slädlebildung, "umfassend.
16) Vgl. Wigand Arch. I. p. 232. -Die angebliche Scllenkung
;:15 *
Auch soll bier nocb hinzugefügt werden, dass man un-
ter Civitas anfangs noch keineswegs einen durch Mauer
und Graben abgesonderten gewissen Raum, auf welchem
sich jene Elemente für Städtebildllng befanden, zuverste-
ben ..gewohnt war. - Man vergleiche Chrol1. Halberstad.
bei Leibn. H. p. 143. - Laut dieser Stelle umzogen die
Cives der Civitas, Halberstadt erst im 13. Jahrhundert, wo
jener Ausdruck für dieselbe und deren Eewohner also
.chonlängst exilltirte, mit Mauern, und zwar wie hier
~\,18~c~d,Ji :1'18'81 wird, der Kriegsnolh wegen. - Und
di~ Wird wohl immer der Hauptgrund zu diesem Verfah-
ren gewesen seyn; denn dass es geschehen wäre, um eine
Emunitas zu begränzen, davon vermag ich mich nicht au
überreden 17). - Mag auch später sich zuweilen eine IPJ,-
munität nicht über die Gränzen einer schon vorhandenen
Stadtmauer erstreckt haben, - immer wird dies nur eiD
sehr seltener Fall bleiben, da das Gebiet der Stadt.JI1it
zu derselben gellörtc; - das aber darf man mit Gewissheit
bellallpten: die Ursache für Mattem und das dadurch her-
..J>eigeführte und gehobene städtische Leben, war nicht die
Absicht eine Emunitas zu begränzen, sondern nur Be-
festigung; kam das erstere später auch noch durch dies.ealls-
geführte Absicht zu Stande, so war es eine abgeleitete Folge.
Doppelt schnell nun mussten sich die Orte heben, wo
urbis Susati aus den Zeiten Dagoberts, nach Gelenius, mag dahin
gestellt hleihen. -" Urbs in dieser Stelle soll daher nicht noch ein-
mal als Beweis des ganz willkürlichen Gebrauchs jener Worte: urbs,
castellum, eivitas etc. angef'Uhrt werden, _ jene Stelle im Text gieht
die schönste Erläuterung, welche Vorstellung man sich bievon zu
machen habe! und nach seinem Stadtrechte war Soest häcbst-
wahrscheinlic;h nur erst oppidum 'Wie wir später ~eigen werden, und
solches schon not. 15. andeuteten.
11) Dazu muss man aus den letzten Jahren dieses Zeitraums
den S· 4. du Rühdener Stadtrechts vergleichen (de U78) Were .4<lt
sake ,dat sey ere stal offt veltmarke vesten wolden, dat weremyt
greven , tunen, m,.. recken, myt styngen ,oft dat were, war~a;
wede were, dat magen sey wol doin sunder hrock~."( Hier'WUi
also von einer künftig :möglichen Befestigung einer Stadt in der spä-
tern Bedeutung des "Yorts gesprochen. •• . .
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sich Burg und Kloster vereinigt befanden. - Um ein an-
schauliches Bild zu geben, auf welche Art solche Städte
nach und nach entstanden, wählen wir einige Data aus
der Geschichte der Stadt Quedlinburg, obgleich dieselben
schon der Periode der Heinrich'schen Städtebegründung an-
gehören. - Die Folge der Begebenheiten ist zu natürlich,
als dass eine gleiche nicht bei fast jeder sächsischen Stadt
und zu allen Zeiten unter gleichen Verhältnissen vorge-
kommen seyn sollte, wenn uns auch darüber nicht so aus-
, führliche Nachrichten vorhanden sind. - Ein Diplom von
922 enthaltend Bestätigung Corveyscher Privilegien kennt
hier eine Villa, die uns inden Diplomen von 929 und
961" imgleich als curtis regia beschrieben wird. ~Dann
kam bis 931 eine Burg hinzu: (Dip!. de h. a.) urbem in
Quitilingoburch supra montem constructam 18) etc. zu wel-
cher dann ganz .nahe liegende curtilia und aedificia (cit. Dip!.)
gehörten• .....;. Dazu kam. dann das be\,ühmte Stift (Diplom
de 931 gewöhnlich als erste, Stiftungsurkunde angeführt)
und die Wohnungen der· hiedurch Beschäftigten brachten
dann unter dem Schutze der urbis in monte , bald das sub,..;;·
urbium castelli llervor (Dipl. de 964) dann kamen seit
993 Privilegien hinzu u. s. w. - Die Diplome sind in:
Erath, Cod.Dipl. Quedtinburg; zum Theil auch in Kettner,
Antt. QuedIinb. etc. enthalten.
Alle jene angeführten Elemente zur Städtebildung wa-
ren schon längst vor Heinrich I. vorbanden,·· und man müsste
einen hundertjährigen Stillstand aller historischen Begeben-
heiten annehmen, wenn man behaupten wollte, es habe
bei jenen an aller Fortbildung gemangelt. - Eine Reille
f8)Fritsch in seiner Geschichte des Stifts Quedlinburg irrt sehr,
wenn er urhs als Stadt, und nicht als Burg erklärt, und supra mon-
tem, der Himmelsgegend nach. vielkiGht nördlich vom Berge, ver-
standen wissen will. _ Supra montem ist dem allgemeinen Sprach-
gehrauGh jener Zeit nach, nichts weiter als: in monte. - Urbs ist
Castellum, denn die eigentliche Stadt, das suhurbium, wird erst Zu-
behör dieser jeut auf dem Berge erhauten urhs, und gehört als .~uh­
urbium castelli laut des Dip\. de 964 ganz ausdrücklich dazu. - Uher
den Ursprung Quedlinhurgs vom Dr. I•. F. Ranke 1833.
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von Ortsnamen, - auch der Anfänger mag sie leichtzu~
sammenbringen, - in dem Raume, den Hamburg, Bardo-
wick, l\1agdeburg und Halle, - von da eine westliche
Linie bis Soest gezogen, - so wie ferner Osnabruck undßre-
men begränzen, brauchte nur angefiihrt zu werden, um die
Entstehung jener Örter noch im 9. Jahrh. klar zu erwei-
sen. Die neuere Zeit ist dann aber auch schon längst so-
weit vorgeschritten, dass es nicht mehr hergebrachte Norm
i&t, Heinrich als den ersten Städteerbauer flir Deutschland
UHganz. <~()ndera- für' Sachsen darstellen zu müssen. ,-
, "Und doch ist seine Zeit für sächsische SLädtebildungim~
merhin Epoche machend, und wir wollen in aller Kürze
zeigen, was ihm zugeschrieben werden muss, und was ni~ht.
Um unsere Meinung dieserhalb zu entwickeln }9),
soll die Hauptstelle für jene Ereignisse hier aus Witicltind
Corbej. Ann. I; - (Meibom I.p. 639.) der sie so' oft hat
an Andere entleihen müssen, folgen: :Et primum exagra-
riis militibus nonum quemque eligens, in urbibus habitare
fecit, ut caeteris confamiliaribus suis oeLo habitaeulaex-
strueret, frugum omnium tertiatll partem exciperet, ser\,a-
retque; caeteri vel'O oeto seminarent et meterent, fruge$que
colligerent nono, et suis locis reconderent, .,- ;CQncilia
atque omnes eonventus atque convivia in. urbibus, Noluit
celebrari, in quibus exstrueuws die nQctuque Ollel'am: dil-
bant ,quatentis in pace discerent, quid c.Qntra llos,tes in
necessitate racere debuissent - .Vilia aut ("autem"lJaud
recte legitur) nulla extra urbes fuere moenia 20). TaU le.ge
ac diseiplinacum cives a8811efaceret ete. ' .,
Die Richtigkeit jedes Wortes dieser Stelle angenoll.-
men, so ist doch so viel klar, dass der Inhalt der Hein-
riemchen Vorschrift keineswegs als ein allgemeine!! Gesetz
über Einrichtung der Städte, oder über Erbauen lUld' Be-
völkern derselben flir ganz Sachsen anzunehmen ist......
19) VgI. auch Wedekind Noten 11. LXI, so wie Waii$, IU Kö-
nig Heinrich I. Excurs. U. '. '
2IJ) Über die Le$art jener Stelle, an welche schon' mebna~b
Hand gelegt ist, kann ich mich hier nicht aussprechen: 'ich halte die
angefLihrte fiir die natürlichste'; '1gl. Waitz.I. c. . r
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Durch Heinrichs Leben. zieht .sich als Haupt~weck,. Siche-
rtmg der Ostgränze seinesRe~chs gegen die ~av~chen
Stämme. Ob er.an eine weitere Ausdehnung derlleIben
dachte, mag hie{ vorerst dahin gestellt bleiben. -Auch
war nicht einmal die ganze Gränze Sachsens den gewöhn-
lich enEinfällen blos gestellt, sondern ~l1r etwa vom lleu-
tigen Salzwedel an, die südöstliche. - Dass die Bauten
aber nur auf Abwehr von solchen Einfällen berechnet wa-
reD geht nicht weniger aus obiger Stelle hervor, und dar-
aus folgt endlich: dass der Strich, für welchen jenes Ge-
tletz erlassen wurde, nur ein kleiner örtlicher Theil des
grossen Sacbsenlandes war; für jeden andern Theil dessel-
ben, h~tte es auch üllerall gar keinen Sinn gehabt, am we-
nigsten für da,s Innere des ,Landel!. Die Vorschriften Hein-
:Hchs wurden sodann für unser Sachsen gleichfalls schon
unter Otto ganz unnütz, als dasselbe nicht mellr Grünze
gegen Jejn4Uche. ..8I~~i&9h~,. $tä~Jlle ",ar, vorzüglich nach-
denlAiese, Uql ,ein Bedeutendes nach .Ostenausgedehnt wurde.
Aber auch die erste Städteerbautlng kann-seibst
für diese Gegenden nicht einmal für Heinrich in Anspruch
genommen werden, denn jene SteUe sagt nur: dass der
neunte Mann in Städten wohnen sollte, und für Acht an-
dere dort für Wolwung.eJ1l!Qrg~n sollte; also mussten schOll
Städte .vorhanden seyn, die ,nur vielleicht befestigt zu wer-
den brauchten; denn. die Stell\;!: Vilia aut nulla extra ur-
bis fuere moenia verstehe ich, ganzd~Jll mi.ttelalterlichen.
Sprachgebrauch gemäss so, dass e~tra hier das sagt, was
wir mit circa ausdrücken; denn da die Mauern ausserhalb
d(lr,die Stadt bildenden Häuser, als letzte Begränzung lie-
gen, so ist extra in jener Stelle ganz richtig.
Dazu kommt, dass man direkt von den Heinrichschen
Einrichtungen und Neubauten das Entstehen nicht einer
spätern Stadt mit Gewissheit herzuleiten vermag 21); da-
21)Pnt di~ Annahme der Begründung Meissens in dies!!r ,Periode
von Heinrich geschehen, zu widerlegen, braucht man Qur einen Blick
auf die damalige sächsische und slavische Gränze zu t,hUIL ~ Andere
Orte, Quedlinburg, Memlebel). .u.s. w. exislirte.n .chon vor der Periode
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her glaube ich, dass jene Einrichtungen nur teml)orarre, und
für den damaligen Kriegsstand berechnete, waren. - S~r
viele seiner Neubauten waren also wohl meistens Burgen,
kleine Befestigungen, so wie die urbes zu jener Zeit in
Sachsen genannt wurden) 22), denen alle Elemente abgingen,
welche für Städtebildung nöthig waren, und die noch in
der zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts alle Wichtigkeit
verloren, wieder verfielen, oder höchstens als Sitze einzel..
ner Familien benutzt wurden.
Alles dies Gesagte wird noch wahrscheinlicher, wenn
man 'di~ :Methode ein' wenig genauerprüft, nach welcher
Heinrich seine nengebauten Stäute bevölkert Jlaben soll. ''':''''
Eine Stadt, in welche Einwohner mit Gewalt getMeller!
werden, wird sich nieerllCben, sondern in einer steten
Agonie dahin kränkeln. - Soll ein blühendes StädfeIeben
entstehen, so muss die Bevölkerung freiwillig, Zeit und
Umständen folgend, sich dort ansiedeln. _ Versteht man
also die Vorsclu'iften Heinrichs von danernden, steferi
An 0 r d nun gen, so sagt jene Stelle im W iticllind: dass di~
ganze Bevölkerung habe in die Städte ziel;en solleh;
denn es heisst von dem neunten Mann, er solle in der
Stadt wohnen: ut caeteris conflimiliaribus oeto habitacula
exstrueret. Wozu diese Wahnungen, wenn sie nicht b-e~
zogen werden sollten? - Wiedemmhat auch diese Stelle
nur Sinn, wenn man si~ so erklärt: die Bürger vonoet
Besatzung sollen dafür sorgen, dass bei einem Einfall von
Seiten der Slaven sich die Bevölkerung des platten Landes
nötlligenfalls in jene Burgen :Rüchten, und dort AufentIlalt
finden könne, so lange die Gefahr dauerte. - Solche Ein~
fälle waren aber bald nicht mehr zu besorgen; und wer
wird noch behaupten, dass später' jenes künstliche Verhält..
(lieser Städteerhauung, wurden höchstens noch erweitert, und hliehen,
weil in ihnen sich andere Lehenshäfte fanden, als die Heinrichsehen
Einrichtungen, von denen später keine Erwähnung mehr vorkommt.
22) Wailz I. c. "bat hier ganz die entgegengesetzte Ansicht, ~nd
hmt die Anlagen Heinrichs f"tir grössere Städte. - Was den SpraCh-
gebrauch von urLs anlangt, auf den ich'mich berufe, so bemerke ich,
dass ich nur Sachsen im Auge habe.
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niss der Acht zum Neunten bestanden habe" - wer kann
sich nur zum neunten Theil bevölkert~Städte denken, welche
offen gehalten wurden, um % der Bevölkerung aufzuneh-
men, naclldem die feindliche slavische Gränze um viele Mei-
len nach Osten hinaus geriickt war?
Noch enger beschränkt sich aber jenes Heinrichsche
Bevölkerungs-Gesetz. - ,Wenn man die Heerbann-Bestim-
mungen für~ jene Zeit vergleicht, so haben wir, nach dem
Zweck wozu, und dem Lande, wohin er aufgeboten wurde,
den 5tlm Mann u. s. w., wobei es allerdings richtig ist, dass
Alle, also auch die Laten (agrarii milites), aufgeboten
wurden, wenn es zur Vertheidigung der eigenen Gränzen
Nothtllat. - Konnte aber wohl vermöge dieses Gesetzes
dem Volke, der damaligen Verfassung nacl~, nament-
lich allen Laten, in Friedenszeiten für die Gefahr ei-
nes möglic)len feindlichen Einfalls anbefohlen wer-
den, den neuriten Marin ~auszuscheiden, an einen gewissen
Ort zu senden, daselbst einen Thei! alles ihres -Erwerbs auf-
zuspeichern? U.s. w.? - Solche Bestinlmungen vermoclite
Heinrich höchstens fiir seine eigenen Laten festzu-
setzen, keineswegs für die anderer Edeln; freilich besass
Heinrich, wie aus den spätern Schenkungen der Ottonen
am ersichtlichsten, ist, grade in jener Gegend bedeutende
Güter, - unmöglich aber alle s Land; und wenn auch die
angedeutete Maassregel für eine kleine Zeit den iibrigen
Grundbesitzern zweckmässig und den Laten selbst wün-
schenswerth schien; - wäre dies wohl noch nach erlang-
tem Frieden der Fall gewesen 25)? Würden sich die an·
dernEdelri eine fortwährende Decinlirung ihrer Laten, und
eine Sendung ihrer Aufkünfte in Anlagen, die fortan zweck-
los waren, haben gefallen lassen? Der ganze Inhalt der
23) Man könnte hier sagen: der neunte Mann war einmal einge-
bürgert, und von seiner Nachkommenschaft stammten die weitem
Bürger ab; allein man bedenke, dass zwiscben jenem Gesetze, und
dem '~öilkotnmnen Siege so wie der Hinausrückung der Grlinzen 10
Jahr, ungefähr 'lagen. - Zehn Jahr in Kriegszeite" lassen keine he~­
mathlicheAnsiedlnng, am wenigsten in Festungen, rur deren Verlhel-
diger zu. - Nach dem Frieden zogen Alle wieder in die Heimath.
/
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Verfügung Heinrichs lässt ausserordentliche fiir die Zeiten
der Noth getroffene Einrichtungen erkennen, die wieder
zerfielen, sobald bessere Tage erschienen, und damit unnö-
thig wurden; der Late kehrte wieder zu seiner Hufe, und
es gingen keine Früchte mehr nach Städten, als nur zur
Abgabe oder zum Handel. - )'\'o weis't die Geschichte in
einer städtischen Verfassung auch nur den Schatten der
Dauer Einer jener Verfügungen nach; sie waren in ,del'
Tha~ zu, künstlich um jener gewiss zu seyn. - W ahrschein,~
~i(:h zem~l,p.;~inelY[e,nge jener in Eile u\lrgebl,luten Grän...
Befe8tigu~gen ,deren ähnliche, gleichfalls als Ruinen,:80
Jnanches Land Europa's aufzuweisen 11at ; nur da waren, sie
bleibend, und wurden besser unterhalten, wo eine ,Il;rt-
liche nach ganz andern Principien für imm~rzu­
sammengehaltene Bevölkerung sich ihrer auch für die
Folge des eigenen Nutzens wegen annahm; den Heinrich..
schen, Besatzungen war aber eine solche Dauer als ein "ei-
genthümlicher neuer Stand durch nichts verbürgt. - Ich
sehe die Möglichkeit nicht ein, wie eiI;l bl e i bende,r·ß ür-
# .gerstand aus jenen Neunten abgeleitet werden kann; und
wenn man die neuern Aushebungen' der Krieger nur als
unullterbrochene Folge jener Heinrichschen Bestimmupgen
ausgiebt, so ist dies vielleicht noch ein Überbleibsel,.einer
Zppfgelehrslmlkeit entschwundener Jahrhunderte 24').
Nachdem,' wir gezeigt haben, dass Heinrichs Bestim·
mungen, in soweit sie die Anlage neuer Städte, so wie die
in solchen und den schon ältern Städten zU bildende' B~
völkerung betreffen, nur vorübergehende, und noch dazu
sehr örtliche waren, ist es an der Zeit zu bemerken, dass
24) Gleichfalls- den geschilderten Ereignissen noch nahe Quel~
len beschreiben jene Einrichtungen ganz einfach und finden keine
Veranla~UIlß", so künstlicher dauernder Einrichtungen zu erwähnen,
die, wären s~ebleibend gewesen, spätem aufmerksamen Beobachtern
nicht entgehen konnten. - Anna!. Saxo ad 922', so wie DiethD1ar v.
Mersehurg ad h. a. - Das Vetus Chron. Duc. Brunsvic. bei~eibn. U.
p. 14. hat ganz einfach: etcontra insultum LTllgarorum Saxon~",e.QP­
pida munivit ete. - naiiirlich nur die, welche an der den Ungarn
wgeltchrten Gräme lagen.
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nach jenem kriegeriscllen Intermezzo die ruhige, alhnälilige
Ausbildung VOn Städten, beruhend auf den schon angedeu...
teten Elementen, ihren Fortgang hatte. -- Jedoch kam für
die sächsischen Städte seit Heinrich noch etwas hinzu, was
darauf einen entscheidenden Einfluss IHl.tte, und worauf wir
schon früher hindeuteten. - Die noch übrigen Worte der
Witichindschen Stelle: concilia, atque omnes conventus at-
que convivia voluit in urbibus celebrari, leiten uns darauf
hin. -' Der Historiker darf hier dreist der klar ausgedrück-
ten Absicht Heinrichs mehr folgen, als den ""Vorten Witi-
chinds 25). - Heinrich erkannte die Wichtigkeit der Orte,
namentlich an der Gränze, welche er schon vorgefunden,
sehr.wohl, und je mehr er daher zu dem Wachsthum und
der Macht derselben beitrug, das BesitztllUm und den Er-
werb der Einwolmer steigerte, desto mehr gewann mittel-
bar durch sie die Gränze selbst an Sicherheit. Eben der
SicherheitwegeaWtlrden, nicht allein alle königlichen Be-
hörden'an' solche Orte verlegt 26), __ .Behörden, welche für
die Erhebung des Zolls, der iibrigen königlichen Einkünfte
und Gefälle, 50 wie für die Münze zu sorgen hatten, -
sondern um den innern Wohlstand der Städte zu heben, ward
mancher derselben die Erlaubniss ertheilt, einen Markt zu 11al-
ten, vielleicht auch, den Zoll der daselbst eingehenden Waa-
ren ~elb~t zu erheben. - Mit einem Wort: das Privilegien-
wesen einzelner Orte 27), welches sich immer mehr ausbil-
25) Namentlich stellt die Absicht Heinrichs ganz klar und einfach
Diethmar v. Merseburg hervor bei Leibn. I. p. 327.
26) Immerhin konnten nun auch solche Behörden in einige von
solchen Orte verlegt werden, welche Heinrich zum Schutz neu gebaut
hatte; schwerlich aber konnte er sie alle mit dergleichen Behörden
hedenken. - Die Städte nun, welche solche Vergünstigungen erhiel-
ten, blühten auf, alle andern temporairen Anlagen kränkelten, oder
verfielen langsam wieder.- Das aber ist das grosse Resultat der Re-
gierung Heinrichs in Beziehung auf Städte in Sacbsen: dass jetzt ein
anderer Begriff für Urbs oder Civitas den rein localen immer mehr
verdrängt.
27) Es bedurfte wohl nicht des Zusatzes, dass dies schon ander-
wärts auf Bildl1ng der Städte den günstigsten Einfluss gehabt hatte. -
Zoll und Z&Üfreiheit lernen wir so z. B•. schon aus einem Dipl. de
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dete, kam seit den sächsischen Kaisern in Sachsen auf; und
eben so wichtig, ~ie die Immunität fiir die Ausbildung der
innern städtischen Verfassung war, eben so wichtig ward
jenes Privilegienwesen für den äussern Wachsthum der
Städte, ja ich wage zu behqupten, dass letzterer fast allein
hiedurch vollkommen ausgebildet wurde; namentlich kamen
in Sachsen schnell die bischöflichen Städte dadurch zur
Blüthe. - Es bedarf hier wohl kaum der Erwähnung, dass
solche Priyilegien immer giinstig für die Orte waren, de-
nensie ve:tlienen wurden, ebensowohl, wenn dies direkt
geschah (l~eist~ns Miinze, Zoll und Markt), als wenn den
Zubehörigen einiger Bischofssitze für andere Orte, wenn
sie sich auf eine Zeit dahin begaben, Freiheiten, nament-
lich Zollfreiheiten , verwilligt wurden. - Leider sind u!is
von Heinrich I. verhältnissmässig die wenigsten Urkunden
übrig geblieben; und aus solchen lässt sich daher eine wei- '
tere Ausführung des Gesagten nicht erbringen; eine spätere
Zeit übernimmt die Beweise, wie die Absicht Heinrichs auS-
gefiihrt, und welchen Einfluss man davon beim Wachsthum
der sächsischen Städte bemerkt habe. _ Wer wird siCh
wnndern, unter Otto I. Magdeburg unter allen Städten Deutsch-
lal1ds besonders leuchten zu sehn! - es befand sich dort
779 hei Bouquet V. p.741. kennen. _ So hatte Bamherg schon lange
ein Zollprivileg , welches Heinrich I. nur hestätigte, - Dip!. de 923
in Mon. Boic. XXVIH. p. 159 etc. Nur in Sachsen fing jetzt je-
nes Privilegienwesen auch an, und man war nun hier so weit,
dass man schon früher aus andern Ursachen empor gekommenenOr-
ten in soweit seine Aufmerksamkeit zuwandte dass man sie noch,
mehr durch Privilegien hob. _ Eine weitere Wirkung hievon ist al-
lenthalben gleich, und gehört deshalb nicht in eine niedersächsische,
sondern in 'eine allgemeine Geschichte des Städtewesens. - Ich will
nur im Allgemeinen meine Ansicht aussprechen, dass ich den weitem,
hedeutendern äussern Wachsthum der Städte allein hievon herleite.-
Man vergleiche z. B. nur die kleinern spätern Städte, welche Privile-
gia nur in ein~m kleinen Umkreis von Privilegittenerst erhielten; -
man wird immer finden, dass der Umfang der Privilegia einen ge-
nauen Maassstab rur die Grösse und Bedeutung der Stadt ahgiebt..-:-
Doch muss man vorerst hei Heinrich nicht daran denken, dass PriVI-
legien eintr Corporation ertbeiit seyen; jedoch hie1llHl später.
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eine kaiserliche Burg, der beriillmte ErzbiscllOfs _Sitz, und
dazu kam d~n.. seit 937 (Dip!. bei Leuber de stap_ Sax.)
jene Reihe von Privilegien! So beginnt die äussere Grösse
Bremens nicht vor dem Privileg von 966; und Quedlinburg
und Goslar steigen nach dem berühm~en Lothar'schen Pri-
vileg von 1135. u. 8. w.
§. 49.
Ausbilduns der innern Yerfassuns. - All!Jetneille Betnerkun'gen.
Meist unabhängig von den gewöhnlichen äussern Ein-
wirkungen, war die Ausbildung der städtischen Verfassung.
Diese ging ganz von Innen aus, und lässt sich zwar Scllritt vor
Schritt verfolgen, - leider nur nicht mit Urkunden belegen.
Jedoch wird dieser allerdings nicht genug zu bekla-
gende Umstand weniger hindernd in der Forschung, wenn
man den Gedanken schwinden lässt: dass es' ein a11ge-
mein s~r~ng gle,~~hßlä~sigchronologisch fortschrei-
tendes, ~d al'B~~dngleich.systematisch sich ausbil-
dendes Stadtrecht gebe Z8).- Ich muss ein solcbe.s von
vorn herein in Abrede stellen. - Die specielle Stadtver-
fassung und das Stadtrecht jedes einzelnen Ortes beurtheilt
••und. ergänzt sich schlecht aus dem anderer Städte, denn
sie sind dai treue. und folgerechte Resultat örtlicher,' eben
darum aber auch stets anderer Verhältnisse. Man wh-cl
daher sicherer gehn, indem man diese recht sorgfältig fest-
stellt, als wenn man einzeln stehende Docwnente, aus den
gleichzeitigen für andere Örter erlassen" zu erklären sucht;
man könnte sich selbst leicht mit einem zwar diplomatisch
belegten Resultat täuschen, dem aber der Grund mangelt,
so wie die Garantie: dass das Resultat praktisch gewesen
sey. - Man werfe. hiebei nicht Übertragungen e1nes ~.tadt,:,
:rechts ein; selbst da wo man tlolche. kennt, ist das Uber-
28) Wir werden gleich Momente rur die innere Ausbildung der
städtischen Verfassungen unter 6 Hauptpunkten aufstellen. - Nicht
alle Städte fingen zu gleicher Zeit hei 1 an und endeten bei· Ci; man-
che kamen-, nie weiter als his zu ,3 und 4, und als in spätlll'Jl Jahr-
hunderten manche. Städte ihr böchstes Ziel erreicht. Jaatten" und da-
bei stehnblieben, fingllnwiederandere vOll 1ao Uo So f.
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tragene in dem Neuen fast nirgends unvermischt wieder zu
erkennen, ausser in höchst allgemeinen Stücken; nie an
zwei Orten ist nur der Magistrat gleich eingerichtet, eben,
der örtlichen Verhältnisse wegen; man nahm nur dass was
passte, und dies war stets das 'Venigste und Unbedeu-
tendste; Jeder Artikel erhielt die nöthigen Zusätze oder
Abänderungen, so dass man in den ersten Zeiten fast nur
die Ordnung eines Stadtrechts zum l\Iuster der nenen
\
Ausarbeitung nahm; und das muss allgemein gelten, was
der Art. ~. 'des" Rühdener 'Stadtrechts von 1178 sagt: --
"'1"""\'" 1 ',,', > ."" ~ "00, , . 'ilät '8~'niogen prov'~han keysen dat se meynt, dat der
stadt nutte' sy, als to vesten un to bcterl1lle ehre stadt, Un
to frede, un to allen articula, dey sey proven kunn~~;
dey enne nutte sy etc. - Jede städtische Ye.rra8~ung
richtete sich nach dem' Verhiiltniss der Einwohner' fn{d'%~
r.en Rechten gegen den ,in' dessen Bezirke die Stadt Ztl~
nächst lag. - Man kann hier einige Hauptstadien upteJil
scheiden; allein man muss wiederum nicht glauben. ,', dllss
eine jede Stadt dieselben all e durchlaufen· manchebl~ibt
. " , ,
auf den mittleren für immer stehen; daher die auffallende
Verschiedenheit ,.lIer Stadtrechte zu jeder Zeit, io dass
mit der Darstelhmg einiger vorzüglich ausgebildeten. St,ädt.e-
verfassungen für Kenntniss des allgemeinen Standes des
Städtewe.sens die Sache keineswegs rein abgetllan; ist. '':'';-
Wir 'wollen einige jener Hauptstadien angeben. -:- Je!ler
wird die unzii.hligen Modificationen welche zwiscllen' ,den-
selben liegen, leicht auffinden. '" '
1) Verbindung mehrerer einzelner miCe mit eirier;B"HJ~
oder einem grösseren geistlichep Stifte zU einer Civit~ ~~
ältesten Begriffe dieses Worts. - Die Mehrzahl der Ein-
wohner wird hier' nach reinem Hofrecht beurtheilC'Wer-
abn29), so 'wie da.s Grafengericht für die Personen, .wblc'li~
dasselbe in Anspruch zu nehmen hat, nicht ausgeschlosSe,~i8f.
29) Vielleicht ß'iehtMedehach als Stadthiezti nocheinenBetli~;
- Man giebt ihr den Namen einer Stadt, der U65scbon;JileIl~Jie- .•
deutete; in ihren übrigen Verhältnissen wird fäst nichts geanaert :
vg!. Dip!. d. h. a. bei Kindlin~e~ M. B. III. 1.n..o.1l)....... 'ut lege~ I
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2} Ansiedlung anderer freier Personen ZUr Betreibung
von Handel und Gewerben daselbst, auf dem Grundeigen-
thum jener Hofherrn ; eigenthümlicher von dem der übri-
gen Einwohner getrennter persönlicher Stand solcher An-
siedler.
3) Geistliche Immunität und weltliche Souverainetät
schlichtet den Streit, ob solche unter' dem Grafengerichte
stehen, oder ob der Herr, auf dessen Grund und Boden
sie wohnen, Jurisdictionsbefllgnisse habe, und. zwar so, dass
ein besonderes herrschaftliches Gericht für solche Bewoh-
ner an Ort und Stelle eingerichtet wird, die weder unter
reinem Hofrecht, noch unter dem allgemeinen Grafen oder
Advocatus "Srehen 50). '. ,
4) 'Jene bezeichneten Einwohner selu~n sich als eine eigne
Corporation an, und gewinnen das RecM gegen jenen hö-
hern Herrn, in dessen Territorio sie liegen, zu dem über
sie eingesetzteu'Gerlcht erst Schöffen, aus ihrer :Mitte ge-
wählttbeiztlordncn, danns()'g;a:rdas ganze Gericht als zu
ihrerCorpöration gehörig, allein zu besetzen.
5) Recht der Coqloration., als solche in jeder
Hin sich t selbstständig nach Innen und nach Aussen aufzu-
treten, in eigenem Namen zu erwerben und zu veräusscrn,
Verträge einzugehn, mit 'andern Worten, vollkommene,
VOn Innen ausgegangene Immunität der Corporation, od~r
richtiger: Erwerbung der von einem Herrn abhängigen Im-
munität von Seiten der <;;orporation als, dereneigenthüm-
liches Eigenthum.
illius fori similes sint legihus fori Susatiensis etc. -' und worauf läuft
di~ Ah~lichkeii 'hinaus ?auf die geringe Wirksamkeit der Burrichter,
WOvon bei Soest das Nähere. - Alle persönliche status und" Itdf-
verhältnisse blieben, Vorhllre ward bezahlt, und die JurisdiCtioh blieb
nach wie vor bei dem Advo9ttis. -, Am häufigsten kommt natü~­
lich dieser Stand der Ausbildung der städlischen Verfassung im 9."u;
:10. Jahrhundert vor.' ' "
30) Also ntm kann erst von Stadt· Immunitäten in ,Land c~ Im-
mutlitärendieRede seyn. '-' Es war dies aber nur eine lande.Lerr-
liehe VeifUgung; --das Eigenthum des Rechts der Immunität stand
den Einwohnern nicht zu. ' Zu jenem neuen Gericht, wurden dann
meistens die ursprünglichen Einwohner mit geschlagen.
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6) Wir haben' gesehen, dass der äussereWachstlmm
der Städte hauptsächlich an einige Privilegia gekniipft war;
diese waren aber zuerst nie den ,Einwohnern solcher
Städte, noch vielweniger diesen, als eine Corporation
betrachtet, ertheilt. - Das Privilegium rullete vielmehr
entweder auf dem Palatium oder der Villa 31), oder auf
dem grossen geistlichen Stifte; und die Umwohner nahmen
nur daran Theil als Nutzniesser. - Die höchste. Stufe
welche Städte bei ihrem Streben nach :l\Iacht und Ansehen
!;l;rJ;~i~hen~onn,ten, war dann die: wenn die Corporat\QJi
jene,Privil~gia 'Von deren bisherigen Eigenthümern als ihr
je tz i g es Eigenthum erwarb, oder welln sie deren gültig
für sich von solchen Herrn erhielt, welche zu demJ!;rtbejlen
solcher Privilegia befugt waren. - Jedoch konnte letz-,
teres nach der Souverainetät wohl nur innerhalb der ein..
zeInen Gebiete geschehen 52) , daher das Erwerben jener
alten kaiserlichen Privilegien, die in einem grössern Um-
fange galten, bedeutend wichtiger war. - Dass jed~s Sta-
dium von Macht eine besondere Verfassung bediqgte, $ieht
sich leicht ein.
Jedoch soll hier bemerkt werden, dass die sächsischen
Städte bis zu 5 und & in diesem Zeitraum nichtk,a-
men, sondern bei 4 stehen blieben; ihre höhere l\,acht
w!lr erst einem späteren Zeitraum vorbehalten.
31) Vgl. z. B. Dip!. OUon. de 913 hei M~ib. n. p.'31a. ,;... .So
hatte die Villa Horohusen schon im 10. saec. Markt, Münzeund Zoll,
ihr Diplo~ de 952 ist aber nieht Ertheilung von Stadtrecht. ane~D~
Immunität, - dies wäre ein wenig 'zu viel gefolgert. ~ Alll In,-
teressantesten. l~sst .sich dieser Punkt fUr den folgenden ZeitraUU). ~e­
'Weisen. - Nach dem Lih. Cop. Episc. Paderb. Msc. bihl. reg.Ha~.
erw:n:b ,di~ ,E~uDitas Paderhorrie~sis (corporatio civium)ers~dli
Hälfte von.demgr:os.sen, kaiserlichen Handelsprivileg sls Lehn,.1UJ
später die andere Hälfte durch Kauf als Eigenthum.
32) Soi. B. : mussten die Privilegien, welche. der ~b~chol
von Köln an Rühdenertheilte, sich ZU den gleichen ßrelll~Pll'l\lllJe:"
fahr verhalten, wie das' einzelne Gebiet zum deutschen I\eiche; ."11.
Bremen collidirten noch nicht soviel Städte im lelzteru, als mi,Jlüh~
den allein im kölnischen Gehiele.
I
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§. 50•
..llleste Redtlsvel'1tiltliisse der stiitltiselwR Einwohner 35).
Eine der merkwiirdigsten Erscheinungen bleibt es im-
mer, dass mit den wacllsenden Städten und den Rechten
der Einwohner in denselben allenthalben die Gilden da
sind. - Diese innige Verbindung lässt schon von vorn her-
ein schliessen, dass ein nothwendiger Zusammenhang zwi-
schen beiden Statt finde. - Eichhorn so wenig wie Gaupp
und Andere widmen grade diesem Punkte die 'nothwendige
'Aufmerksamkeit; - um! um die Geschichte der Entstehung
der Gihlen 5+) schleicht sich manche Abhandlung kilnstiich
hin. - Jch will eine Ansicht dariiber geben, in soweit
es mit der Allgemeinheit dieser Arbeit vereinbar ist; man
erwarte daher nicht eine ausführliche bis in's Kleinste nuan-
cirte Behandlung dieses Thema, noch eine Vergleichung der
s~ichsischenVerhältnisse, welche ich zunächst gebe, mit
denen anderer deutschen Stämme. - Ich wollte nur allgemeinc
Grundprincipien zur Priiflmg vorlegen, welche mit denen
in dem mit Recht gerühmten Wilda'schell Werke e.dthaltenen
in mancher Hinsicht ganz und gar nicht übereinstimmen.
Bedeu ~ung der ä lt e s tell Gilden kann man aus keiner
Stelle so ausfiihrlich lernen, als aus der in dcn Legg. Al-
fredi enthaltenen 55); nicht, als ob das Wort Gilde nicht
schon früher vorkäme; nirgends aber wird ein so maltes
Verhäliniss zug! eich mit bezeichnet; ich glaubc dass die
Lehre der Gilden hiemit beginnen muss. - Es heisst darin:
'Si quis cx 1)u1'te 1)alris sm cognatione earens 56), homici-
33) Mit Ausschluss von nro. '1. des vorigen §.
34) Wilda's bekanntes Werk enthält viel örtliches, namentlich
ausschliesslich nordisches, was in dieser Allgemeinheit nicht slets zur
Anwendung kOlIllllen kann; am wenigsten vermag ich es mit elen
rein deutschen Principen in Verbindung ZU bringen, da ich über
erste Bedeutung der Gilden eine ganz verschiedene l\1~inung habe.
35) Derselben Stelle bedient sich auch Hogge Cap. 1lI. pag. 60.
not. '76 a.
36) Hieran schliesst sich wiederum meiner Meinung nach g~nz
die Bedeutung der Klüfte bei Neocorus I, 206., und warum .!"a~ slc.h
in solche aufnehmen liess bei mangelnder Verwandtschaft, so wIe die
36
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diu'm faeiat, si ex: materlla IJarle cognationem haheat, red.
dat ipse terliam parlem composiliollis, tertiam congildones,
et pro tertia parte fugiat. - Si nec maternem eognationem
haheat, solvant congildol1es ejus dimidiam eompositionem et
IJro dimidia fugiat. Si quis oecielat hnjusmodi, qui IJaren-
tcs non habeat, composilionis mCllietas solvatur regi, et
medietas Gildonibus. - Ich vcrweisc hier, der Küue we-
gen, auf das, was ich bei: Ausbildung des biirgerlichen
Rechts, 1. Zeitraum 57), bei dcr GelegenIICit bemerkte,
wo 'Von ,.den_Völkern die Rede war, in welchen
n'lu:hEnt&tehung meIner S t an desnn t ersc1Jieuc in
dem Stande-der Freien, "'lclJrcre .Eiuze]ne gegen
Hechte und Vel'Lindlichkeiten, die fiil" dcn 1\"euaufgenommenen cl;lr;lus
erwuchsen. - Die Sielle lautet: It sin in idern Carspelen herliehe
olde Geslecbte, so van undenklichen Jaren hero, umme erer Uprich-
ticheit und ehrlichen D~den willen, mit herlicl,cn schonen Bertecken
und Wapen geziret, de under sich in sonderliche ßrodertemhte edder
Klufte gedelet, unde under sick grote YorLunluisse gehalt, de erne
den anderen, ok den Allergeringsten unde Al'mesten nich tho verla-
ten, so ehn Jemant vor unrechten unde belastigen wolde. Im Falle
nun einer uth fromLden Landen sich in einem Carspel neddergelateD,
und in ein Geslechte sich tho hegewen unde tho IJefrunden begeret, wen
desulve ehrliche undadelhafte Tuchnisse siner ehrlichen Gebort, Berka-
mendes , Handels unde ,"VandeIs gebracht, schriftlik etlder ok hesten-
dig unde muntlich intügen laten, hehben se deusulven VOl' einen Ved-
deren des Geslecbls angenhamen (sächs. Bröderscap) ok nich geringe~
geachtet, als eren negesten angebarnen Frundt, ja Hudt un Har 01
densulveD, wen he sik ehnen und se wedderumme ehme mit Trüwen.
unde Eydl'ß' wo de Veddern seimtlich under sich vorbunden , upge-
seltet, un alle wehrhafte Manschop des ganzen Geslechts wol hedden
sinethalven sik in ~efah.r Li.~es und L~vendes gestok~, und ~o Veldc
getagen. - Dass hIer em hahere!' GeMcbtspunkt, als'.rler alleIn blut5-
verwandtschaftliche angenommen werden muss, ist klar. _ 'Vappen
unel alle die äussern Zeichen sind der Annahme einer solchen Ver-
liindung nicht entgegen. - Dass sich hei dem Volk der Diethmar-
schen (liese Verbindungen eigenthümlich bildeten, hai seinen Grulld
darin: dass sie hej diesem Stamme nicht so scbmff gegen einen Stand
der Edeln, der ziemlich mangelte, ahstachen. _ Eine Verhindung zur
Sicherung des 'Vehrgeldes war es aher. Eingewanderte :Friesen ge-
hilren nicht mit hieher.
37) Namentlich am Ellde, wo von Gerichtsverfassung die Rede.
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Eillen Edcln zusammengetreten waren, sowohl zu ih.
rer Sicherheit, als auch wieder zu der des Edeln. - Also
man verstand unter Gilde die Verbindung zu Schutz und
zur Biirgschaft für Wehrgeld und die damit genau zusam.
menhängende Freiheit 38), welche Freie, jedoch minder mäch-
. 39) . dhg ,unter eman er Sclilossen, und die zum Zwecke hatte,
hei Compositions - Schulden für den Einzelnen sowohl ein-
zutreten, als lIiesem dazu behiilflich zu seyn, CompositiOMs-
Fordel'l1l1gell gegen einen Mächtigern durchzusetzen "'0). _
Die :Mitglieder heissen congildones. Sie konnten bei den
Sachsen also erst eintreten, als es einen Stand (leI' Edeln
lind Freien gab, und nur unter diesen letzteren. _
V\r0 aber finden sie sich? - ich meine in den Biergilden. _
38) Ich glaube dass die allgemeine Bedeutung: Verbindung, Schutz-
verhindung erst aus diesem speciellen Verhältniss geflossen. - Dies ist
auch das bis in die Heidenzeit reichende Element, - \Vilda's l\lei:
nnug von Gastmählern widersteht mir, - die Teufelsgilde kann ich
(bher unmöglich damit in Verbindung bringen, und in dieser frän-
kischen Conception - Diaboles - Gilde, sehe ich weiter nichts, dem
all gern ein en Begriff von Gilde nach, als eine tenflische, gottver-
fluchte Vel'hiudung. - Gastmiihlcr heweisen nicht die Nothwendig-
!<c i t der Gilden, die aus ihrer Allgemeinheit folgt; in (leI' Gilde ist
ein Zwang und eine Verbindlichkeit dei' Mitglieder nach Innen und
nach Aussen ; wie leitet man diesen aus Gastmählern, wobei doch (Iie
Theilnahme bei dem Geladenen freiwillig ist, her? Die spiilern lIanpt-
eigenschaften einer Sache sind bei deren Entstehen, schon im Kei-
men begriffen, und nm' die Formen hilden sich aus; wie weit kommt
man mit Gastmählern?
39) Denn man findet in den Gilden der ältesten Zeit und der
ältesten Bedeutung, weder die Edeln <principes) noch die Un-
freien, noch wiId man die ganze Volksverbindnng gilda genannt finden.
40) U~ es ~it der citirten Stelle in: Ausbildung d. hürg. Hechts
in Ühereinstimmung zu hringen, lüge ich hinzu: Freie, wovon nicht
jeder Einzelne den höchsten Composilionssatz, der in seinem VolI,e
gebräuchlich war, selbst in Grundstücken hatte. - Die Verhindllng,
Gilde, ging zuerst wohl nur bis zU jenem höchsten Satz, weshalb die
Zahl der Mitglie(ler nicht immer ganz gleich, - nicht grade immer
zehn, --'zu seyn brauchte. - Die weitere Vergleichung mit der an-
gelsächsischen Verfassung muss ich bei dieser allgemeinen Arbeit wohl
übergehn! Eine grosse Familie konnte also in der ersten Zeit noch
eine Gilde ersetzen, vgJ. jene Stelle in den LL. Affredi, und not. 36·
36*
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Historisch stellt fest: diese waren nicht edel, aber ganz
frei, denn sie suchten einst des Grafen Gericht '101) laut
Dip]. von 1090; und hatten Stimme und Vortrag in dem
allgemeinen Placitum, ohne eines Vorsprechers zu bediir-
fen; und wenn es im Dip!. de 1096 heisst: nabiles liberi
el omnes bergildi, so ist damit nicht gesagt, dass sie nicht
frei seyen. Das Gegentlieil folgt vielmehr aus dem Gerichts-
stande. In der Urk.unde von 1017 bei Leukfeld Antt. Poeld.
p. 252. irrt Grimm in seinem Citat in soweit, a]s er sie
den sclavis el servis anreiht; sie werden nur als IJarochi,
Kircbspielgenossen, angeführt, ihrem Stande nach aber, des
sive wegen, ganz klar den Saxouibus J\ordalbingicis und
Liberis lJOminibus beigesellt. - Endlich folgt aus Sachsen-
spiegel 1II, 80. §. 1., dass über die Erbschaft eines Biergil-
den Niemand etwas zu sagen halle; war er ganz erblos, so
erbte meistens der Landesherr 1-2), früher der Graf. - Wäre
ein specieller Herr über einen Biergilclen, 50 wür-
den dessen Befugnisse bei einem Erbfall mit Mor-
tuarium oder Hergewette wohl hervorgetreten seyn.
41) Ohne mich auf weitere Vergleichungen mit den fränkischen
Bargildis einzulassen, sey nur auch hei diesen auf das Gleiche hin-
gewiesen (cf. Edic!. Pistense) , und dass auch diese Verbindungen
Verpflichtnngen nach Innen und Aussen waren, folgt aus dem Ediel.
de Expedit. Corsicana, - und die Mitglieder waren frei, - cf. Perlz
III. p. 242. (ad a. 825). Wenn der Sachsenspiegel sie des Schult-
heissen Ding suchen lässt, so kommen wir nochmals hierauf zurück j
im voraus sey nur bemerkt, dass 1180 eine Zeit war, wo die Gilden
in ihrer ältesten Bedeutung nicht mehr existirten. Nichts des~o
weniger weise ich noch auf die heJ.annte merKwürdige Urkunde Frl-
dl'ich I. v. 1168 wegen Würzhurg hin: quod comites de liberis ho-
minibus , qui vulgo Bargildi vocantur, statutam justiciam -recipere de-
bent. - Kraut Grundriss u. s. w. p.60. hat eine schöne Sammlung von
Stellen über diesen Gegenstand, - meistens aus später.er Zeit, wo
das alJg. Gericht der Freien an die Stelle des des Grafen getreten war.-
Ein gleiches Resultat gewinnt Gaupp Mise. d. deutsch. R. p. 29 sqq:
42)· Ich lasse hier ,- wie die wahrscheinlichste älteste Lesart lSl,
trotz des Cod. Quedlinhurg. die Bestimmung des Schultheissenthums
weg, vgl. Homeyer Ssp. I. c. not. h. _ Die Bestimmung der Un-
gleichheit der Ehe III, 73. §. 1. ist gewiss örtlicher in den TeJ<t über-
gegangener Zusatz. '
II
I
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Für die Bedeutung von Biergilden ist allein das letzte
Wort: Gilde, entscheidend, denn ohne Z\veifel ist an eine
solche, nicht an Geld, zu denken. - Hält man also dcn
ersten historischen Begriil, und die angeführten Thatsachen
fest, so ist das Wort niellt schwer zu erklären; es hedeutet:
Bi-er-gilden +5), bei der Gilde, - reine congildones 4+).
Man halte das anderwärts vorgesetzte: bari, oder bur,
für keine wörtliche Übersetzung des: bi, er; Gilde bleibt
das einzige bedeutsame Wort; das erstere, was von baer,
bar u. s. w. cf. Halthaus s. h. v. zu erklären ist (wahrscllCin-
lich gaben sie unter den Franken ein Schutzgeld dem Kö-
nige), und- das sächsische bur des Sachsenspiegels, wozu wir
nun kommen, sollen nur das Wesen, die jedesmal in
Frage kommende specielle Natur der alten Gilden
andeuten. - Burgilte ist 'keine Übersetzung, sondern eine
richtige Erklärung, was Biergelden zur Zeit waren; das
dem Sachsenspiegel zugefügte Biergefäss verdient wohl keine
Beachtung; entweder verfertigte es ein ~dwerkgmässiger
Maler, oder ein Klosterbruder, dem doch das rechtliche
Leben seiner oder vielmehr einer frühern Zeit unmöglich so
bekannt seyn konnte, als den wissenschaftlich ausgebildeten
Verfassern der Glosse; welchen von beiden der Vorzug ge-
geben werden muss, kann unmöglich Bedenken veranlassen.
Da in Sachsen nun sich solche Gilden in der ältesten
Bedeutung des Wortes erst nach der fränkischen Erobe-
rung bilden konnten, so ist diese Zeit wohlzu berücksich-
tigen bei einer Geschichte der Richtung, welche sächsische
Gilden nahmen.
43) Über das Eigenthümliche der niedersächsischen Declillalion,
an den Dal. singu!. der Feminina auf e ein n anzuhängen, ist schon
einmal gesprochen; Li ward gewöhnlich by geschl'ieben, wovon byer-
gilden und byrgildcn u. s. w.; solche Zusammenziehungen ;kommen
immer vor, z. B. "zu der", findet man stets: tor, oder thor gcschrieben.
44) Ich kann hier Möser's Ansicht (Allg. Ein!. z. O. G. p. 285.
not. c.) unmöglich beipflichten, und biergilden mit den 12 '01. pro
wargida (als angelsächs. frcoborg genommen) in Verbindung hringen;
der Zusammenhang nlit letztern gestaltet sich anders. - Wie gelangle
man so an den Schultheiss, - wie kämc der freoborg mit der deutsch-
sächsischen Verfassung wsammen!
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Da die Eigenmacht von Karl immer mehr eingeschränkt
wurde, mithin das Fehde - Re eh t anfing in Verfall zu ge-
1'athen, so hatte also auch jetzt eine Gilde weniger den
Zweck, sich nach Aussen thätlich Recht zn verschaffen, als
vielmehr solche vorhandene Rechte ihrer Mitglieder gegen-
seitig zu bewahren. - Vor allem war dies die persönliche
Freiheit, die wir bei so Vielen, in den aufkommenden
Lehnsmannen und Ministerialen ulltergelni sehn. .:- Allein
der Stand dieser war, oder ward doch ein solcher) der
ehre~voll il1 der Mitte zwischen Freien und Unfreien stand,
und für die Beschränkung ihrer Freiheit wurden ihnen lloch
andere Vortheile 4<5). - Ich glaube daher schwerlich, dass
in 'Sachsen Einwohner des platten Landes mit ihren Be-
sitzungen zu einer Gilde zusammenzutreten, der Mühe
werth fanden 4<6).
Anders ward es mit den Bewohnern der, mit dem
Beginn des 9. Jahrhunderts aufkommenden Städte, oder
vielmell1' den Umwohnern von Burgen, Klöstern u. dg!. m.
- Nach Hofrecht wurden die daselbst befindlichen wirk-
lichen Hofbewohner beurtheilt; allein bei: "Zustand der
Kultur" ist gezeigt, welche Masse von Handwerkern Kauf-
leuten u. s. w. ein solcher Platz an sich zog, welche zum
'Dleil, wenigstens im Anfange Fremde 'waren, denn cli e
TIlätigkeit, welche von ihnen verlangt wurde, war den
Sachsen gleich nach dem Karolingischen Kriege wohl noch
)11'11 und 1l1lhf'kallllL
Wer nun aber auf fremden Grundeigenthum sich nie-
dergelassen llatte, ohne die Garantie ei.cs eignen Grund-
45) Sie konnten solche mit Grundeigenthum, welches sie zu
ühertragen hatten, immer ganz sicher erkaufen.
46) Ganz schwache Anklänge an eine Verhindung mit Rechten
der Mitglieder gegen einander finden sich in den hei: "Ständen" nä-
ller charaltterisil'tlln Ver~ältnissen der Ministerialen, vgl. pag. 309.;
auch dies waren noch Uherhleihsel des alten Gildenwesens , wobei
man immer als wichtig im Auge hehalten muss: auch diese waren
Üherhleibsel des alten Standes der Freien. - Allenthalben
nur hei diesen finden siell dergleichen Spuren, nirgends bei Edcln
oder Unfreien.
j
I
567
eigenthums zu haben, J. h. wer nicht sein WehrgelJ in
freiem anderweitigem Grundeigenthum hatte; - und so ist
gewiss die gewerbetreibende Classe charakterisirt, - wäre
binnen längerer Zeit (um nicht sogleich Jahr und Tag an-
zunellmen) oder vielleicht gleich, als \iVildfang, unfrei ge-
worden 47). - Dieses zu verhindern, traten die nich t
unfreien Gewerbetreibenden olme Grundeigen/lwm 48),
zu einer Verbindung zum Schutze ihrer Freiheit zusam-
men, und da solche Verbindungen schon eine Corporation,
eincn kleinen Staat hildeten, so erklärt es sich so, waruUl
.8tällte allenthalben nur da entstanden, wo der Sitz solcher
47) Und zwar unter den allertraurigsten Verhältnissen, denn er
halte kein Grundeigenthum, um mit dessen Ühertragung die strengste
l1nfl'eiheit zu mildern. - Das alte heiduiscbe Element lebt also noch
immer fort: Biirgschaft Vieler, davon nicht jeder Einzelne sein
'Webrgeld, und noch weniger de~ höchsten 'VehrgeldssatL in Grund-
stücken besitzt. - 'Ver dies nicht halte musste Bürgen stellen; hiezn
musste man sith nach Congildonibus umsehn. - Nur so konnte man
als Freier, obne sein 'Vehrgeld in Grundstücken zu haben, hestehn.
~ Da wir den ewigen Kreislauf der Bedeutungen Gilde, Städte und
Bürger noch näher nachweisen, so will ich schon hier darauf auf-
merksqm machen, dass es gewiss meIn' als Zufall ist, dass Bürge und
Bürger fast ein 'Vort ist. - Mir ist dieser rechtliche und histori-
sche Zusammenhang lieber, als das Stammwort: Burg, als Schutz,
Sicherheit, genommen. Man vergleiche übel' diesen noch eine ähnliche
Stelle: Tractatus de legg. et consuelt. regn. Angliae V, c. 5. §. 5. - Hier
gieht es nur noch eine communis Gilda in der Stadt cf. p.569 i. f.
48) Oder mit weniger, als ihl~ WeJ;rgeld war j dies Verhältniss
spielt, wie wir schon,. oft erwähnten, seit den ältesten Zeiten eine
wichtige Rolle. - Wo konnte man sein Wehrgeld wohl weniger in
Grundeigenthum haben, als grade in dem engen Raum der St~dte,
Wo Jedem nur ein kleiner Theil zufiel j eigene Gebäude hatte wohl nicht
Jedei', dennl\1iclhe mussle schon jetzt aufkommen; solche Einwohner nun
mussten bei allen gel'ichtlichen Verhandlungen nach Bürgen suchen,
Was war natüdicher, als in eine fortwälll'ende Bürgschaft, dann Bür-
gerschaft, Gilde, zusammcnzutreten? Hier haben wir wieder jenen
Kreis von Bedeutungen, und den Grund, warum grade in. Städ-
ten gleich stehende Gilden waren. -- Obgleich tlaher die Gildeglie-
der Freie wal'cn, so isl Uu'e mindere Achtung bei dem Geistc Gel'
Zeit, als Gewerbeh'eibende, erkHirlich j dies wird uns .5päter Zlll11
Schultheiss führen. .
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Verbindungen war, und wie Gilde- und Sladt-Entstehung
unzertrennlich sind. Dass solche Gildenmitglieder hier
spätcr Eigcnthum erwerben konnten, bedarf nicht dcr
Fragc. - Wahrscheinlich gab die Gilde im Ganzen dem,
auf dcssen Grund und Boden sie sass, eine Grundabgahc,
(barigildi - bar u. s. w. weis't darauf hin) denn wenn
Biergilden : pleghafte Lüde gcnannt werden, so ist dabei
nicht an: Pflcge oder Mundium zu dcnken, sondern an Plege,
Leistung, welches hicr j~doch nie einen Dienst, sondern
e.i»cnZiB& bedeutet.-Gilden also, in dcr ältesten Be-
deutung des Wortes, in Sachsen, sind nicht die spätem
Handwerks - Innungen, sondern diejenigen allgcmcincn Ver-
bindungen minder Bedeutender zum gegenseitigen Schutz
gegen Mächtigere; sie kommen unter dem Namen eyuiughe
(vgl. die Fragmente Goslarsch~ Statuten v. 1219) bröder-
schap +9), fraternitates vor; denn dass fraternitates dasselbe
bedeute, braucht nicIlt bewiesen zu werden; man vergleiche
dieserlIalb nur 'Vilda. Die Mitglieder waren congildones,
biergilden.
Da wir nun die Nothwendigkeit in dem Zusammen-
hange von Gilden der ältesten Art und Städten 50) gezeigt
haben, so wollen wir sehn, inwiefern die alte Übersetzung:
burgilte dasselbe bestätigt. - Bur ist nicht nauer, wie
die fehlerhafte hochdeutsche Übersetzung da von annehmen
liesse, llonclern: Biirger. - Gaupp Städteverfassung fiihrt
dies bei Burgeridllen 51) aus, und ich will, was er sagt,
49) Es ist biebei nicbt an die spälern besondern Brüderschaften,
z. B. Calands-Brüder 7.U denken; so wie es zuerst nur eine Biirger-
gilde gab, so auch nur eine BI'üderschaft der Bürger. - Als sieb
später einzelne Gilden, als lIandwerksinnungen tbeilten, da entstan-
den auch besondere Brüderscbaften. - Jene allgemeine ist es, ge-
gen welche das bekannte Verbot Heinrich 11. v. 'Vorms ging, weil
eine conjuratio damit verbunden war. - Beiläufig sey gesagt, dass
ich die Calandshrüder unmöglich schon in Ovids Fasten erkennen kann.
50) Denn meiner Meinung nach macht weniger die Masse der
Häuser und Wohnungen, als gerade die Corporatio erst die Stadt.
51) Man könnte dagegen anfUhren: in Soest bedeute es doch
Bauergerichte ; sie wurden auf dem Tby gebalten, dem Zusamme~­
kunflsort {Ier Landleute. - Al!cin darum braucben es, nacbdem
.,
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niclJt nochmals wiederholen, sondern nur die unzweideutig-
sten Beweise noch hinzufiigen, dass bur, in einer grössern
, Zusammensetzung, ja sogar allein, Bürger, bedeute. - Die
ältesten Braunschweigschen Statuten von 1232, im zweiten
Stücke nro. 21. (Leibn: IlI. p. 438.) haben: Nenes borgeres
sone darf burscap winnen oder sweren, id en si dat he
ut der stad varen, unde sick anderes war wonhaftiglich
llederiegge, jar unde dach, kumpt he wedder, unde wel me ...
des nieh entbehren, he mot wirmen de burscap u.s.w.-
Ist hier Eurscap Eiirgersc1wft, Eiirgerrecht, oder Eauer-
schaft;) Eben so ist in lliedersächsischen Urkunden die
treue Übersetzung von der lateinischen Formel: Nos, con-
sules, scabini et communio oppidanorum etc. stets: ge-
meyne bur, und zwar in Städten, z. B. Köln, wo doch an
eine I~ntstehung der Stadt aus bäuerlichen Verhältni.ssen
oder VerHechtung derselben in die Verfassung, nicht zu
denken ist. - ' Burgilte ist also Eiirgergilde 52), und in
wiefern dies mit biergilden , Congildones, zusammenfällt,
ist oben gesagt. - Ich kann hier nicht unterlassen auf
ein merkwiirdiges Diplom des Städtchens Gehrden aus dem
15. Jahrhundert (welches in demselben oppidulum vetustis-
simum heisst) zuriickzukommell; es ging dem Verfasser vor
Jahren, als er noch nicht daran dachte, nur ein Wort zu
Soest Stadt geworden, noch keine Bauergerichte gewesen zu seyn,
und Thy kann in einer Stadt noch recht wohl einen Hof u. s. w. he-
deuten, so wie oft noch hei vollendeter Aushauung einer Stadt Häu-
ser und Strassen Jen Namen des Platzes behalten, auf welchem sie
entstanden. - Gaupp nimmt Burgei'ichte ftir Burggerichte; nach dem
angeführten scheint mir Bürgergerichte richtiger.
52) Burgensis ist daher nicht alIent.halhen VOll Burg zu entneh-
men, und mancher hurgensis fand sich wohl da, wo niemals eine
Burg stand, sondern es ist jeder: qui communionem civitatis
acquisivit, i. e. Burscap vgl. Wigand Arch. III, 3. p. 15. - Dass
man wiederum Communio fiir jenes allgemeine: Eyninghen, Gil-
den n. s. w. zu nehmen gewohnt war, geht aus dem Dip!. v. 1161, ftir
Triel', hervor: -- novas quasdam constitutiones, et quaedam jura in-
solita cujusdam communionis etc. - Communio civitatis vel civium
ist auch hier wieder gilda hurgensium, - hurgilde; ewig drehen wir
uns in diesem Kreise, - hurgensis, collega gildae eivitatis vel civium etc.
fr
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veröffentlichen, bei einer alldern Gelegenheit mit mehrern
Dokumentm durch die Hände, als das a1te Privilegium der
Gewerbefreiheit jenes Örtchens in Frage kam 53). - Ein
Graf von Schauenburg gesteht in demselben dem Städtc1lCn
in seinem Lande Handelsfreiheilen zu, woran Jeder Theil
nehmen solle: wer thor ghilde der borgheres toGher-
dene gehore. - Ich bedaure das Diplom nicht ganz ab-
geschrieben zu haben. Vergl. not. 47. 49. 62.
Grade dies ist die wahre Unterscheidung des biergil-
den vom Lanc1sassen, dass Ersterer einen festen Wohnsitz,
Stadt mitCorporations-Rechten, hat; Letzterer nicht, son-
dern als Freier auf dem Lande herumzieht, vielleicht als
Pachter 5+) oder eine Anstellung als Villicus suchend, oder
dergleichen. Man vergleiche die Glosse zu Sachsenspiegel
III, 45. §. 6.
Der nahe ZllsammenlIaug der Briiderschaften, Gilden,
Einynghen mit den Hoden liegt klar am Tage, allein auch
der Unterschied. - Durch Hode schiitzt ein Höherer :Nie-
dere, durch die Gilde schlitzen sich Niedere selbst. - Bei
der Hode haben die' Mitglieder keine gegenseitige Rechte
gegen einander, es besteht ,nur ein Rechtsverband zwischen
dem Schlitzer und jedem einzelnen Geschlitzten, immer ein
specieller zwischen zwei Personen; darum entstellt aus einer
Hode nie eine Corporation, mit Rechten als solcheru.s.w.
Diese zu den ällsserll städtebildenden Elementen hin-
zukommende Corporalio vollend.elc nun den Begrilf von
Civilas, und diese Corporatio lwnnle nirgends feblen.
Dies ist der Grund warum die Bürger von Anfang an
!lersönlich als frei betrachtet wurden, und Biirgerschaft ge-
53) Doch wird sich dies Diplom wieder herbeischaffen lassen.
54) Zwar hat die Glosse aus Biergilden Pactere, Pactleute, ge-
macht, vgt Sachsensp. III, 45. §, 5. und GI., sollte dies nicht von
dem Grundzins zu verstehen seyn, (len die Städter, der Ausbildung
der sächs. Städte vor dem 13. Jahrh. nach, meistens bezahlen muss-
ten, z. B. Huhden noch 1178, oder auf I1ausmicthc? Denn das: "fah-
ret gasteswysc" charakterisirt die freien Landsassen und deren Beschäf-
tigung doch zu genalt ! \Vem wäre det' westphälische \Vorthpcuuiug
unhekannt.
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winnen, zugleich den Begriff dieser persönlichen Freiheit
mit umfasst.
"\Venn nun aber die biergelden , burgilten, in der säch-
si1>chen Städteverfassung diesen hochwichtigen Platz einnall-
men, wie kommt es, dass ihrer so selten erwähnt wird?
Ich finde dies sehr natürlich, eben der Identität mit cives
wegen; und ist es nicht merkwiirdig, dass man sogleich
nach Einrichtung der Städteverfassung (civitas, - cives)
in Sachsen selten noch von einem biergelden hört 55).
Das Schwierigste scheint zn seyn, dass der Sachsen-
spiegel die biergehleIl des Schultheissen Ding suchen lässt 56}
und sie nur wiinlig hält, dass aus ihnen der Frohnbote ge-
wählt werde. - Allein auch dies ist nicht so schwer zu
erkliiren. - Es ist gewiss nicht der Landschulze , sondern
der scultetns einer Stadt zu verstehen 57). - Nur muss
man den Stand der Städteverfassung in Sachsen, namentlich
Ostphalen zur Zeit der Abfassung des Sachsenspiegels wohl
im Auge behalten. - Selbst wo jene am meisten ausge-
hildet \var, - im siidwestlichen Westphalen; waren aUe
Gerichte in Städten noch des Grundherrn , so in Soe~t und
Ruhden ; keine Corporation durfte als solche auftreten,
und wenn sie auch Schöffen zu dem Gerichte gab, so war
doch dieses, wie wir später an speciellen Beispielen erläu-
tern werden, das des Herrn, indem dieser allein den Vor-
steher setzte, bei dem die Bürger Recht suchen mussten.-
Dass solche Vorsteher nun häufig speciell Schultetus messen,
geht aus dem Soester Stadtrecht hervor 58), und da nun
55) Eben so natürlich, sie gingen in Stadtverfassung unter und
die Gilde nahm einen andern Charakter an, sobald die Hechte, we-
gen deren Schützung man gegen den Grundeigenthümer oder den
Höhern zusammengetreten war, von diesen für alle Folge anerkannt
waren. - Der nächste Zweck der Verbindung nach Aussen war
somit erledigt, nun geht das Leben der Gilden nach Innen an; nun
heginnen Innungen der Gewerbe, u. s. f. - Civis und burgensis
sind die Namen, die statt Biergilden vorkommen.
56) Sammt den Pleghaften (I1I, 45.).
57) VgI. IIalthaus p. 2053. s. v. ·Weichhildgericbt.
58) Man wende nicht ein, dass die Bürger hier nicht allein des
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in den Zeiten des Sachsenspiegels die niedersächsischen
Städte erst anfingen als Gemeinheiten bedeutend zu wer-
den, so ist so unerklärlich nicht, warum, wenn auch jedem
Biergilden persönliche Freiheit zustand, und man die COln-
munio derselben auch sehr lJOch stellte, man jedem Ein-
zelnen aus derselben fiir sich betrachtet, und einem
Schöffenbar Freien gegeniiber gestellt, nicht die Rechte ei-
nes Richters über denselben, sondern nur die eines Frohn-
boten zugestehn wollte· 59); und der Sachsenspiegel sagt
dies ausdrücklich, indem er nicht Biergelden unter ein-
an-d er, sondern sie nur den Schöffenbar - Freien gegenüber
betrachtet. - Als sich die Corporationen in soweit im
folgenden Zeitraum llOben, dass sie im eignen Namen als
sol ehe verhandeln konnten, da würde sich obiges Ver-
hältniss , wenn nicht der Name Biergilden ganz in Cives
übergegangen. wäre, ganz anders gestaltet haben. - Biet-
gilden unter diesem Namen, ~aren ohne Zweifel im 15.
Jahrhundert in Niedersachsen Antiquität und als solchIJ hat
sie die späteste Glosse erklären wollen. - Ich wenigstens
llabe mich in allen Registern des jetzigen Königreichs Han-
nover, welche seit dem Jahr 13~7 vorhanden 'sind, uml
auf der Registratur zu Hannover bewallrt werden, unter
den Zinspflichtigen (pleghafte) vergebens nach einem Bier-
gilden umß~sehn, - nirgends auch nur etwas, was an
deren Stell~ getreten seyn könnte, als Biirgerzins aus klei-
nen Städten; und doch, wenn ein besonderes Rechtsver-
hältniss noch im 15. Jahrhundert, ausseI' Civität, unter je-
nem Namen vorhanden gewesen wäre, so hätte doch aller
Sehultheissen, sondern auch des Präpositus und des Advokaten Ding
suchten; jede Stadtverfassung war anders, und diese andern Gerichte
an den wenigsten Orten vorhanden, - Dazu war in Soest der Scul-
telus rur die einheimischen Bürger der wichtigste ordentliche Beamte,
- die Andern kamen nur hei ausserordentlichen Fällen VOI', - ScuI-
letus, Schulze, ist nicht immer ein niederer Dorfheamte oder Vor-
steher; sondern der Name kommt häufig als: Richter für einen Be-
zil,k, nach Abschaffung der Grafengewalt , VOI',
59) Dazu nehme man, wie ohen erwähnt I die verachtetere Be-
schäftigung,
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Wahrscheinlichkeit, und namentlich den Diplomen von
1017, 1090 und 1096 nach, dasselbe in dem bezeichneten
Umkreis, und höc1lstwahrscheinlich im Osnabrückschen oder
in den, an das Eichsfeld gränzenden Gegenden, gefunden
werden müssen.
Diese Schutzgildenschaft hörte immer in einem Orte
auf, wenn die Communio die Rechte, welc1le sie schützen
musste, von der Seite erhalten halten, wO sie llätten ange-
griffen werden können 60);. also persönliche Freiheit, eigen-
thiimliches Gericht, unu Sicherheit, dass kein anderes in
solches eingreifen konnLe, - miL einem 'VorL, durch An-
erkennung uer Corporatio mit ihren HechLen, und Anwei-
sung einer eigenLhiimlichen SLelle im Staate. - Nun ent-
standen aus der einen grossen Biirgergilde die einzelnen
Hanuwerksinnungen , wozu die Keime schon von Anfang
an, seitdem Gewerbe getrieben wurden, vorhanden gewe-
sen seyn mögen. - Von diesen vermag man seit dem 13.
Jahrhundert bis jetzt eine ziemlich zusammenhängende Ge-
sc1lichte zu geben 61).
Jedoch glaube man nicht, dass die Ertheilung der er-
sten bekannt gewordenen Stadtrechte immer den Anfangs-
Zeitpunkt bilde, von welchem Rechte der Corporation
zu datiren seyen, und wo die Bnrgildenschaft aufhöre. -
Ich glaube vielmehr, dass dann schon eine Zeit eingetreten
sey, wo man der Communio nur erlheilte, was man ihr
nicht mehr verweigern konnte 62). - Nur bei der Reihe
60) Vgl. not. 55.
61) Im Allgemeinen soll hemerkt werden, dass l)ei dieser Son-
derung ganz zunäch-sl wohl auf grössere Unter"btheilungen, um
die Corporalio leichter zu iibel'sehn, mehr gesehn wurde, als auf
strenge Sonderung der Gewerbe; denn man weiss ja, welche ver-
schiedene, gar nicLt zusammenhängende, sicL im Anfang fast immer
in einer Gilde vereinigt finden. - Später ward es dann auch hier
anders.
62) Die Landesherrn sahen sehr wohl, dass durch solche Verhin-
dungen einzelne kleine Staaten im Slaate entstehen' mussten, daher
die hekannten Verbote aller Conjurationes, EJninghen und Gilden,
denn die Landesberrn sahen diese VerLimlungen zum ScllUtz des
Wehrgelds und der Freiheit gegen Mächtigere jetzt mit Recht hei
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der kleinen wesl phälischen Städte, Hiihden, Brilon, Gesccke,
Attendorn u. s. w. möchte ich in sofern eine Ausnahme
machen" als man ihnen mit Hechten entgegen kam, um sie
durch solche Vergiinstigllngen auf Kölnische Seite zu ziehen.
Bürgerschaft gewinnen lliess also in der Zeit vor den
Stadtrechten soviel, als Aufnahme in die Schutzgilde , und
Bürgschaft der einzelnen Mitglieder für das Gewonnene er-
langen 63). - Es ist nicht zu verwundern, wenn sich cl ie
unter Hofrecht Stehenden, welche noch immer mit in dcm
Raum einer Stadt wohnten,. begierig danach drängten.
§. 51.
Welckelt Ei"fluss Ttaltc I"mtlmitiit allf stiicltisclte rerfassu"!I' lI"tl
übel' Stadt - I"mtlmitäten überhaupt.
Allgemeine Bemerkungen iiber die alte Verfassung, so
wie über Immunität iiberhaupt dürfen wir dem Gebiete, der
allgemeinen deutschen Rechtsgeschichte anlleim fallen las-
sen, und wollen dafiir mit Auslassung dieser einleitenden
Allgemeinheiten sogleich das kiirzlich anmerken, was für
unsern Zweck passlich ist. '
Es leidet wohl keinen Zweifel, dass die IIlllliunitäten
in Sacl~sen zuerst als geistliche Privilegien aufkamen, llull
zwar seit der Mitte des 9. Jahrhunderts 6+) bis zum Beginn
vorgcschrittener Verfassung als unniitz an, und wusstcn schI' wohl,
dass nun diese Verbin<TSngen nach andcrn Dingen strebtcn; dcnn
wenn z. B. Unfreic in solchc Vcrhindungen aufgenommen wurden,
so warcn sic ihrem Hcrrn mit allen Rechten daran, vcrlorcn; daher
die Verbote dcr Aufnahme ohne Genehmigung in solche Verhindun-
gen, vgJ. z. B. WeseIer Stadt-Ho de 1277, h. Wigand Arch. IV. pAO/l.
63) Es ist hier ahsichtlich nur von der Hauptclassc dcr Slädte-
einwohner, den Bürgern, geredet; dass in einer Stadt nun auch Mi-
nisterialen und Hofhörige anderer Herrn wohnen konnten, versteht
sich von seIhst, allein, sie wurden nach allgemeinem Recht heurtheilt
und konnten hier ühergangen werdcn, indcm solche nicht Mitglieder
der Corporation waren. - Die Verschmelzung dieser verschiedenen
Ständc von Einwohnern in den Städten ist ein interessanter Ahschnitt
des folgenden Zeitraums, dem auch fUr Sachsen die Entstehung des
Patricier - Adels anheim fällt.
64) 'Vcnn ~an will, kann man schon seit 814 mit Halbersl:ult
heginnen, nach Dip!. h. a, bei Leukfcld Ant!. Groning. 10. - Dies
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des 11. noch sparsamer; danll aber durch die Bemiihungell
jener grossen ßischöfe, ·welche zu derselben Zeit regierten,
schon häufiger. - Die Immunitäten umfassten das gallze
Gebiet eines Klosters, oder eines Stiftes, und kein welt-
licher Graf durfte eine Handlung seiner Gerichtsbarkeit
(vgl. die unzähligen Diplome nach den l\Iarculf'schen For-
meIn) in diesem Gebiete v~rnelllnel1; - doch bezog sich
dies Privileg im Anfang niellt auf die grossen Diöce-
san gränz en, sondern auf die speciellen Besitzungen der
einzelnen Kirche. - Allein Juris(liction musste doch seyn,
und stall der des Grafell seI zle der ßischof die seinige ein,
welche er in seinem Gebiete eben so allgemein ausiibte, als
früher der Graf in der Grafschaft. Den meisten Ein-
wolmern war in iln'em Verhältniss nichts. damit geändert,
höcllstens einigen Edeln ,. welche nur unter dem Kaiser,
nicht unter dem Bischof stehn wollten; allein wir können
bei einer Geschichte der Städtebilduug diese Collisionen
übergehn. - Die ersten Jmmunitäten wurden Gebieten,
nicht Orten, ertheilt, und ich sehe daher nicht ein, wie
jene für das vVachsen und Entstehen der Städte so noth-
wendig gewesen seyen. - Haben doch später so manche
Klöster fiir ihre Gebiete besondere Immunitäten gehabt,
und es ist nie daselbst eiue Stadt entstanden!
'Venn also einem Gebiet eine Immunität ertheilt war,
so war damit nicht jedem einzelnen Orte in demsel-
ben eine gleiche gegeben; in diesem Gebiet fand seit der
Zeit wieder eine höchst allgemeine Justiz Statt, seitdem
die Bischöfe so viele Grafschaften und Jurisdiktions-Befug-
nisse an sich zogen. - Eine ähnliche Bewandniss llatte es in
weltlichen Staaten; Immuniläts-Verleihungen hatten hier an
die Vorsteher derselben zwar weniger Statt; dahingegen nah-
Illen sich die Grussen bald dasselbe, was sie bei den Gcist-
Diplom ist jedoch, der Zeit wegen ftir Sachsen so einzig in seiner
Art, dass es, soweit es Immunität betrifft, dem Verdachte einer
spätern Erdichtung nicht wohl sich entz.iehen kann. - Erlangten
doch andre hocbhegünstigte Bistbümer gleicbe Privilegia so viele Jahre
später!
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lichen gesellll }wllell; seit Heinrich IV. nadl enlslaridener
Souverainetät übte ein Jeder in seil1em unmittelbaren Ge-
biete im Allgemeinen die Jurisdiktion aus, und wenn
solche Gebiete Grosse durch Lehnsverbindungen noch zu
erweitern wussten, so hatte dieser Umstand auf den Um-
fang jener Befugniss den grössten Einfluss 65). - In der
Souverainetät war aber keinenfalls die Immunität einzelner
Orte gegründet, wenn auch die Einwohner von einem noch
allgemeinern Jurisdiktions - Umfang frei waren. - Denn
nicht jeder Freie hatte seine eigene Justiz sich selbst ein-
zusetzen; Richtig aber bleibt es, dass Städte - Rechte wie-
der besondere Immunitäten bildeten;· allein die 'Nothwen-
digkeit ihrer Entstehung lässt sich auf keine Weise von
jenen grossen allgemeinen Immunitäten der Ge biete ablei-
ten; sie ist späteres reines Ergebniss der innern Verhält-
nisse, welche ganz unabhängig von jenen äussern frühern
grossen Immunitäten bestanden. - Von solchen Hesse sich
höchstens das Entstehen der Immunität der Städte ableiten,
in welchen eine kaiserliche Pfalz bestanden ,wo denn al-
lerdings der Pfalzgraf eine besondere Jurisdiktion ausübte 66) ;
allein daraus folgt wiederum noch nicht: dass ganz dieselbe
Immunität auch auf di~ Corporation übergegangen sey, welche
s!Jäter die St,adt daselbst bildete.
65) Es hedarf dieser Punkt einer hesondern Ausfiihrung nicht.-
.. Jurisdiklions - Befugnisse muss man nun als Ausfluss der Territorial-
Herrschaft ansehen, von der sie unmittelbar ausgeübt, als Leim ver-
geben werdcn kann u. s. w.
66) So z. B. die Goslarsche Immunität j sic war abcr ganz un-
abhängig von den spätem Burgensihusund ihrer Gildc; den~ sie
hetrachtete die Umwohnenden noch nicht als Corporation, sondern
als einzelne Unterworfene, und reichte wahrscheinlich noch weit über
die Mauern Goslar's hinaus. - Cf. Heineccius Anti. Goslar. Dip!. de
1219 pag. 208: nuIIus praeterea burgensis' Goslaricnsis alicubi judicio
stare debet, praeterquam in palatio imperio sub quo habi-
tat etc. An eine Civitas im spätern Sinn, als unabhängige Corpo-
ra tion ist hier nicht zu denken; die Einzelnen waren glebae adscriptae,
und konnten illre Häuser seIhst nicht einmal an Kirchen tradiren,-
ne regi jus detrahatur, ~ie das Diplom sagt; an unabhängige Bürger
und eine Jurisdiktion über solche ist also nicht zu denken.
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Ich wiederhole daher hier noclunals: jene allgemeinen
Imffiunitäten haben in keiner Beziehung, kaum einmal sehr
entfernt, auf Städtebildung und Stadtverfassung einen Ein-
fluss gehabt; vielmehr sind die spätern Städte-Immuni-
tä t en (immunitates corporationis) lediglich erst Folge der
Elemente, welche aus dem innern Leben der Orte hervor-
gingen, bei welchen alle die Bedingnisse gefunden wurden,
welche zur äussern Städtebildung erforderlich waren. -
Stadtgerichte und deren exemte vVirkungskreise flossen auch
schwerlich aus alten GallgerichLen her, selbst dann nichl,
wenn die SLadt sich um den J\lalplatz derselben bildete.-
Das alte Gaugericht ward entweder verlegt, oder doch VOll
dem später entstandenen Stadtgerichte ganz getrennt.
Stallt-Jmmunitäten bildeten sich dann, wenn eine allge-
meine Gilde als selbstständige Corporation anerkannt wurde.-
Eine jede Corporation muss eine Verfassung haben, und die~
Kraft diese aufrecht zu erllaltel1; an dieser V erfas~ung
nimmt Jeder Theil, welcher zur Corporation gehört oder
den Zutritt erwirbt. - Diese Verfassung bildet die Immu-
nität von der iibrigen Staats-Verbilldung, - nichts weiter G7).
67) Ich will hirzu rin merlnvürdiges, ungedrucktes Beispiel aus
dem Lib. Copial. Episc. Paderb. Msc. BibI. reg. Hannov. liefern; zwar
ist es ausseI' den Grämen dieses Zeitraums, allein der Gang des
Städtelehens wiederholt sich ja immer.
Irr Padcrhorn waren Strcitigkeiten wegen der Justiz der Consuln
(nach der Bürgercorporations - Entstehung -deren Vorsteher) und der
Geistlichkeit entstanden, namentlich üher den Umfang der Emunitas,
welche man den Biirgern, d. h. der Corporation, zugestanden. -
In einem Diplom von 1238 heisst es nun: et ut invasio laicalis pri-
vilegii, clerica,ljs et ecclesiasticae Iibertatis Paderb'urnensis ecclesiae
in eivitate Patherburn in futurum penitus conquiescat, ordinavimus
quod de eetero praedicti eonsules vel cives vel eivitas nullum c1eri-
eum vel eeclesiastieam personam in eiviIi vel eriminali quaestione ad
judieium saeeulare trahere praesumat, nisi eum antea eoram jlldice
suo legitime conventum (sie) et ab Episcopo suo canonice degrada-
tur, et Curiae saeculari traditur secundum canonicas et imperiales
Constitutiones. - Ordinamus etiam, quod eatena, quae ex anti-
quo terminum, emunitatis et civitatis divisit, a eiviLus repo-
natur, ut quicunllue ete. - Man sieht hier deutlich, dass man aus-
drücklich die Stadt und deren Gerichtsbarkeit von dcm Dombezirk
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Dass auch die Jurisdilüion in reinen Rechtssachen mit
hinzukomme, ist nicht durchaus nöthig, wohl aber dient
sie, wenn sie hinzukommt, dazu, die Immunität noch schär-
fer abzusondern, und sie kam in den meisten Fällen aus
leicht begreiflichen und natiirlicllen Griinden hinzu.
An einem Orte, wo sich die Elemente zur Städtebil-
dung fanden, Handel und Gewerbe vorkamen, wo die nahe
an einander wohnenden Menschen zu täglichen Reibungen
Veranlassung gaben, genügte schwerlich das dreimal im
Jahre gehalte,ne Gericht, sondern es war gewiss nöthig, hier,
unter Äutörttät des Grafen oder des Grundherrn ein sub-
stituirtes permanentes Gericht einzusetzen G8). - Wahr-
scheinlich wurden Schöffen aus dem Bezirk gewählt, für
den dies Gericht gelten sollte, wenn die Grundsätze, welche
im Allgemeinen über Schöffen geäu;sert, die richtigen sind.-
Der Zusammenhang dieses Gerichts mit den Bürgern ist
schon so vorhanden; allein, wenn die Bürger und ,deren
Gilde noch nicht als selbstständig anerkannt sind, so ver-
mag der Graf auch die flinzelnen Bürger, in nötmgen l,'äl-
len, namentlich wo auf den grossen Gaugerichten ein Drit-
ter gegen einen Biirger klagt, diesen vor sein Gaugericht
sonderte, der emunitas in spede heisst, - war aher die civitas nicht
auch eine emunitas? - Man hatte sie der Civitas, (l. h. der Cor-
poratio civium zugestanden, und der Dom behielt seine eigene alte
Emunitas als etwas Besonderes; man sieht deutlich, wie die alten Im-
munitäts - Verleihungen an die Geistlichkeit, wenn sie mit den Stadt-
Immunitäten an ~inem Ürte zusammenfallen, sogar ganz hesonders, -
hier durch die Kette - geschieden werden. - Die nun so von der
geistlichen ganz getrennte städtische Immunität erwarb als persona
später von dem borne, in zwei Hälften, das Zollprivile~n welches
nun erst Eigen der Stadt wurde, früher "das des Doms war n.s.w.
68) Es wi~d das Gesagte hauptsächlich hei weltlichen Staaten
zutreffen; in den geistlichen Gebieten liess sich, nach empfangener
Land-ImmuIi~tät schon, die Jurisdiktion des Advocati nicht wohl über
ganz freie Biergilden ausdehnen; wo nun del'en Viele zusammen-
wohnten (Städte), da entstanden nach Wegfallen der Grafengerichte
gauz eigenthümliche Verhältnisse in Beziehung auf Jurisdiktion. -
Et'fand man so nun die Jurisdictio ,des Scultetus? der Punkt ver-
diente eine sorgfältige Untersuchung. - Man vergi. auch pag. 557.
not. 57. diesel' Abhandlung.
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zu laden. - Dass aber solche ersten Städte - Gericllte nur
substitllirte waren, wenigstens noch viel von diesem Cha-
rakter an sich trugen, geht aus der Befugniss der Grund-
herrn hervor, den obersten Richte~ darin anzusetzen; Soest
und Rühden waren nach Ertheilung ihres Stadtrechts ge-
wiss Immunitäten; allein die Jurisdiktion gehörte~ ihnen
noch nicht vollständig als Recht, - noch setzte Köln dcn
ersten Richter und die Gerichte werden die des BiscllOfs
von Köln genannt 69); nur die Corporation war als solclle
anerkannt (Magistrat), eine Exemti~n von der Jurisdiktion
des Gohgrafen, da ein Kölnisches Gericht für die Corpora-
tion schon bestand, folgte dann leicht. - Ganz selbststän-
dig wurden dann die Städte erst, als sie aueh die g an z.e
Jurisdiktion iiber ihre Corporation als Recht an sich brach-
ten. --: Allein soweit schritten nach den oben gegebenen
Bemerkungen; die Städte in Sachsen in diesem Zeitraum
noch nicht vor.
So glaube ich, bildeten sich Stadt-Immunitäten von In-
nen; und wenn l1l1\n dabei llauptsächlich an geistliche Ge-
hiete denkt, so waren es immunitates in immunitatibus 70). -
69) Ein schöner Beleg hiezu ist Dip!. in "Vigands Archiv (1201)
11, 4. p. 340., wo Bochold VVeichbild - Recht erhält. - Es wird die
Corporation, als exemt vom Grafengericht , wozu sie sonst gehörte,
anerkannt, dafür erhält aber der Graf das exemte Gericht über
dieselbe wieder, .- welches Spiel hier vorerst nur Namen enthält,
die Sache bleibt im Ganzen vOl'erstdieselbe, nur .flirdie Folge kann
diese Trennung wichtig werden, - quod villae nostrae Epenehocholte;
jus lplOd vulgo vicbelde dicitur, perpetua donatione concessimus. -
Verum, quia hoc sine consensu Suederi de Dingede cujns comeciae
pl'aedicta suhjacehat villa, minime fieri debuit, hanc cum eo fecimus
transaclionem, ut praedicto juri suo in ipsa villa renunciaret, et pro
eo in recompensationem judiciu'm civile' (i. e. civitatis, cf. Dip!.
1277 des schon citirten WeseIer Stadt-Rechts, nicht etwa im Gegen-
salz zu judicium criminale) recipiat, quale est ali~rum civita-
turn etc. Vg!. noch Dip!. de 1303 hei Niesert I, 2, 123.
70) So heisst es von Adaldagus: - Bremam, longo prius tem~
pore potestatihus et judicial'ia mann oppressam, praecepto (also nicht
jussu, davon kann keine Rede seyn) regis ahsolvi, et reliquarum ur-
hium immnnitate, simulque libertate fedt donari (Adam. Brem. h. e.
II. c. 1. bei Lindcubl'Og). Leider ist die Stelle in mehr als einer
37 *
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Letztere, welche Eichhorn so wichtig fiir selbstständige
Städtebildung hält, haben darauf, wie ich glaube, weiter
keinen Einfluss gehabt, als die Person, oder den Gebiets-
herrn zu bestinlmen, welche den später entstandenen Städ-
ten wieder in seiner Immunität, eine wiederum genau be-
stimmte Immunität ertheilte.
§. 52.
,-rann ist eine Stadt in juristiseher Bedeutung v-orllUnden, wann
kUlm von Stadt-Recht die Relle seyn? Weichbild und
- Weichbild -Recht.
Einen umfassenden Begriff aufzustellen, was eine Stadt
sey, ist gewiss eine der schwersten Aufgaben, wenn sie
direkt und in wenigen Worten bezeichnend gelös't werden
soll; im gewöhnlichen Leben genügen als Unterscheidungs-
merkmale: Grösse, Regelmässigkeit der Gebäude, Betrei-
bung eines städtischen Gewerbes u. s. w. 71); will man von
. dem reclltlichen Begriff alle Zufälligkeiten absondern,
so möchte folgendes iibrig bleiben 72) :
eine anerkannte selbstst_äR~ige,vvel:tliche" Corp,0ration,
der das Recht zusteht, sich, und illr Eigenthum, .' an
einem gewissen Orte, und nur an diesem, unabhängig
Hinsicht dunkel; reliquarum geht gewiss auf Deutschland im All-
gemeinen, nicht auf Sachsen oder den Bremischen Sprengel; man
könnte aus diesen Worten leicht eine der allerfrühesten städtischen
Ausbildungen in Sachsen folge~n; allein der kluge grosse Adaldag
hat gewiss nicht zuviel aus den Händen gegeben; er hat gewiss bei
den Gerichten noch gehörig die Hände im Spiel hehalten, und dass
Bremen noch lang-e nicht unahhängig war, und dass noch lange bi-
schöfliche Gerichte in der Stadt vorkamen, kann man 'aus Donallllt
sehen.
71) Doch darf dies nie ein Merkmal fUr eine rechtliche Defini-
tion 'werden, da es genug Städte giebt, die Rechte als solche haben,
und deren Rang als solche nicht angefochten wird, und wo man nut
Ackerbau findet.
72) Ich hahe hei Bestimmung dieses Begriffes hauptsächlich die
Zeit im Auge, wo man anfangen kann, von Städten und Stadtver-
fassungen als etwas Eigenthümlichem zu sprechen; - dieser rechtliche
Begriff war bei den ft'ühern Städten im 9. und vielleicht viel noch
im 10. Jahdmndert gar nicht in Sachsen vorhanden.
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VOn jeder andern Gewalt nach bestimmten Grundsätzen
zu regieren und zu verwalten 75).
Das: selbstständig, unterscheidet sie von Landgemeinden,
die weder als solche, noch in ihren Mitgliedern ganz un-
abhängig sind ,. was bei Städten nöthig ist. - Ich glaube
dass Eichhorn (deutsches Priv. R.) irrt, wenn er §. 374.
als Hauptkriterium Exemtion von andern Gerichten, und
ein eigenes Stadtgericht fordert. - Die Jurisdiktion erfolgte
zwar auch meistens; ist aber nicht durchaus nothwendig,
wohl aber die Regierung der Corporation, V en~altung de-
ren Eigellthull1s u. s. w., durch eine eigene Behönle.
Städte enlstanden1 nicht aus anerkannfen kleinen Im-
munitäts - Räumen, sondern die Immunität bildete sich nach
Anerkennung der Corporation; sie bestand in denJ zu-
sammenhängenden Raume, welcher durch das lie-
gende EigenthuIlJ der Corporatiol1smitglieder ge-
bildet wurde. --Stand der Corporation als solcher
noch liegendes Eigen zu, so gehörte es gleichfalls dazu. -
Nemo plus juris in alterum tradere pptest, quam ipse ha-
het. Wer eine Corporatioll als selbstständig anerkannte,
konnte es natiirlich nur in soweit thun, als er selbst Macht
über die Mitglieder und deren Eigen hatte; pesassen die-
selben liegendes Eigen, bei dessen Verwaltung Andere als
~erkennende noch etwas zu bestimmen hatten, oder lagen
solche Grundstücke schon in einem andern Verbande, so
gehörten sie nicht zur Immunität 7+), bevor alle Rechte
dritter gelöscht waren. - Dass nicht Städte in Imm uni-
täte n, sondern letztere aus Städten (anerkannte Corllora-
73) Dass zu dem ersten Begeiff Privilegien, welche sie üher an-
dere Gemeinden erhehen, gehören, glaube ich nicht, da ja die Cor-
porationen solche oft erst später von den Eigenthümern erhielten,
und fl'üher die Nutzniessung nur davon hatten. - Ich möchte daher
solche Privilegien mit zu den Unterscheidungen werfen, welche nicht
zu den rechtlichen, sondern den äussern im Allgemeiuen gehören..-
Bei er,steren ist m~r die Corporatio Hauptsache.
74) Es bedarf wohl nicht der speciellen namhaften AnfUhrullg,
dass wir nur von den Orts - Immunitäten, nicht von jenen. gl'ossen
Land - Immunitäten reden.
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!ion u. 11. w.) hervorgehen, 19hren klar obige Beispiele von
Paderboru und Bochold. - Dieser Umstand fiihrt von
selbst auf die Bedeutung von Weichbild. - Wir lassen
die sich auf geistliche Immunitäten beziehende Ableitung
dahin gestellt seyn; und bemerken, dass gvade in sächsi-
schen Quellen die letzte Sylbe: Bild, für eine Bedeutung:
Recht, selten passt 75), wenigstens so direkt genommen;
denn es kommt so häufig WicbiId-Recht vor; was sollte.
Stadtrechts-Recht? (vergl. Sachsenspiegel IlI, 87. §. 2., -
Glosse zu ,lU, 6(k§.1.). dech lässt sich wiederum nicht
läugnel1'~ntltm3manin-vreilendieBedeutung von: Stadtrecht
als handgreiflich anerkennen muss, z. B. DipI. de 1201 cit.
bei Ertheilung der Bocholt~r Stadtrechte: jus, quod vulgo
vickbelde diCitur, .und a. m.
Wahrscheinlich giebt es eine Ul"spriingliche allgemeine
Bedeutung, wovon alle vcrschiedene,n abgeleitete'; sind;
denn die' von: "R e ch t'.', eine so ziemlich nur nir das 13.
Jahrlmndert geltende, als die allein richtige undgebräuch-
licllC aufzustellen, wäre gegen alle oifenbaren Qn~nen76).
Wir haben über Entstehung der Immunität6tl ,und, .p.e-
ren Begränzung oben gesprochen, ...... das liegende ]~igen
75) Da die Bedeutung von Weichbild in jedem Diplome un-
möglich zweifelhaft seyn !tann, so sehe ich nicht ein, was es solle,
aus einer Etymolo{l"ie noch eine andere Bedeutung zu suchen; ich
habe den am!ern VVcf; eingeschlagen, aus den Bedeutungen, die laut
Diplomen bekannt lind unangefochten sind, etwas für die Etymologie
festlUsteIlen.
"ViI' lassen die Literatur über Weichbild u. s. w. seit Gryphiander,
de wticbbildis Saxon. nach dem allgemein beobachteten Princip hier
aus. Auf Eichhorns beriihmte 'Abhandlung hraucht wohl nur im All-
gemeinen verwiesen zu werden. - Als weitere Ableitungen will ich
noch die hezeichnet haben, welche sich in Ölrichs glossar. ad stat.
Bremens. s. v. Wicbild findet, so wie die in der Assertio libertatis
reipuhlicae Bremensis p.525, welche von: belevethe, heliehte, i. e.
,Yillkiiren, heschafft ist.
76) Ich möcbte hinzufügen: gegen die meisten Quellen, denn
,]ie Zahl <leI' Diplome, die auf Gränzen , . Umfang , Gerichtsbann un-
zweifclhaft dcu tcn, ühertreffen die, welche dil'ekt die Bedeutung
Recht geben, gewiss um 5/...
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der Corporation bildete sie; und dass Weichbild alll häu-
figsten, und alll meisten anzuwenden, in der Bedeutung:
territorium 77), limites illlmunitatis vorkomme, geben alle
Quellen, dazu Halthaus s. h. v. - Wir wissen leider nicht,
wo der deutsche Name Wiebelethe, welches ohne Zweifel
die älteste Form ist 78), entstanden sey 79). - "Vic be-
deutet gewiss das, was man abgesehnvon jedem juristi-
schen Begriff, Stadt, urbs, civitas, nannte; belethe oder
belede - sollte es vielleicht eine Zusammenziehung seyn
von: Beleghede, - woraus Belehede lind Belehde wurde 80) '?
Dies erkHirte Alles. - Es wäre dann: liegendes Eigen
der Corporation 81), welches die Gränzen der Immunität
77) ,"Vie wollte man z. B. solche Verfügungen übersetzen, wie
die sich in einem Codex des Oldenburger Stadtr'echts befindliche: de
Stadt Oldenborch ofte andere Wicbelde de ere Rechte to Bremen
söken etc. Hier ist.,doch offenbar Wicbeld für territorium, in specie:
civitas, zu nehmen; vom Begriff des H.echts keine Spur (Ex Msc.).
78) Zwar hat das älteste bek~nnte Diplom: Wicbilethe, das VOll
1186, allein damit ist die älteste wirkliche Form nicht erwiesen; wenn
man vielmehr in den ältesten Zusammenziehungen immer beld, belde,
und später erst das 1 vorherrschend findet, so muss man sich ftir das
. e als die älteste richtige Form gewiss entscheiden.
79) Die Abgaben, die bis auf Kar! den Grossen hinweisen, kann
man dreist bei Seite legen. Die weitern gebräuchlichen Formen
sind: Wicbilithe, Wicpelethe, Wicbolde, (die ungewöhnlichste) 'Wic-
held u. s. w.
80) Ich will ein Urtheil über die Möglichkeit dieser Zusammen-
ziehung, der Prüfung eines jeden Berufenen anheim gestellt haben.-
Ich weiss wohl, dass vielleicht das G dabei einen Übelstand machen
wird j auch hänge ich nicht an dieser Annahnie, die freilich recht
wohl die zwei abgeleiteten Bedeutungen von: territorium und Hecht,
erklärte, - und in sofern, als diese meine Ansicht, so viel ich weiss,
neu ist, möchte ich sie einer Prüfung, ob sie Stich hält, wohl an-
empfohlen haben. - Ob der Umstand, dass die Grämen wirklich später
wohl mit dem Bilde des Schutzpatrons besetzt wurden, mit zur Verdrehung
des E in I, beigetragen, will ich hier weder behaupten noch verneinen.
81) VgI. Halthaus s. v. Beleghenheit. - Ich will hier nur lml'l.
noch anführen, dass dergleichen Zusammenziehungen allenthalben sich
wiedel·finden. - So hat z. B. eine bekannte dänische kleine Land-
schaft jenseits der Eider das Privilegium, sich den Statthalter selbst
zu wählen; dies Privileg existirt allenthalben in officieIlen Drucken
5S-J:
bestimmte; daher IuunuuiLät selbsL, daher der Umkreis, auf
welchem die Befugnisse derselben ausgeübt wurden, dar-'
aus folgt weiter: - Stadtbann , Gerichtsbezirk. - Erklärte
sich nicht auch so das historische Faktum: warum Wicbe-
lede . nicht ehr vorkommt, als man anfing, s t ä cl ti s ch e
Corporationell und deren selbstständige Rechte
anzuerkennen, wofür das Wort dann den Umkreis
angab, binnen welchem man sie ausgeiibt wisse~l wollte?
Diese Ab1eitung fiihrt dann auch dahin, wesshalb VV icbeld
später auch folgeweise- für Stadtrecht genommen w~lrde,
.man :''kann- 'dafür zweierlei Grunde anführen, einmal die
noch _täglich wiederkehrende Erfahrung, dass man, wenn
im Allgemeinen von Recht die Rede ist, den Ort oder das
Land für das in deisen Umkreis geltende Recht setzt, z. B.
Hamburg bestimmt, - Baden schreibt vor u. s. w. - Allein
es fehlt auch nicht an andern Gründen', wenn wir die Ab-
leitung .von: "liegendem Eigen" festhalten. ~ Es ist
schon vorgekommen, dass: "Wort" in seiner ältesten Be-
deutung: Li egen des anzeige, davon in der alt!'lB l~Ilge­
tlIeilten Mark die Echtworte , und <lilsll diese alte Bedeu-
tung noch spät einzeln z. B.imRühdener -Stadtrecht un'd
alsWortpenning wiederkehre: ~ Wir haben später ge-
sehen, dass im zweiten Zeitraum für: Wort die Bedeu-
tung des Liegenden verschwinde, und statt dessen der Be-
griff eines Rechts an dessen Stelle trete 82). - Dieser nahe
Zusammenlwllg der Begriffe von Liegendem und Rechte die-
serllalb, sollte er nicht so gut wie er sich bei: "Wort"
findet, sich auch bei dem eigentlichen: Beleghede finden'?
VVeil so häufig Wicbelds - Recht vorkommt, so
glaube ich, thut man nicht wohl, dem: belede, oder: Bild
und Verhandlungen nicht anders als unter dem Namen des: StalIer-
Privilegs, -- Eine andere Contraction ist fast huchstäblich die unsl'ige.
- Mädchen heisst in den hekannten ältesten niedersächsischen For-
men noch: Megedeken, z. B. noch in den Bremer Statuten de 1433
- Bald ward: Medeken daraus, und jetzt und schon lange ist das
'Vort in ganz Niedersachsen (ausser den Provinzen wo: "Deren"
gesagt wird,) nur: Meken.
82) Cf. p. 65. nol. 24. und p. 290. not. 113.
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die Ableitung vOll bill , Billigkeit, Recht, Gesetz, zu ge-
ben; er ist zu einseitig, und umschliesst nicht den Begriff
von: Gränzen , innerhalb deren Immunitäts - Rechte ausge-
übt werden, und der sich dann doch von ''Vicbelethe we-
der trennen noch ü!Jerhaul)t verläugnell lässt, - des an-
dern, was dieser Ableitung entgegen steht, nicht einmal zu
gedenken 83).
Sub vicbelede leben cf. Privil. Stad. Dipl. in Origg.
Guelph. IU. p. 784 sq. de 1209 möchte ich daher lieber
einfach mit: in termillis, sub banno etc. vivere, als wie:
juri civitatis subjectlls, erklären. - Denn der Au [eIl t-
halt grade ohne ''Vidersprllch und Hiickforderung er-
wirbt erst das Hecht, unter Stadtrecht, als Genosse da-
von ferner zu leben. - Man kann daher nicht von je-
dem Aufhaltenden schon sagen: er lebe unter Stadtrecht;
mir scheint wenigstens das Erstere vorzuziehn. - Dass
man nun nur solche Orte werth hielt, Corporationen-Redlte
deren Einwohnern zu ertlleilen, bei welchen auch alle die
Bedingnisse vorhanden waren, welche nicht allein zum juristi-
schen Begriff von Stadt gehören, hat ganz natiirliche Gründe.
- :l\Ian muss daher, wenn man Civis in der Bedeutung
des deutschen Staats - und Privatrechts auffassen will, nicht
zu voreilig seyn, vor dem 13. Jahrhundert den Ausdrücken
urbs, civitas, castellum etc. jenen juristischen Begriff un-
terzuschieben. - Wir werden sehen, wie selbstständig
83) So wenig man daher mit ausschliessender Gewissheit sagen
kann: Weichbild bedeute Stadtrecht, eben so wenig kann auch die
Ableitung die richtige seyn, welche allein zu diesem Begriff fUhrt.-
Die Richtigkeit von Bill, in UnbiIde, Billigkeit, lässt sich keineswegs
verkennen, allein hvei Umstände stehen hier entgegen: einmal, ist
hilde oder belde , (oder vielmehr die gedehnten Formen hilehde und
helehde) das B.ichtige? dann, kommt bilde um das 12. Jahrhundert
noch in der gedehnten Form vor, und existirt eine solche von der
\Vurzel? ich kenne hauptsächlich aus jener Zeit nur die einfache,
und man müsste also, nach jener, noch eine gedehnte annehmen,
während doch von Jahr zu Jahr in der Sprache nur zusammenge-
zogen wurde; natürlich bill und bilde nicht als Bild, sondern als
Recht und Billigkeit hetrachtet.
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die Bürger von Soest am Ende des 12. saec. waren, und
diese Stadt besass damals ohne Zweifel das am meisten aus-
gebildetste Stadtrecht in Sachsen.
§. 53.
Pl'aktiscl~er Belcg elltlfler Einzelnheitcn aus den Perfassungen der
Städte Soest tmd Rül~dcn.
VVenn nicht die J\Iasse von Häusern, sondern die aus-
gezeichneten Rechtsverhältnisse der Einwohner dazu dienen·
müssen, den Begriff einer Stadt zu bestimmen, so war man,
_wie Jichou. eipJ,l)al ;ingeführl ist, in 'Sachsen bis zum Jahr
i 180, noch nicht sehr weit vorgeschritten. - Es blieb
den. Städten noch ein weites Feld der Erwerbungen übrig,
um darauf zu erndten.
Das Jus, quo Thruthmannici gaudent, in dem Diplom
de 952 bei Falke und wovon schon geredet ist, wäre,
wenn etwas Näheres darüber bekannt, und gewiss wäre
dass hier Stadtrecht zu verstehen sey, wohl das älteste der
Art in Sachsen; so bleibt aber Manches ungewiss, nur die
"VVichtigkeit Dortmunds und der Umstand, dass angesehene
'f Städte, Herford, l\'linden, Paderborn, wahrscheinlich auch
Höxter ihre Statuten von dort hel'bolten, lässt uns ein al-
tes Stadtrecht hier vermuthen. - Der Umstand aber, dass
Soest wieder Appellationshof für Dortmund 8+) war, be-
weis't wohl für das noch grässere Ansehn und Alter der
Socslcr Gesetze.
1-Vann die vorhandenen Soester Stadtrechte abgefasst
seyen 85), wird sich wohl nie aufklären lassen. - Die bei-
den Abfassungen können auch eben der Gleichheit des Tex-
tes wegen, nicht sehr weit von einander entfernt seyn. -
Mitunter scheint die zweite Abfassung strenger noch die
Rechte des Erzbischofs von Köln zu wahren, als die erste 86) ;
84) Wigand WestphäI. ;\rch. V. 4. p.45. .
85) Beide Ahfassungen stehen in Emminghaus memorahiI. Susa-
tcnsia und Häherlin ·anaI. med. aevi; ichcitire nach des Letztern
Ahdrud:.
86) Von Emminghaus: de oude Schrae genannt. - Die Stelle
z. ß. in der zweiten Abfassung I Häherlin p. :i19: causa vero I quac
\
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und da ein Fortschreiten in der Macht der Städte anzu-
nehmen ist, so könnte man fast folgern, dass die den
Soestern ungiin8tigste Abfassung die älteste sey; indessen
erscheint eben so mancller andern Zusätze wegen, w eIe he
!lieh als rein umschreibend darstellen, die der Schrift
nach jüngere Abfassung auch die der Zeit nach, jedoch
nur um ein Weniges, jiingere zu seyn. - Bedenkt man
die Macht der Stadt Soest im 13. Jahrhundert, ihre Ver-
träge mit Königen, ja sogar gegen ihren alten Herrn den
Erzhischof erscheint sie als' selbstständige, Verträge schlies~
sende ]\lacht, - so muss das vor uns liegende Soester
Stadtrecht sehr alt seyrl. - Die Areae cel1suales weisen
in das 11. Jahrhundert 87); es heisst stets: Burgenses nostri;
man vergleiche ferner die Stelle: Hanc civilem justiciam etc.
(Häberlin p. 516). Alle obersten Hicllter waren die des
Erzbischofs 88), die Stadt gab nur die Schöffen zu den Ge-
richten.- Die Communio der Biirger durfte als solche
so wenig, wie diese einzeln mit irgend einem andern Un-
abhängigen verhandeln, ohneKölnische Genehmigung 89)._
Welcher Abstand gegen die Reihe von Diplomen in Häber-
lin p.226 sqq. seit dem Jahre 1232.
Allein es liegt uns ob zu beweisen, da55 dieser lange
coram judice domini Coloniensis Archiepiscopi supradicti, ,-cl
coram etc. heisst in der ersten Abfassung nur: - causa, (!uae coram
advocato vel sculteto etc. und das Gericht des Erzbischofs wird gar
nicht erwähnt; - so hat ferner der Anf.~ng der zweiten Ahfassung:
tria judicia, scilicet domini Archiepiscopi Coloniensis etc.)
während de oude Schrae nur tria ju<1icia hat; und so Mehreres.
87) Man wird also wohl mit Gewissheit nicht mehr sagen kön-
nen, als dass das Soester Stadtrecht v 0 I' 1158 abgefasst sey) - um
dies Jahr, der angeblichen Übertragung auf Lübeck wegen, anzuneh-
men, welche wohl eine schriftliche Abfassung voraussetzte j ich möchte
mich fUr den Anfang des 12. Jahrhunderts entscheiden.
88) Vgl. Oben not. 86.
89) Si quis hurgensis noster', sine verbo magistri consulum (i. e.
judicis wenig Zeilen im Soester Stadtrecht vorhcr) legationem ex
parte hurgensium ad aliquem comitem vcI harollem agerc pracsumpse-
rit ete. Der -Kölnische Beamte, der judex, musste also zuvor hievon
unterrichtet seyn.
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noch nicht ganz vollkommen in jeder Hinsicht selbstständige
Stand der Communio noch im Verlaufe dieses Zeitraums
derselbe geblieben sey. - Olme Zweifel knüIJfte sich die
Einmischung des Erzbischofs in die städtischen Angelegen-
heiten, an seine Befugniss, die ersten Richter und Vorste-
her, der Gerichte einsetzen zu diirfen; denn in den Diplo-
men des 13. Jahrhunderts, in welchen Soest selbstständig
auftritt, kommen die Kölnischen. Richter nicht mehr vor,
vgl. z. B. Dipl. de 1288 bei Haeberlin p. 252 u. s. w. -
':N;up.,s.rrj.~btaber Erzbischof Philipp in einem Diplom de
1'l77. 90):p.och'von' einem HerimaBno, sculteto nostro
Susatiensi; - Nicht minder abhängig werden auch die übri-
gen Gerichte gewesen seyn. - Diese Vermuthung wird be:'
stätigt, wenn man das Riihdener Stadt-Recht, bei welchem
Soest'sche Verfassung im Jahr 1178 mit zum Muster di~nte91),
vergleicht. Immer kOIllmt: unser Herr von Colne vor, :§. 22 ;
die BiirgeJ:' waren von ihrem Grund und Boden nach Köln
pflichtig §. 40, auch hier setzte Köln den höchsten Richter:
So wellich richter, den' unse here van Colne settet of. sin
amptmann u. s. w. §. 19. - Also an eitle völlige,Unab-
hängigkeit der Communio war in unsermZeitraum schwer-
lich zu denken. - So blieben auch die Bürger von Miin-
ster 1169, welche ausserhalb der innern 1\lauer bis zum
Graben wohnten (burgenses de fossato) von der Curie ab-
hängig, welche ihrem äussern Platz, innerhalb der Mauer
entsprach 92). - Noch kommen aus Münster keine Bürger
90) Haeherlin anal. p. 222 sqq. Der Advocatia de Coloniawird
noch 1173 urkundlich gedacht.
91) Wigands Archiv V. p. 56 sqq. Ein Soester war bei Abfas-
sung dcsseillen mit tbätig ausser andern Kölnischen Beamten.
92) Vielleicht so;
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-als Zeugen vor; erst seit 1183 sincl die schwachen Spuren
eines J HS forense; als selbstständig erscllCint die Commu-
nio civitatis erst in einem Diplom de 1257 93) u. s. w. -
Eine grössere Unabhängigkeit lässt sich fiir die iibrigen
Städte Sachsens in unsenn Zeitraum, namentlich Bremen,
Hamburg, :M:agdeburg keineswegs darthun; und wenn Lii.
beck 1158 nach dem Chron. SIavor. (Leibn. H. p. 610.)
Stadt-Rechte, und zwar Soest'sche erhalten hat 94), so müs-
sen erst noch spätere Ereignisse eingetreten seyn, welche
die wahre SelbstsVindigkeit jener Stallt hegriindeten 95).
Dreierlei Gerichte hatte der Erzbischof zu Köln in
Soest eingesetzt, das des Praepositus, des Advocatus und
des Scultetus, wozu denn die Burrichter in einzelnen Bc-
zirken kamen; die Schöffen dazu stellte die Stadt 96); zwar
wird dies nur bei dem Praepositus erwähnt, allein diese
Befugniss ist ohne Zweifel weiter auszudehnen 97). - Des
Letztern Gericht wird: synodus genannt, und musste drei-
mal, nach dem neueren Recht zweimal im Jahre gehalten
werden 98). - Die Wirksamkeit des Praepositu8 und sei-
nes Gerichts ist nicht vollkommen klar; ails dem Umstande
jedoch: causa, quae coram dicto praeposito, in dicta synodo
mota fuerit et terminata, per justiciam, gratiam vel mise-
ricordiam, ab alio judice nullatenus est retractanda, schliesse
ich, dass dies Gericht die höchste Behörde in Soest war,
an welche Appellationen der anderll Gerichte gingen; je-
93) VVilkens, Gesch. v. Münster p. 122. - Ein wenige Jahre
früheres selbstständiges Auftreten, liesse sich wohl aus Dip!. 5. de
1253 bei Haeherlin anal. p. 231. folgern; jenes Dip!. de 1257 enth;i!t
den ersten Vertrag zwischen Capi tel und Bürgerschaft.
94) Doch kann der Punkt, dass die ältesten LiiLischen Rechte,
Soest'sche gewesen, noch bezweifelt werden, ich habe daher Lei 1158
nur von einer angeblichen Übertragung gesprochen.
95) Wie es auch in der That erst 1225 der Fall war. Vergl.
Dahlmann, Lübecl<'s Selbstbefreiung , Hamb. 1828.
96) Das neuere Recht nennt sie Etswere, Haeberlin p. 519.
97) Wenn auch nicht fiir Besitwr des Gerichts des Advocatus,
jedenfalls ftir die Consules sculteti; hierüber gleich mehr.
98) Haeberlin p. 505 u. 518.
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doch findet sich hier el11e merkwiirdige Verschiedenlleit in
den beiden Codd. des Soester Rechts; nach dem ältesten
wäre von keinem Gericht eine Appellation möglich gewe-
sen; es lwisst darin weiter: causa quae coram advocato vel
sc u lt e t 0 99) juste vel amicabiliter dccisa fuerit, rata debet
esse et firma, und es folgt sogar eine Strafe der AIJpellan-
ten. - Dahingegen hat der jiingere Cod. causa - quae
coram judice domini Colon. Arch. supredicti (ist nicht su-
pradicto i. e. preposito zu lesen?) vel coram advocato etc.
Der Scultetus wird nirgends erwähnt; ich halte den
Inbalt,tder ,l(lt~tern 8telle für wahrscheinlicher. - Da Köl·
nische Verfassung ohne Zweifel den grössten Einfluss auf
Soest'sche hatte, so wäre ein Vergleich beider nicht ohne
Nutzen 100). In der That haben PraelJositus zu 80est und
der Burggraf zu Köln einige Ähnlicllkeit lQl) , wenn man
der Modificationen immer eingedenk ist, welche sich fiir
Köln durch Römische Elemente und dadurch ergeben, ,dass
ein eigener Comitatus Coloniensis bestand; einesoIclJe Ähn-
lichkeit mangelt für Soest.
Nicht ausdriicklich ~ondern die Soester Red~~e} <Ue
Befugnisse des Advocatus und 8cultetlls. -,- Doch ;1;iS5t sich
für die Thätigkeit des Erstern Folgendes feststellcn: - Er
hatte die Erbschaften Fremder, mit welchen zur Zeit Ver-
träge dieserhalb bestanden, zu empfangen und den wall ren
Erben zu verwallreu; zur Zeit unsers Stadt-Rechts werden
nur Friesen und Gallier genannt, wahrscheinlich sind unter
Letzteren die Flumländcr gemeint, denn für einen direkten
Handel nach Frankreich habe ich keine Beweise finden
99) Denn dass vom Praepositus nicht weiter appeJlirt werden
sollte, geht aus dem Ohigen hervor.
'100) Doch kann ich bei dieser Arbeit die Einzelnheiten der
Kölnischen Verfassung nicht besonders hervorheben; ich verweise im
Allgemeinen auf Eichhorn's Aufsatz, so wie auf die Auseinandersetzung
der Kölnischen Verfassung )n Gaupp: über Städtehildung u. s. w. ,
1(1) In wiefern die Synodus mit dem '\Vitziggedinge eins war,
];isst sich nicht genau ermitteln, - sollte die Soest'sche Verfassung
dafür einiges tichl geben können? Die wichtigste Verschiedenbeit
zwischen Praepositus und Burggraf bleibt der Blutbann; davon später.
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können. - Als ähnliche Verträge mit Dänen u. s. w. hin-
zukamen 102), waren vielleicht keine Kölnische Advocati
mehr vorhanden. Der Advocatus liatte ferner die Crimi-
nal-Justiz zu Hals und Hand 103), so wie die hohe Poli-
zei 10+); er ächtet flüchtige Verbrecher, und leitet die Zer-
störung deren Häuser 105), und wacht überhaupt iiher den
SladtfrieJen. Den Bann erhielt der Voigt vom Erzbischof,
und übte ihn nicht in eigenem Namen. - l\1erkwiirdig und
am meisten von der Kölnischen Verfassung abweichend ist
diese ·VV irksamkeit, diese hohe Gewalt des Advocatus zu
Soest. - Doch liegt der Grund nicht so entfernt als es
scheint. Es werden keine Beisitzer des Advocalus
erwähnt; dazu kam, dass derselbe vielleicht der am mei-
sten von Köln abhängige Beamte war; der Erzbischof ge-
. wann daher unendlich viel, wenn er in den Händen des Be-
amten, bei dessen Wirksamkeit eine Einmischung der Com-
munio durch Scabini nicht Statt fand, die grösste Macht
vereinte. - Darum entzog man den Blutbann dem Prae-
positus, daher die ungleiche Vertheilung der Befugnisse
zwischen dem Burggrafen und Voigt in ,Köln, und dem
Praeposilus und dem Advocatus in Soest.
Alle andere Befugnisse waren, wie ich glaube, dem
Gerichte des Scultetus vorbehalten, - er stand dem eigent-
lichen bürgerlichen Gerichte und Verwaltlll1gsbehörden vor;
namentlich scheinen mir letztere aus den vorkommenden
consulibus gebildet zu seyn, im Gegensatz der Scabini des
Praepositus so genannt. - Denn die Bestimmung (Haeberl.
f02) Dip!. de 1232 bei Haebcrlin p. 226. nro. 3.
103) Si quis ferro acuto quempiam vulnera,·erit etc. femel':
hominem occiderit, - doch haben beide Co<!d. den metkwiirdigen
Znsatz : Omuis causa infra bannum nostrum , quam vcl mors punit,
vel detruncationem membri mer~tur, ad judicium pertinet advocati,
nisi prius fuerit procIamatum ad judicium rurensis Gogra-
fi i j welche merkwürdige Einschränkung der Immunität! <rlJer man
sieht aus Allem, wie der Erzbischof seinen Einfluss so viel wie mög-
lich bewahren wollte, und der rurensis Gogralius war wahrscheinlich
auch sein Angestellter!
f04) Si quis Iatro ete. - ferner: qui intempeste noctill silentio ek.
105) Wer denkt hier nicht gleich an das Capitulare Sa~onicum?
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p. 526.): quicunque pro sua voluntate sine verbo magi-
stri consulum (Jel judicis etc. scheint mir nur eine Per-
son anzugelm - den Scultetus, der judex 106), und als Vor-
steher der Behörde der Consuln (J\lagistrat), magister con-
sululll vor. - Fiir ein Zusammenbringen dieser Behörde
mit der Richerzechheit in Köln habe ich nicht die gel1öri-
gen Mome~te auffinden können; vielleicht aber vertreten
die Consules zuweilen das Schäfl'encollegiuffi zu Köln 107). ""-
Den Consuln stand auch die Aufsicht über J\Iaass und Ge-
wicht zu.
;Dafiri';gab eg, glelch wie in Köln, zu Soest noch Bur-
richter 108). - Sie sprachen Recht in kleinen Diebstählen
(bis XII Pfennige) und Schuldsachen (6 Pfennige); dazu' Imt-
ten sie die Correktion der von den Consuln für falsch be-
fundenen Maasse und Gewichte 2lU versehen. - Ich halte
dieselben nicht für Burgrichter,sondern Bürgerrichtell', und
ihr' Getichthiess, gleich wie der Platz der niedern Labd-
gerichte, thy. - Ob diese mit den officiatis zu Käln zu-
sammenfallen, oder ob officiati noch anderer Art' zlb80est
vorkommen, wird wohl nicht genau "allSgell1ll1:lt1YWem.en
können. Dies wird namentlich der F'all mit den Vor-
106)Vglo ohen: ,tria judicia elc. der Scultetus halte dal'on eins,
ich ,se!;J$l,lliclJ.t .ein, ,warum er nicht auch judex genannt sepl soHte, -
'\V,iren Consulesmit ihrem M:1gister eine noch besondere hohe Be-
},i>nle gewesen, so w,;re dies gewiss bemed,t, - Die BUITichter
konnten wohl iiberg:1ngen werden, denn ein eigenes, permanentes
Gericht bildeten sie ja nicht!
1(17) Denn (hss sie eine nicht blos :1ufsehen,le, sondern auch
rechtsprechende Behörde bildeten, geht aus der Bestimmung hervor:
si quis consul pro justicia practax'atum munus :1h aliquo accipcre
praesumpserit etc. ' .
108) Wo Burrichter vorlwmmen, da isC wahl'er Kölnischer Ein-
fluss zU hemerken, - dies Institut ist rein kölnisch; ging von diesen
geringen Amtspersonen und Edaubnissen, die man· ihnen für einen
gewissen Bezirk· gestattete, die städtische selbstständige Verfassung aus,
und bildete sich, namentlich in Westphalen, dann immer mehr?
'\Venn man ohiges Beispiel von Medebach. (§. 49. not. 29.) nimmt,
sollte man fast auf diese Vermuthung kommen.
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sprecken in judicio advocati seyn 109); jedödl :scheint es
:fust, als wenn dies mehr eine dauernde Bestellung, als eine
nur vorübergelJeude Bemühung, die Jeder hätte übernen-
rtienköunen, gewesen sey. - Eben so scheineulllir die
preconesbeneficiati auch eine dauernde WÜrde für Bürger
iu seyn; sie riefen ja Bürger zu Gericht, welches kein
Anderer durfte; und wenn durch ihre Fahrlässigkeit Scha-
den entstand, so mussten sie ihn ersetzen. - Schon wegen
di~ses Anspruchs würde man dazu solche genommen haben,
bei denen man der Durchsetzung dieses Anspruchs gewiss
seyn:konnt e, d. h. Bürger, mit Grundstücken angesessen.-
Denn welche Sicherheit hätte man fiir die Zuverlässigkeit
des ohne speciEille Belohnung 110) zu leistenden Dienstes
bei Fremden gehabt, die, um einem etwaigen AIispruch zu
entgehen, sich nur hätten zu entfernen brauchen 111)?
Viel weniger künstlich konnte die Verfassung fiiT das
unbedeutende~ 'Ruhdeh seyn. - Zwar werden die Ein-
wohner von dem Garigerichte eximirt, eben sO "Tom Vryg-
gedinck 112), und ihnen ein Bürgermeister 'und l'tath ,'so
wie Richter gegeben, beide waren aber, wie schon gesagt
109) Häberlin pp. 514 und 527; meiner Meinung nach sind hier
so1che officiati zuverstehn, und es könnte dieser Punkt vielleicht auch
zur Erklärung der Kölnischen Verfassung dienen, - nur Gewissheit
vermag man hier nicht zu geben. - Für Magislri censuum mag ich
ein dauerndes s'tädtisches Amt nicht llehaupten; sie konnten Kölni-
sche Diener ganz speciell seyn, um vielleicht einen ä"hnlichen Zins' in
Soest einzufordern, wie den in Rühden, - vielleicht hingen sie mil.
der Erhebung der Gefälle von den areis censualibus unius juris etc.
zusammen. - Officiati waren sie zwar auch, und in Köln mögen ähn-
liche Beschäftigungen ftir dortige officiati gewiss Statt gefunden J:laben.
110) Diese precones heneficiati erhielten nach Soester :Recht keine
besondere Bezahlung rur ihre einzelnen Bemühungen.
111) Innungen, Fraternitates ,d. h. spätere Handels - und Hand-
werk,s-lnnungen kommen im Soester Stadtrecht noch nicht vor, ebeI1
aus dem Grunde, weil die grosse Bürgergilde grade jetzt erst durch
d~ren gese~zlichen Schutz, den sie sich früher als Gesellschaft seIhst ver-
schaffell musste, aufhörte, - his dahin hatte man nur eine Gilde
gekannt. - Nun konnten erst .die kleinen Innungen aufkommen.
112) Wigand Arch. V. Heft 1. Rühdener Stadtrecht p.56 sqq.
§§. 1- 9.
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abhängig von Köln, und die einzelnen Bürger, deren Be-
sitzthum noch nach Hovestätten geschätzt wurde, waren
dahin zinspflichtig 115). Den Richter nun, den der Erzbi-
schof von Köln setzte, Amtmann, suchte man schon durch
~luge Bedingungen an das städtische Interesse zu fesseln 1140);
der Richter hatte einen Frohnboten unter sich, - welcher auch
ein geschworener Ü5) Angestellter war. - Wollte der Richter
wegen J<'reundschaft oder aus Bosheit nicht richten, und
kümmerte er sich desshalb nicht UJll den Befehl des Bür-
germllistllrs ..und Raths, dann sollte ein Staats - Frohn des
Erzb~{ei;J1 Yollgericht zu Hals und Hand über ihn
halten 116).
Dem Richter gegenüber stand die Behörde des Bürger-
meisters und Raths; denn dass diese eine ganz- besondere
war, geht aus §. 21. hervor wo auch ihr tlln besondeffir
Frohnbote zugestanden wird. - Der §. 24. ist fül' Be-
stimmWlg. ihrer Wirksamkeit wichtig, denn hier warohlle
Zweifel die Appellations-Instanz für Urtheile, um die man
bei dem Richter nicht einig wurde ; das Urtheil (}ieser
Behörde konnte dann n~cht~~hr gescholten. werden,'.; null
ward als Norm in ein besonderes Buch für künftige zwei-
felhafte Fälle eingetragen.
Wahrscheinlich stand auch letzterer Behörde der Spruch
zu Hals und Hand zu, so wie die polizeiliche Aufsicht, na-
mentlich über Maass und Gewicht u. s. W. 117).
Interessant ist das Riihdeller Stadtrecht dadurch, dass
lloch keine Innungen, fratcrnitates ~ (Gewerbegild.en)
113) L. c §. 40.
114) L. c. §. 1[1.
115) L. c. §.21. Wahrscheinlich stand eben diesen gesch~ornen
Frohn~n eine Art geringer Gerichtsbarkeit mit zu,' und sie waren
mehr als ßrade Laten, denn es heisst: mogen ok wol richten u. s. w.
denkt man anden Staals-Frohn, so lässt sich wohl denken, dass die
nühdener heidem Wort Frohn. mehr im Sinne hatten, als einen
Exekutor; ist vielleicht' an die Wirksamkeit der Burrichter ~u denken?
116) L. c. §. 22.
117) \Vanmale, falsche Maasse; Wan,: unächt, nicht rechtlich,
falsch (\Vanhürtig) ist interessant in dieser Zusammensetzung.
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vorkommen, wohl aber eine merkwürdige Folge von Be-
stimmungen für Heergewäte und Gerade 118), was, nach
den einzelnen Gewerben, dazu gehöre. Sollten solche Ge-
setze nach Aufhören der grossen Bürgergilde , nicht viel
mit dazu beigetragen haben die einzelnen Gewerbe
mit ihren verschiedenen Bestimmungen und Rechten als
kleinere Innungen zu sondern? - Der §. 67. beschreibt
das besondere Verfahren eines ausserordentlichen Gerichts,
gogerycht, in welchem Jemand friedlos gelegt wurde. -
Die Rühdener Gerichte kamen nun, bis auf die Gerichts-
barkeit, welche zu Hals und Hand ging, so ziemlich mit
der Wirksamkeit des Scultetus und seiner Consuln in Soest
überein ; wie oft nun die Thätigkeit dieses Gerichts in
Socst sich geäussert, lässt sich vielleicht aus dem §. 69. des
Rühdener H.echts folgern: - Gerychte, dat man llieget to
halden degelic. - Über den allgemeinen Einfluss Kölns
auf säChsische Städteverfassung sey nur bemerkt, dass er
sich wahrscheinlich von 1073 herschreibt 119). - Es wur-
den in diesem Jahr nach Lambertus Scafnaburgeusis so viele
reiche Familien durch unruhige Auftritte zur Auswanderung
gezwungen, wovon, wie man nicht mit Unrecht vermu-
thet, wenigstens Soest mehrere aufgenommen. - Über.
wiegend aber ward Kölnischer Einfluss nach und bei dem
Sturze des Löwen, indem der Erzbischof Philipp durch
Vergünstigungen alle Communen auf seine Seite zu ziehen
suchte. Die Folgen davon, welche sich für Städtebildung
dieserhalb zeigten, waren für Westphalen merkwürdig, und,
in etwas anderer Art, namentlich unabhängiger von Kölni-
schem Einfluss, auch in Engern und Ostphalen zu bemer-
ken. - Mit einem Male thaten alle Städte einen merk-
würdigen Schritt vorwärts, (vgl. §. 49. von nro. 4Z11 5
und 6) und die Geschichte dieser Umstände bildet eine der
interessantesten Episoden des folgenden Zeitraums.
1.18) §§. 44 - 53. ind.
t19) Ich leite diesen Einfluss lieher von solchen Ereignissen., als
aus der Oherdiöcesan - Hel'cschaft Kölns, von deren thätigem .Einfluss
ich eben keinehesondere Meinung habe.
te..e
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